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Bueiguung. 


Dem SJünglingdgemüth gibt in Bildern des Ahnens 
und Sehnend eine höhere Welt fi Fund, und blos die— 
jenigen welchen es an fittliher Kraft der Ausdauer 
gebricht, wenden fich feig und vornehm wie von Knaben- 
träumen von ihr weg, während bie Energie der Edelſten 
und Beften nur phantaftifche Geftaltungen abftreift, aber 
dem Ideale felbft getreu bleibt und ed ald den Kern bes 
Lebens erfennen lernt, der dann von männlichem Gelbft- 
bewußtjein getragen aus dem Herzen der Menjchheit in 
immer vollerer Entfaltung fortwächſt. Hiefür zu wirfen 
trat ich vor vier Jahren als akademiſcher Lehrer in Ihre 
Mitte, und bei Ihrer innigen Theilnahme fonnte ich ftillen 
und fihern Schritted den Weg der Weiterentwicklung gehn, 
und Löften fich bald in wechjelfeitiger Anregung meine 
urfprünglidhen Gedanfen aus der Verpuppung feitheriger 
Schulformen der Weisheit. Died Buch hat jene Ideen, 
bie den Mittelpunft unjerer Verhandlungen bildeten, an 
große Männer der Vorzeit angefnüpft und Hiftorifch begrün- 
bet; möge ed ein Denfmal unfres gemeinfamen Strebend fein! 

Anfangs Hatte ich nur an eine Monographie über 
Sordan Bruno und Jakob Böhme gedacht, um durch eine 
gründlihe GCharafteriftif beider barzuthun wie in ber 
ſchwungvollen Phantafie des Italieners und dem myftifchen 
Tieffinne des Deutfchen die neue Weltanfhauung in Feim- 
fräftiger Fülle hervorgebrochen; aber um ihnen bie Stätte 


VI 

zu bereiten mußte einige Jahrhunderte weit zurückgegangen, 
und um ſie richtig zu würdigen mußte der Kreis ihrer 
Genoſſen um fie verſammelt werben. Ich habe die Dar— 
ftellung auf ein liebevolles Studium der Quellen gebaut, 
fie jedoch Durch feinen unnügen Notenprunf unterbredyen 
mögen. Sch war beftrebt bie einzelnen Männer ftets ſich 
ſelbſt fchildern zu laſſen und fo viel ald möglich vom 
Hauch und Duft ded Originald in meine Bearbeitung zu 
verpflanzen; Kenner werden beurtheilen wie weit es ge= 
lungen ift dies zu erreichen und zugleich die nothwendige 
Einheit des Gigenthümlichen zu bewahren. ngbrüftiger 
Zunftfinn mochte mir vorwerfen ich wolle zween Herren 
dienen, dem Publikum der Belletriftif und der Gelehr- 
ſamkeit; Sie wiffen dag ih nur Einen Herrn anerfenne, 
die Menfchheit, und daß ich bei ernftem Denfen und reinem 
Herzen nur die allgemeine Bildung als Bedingung ber 
Theilnahme an meinem Streben voraußfege. 

Neben den Vorftänden unferer Heffifchen Bibliothefen 
habe auch ich vie humane Bereitiwilligfeit dankend anzuerfennen 
welche mir bie reichen Bücherfehäge Göttingend eröffnete, 
neben vielen Gelehrten in Naͤh und Berne die mich mit litera- 
riſchen Hilfsmitteln unterflügten, den Beifland des Rathes 
und der That zu rühmen welchen meine verehrten Freunde 
Barnhagen von Enfe in Berlin und Heinrih Stieglig in 
Venedig gerne gewährten. Möge nun aud dad fertige 
MWerf eine wohlwollende Aufnahme bei den Männern der 
Wiffenfchaft finden ; die Liebe der Jugend verdient es ſchon 
ald Sammlung der fohönften Worte aus den Schriften 
der hervorragendften Denfer und Forfcher in einer großen 
Zeit, deren Beginn allfeitig zu vollenden unsre Aufgabe ift. 


Gießen im Herbft 1846. 
Moriz Earriere. 
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Die Religion ift das gottinnige Leben der Liebe; in ihr 
vollendet fi) das Sein, darum geht alles höhere Streben von 
ihr aus und zu ihr hin. Wie das Gemüth des Einzelnen in 
allen wichtigen Momenten nad einer Weihe verlangt, die das 
Irdiſche mit dem Himmlifchen verfnüpft und das ganze Dafein 
als eine Entfaltung des Ewigen barftellt, fo vermag imn Volk 
ein neues Princip erſt dann die Welt zu überwinden, wenn es 
religiöe auftritt, wenn die That für daffelbe als Gott wohl- 
gefällig, als eine Förderung feines Reiches gilt. Dies zeigt die 
große Sturm⸗ und Drangperiode der Menfchheit am Wendepunft 
des Mittelalters und der neuern Zeit. Der Geift perfönlicher 
Freiheit war erwacht und er ſchlug feine Schlachten auf allen 
Gebieten; er fühlte fih mündig und wollte feinem fremden An 
fehen mehr fondern nur der eignen Stimme folgen, felber fehen, 
felber fein Leben einrichten und feine Seligfeit erwerben. Und 
Luther war der ethiſche Genius, der alle Richtungen jener Tage 
in feiner gewaltigen gotterfüllten Bruſt zufammenfaßte und ben 
ganzen Freiheitstrieb des Volks auf Das Religiöfe hinwandte, 
bier ihn zum Sieg bradıte, von bier aus feine Durchführung in 
den übrigen Kreifen des Denkens, Forfchens und Geſtaltens ein⸗ 
leitete, Jeder Chriſt follte ein Prieſter fein, gerechtfertigt durch 
den Glauben, der nichts anders ift denn das rechte wahrhaftige 
Leben in Gott felbft, die tröftfiche und ernftliche Zuverficht des 
Herzens folder trefflihen Herrlichkeit dag wir mit Chrifto und 
durch ihn mit dem Bater Ein Wefen find. 

Freiheit kann uns nicht gefchenft werden, wir müſſen fie 
erringen. Darum tragen jene zwei Jahrhunderte von der 
Eroberung Konſtantinopels bis zum weftphälifchen Fieden das 
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Gepräge des revolutionären Kampfs. Sie verwirklichen den 
Bruch mit dem Mittelalter; es herrſcht ein Gaͤhren und Ringen 

sr Geiſter, die ungezügelt von der Vergangenheit ſich losreißen 
und einer unbekannten Zufunft entgegenftürzen, Abenteurer, Pro⸗ 
pheten, Märtyrer des neuen Lebend. Das Gemüth trägt deffen 
"ganzen Reichthum in fi, vermag ihn aber noch nicht mit Maß 
und Klarheit zu entwideln, die Phantafte ift die vormwaltende 
Kraft der Seele; erft in Shaffpeare und Cervantes, in Galilei 
und Carteſius ſcheidet ſich Dichtung und Wiſſenſchaft; aber gerade 
von ihrer begeifterten Anfchauung aus finden Jordan Bruno und 
Jakob Böhme wie Kepler die volle Wahrheit und gewinnen einen 
Begriff des Geiftes und der Natur, deffen noch Feimartige To- 
talität die Folgezeit in befondern Betradhtungsweifen und Fors 
ſchungen auseinanderfegt, Bis und eine neue nun durch die Ent- 
faltung beveicherte Bereinigung gelingen wird. 

Die Rechte der Individualität und perſönlichen Selbftän- 
digkeit follten erobert und fichergeftellt werden, darum find Die 
Männer die dies durchführen, ſelbſt ſcharf ausgeprägte Cha= 
raktere. Die Idee ift zugleich die Leidenfchaft ihrer Seele, ihr 
leben erſcheint als der Spiegel ihrer Gedanfen, ihr Schickſal 
als die eigne Natur, fie find Helden, Es kommt darauf an 
biefe Uebereinflimmung zu zeigen, das Bild des Ganzen in den 
Thaten und Ereigniſſen der Einzelnen zu entwerfen. 

Weit die chriftlich-germanifche Welt in ihr felber erftarfen 
und erwacfen follte, mußte ihr das Altertbum in den Hinters 
grund treten; jetzt aber wo die Voͤlker Die Erziehung durch Die 
kirchliche Autorität für vollbracht hielten und durch die formale 
Dearbeitung der Glaubensinhalt zum Eigenthum des Geiftes 
geworden war, fo daß diefer ihn nun als foldhes ſetzen und 
entwideln wollte, jest mußte Griechenland fchon wegen der freien 
Entfaltung nationaler Naturfraft zur Bewunderung und zur 
Nacheiferung anregen, zugleich aber die Nefultate feiner voraus⸗ 
fegungsfofen Philofophie wie Dies Dogmatifch ungebundene For⸗ 
ſchen felbft fammt der fchönen von innen gebildeten Form in 
Kunft und Wiſſenſchaft dem Abendlande mitiheilen. Der Geift 
der er jeldft fein und ſich auf das eigne Wefen ftellen wollte, 
vergegenwärtigte fich fein Werben und warb in feiner Bergans 
genheit einheimiſch. Er wollte e8 auch bei fich felber fein. Nicht 
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blos mit ſeinen Statuen ſondern auch mit ſeinen Staaten ward 
das Alterthum Muſter, die Feudalität war gebrochen, das Volk 
fuͤhlte ſich als einen einigen Organismus in dem jedes Glied 
dem Ganzen dienen ſollte, That und Wiſſenſchaft wirkten für 
eine neue Ordnung der Dinge in der Gegenwart und in der 
Zukunft. 

Der Freie erkennt die Freiheit des Andern an. Der Menſch 
trug ſich ſelber nicht mehr in die Natur hinüber, noch ſtieß er 
ſie fortan wie ein Unheiliges von ſich ab, ſondern ſie ward der 
Gegenſtand ſeiner Forſchung und ſeiner Liebe, er wollte ihre 
Eigenthümlichkeit erkennen und ſich mit ihr verbünden. Die 
Unendlichkeit die er im Innern gefunden hatte, ſah er nun auch 
in der Außenwelt; die Erde war ferner nicht der Mittelpunkt 
bes AUS, ſondern zu derſelben Zeit als ihre zweite Hälfte ent- 
beit und fie ganz umfegelt wurde, mußte fie ſich auch für bie 
Anfhauung der Menfhen in Bewegung fegen und eintreten als 
ein Stern unter Sternen in dem unermeßlichen NReigentange ber 
Sphären. 

Das damalige Gefchledht hat in der Tauftfage ein Symbol 
ſeines Strebend gefunden. Wie individuelle Freiheit der Men- 
hen und Gotted allgemeine Ordnung, wie Sinnenglüf und 
Seelenfrieden, wie That und Erfenntnig zu vereinigen feien, 
das ift das große Problem, deffen Yöfung nur durch den Bruch 
mit dem Herkommen zu erreichen war; diefer Abfall erichien als 
Sünde, erfi Goethe konnte ihn als den Weg zur Berföhnung 
darſtellen. Der Wiffensdrang in ungemeflenem Lebermuth, die 
Luft an den Dingen diefer Welt, das berauſchende Selbſtgefühl 
des emancipirten Bewußtfeing, fie waren vorhanden; ob fie zum 
Heile führen, ob die Rückkehr zu Gott möglich fei, war bie 
Stage, auf die das Volksbuch noch Feine entſchiedene Antwort. 
zu geben wagte, wenn es dem Teufel nachrief: du Mörder haft 
den Leib getödtet, aber die Seele kannſt du nicht verderben, — 
während Goethe den kühnen Ringer durh Naht zum Licht, 
durch Kampf, Irrthum und Einfeitigfeit zum Sieg der Wahrheit 
und der Liebe geleitete. Sein hohes Lied ift ung die Bürgfchaft 
dag unfere Zeit das Werk jener Tage vollenden werde. 

Wie fein Fauft wendet das damalige Geſchlecht fih vom 
Formelwefen der Scholaftif zur Natur um alle Wirkungsfraft 
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und Samen zu erkennen, wie er ſchwelgt es in der Anſchauung 
des Alls der Welt als eines Totalorganismus: 


„Wie Alles ſich zum Ganzen webt, 

Eins in dem Andern wirkt und lebt! 
Wie Himmelskräfte aufs und niederſteigen 
Und fich die goldnen Eimer reichen! 

Mit ſegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmoniſch all das All durchklingen!“ 


Aber es war zunächſt ein Schauſpiel nur, es fehlte die be— 
ſonnene Forſchung des Beſonderen, die Einbildungskraft erſetzte 
das Experiment und wollte durch ihre Macht die Welt erklären 
und beherrſchen; der Makrokosmos, welcher im Menſchen als 
dem Mikrokosmos ſich individualiſirte, ſollte durch magiſche Be— 
ſchwörung ſtatt durch die Einſicht und Handhabung ſeiner Geſetze 
zum Dienſte des Geiſtes gebracht werden, ein ſinnreiches Ana= 
Iogienfpiel follte nicht blos dag Weſen der Dinge bedeuten fon- 
bern auch barüber gebieten. Die Einheit alle8 Lebens war 
erfannt, nun follte Alles in Allem fein. Doch waren es dieſe 
trüben Gährungen aus denen das Bemwußtfein der Harmonie 
und dag Begreifen des Allgemeinen im Beſondern ſich klären 
ſollte. 

Das Glaubensbekenntniß des Goethe'ſchen Fauſt ſpricht die 
Gotteserkenntniß jener Männer aus: 


„Der Allumfaſſer, 

Der Allerhalter, 

Faßt und erhaͤlt er nicht 

Dich, mich, ſich ſelbſt? 

Wölbt ſich der Himmel nicht da droben? 
Liegt die Erde nicht hierunten feft? 
Und fleigen freundlich blickend 
Ewige Sterne nicht herauf? 
Schau’ ich nicht Aug’ in Auge dir, 
Und drängt nicht Alles 

Nah Haupt und Herzen bir, 

Und webt in ewigem Geheimniß 
Unftchtbar ſichtbar neben dir? 
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Erfüll' davon dein Herz ſo groß es iſt, 

Und wenn du ganz in dem Gefühle ſelig biſt, 
Nenn' es dann wie du willſt, 

Nenn's Glück, Herz, Liebe, Gott!“ 


In dem Gefühl des Unendlichen, in welchem hier die phan⸗ 
taſievolle Anſchauung des Dichters den Deismus wie den Pan⸗ 
theismus überwunden bat, ſtehen auch jene Denker: faft alle 
ringen nad dem Begriff des lebendigen Gottes, in dem ſowohl 
wir leben, weben und find als er bei ſich felbft ift, der ung 
Alle und fich felbft erhält und faßt. Die Natur kann ihm nicht 
fremd fein, er fann an ihr feine Schranfe haben, vielmehr gilt 
es ihn als die Seele derjelben zu denken, die organifirende, 
alibelebende, im Unterfchiede der Glieder fich felbft empfindende; 
die individuellen Geifter können nicht außer ihm fein, fonft 
wäre er neben ihnen eine endlidhe und begrenzte Perſönlichkeit 
wie fie; es gilt fie ald die Strahlen feines Lichtes, als die 
Gedanken feiner ſchöpferiſchen Vernunft, als felige Spiegel feiner 
Seligfeit zu erfennen: 


„Aus dem Kelch des ganzen Geifterreiches 
Schäumt ihm die Unendlichkeit. ” . 

Nennen wir ihn Glück, fo ift Dies die Lebereinftimmung bes 
MWollens und Geſchehens, die Außenwelt die dem Innern entfpricht 
und freundlich entgegenfommt um von ihm begeiftet zu werden, 
jo ift dies Eins mit der Schönheit als der Jneinsbildung von 
Seele und Leib, von Idee und Erfcheinung, die Charis die aus 
der vollendeten Kraft mühlos und freudig hervorblüht, wie 
Schiller fingt: 


„Alles Menfchliche muß erft werden, wachen und reifen, 
Und von Geftalt zu Geftalt führt e8 die bildende Zeit; 
Aber das Glückliche fleheft bu nicht, das Schöne nicht werben: 
Fertig von Ewigfeit her ſteht e8 vollendet vor bir. 
Jede irdifche Venus erfteht wie die erfte des Himmels 
Eine dunfle Geburt aus dem unendlichen Meer; 
Wie die erſte Minerva fo tritt mit der Aegis gerüftet 
Aus des Donnererd Haupt jeder Gedanke des Lichts.“ 





- 
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das Höhere aus dem Niederen, das Licht aus der Nacht, das 
Etwas aus dem Nichts, wir hätten in der Erſcheinung was 
nicht im Weſen, in der Wirkung was nicht in der Urſache wäre. 
Soll vollends die Subſtanz Urſache ihrer ſelbſt ſein, ſo daß ſie 
in der Wirkung nichts Anderes wird, ſo muß, da dem Endlichen 
und Geſetzten das Selbſtbewußtſein zukommt, das ſetzende Un⸗ 
endliche nothwendig ebenſo ſelbſtbewußter Wille ſein. Sagt ihr 
aber das Wiſſen der Menſchen komme von Gott, und dies allein 
ſei das göttliche Selbſtbewußtſein, fo erfaßt ſich die Einheit nie- 
mals als folche, fo feet ihr das Unendlihe aus Endlichfeiten 
zufammen, fo muß Gott auf den Menfchen oder vielmehr den 
Dhilofophen warten, bis biefer ihn zum Geift macht, fo hat er 
in der Schöpfung ſich felbft verloren, gleichwie ber Menſch für 
geiſtesabweſend gilt der fih nicht feiner als der Macht und 
Produktivität feiner Borftellungen bewußt ift, vielmehr ihnen 
nur den Raum für ihr wirr durcheinander gebendes Spiel ge= 
währt. Die ihr aber eine einzelne Beftimmung zum felbftbeftim- 
menden Ganzen macht, und flatt der Wahrheit die Ehre zu geben 
nad) welcher der Menfch in Gott lebt, Gott nur in dem träus 
menden, phantafirenden Menfchen fo lange leben Taft bis diefer 
fein reines Selbftbewußtfein auf den Weltentbron fest: euch 
frag’ ih mit dem alten Dichterworte: wo waret ihr da ber 
Drion gegürtet warb? oder fagt ihr zum Meere: bis hieher und 
nicht weiter! Hat das Sonnenfpfiem aufgehört zu fein, als 
Kepler das Gefeg deſſelben entdedte und nun bie Vernunft darin 
fi wiederfand? Eben fo.wenig hört Gott auf zu fein, wenn 
ber Menſch ihn in fi erkennt, wenn er fieht daß ber Begriff 
welchen er von Gott bildet, gleihen Schritt halt mit der Art 
und Weife wie er fich felber erfaßt. - 

Das Unendlihe alfo iſt die Einheit die in aller Befon- 
derung ſich felbft beftimmt, über Alles übergreifend fich felbft 
erfaßt, in allem Unterfchiebe bei fich felbft bleibt, der Kreis der 
in ſich Freist, das A und dag D, das Erſte und das Legte, der 
primitive Begriff in der Seele, infofern das Endlihe und Un- 
vollfommene nur nad ber dee des Bollendeten gemeflen und 
ausgefprochen wird, das Ziel alles Denkens das nur im Einen 
zur Ruhe kommt und von bier aus Alles entwidelt, das Ziel 
alles Strebens das nur bier feinen Frieden finde. Das 
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Univerſum der Körper⸗ und Geiſterwelt iſt die ewige Entfaltung 
ſeines Weſens, in der Gott nach einander und neben einander 
die Fülle deſſelben äußert und offenbart. Darum greifen jene 
beiden in einander ein, darum wird der Menſch das Bild Gottes 
genannt, weil in ihm ſelber das Ideale die Innerlichkeit und 
Selbftbefahung des Realen, das Reale die Erſcheinung und obs 
ieftive Wirklichkeit des Gedankens ift, und fo heißt er der Geiſt. 
Weil Gott als der Freie ſich offenbart, muß aud in feiner Of: 
fenbarung das wiffende Leben felbftfräftig fein oder es müſſen 
die individuellen Geifter die fubjeftive Möglichkeit eines auch 
abfiraften Fürfichfeing haben, aber durch die Dialeftif ihrer 
Strebungen den Rathihluß des Ewigen hinausführen, weil er 
ihnen immanent bleibt, weil er an fih ihr Sein ausmacht und 
fie die Beftimmung haben dies für ſich bethätigen und die fub- 
fanziele Freiheit ald eigene That zu gewinnen, Nur mit diefer 
unferer Gottesanfchauung ift die Freiheit zu erklären; ber Deis⸗ 
mus hat entweder einen ohnmädhtigen Gott oder einen willfür- 
lichen, den Knechtsdienſt des Geſetzes oder die Unabhängigfeit 
des Menſchen; der Pantheismus hat nur Naturentwidlung und 
blinde Nothwendigfeit. Indem aber der göttliche Geift ſich felbft 
befiimmt, unterfoheidet er fich in ihm felber, darum find die ein- 
zelnen Akte feines Denkens, die endlichen Geiſter, von ihm eben 
fo unterfchieden und felbfländig, als er ihr Wefen bleibt; die 
Einheit im Unterfchiede tft eine immerdar bethätigte, feine yprä- 
flabilirte, äußerlich fertige Harmonie. Bon den Geiftern aber 
it jeder für fi durch den Unterfchied von den andern, darum 
ein Original das feine Eigenthümlichfeit geltend zu machen hat; 
zugleich iſt er nur in jo fern die anderen find, darum bat er fie 
als gleichberechtigt anzuerkennen; zugleich lebt er nur als Glied 
des Ganzen und hat daffelbe auf feine Weife darzuftellen, daß 
ale zufammen den Organismus des Gottesreiches als der Wahr- 
beit, Freiheit und Liebe bilden‘ Denn es webt und. waltet Ein 
Geiſt in Allen, und wie der Menfch erft dadurch Ich ift daß er 
denkt und in einem Reichthum von Ideen, Gefühlen und Willens» 
alten fein Inneres zu Tage fördert, in allen diefen aber fi 
jelber fest und ale den Grund und Träger derfelben auch weiß, 
jo hat Gott durch die offenbarende Selbfibefiimmung in der Welt 
die Anfhauung und den Genuß feines Weſens, fo daß das 
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Scholaſtik welch praftifhe Weisheit und welchen Reiz der Dar- 
ftelung man ihnen verdanfen könne. Durch feine Humaniftifchen 
Studien gewann Boccaccio den Sinn für die reine Form welde 
feine heiteren Erzählungen hoch über die Novellen und Schwänfe 
jener Tage erhebt; er, der Augleger Dante’s, galt zugleich für 
den erften Kenner des Griechiſchen Homer. Sein Lehrer Leontinug 
Pilatus eröffnete den Griechifchen Gelehrten den Weg nad) Italien, 
wohin dieſe nicht minder von freien Städten und Herricherhäufern 
eingeladen als von den Türfen vertrieben wurden. Manuel 
Chryfoloras, Franz Philelphus, Johannes Argyropulos, Deme- 
trius Chalfondilas, Konftantin Laskaris find ihre allbefannten 
Reigenführer; die Staliener Politian und Laurentius Balla 
ftehben ihnen zur Seite. Ein Palla Strozzi meiht feine Schäße 
der Beförderung der Gelehrfamfeitz ein Niccolo Niceoli madıt 
fein Haus durch Statuen und Handfchriften zu einem Duell der 
Alterthumswiſſenſchaft und ift jo forgfam für die Berichtigung 
bes Textes der Schriftfleller daß man ihn den Vater der Kritif 
nennen konnte; ein Hermolaus Barbarus findet daß erft ein 
ſchöner, reiner, keuſcher Stil den Schriftfteller unfterblich made. 
Nun lieſt man die Bücher des Ariftoteles in der Urſprache, und 
ftatt trodenen Formelkrams findet man einen unerwarteten Reichs 
thum fcharfer Beobachtungen und Harer Gedanfen. Bald hob 
man fich mit Platons poetifhem Schwung empor, bald verfenkte 
man fih mit ihm in die Anfchauung der ewigen Idee. Man 
erfannte daß es die Freiheit war welche die Alten groß ge= 
macht, und rüttelte an den fholaftifhen Ketten. Hatten bie 
Griechen fih an Feine wiffenfchaftliche Autorität gebunden, fo 
ward es für Laurentius Balla zum Zeichen abergläubifcher Bers 
fehrtbeit fich nicht blos felbft das Recht der Wahrheitsforichung 
zu verfagen, fondern auch Andere an die Ausfprüde des Einen 
Philofophen zu binden, den feine blinden Verehrer zumal erft 
aus dritter Hand fennen lernten. Zugleich eiferte Hermolaus 
Barbarus gegen die barbarifche Sprache der Scholaftifer, und 
gab mit feiner Bearbeitung der Ariftotelifchen Phyſik ein beſſeres 
Beifpiel. 

Nun entzündete ſich über Platon und Ariftoteles ein heftiger 
Streit, Georgios Gemiftos, der fih zur Bezeichnung eines neuen 
Lebens und zur Erinnerung an Platon den Beinamen Plethon 
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gab, nahm an der Kirhenverfammlung Theil, welche 1439 bie 
Griechiſche und Römifche Kirche in Florenz vereinigen follte. Wie 
feüber fchon Abälard wollte er das Chriftenthbum nicht blos auf 
die Jüdiſchen Weiffagungen und Begebenheiten, fonbern aud auf 
die Hellenifche Geiftesentwidlung begründet wiſſen; er empfahl 
ben Platon fo dringend und oft, daß bie verfammelten Väter 
ihm vorwarfen er vertheibige feine Kirche mit heidnifchen Waffen. 
Da gab feine Schrift über die Verfchiedenheit ber Platonifchen 
und Ariftotelifchen Philofophie die Lofung zum Kampf. Er hatte 
bier der erfteren den Vorrang zugefprocen, er hatte zugleich in 
einem Werfe über Gefetgebung nad Art der Alerandriner die 
Meisheit des Drients und bie Lehre Platond mit der Griedhifchen 
Mythologie verfchmolzen und über Politik und Moral ganz im 
Sinne der alten Philofophen geredet. Obwohl died Bud noch 
nicht erfchienen war, fo nahmen feine Gegner Gennadius Geor- 
gius Scholarius und Georg von Trapezunt in ihrer Erbitterung 
doch Darauf Bezug und fpielten den Streit auf das firchliche 
Gebiet, indem fie Pletbon für einen zweiten Muhammed aud- 
gaben, der dem Chriftenthbum Berberben drohe. Georg wollte 
Gebete befielben an die Sonne als den Schöpfer der Welt ge- 
lefen- und die Aeußerung von ihm gehört haben: binnen Turzer 
Zeit werde ber Erbfreis diefelbe Religion annehmen und dieſe 
vom Heidenthum nicht fehr verfchieden ſeyn; Gennadius Tief 
ſpäter als Patriarch von Konftantinopel das gefürdhtete Buch ver- 
Drennen und wies auf das Beifpiel Plethons hin um vor den 
Gefahren der Lektüre Platons abzuſchrecken. Doc führte Georg 
von Trapezunt feine Sache auch auf dem Felde der Wiffenfchaft, 
und fchrieb in feiner Bergleichung des Platon und Ariftoteles eine 
Lobrede auf den letztern, die er mit Schmähungen auf den erftern 
zu würzen fuchte. 


\ 
\ 


| 
| 
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Der Kardinal Beflarion trat für Plethon gegen Georg in -— 


die Schranken; feine Schrift „gegen den Anfläger Platons“ ver: 
dient eine nähere Berädfichtigung, denn er ift eifrig beftrebt die 
beiden alten Philofophen richtig zu würdigen, und wenn er aud 
ben Alerandrinifchen Jüngern des Einen und den Arabifchen Aus⸗ 
legern des Andern zu kritiklos folgt, fo verbreitete er Doch nicht 
minder felbft eine beffere Einfiht, als er die Zeitgenoflen zu 
gründlihem eigenem Studium der Griechiſchen Weifen anregte. 


16 


Kraft fortfegend erneuen. So ſenkte ſich fchon im Jahr 1401 
- ber Geift bes Pythagoras auf den Sohn eines beutfchen Winzers 
und Schiffers zu Kues an der Mofel. Der fähige Knabe ward 
zum Gelehrten erzogen und fam nach Stalien. Er war der erfte 
Deutfhe der fih dem neuerwachten Studium des Griechiſchen 
Alterthums anfchloß. Wir reden von Nicolaus Cuſanus,? den 
die Kirchengefchichte Durch feine Theilnahme am Eoncit zu Bafel 
und als einen Reformator innerhalb der Römiſchen Kirche Fennt, 
in ber er bis zur Kardinalswürde emporftieg; in der Gefchichte 
der Philoſophie ift er mit Scotus Erigena zu vergleichen. Wie 
diefer das Bemwußtfein des erften dhriftlichen Jahrtaufende wiffen- 
Ihaftlih vollendend ausſpricht und zugleih an der Pforte der 
Scholaſtik ſteht und die mpyflifhe wie die verftändige Richtung 
derfelben noch in ungetrennter Einheit enthält, fo erhebt fi 
Nicolaus von Cuſa am Ausgange des Mittelalters, und bemüht 
fih eben fo fehr um eine begriffsmäßige und begreifende Dar- 
ftellung des chriftlichen Glaubens ald er fich denen gefellte die 
aus dem Born der antiken Philofophie neues Leben fchöpfen, 
und feine Ideen find die fruchtbaren Keime einer reihen Ents 
widlung. In harter rauher Schale Tiegt ein fräftiger füßer 
Kern. Die Form macht ihm viel zu ſchaffen; es zeigt fich hier 
der Deutfche Geift wie in der Malerei gegenüber dem Italieniſchen: 
der Gehalt ift die Hauptfache, der charafteriftifche Ausdruck einer 
fih in ſich vertiefenden Seele prägt ſich in ftrengen und vielfach 
unbeholfenen Geftalten Aus, und bridt aus ihnen mehr ver- 
färend hervor, als er fie zu freier Anmuth völlig durchdringt. 
Nicolaus wollte Anfangs als Rechtsgelehrter auftreten, aber ein 
Kormfehler Tieg ihn zu Mainz den erften Proceß verlieren, und 
dies trieb ihn auf die Bahn für welde er beftimmt war, Er 
ringt mit dem Gedanfen in faurem Schweiße feines Angeſichts 
um die Wahrheit wenigftend in einer intellektuellen Anſchauung 
zu haben. Er fchreibt felbft: „Ich machte viele Verfuche die Ge— 
danfen über Gott und Welt, Chriftus und Kirche in einer Grund- 
idee zu vereinigen; aber feiner von allen befriedigte mid), bie 
fih endlich bei der Rückkehr aus Griechenland zur See wie durch 
eine Erleuchtung von Oben der Blick meines Geifted zu der An» 
fhauung erhob in welcher mir Gott als die höchfte Einheit aller 
Gegenſätze erſchien.“ Diefe Einheit nit als todted Eins 
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ſondern als einigend thätige, hält er feſt und beſtimmt fie zugleich 
als Gpttesgeift, aber ohne dialektiſche Entwidlung; er erfennt 
die Nothwendigkeit des Gegenſatzes für das Leben an, aber ftatt 
diefes ald Entfaltungsproceß des göttlichen Seins zu begreifen 
tilgt er bierin vielmehr allen Unterfchied und verföhnt ihn nicht 
burhgängig zur Harmonie. Darum läßt er die bejahende Theo- 
logie die Eigenfchaften Gotted in Bezug auf bie Gefchöpfe be- 
ftinmen, foweit eben in ihnen und im Verhalten zu ihnen fein 
Weſen offenbar wird und fein Bild erfcheint; aber die vernei- 
nende leugnet was jene vom Endlichen auf Gott überträgt, und 
lehrt ihn nur als den Unendlihen ausfpredhen, von dem wir 
beffer wiffen was er nicht ift als was er tft, fo das unfere 
Erkenntniß ald gelehrtes Nichtwiffen bezeichnet werden kann; und 
folhe verneinende Beftimmungen find ihm die wahreren, weil 
Gott über alles Befondere erhaben iſt; die myſtiſche Theologie 
ift wiederum höher als beide und ſchaut Gott wie er über alle 
Bejahung und Berneinung, über allem Sein ftebt. Dennoch ſucht 
Cuſanus Gott ald die Totalität des Seins zu erfaffen. Darum 
hat Gott das vollendete Wiffen, denn der wahre Begriff eines 
Genen ift das eigene Sein, von allem Andern bat Yedes nur 
Borftelungen, Spiegelungen der Wahrheit, daher wir ſymboliſch 
von ihr reden und nur bie Seinsweife und das Bild der Sache, 
nicht fie felbft ausdrücken. Aber die ewige Weisheit ift alle Ein- 
fiht und fie wird in Allem gefoftet, fie ift die Freude in allem 
Erfreulichen, die Schönheit in allen Schönen, fie ift Gott; nur 
in ibe fommt der Geift zur Ruhe; der Drang mit ihr und zu 
verähnlichen ift ihr Tebendiges Bild in und. Wer Eined ge- 
nau weiß, erkennt damit Alles, denn Gott ift der Begriff eines 
jeden Dinges; fein Denken ift die Erzeugung, unfres die Bes 
zeichnung der Dinge, 

Das gelehrte Nichtwiffen gliedert fih in die Betrachtung 
Gottes als des unendlichen Einen, der Welt ald des Werdenden 
und Vielen, der Bereinigung Beider in Chriftus. 

Gott ift das als welches nichts Größeres: gedacht werben 
fann; das Größte heißt aber das was weder größer noch, Feiner 
fein kann; ebenfo beftimmen wir das Kleinſte; darum fallen beide 
zufammen und bilden die unendliche Einheit Die Alles if, was 
fie fein fann. So ift Gott Eins und Alles, oder Alles in 

Earriere, philofophifche Weltanfchauung. 2 
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Einheit; er ift ald das Größte nicht dies und ein anderes nicht, 
nicht bier und dort nicht, fondern allgegenwärtig; er hat, wie 
Hermes Trismegiftus fagt, feinen befondern Namen, weil man 
ihn mit jedem Namen oder Alles mit dem feinen nennen müßte. 
Die Heiden haben feine einzelnen Entfaltungen verehrt und haben 
den Einen nad) feinen Beziehungen zur Welt in einer Bielheit 
von Göttern aufgefaßtz; er aber ift die Einheit der feine Ander- 
heit. ober Bielheit entgegenfteht, weil er fie in ſich begreift. Alle 
Berfihiedenheit iſt in ihm Identität, und Alles was wir von 
ihm ausfagen, ift Eins und bezeichnet nur die Eine Wefenheit 
in verfchiedener Rüdfiht. Die Einheit ift ewig, denn fie ift vor 
aller Scheidung , die erft eine Trennung des Einen ift, und alle 
Anderheit ift Died nur in Bezug auf das Eine, alle Beränderung 
ald Eins und Anderes fest das Eine voraus. Diefes iſt ewige 
Wirklichkeit, weil es feine abfolute Möglichkeit gibt, denn um 
zu fein müßte eine ſolche ſchon wirkfih fein; das Mögliche 
fann nur durch ein Wirkliches verwirklicht werden, wäre es fein 
eigener Grund, fo wäre ed und wirkte ehe es if. Schlöffe es 
nicht alles Sein in fih ein, fo wäre es nicht unendlich und dann 
wäre auch nichts Endliches, weil hiefes nur durch Begrenzung 
und Andersfein im Unenblichen if. Darum ift das Eins noth- 
wendig, allumfaffend, felbft unbegrenzt Die Grenze von Seglichem. 

Nichts ift in ſich als das Größte, und Alles ift in ihm als 
in feinem Wefen. Denn alles Seiende hat am Sein Theil; 
bebt man nun alle Theilung und alles Theilhaben auf, fo bleibt 
das eine und einfache Sein und Wefen aller Dinge. Dies aber 
iſt Gott, die Form aller Formen, durch die Jegliches dieſes Be- 
flimmte if, die dem Dinge nicht dad Sein verleiht fondern 
das Sein des Dinges felbft ift, weil letzteres ein ſich felbft 
Gleiches und von ‚allen andern Verfchiedened nur durch feine 
Form if. So heißt Gott der. Geber der Formen als der Vater 
bes Seins, und überall finden wir fein Bild und Gleichniß, 
und Segliches eriftirt nur in fo fern ald es an der Wahrheit 
Theil bat; die Wahrheit aller Dinge, ihr ewiges unyeränder- 
liches Sefes ift Gott. Er ift Alles zufammenfaflend in wie fern 
Alles in ihm, und Alles enthaltend weil er feldft in Allem ift. 
So ift die Zahl die Entfaltung der Einheit und Diele in ihr. 
Denn die unendlihe Einheit als das Kleinfte ift Grund und 





19 

Anfang, als das Größte die Grenze und das Ende der Zahl. Ohne 
Zahl aber Feine Mehrheit der Dinge, denn das fchlechthin Größte 
it Eind, und das was ded Mehr oder Minder fähig ift, kann 
nur durch die Zahl und in der Bielheit fein; nimm die Zahl 
weg und es verfchwindet VBielheit, Ordnung und Harmonie der 
Dinge. Die göttliche Einheit ift demnach fein ruhendes trodenes 
Eins, fondern lebendig, aller Bewegungen Maß und Ziel, 
Alles, auch die Widerſprüche in ſich befaffend, wie die eine 
Gegenwart die Wirklichkeit aller Zeiten if. Dean begreift fie 
erfi recht, wenn man fie als breieinig faßt, aber dann auch bie 
Dreiheit nicht als eine mathematifhe, fondern als lebendige 
MWechfelbeziehung nimmt. Denn wie fönnte bie. allmädhtige Eins 
beit allmädıtig fein, wäre fie ihrer felbft nicht mächtig und offen- 
bar? Der ſich wiflende Gott erzeugt aber den vollfommenen Bes 
griff feiner ſelbſt, das Wort, und ift zugleich der Erfennende, 
Erfannte und die Erkenntniß. Ebenſo ift die vollfommene Liebe 
dreieinig, indem der Liebende, das Geliebte und die Liebe beider 
Eins find. Der erfennende Geift erftrebt das Erkennbare als 
fein höchſtes Gut und ift ſelig in deſſen Erreihung, und dies 
gegenfeitige fih Wollen des erfennenden und erkennbaren götts 
lichen Geiftes ift die Liebe. 

Wenn fchon in der eben erwähnten Erklärung der Drei- 
einigfeit der Unterſchied noch nicht zu feinem Rechte fommt, weil 
Cuſanus von der Offenbarung Gottes in der Welt abgefehen hat, 
fo ift feine andere ausführlichere Faſſung dieſes Begriffs noch 
unlebendiger und fcholaftifcher. Er jagt: Emig ift die Einpeit, 
denn fie ift bie VBorausfegung aller Vielheit und Beränderung; 
ewig ift Die Gleichheit, das Teste Einfache auf welches fih alles 
Ungleiche zurüdführen läßt, das mit der Anderheit entſteht; ewig 
ift die Verbindung, da feine Theilung fein kann ohne ein zu 
Theilendes. Hier haben wir drei die ewig find, und doch fann 
das Ewige nicht ein Mehreres feyn, da allem Mehreren das 
Eine vorangeht, und demnach etwas früher als ein Ewiges oder 
etwas zugleich ein Spätered und ein Ewiges fein müßte, (Er 
bat hier ganz vergeflen, daß feine göttlihe Einheit nad feiner 
eigenen Beftimmung fein mathematifches Eins, fondern eine un: 
endliche, aud bie Gegenfäge in fih einende fein fol.) Darum 
find Einheit, Gleichheit und Berbindung, ba jede ewig, nothwendig 
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Einheit; er ift ald das Größte nicht Dies und ein anderes nicht, 
nicht bier und dort nicht, fondern allgegenwärtig; er hat, wie 
Hermes Trismegiftus fagt, feinen befondern Namen, weil man 
ihn mit jedem Namen oder Alles mit dem feinen nennen müßte. 
Die Heiden haben feine einzelnen Entfaltungen verehrt und haben 
den Einen nad) feinen Beziehungen zur Welt in einer Vielheit 
von Göttern aufgefaßtz; er aber ift die Einheit der feine Ander- 
heit. ober Vielheit entgegenfteht, weil er fie in ſich begreift. Alle 
Berfchiedenheit ift. in ihm Identität, und Alles was wir von 
ihm ausfagen, ift Eins und bezeichnet nur die Eine Wefenheit 
in verfchiedener Rückſicht. Die Einheit ift ewig, denn fie ift vor 
aller Scheidung , die erft eine Trennung des Einen iſt, und alle 
Anderheit ift dies nur in Bezug auf das Eine, alle Veränderung 
ald Eins und Anderes fest das Eine voraus. Diefes ift ewige 
Wirklichkeit, weil es feine abfolute Möglichkeit gibt, denn um 
zu fein müßte eine ſolche ſchon wirklich fein; das Mögliche 
fann nur durch ein Wirkliches verwirklicht werben, wäre es fein 
eigener Grund, fo wäre ed und wirfte ehe es iſt. Schlöffe es 
nicht alles Sein in fih ein, fo wäre es nicht unendlich und dann 
wäre auch nichts Endfiches, weil dieſes nur durch Begrenzung 
und Andersfein im Unendlichen if. Darum ift das Eins noth⸗ 
wendig, allumfaffend, felbft unbegrenzt Die Örenze von Jeglichem. 
Nichts ift in ſich als das Größte, und Alles ift in ihm als 

in feinem Wefen. Denn alle Seiende hat am Sein Theil; 
hebt man nun alle Theilung und alles Theilhaben auf, fo bleibt 
Das .eine und einfache Sein und Wefen aller Dinge. Dies aber 
tft Gott, die Form aller Formen, durch die Jegliche dieſes Be— 
flimmte ift, die dem Dinge nicht dad Sein verleiht fondern 
das Sein des Dinges felbft ift, weil Testeres ein ſich felbft 
Gleiches und von ‚allen andern Verſchiedenes nur durch feine 
Form iſt. So heißt Gott der. Geber der Formen als der Vater 
des Seins, und überall finden wir fein Bild und Gleichniß, 
und Jegliches eriftirt nur in fo fern als es an der Wahrheit 
Theil bat; die Wahrheit aller Dinge, ihr ewiges unveränder— 
liches Geſetz iſt Gott. Er ift Alles zufammenfaffend in wie fern 
Alles in ihm, und Alles enthaltend weil er felbft in Allem tft. 
So ift die Zahl die Entfaltung der Einheit und dieſe in ihr. 
Denn die unendliche Einheit ald das Kleinſte ift Grund und 
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Anfang, als das Größte bie Grenze und das Ende der Zahl. Ohne 
Zahl aber Feine Mehrheit der Dinge, denn das fchlechthin Größte 
it Eind, und das was des Mehr oder Minder fähig ift, kann 
nur durch die Zahl und in der Bielheit fein; nimm die Zahl 
weg und es verfchwindet Bielheit, Ordnung und Harmonie der 
Dinge. Die göttliche Einheit ift demnach fein ruhendes trodenes 
Eins, fondern Iebendig, aller Bewegungen Maß und Ziel, 
Alles, auch die Widerfprüce in ſich befaffend, wie die eine 
Gegenwart die Wirklichkeit aller Zeiten if. Dean begreift fie 
erft recht, wenn man fie als breieinig faßt, aber dann aud bie 
Dreiheit nicht ald eine mathematifhe, fondern als lebendige 
Wechfelbeziehung nimmt, Denn wie könnte bie. allmächtige Eins 
heit allmächtig fein, wäre fie ihrer felbft nicht mächtig und offen- 
bar? Der ſich wiflende Gott erzeugt aber den vollfommenen Bes 
griff feiner felbft, das Wort, und ift zugleich ber Erfennende, 
Erfannte und die Erfenntnif. Ebenfo iſt die vollflommene Liebe 
breieinig, indem der Liebende, das Geliebte und die Liebe beider 
Eins find. Der erfennende Geiſt erfirebt das Erfennbare als 
fein hoöchſtes Gut und ift felig in beffen Erreichung, und dies 
gegenfeitige fi Wollen des erfennenden und erkennbaren gött: 
lichen Geiftes ift die Liebe. 

Wenn Schon in der eben erwähnten Erklärung der Drei- 
einigfeit der Unterſchied noch nicht zu feinem Rechte fommt, weil 
Cuſanus von ber Offenbarung Gottes in ber Welt abgejehen hat, 
ſo ift feine andere ausführlichere Faſſung dieſes Begriffe noch 
unlebendiger und feholaftifcher. Er fagt: Ewig ift die Einheit, 
denn fie ift die Borausfegung aller Bielheit und Beränderung; 
ewig ift die Gleichheit, das Teste Einfache auf welches ſich alles 
Ungleiche zurüdführen läßt, das mit ber Anderheit entfiehtz ewig 
ift die Verbindung, da feine Theilung fein kann ohne ein zu 
Theilendee. Hier haben wir brei Die ewig find, und doch fann 
das Ewige nicht ein Mehreres feyn, da allem Mehreren das 
Eine vorangeht, und demnach etmas früher ald ein Ewiges oder 
etwas zugleich ein Spätered und ein Ewiges fein müßte. (Er 
bat bier ganz vergeflen, daß feine göttlihe Einheit nad) feiner 
eigenen Beftimmung fein mathematifches Eins, fondern eine un- 
endliche, aud die Gegenſätze in füh einende fein fol.) Darum 
find Einheit, Gleichheit und Verbindung, da jede ewig, nothwenbig 
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Eins. Die Gleichheit iſt die einmalige und ewige Wieder⸗ 
bolung der Einheit und die Berbindung das einigende Band 
beider, Diefe gebt aus beiden hervor, während bie ‚Gleichheit 
erzeugt wird, fest er an die Kirchenlehre erinnernd hinzu, 
und diefe drei Wechfelbeziehungen find die drei Perfonen in der 
Gottheit, die wir in Aehnlichfeit des Endlihen und in Bezug 
auf die Gefhöpfe Vater, Sohn und Geiſt nennen. 

Menden wir und nun zur Welt, fo lehrt uns Cuſanus zu⸗ 
nähft dag Gott die Urfade von Allem fei. Denn Alles muß 
einen zureichenden Grund feines beftimmten Seins haben, ber 
ferbft nicht innerhalb ber begründeten Dinge fallen fann, weil er 
fonft wieber einen andern Grund für fi vorausfegen würde. 
Wie im Menfchen jedes Glied feinen befondern Grund hat und 
wie die Gründe der einzelnen Glieder im einfachen Grunde bes 
ganzen Menfchen ald ihrem Urgrunde begriffen find, fo gibt 
es auch einen Grund des Als, welder in ſich die Gründe aller 
Theile deffelben enthält und ohne welches nichts im AU fein 
fann. Er ift Gott und, Die verſchiedenen Dinge in ihren befon» 
dern Formen find Offenbarungen feines Worte, das heißt fie 
nehmen auf mannigfaltige Weife an der Offenbarung Gottes in 
feinem Sohne Theil. Die Gründe der Dinge und ihre Beftimmts 
heiten find Selbfibeftimmungen bes göttlichen Geiftes, der eben 
das Werdenfönnen, die Möglichfeit in einer beſondern Weile 
begrenzt und einfchränft, die dann bag Geworbene, Natur und 
Subftanz if. So beſteht Alles durch den Willen Gottes, der 
feiner beichränfenden Nothwendigkeit unterworfen ift, fondern 
frei feine Wefenheit ausfpricht; Gottes Wille ift nichts anders 
als die Vernunft und Einfiht und iſt der Duell aller Gründe, 
der Urgrund alles befonderen Seind. Bon dem fehlechthin 
Größten alfo bat alles fein Sein und durch jenes feine Grenze, 
in der es Etwas ift und fein Anderes. Demnach ift alles Wer⸗ 
dende Darftellung und Bild des Ewigen, fo dag Gott darin ers 
fehen wird daß es an ihm Theil hat. Demnach fann die Ereatur 
endliche Unendlichfeit oder gefchaffener Gott heißen; demzufolge 
wird Gott von allen Gefchöpfen gefehen und fieht er alle, weil 
fie durch fein Sehen find, und die Einheit des Seins wird in 
die Bielheit entfaltet wie das Leben in den Lebendigen Dafein 
hat, und im Reich des Allmächtigen, der Alles in Allem, ift 
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das Königthum der König ſelbſt. Hier ſcheint Cuſanus ein deut⸗ 
liches Bewußtſein davon zu haben wie Gott als der Unendliche 
der Welt immanent ſein und ſie als Offenbarung ſeines Weſens 
zum Proceſſe ſeines Lebens mitgehören muß; er ſagt außerdem 
noch ausdrücklich: Die Weltſeele oder ſchöpferiſche Natur iſt nichts 
anders als Gott den wir den Geiſt des Alls nennen; alle Dinge 
ſtehen in Wechſelbeziehung, fo daß fie ein Univerſum ausmachen 
und in dem einen Größten Eins ſind. Weil aber die Creatur 
duch das Sein des Größten geſchaffen, im Größten aber Sein, 
Thun und Schaffen baffelbe ift, fo fcheint dag Schaffen nichts 
anders zu fein als dag Gott Alles if. Wenn Gott aber Alles 
if und dies Schaffen heißt, wie fann dba die Welt nicht ewig 
fein, da doch Gottes Sein die Ewigkeit? Wie möchte Gott die 
Form des Seins beißen, ohne daß er in das Gefchöpf einginge? 
Aber hier bricht er plöglih ab, und flatt das Negative in Gott 
zu fegen und ihn fomit ald wahrhaft Lebendigen zu begreifen, 
faßt er ihn als das bios. Pofitive, flellt er das Nichts außer 
ihn, und läßt er gleich den Neuplatonifern von dem ſchlechthin 
Größten durch die einfache Emanation des befchränft Größten die 
ganze Welt in das Dafein treten, und zwar mit allen ihren 
Reichen, nicht erfi die Seele und dann die Natur, weil alle 
Wefen Theile des Univerfums find ohne die es nicht ganz wäre, 
Die reine Gleichheit fommt nur Gott zu, darum ift alles Uebrige 
ein Unterfchiedenes, dem Grad und Maße nad) Beftimmtes. Die 
Sreatur bat es von Gott daß fie Eine ift, und fie ift um fo 
gottähnlicher je einheitlicher; Daß aber ihre Einheit in der BViels 
heit, ihre Verbindung auf Scheidung beruht, dies bat fie nun 
auf einmal nit von Gott no von einer pofitiven Urfache, 
fondern zufällig, während vorher doch alle Beftimmtheit eine 
Selbfibefiimmung des Einen war und beflen Borfehung Alles 
vereinigt, und das was geſchah wie das was nicht gefchehen 
wird umfaßte. Jetzt foll aber das Geſchöpf weder Gott noch 
Nichts fondern ein Mittleres zwifchen Beiden fein, woburd 
wir auf einmal zu einem feienden Nichts neben dem Sein 
Iommen! 

Nun folgen aber wieder über das Univerfum vortreffliche 
Anfihten. Jede Creatur, heißt es, ift in fih vollkommen, denn 
der gnädige Gott theilt ihr fo viel Sein mit als fie faffen kann. 
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der Geiſt die Welt erkennt, entwickelt er ſein eigenes inneres 
Weſen. 

Das Univerſum iſt nun Vieles durch die Grenze in ihm, 
und die vielen Dinge ſind ſo beſchaffen daß ihrer keines das 
ſchlechthin Größte errcicht. Wie dieſes Letztere Alles, fo iſt ein 
in ſeiner Art Größtes die ganze Vollkommenheit, Fülle und 
Wahrheit dieſer ſeiner Art und Gattung. Als ein blos Endliches 
und Begrenztes kann aber ſolch ein in ſeiner Art Größtes eben 
ſo wenig ſein wie als Gott, der ſchlechthin ſchrankenlos iſt. Es 
müßte alfo Unbedingtes und Begrenztes, Gott und Einzelweſen, 
Schöpfer und Geſchöpf zugleich fein. Zu einer ſolchen Einigung 
mit der höchſten Ein- und Allheit eignet fih ein Wefen ber 
Gattung die mit der Gefammtheit der Dinge am meiften Ges 
meinfchaft hat, und dies ift der Menfh, die Mitte, das Maß 
und Band der Körpers und Geifterwelt. Die Menfchheit aber 
ift nur auf eingefchränfte Weife in diefen und jenen wirklich. 
Da jedoch das Größte nur Eines ift, fann auch nur Ein Menſch 
fih zu ihm erheben, und bdiefer wird die Vollendung des Alls, 
Gott und Menfch zugleich fein. Dies tft Ehriftus. Statt aber 
nun barzuthbun wie Ehriftus die Welt mit Gott verföhnt, Daß 
man ed nun überhaupt als Begriff des Geiſtes weiß im Be⸗ 
fundern allgemein und eine thätige Pofition des Göttlichen zu 
fein, verliert fih unfer Cardinal in fcholaftifhe Deduftionen ber 
unbefledten Empfängnig und anderer Wunder. 

Noch müſſen wir einen Blid auf die Zahlenmyftif werfen 
durch Die Eufanug feine Anfchauungen fymbolifirt. Die Zaht ift 
ihm nichts anders als die entwidelte Vernunft, ein natürliches 
quellendes Princip des Erfennend. Der Geiſt ald allgemeine 
Einheit umfaßt das ganze Vermögen ber Zahl, das ſich in vier- 
facher Entfaltung erfchöpfe. Wir finden bier die Ppthagoräiſche 
Tetraktys wieder: 1, 2, 3, A, die zufammen = 10 find. Nehmen 
wir 10 als Einheit und fegen 10, 20, 30, 40, fo haben wir 
100, das Duadrat der 10, und von 100 fommen wir durch eine 
gleiche Bewegung zum Cubus von 100, zu 1000, Der Geift er: 
fennt nun feine Einheit in dieſen vier Einheiten, deren erfte 
ganz einfach, die zweite die Wurzel der folgenden, die dritte 
das Quadrat und die vierte der Eubus der zweiten iſt. Dieſem 
entiprechen die vier Seinsweifen: Gott, Geift, Seele, Körper; 
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das wird dann weitläufig und unerquicklich ausgeführt. Weiter 
erlaͤutert er an mathematiſchen Beiſpielen wie die Gegenſätze 
im Unendlichen zuſammenfallen. Spitzer und ſtumpfer Winkel, 
Sehne und Bogen, gerade und krumme Linie, Dreieck und Kreis 
ſind im Unendlichen Eins. Denn unendlich ſpitz oder ſtumpf iſt 
nur derjenige Winkel, ſpitzer und ſtumpfer als welcher keiner ge⸗ 
dacht werden kann; ba.aber fo lange die Linien, welche ben 
rigen Winkel bilden, noch nicht zufammenfallen, und fo 
lange der flumpfe noch nicht gleich zweien rechten wird, 
immer noch ein fpigerer oder flumpferer möglih ift, fo fallen 
im unendlich fpiten wie im unendlih flumpfen Winkel die fie 
bildenden Schenkel in Eine gerade Linie zufammen. Die fhhledhts 
bin kleinſte Sehne und der ſchlechthin Fleinfte Bogen begegnen 
fih in einem Punkte; je größer der Kreis, deſto näher kommt 
fein Umfang der geraden Linie; und da im unendlichen Dreied 
jede Seite Die größte und jeder Winfel der größte und gleich 
zwei rechten fein muß, jo fallen bie drei Seiten in eine gerabe 
Linie zufammen, die wieder der Umfangslinie des unendlichen 
Kreifes gleih if. Da bier natürlich die Figuren ſchwinden und 
ed fein unenbliches Dreied gibt, fo folgt daraus dag nur gleich⸗ 
nigweife geredet ift, und daß wir in ber intelleftuellen Anfchauung 
bes wahrhaft unendliden Einen uns aller Borftellungen von 
Figuren und Zahlen entfchlagen müſſen. Außerdem verfinnlicht. 
er die Welt dadurch dag er Gott, die Einheit, ald Baſis des 
hrs, das Nichts als Bafis der Finfternig nimmt und von dort 
eine Pyramide des Lichts mit ihrer Spite bis in die Finfterniß, 
von dieſer eine Pyramide der Finfternig mit ihrer Spitze bie 
in das Licht reichen laͤßt, ſo daß von ber einen das Reingeiftige, 
von der andern das Grobfinnlide ausgeht, und die Stufe eines 
Dinges nad feiner Stellung dadurch beſtimmt wird ob ed mehr . 
am Lichte oder am Schatten Theil hat. 

Giordano Brunv nennt den Nicolaus von Eufa einen götte — 
ihen Mann, wir werden fpäter fehen, daß er ſich ähnlich zu 
ihm wie Platon zu Pythagoras verhält, indem er die Grund- 
ideen fortbildet und die angebeuteten Widerſprüche in völliger 
Ueberwindung des feholaftifehen Elements vermeidet. 

Zunächſt gewann bie Philoſophie bes Alterthums eine natio⸗ 
nale Bedeutung in Stalien burh die Akademie des — 
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Reuplatonismus in Florenz.? Cosmo von Medici, der fönig- 
lihe Bürger und Bater des Vaterlands, gewann nad) fiegreichem 
Einzug in die Heimath dadurch den höchſten Einfluß auf fein 
Bolf, dag er der Bildung befjelben durch trefflihe Verwendung 
und Benugung feiner Schäge und Handelsverbindungen im Dienfte 
bes Geiftes einen herrlichen Schwung. gab. Maſaccio, Ghiberti, 
Brunelleschi genoffen feine Gunſt. Da hörte er Plethon zur Zeit 
des Concils wie einen andern Platon von den Myfterien dieſes 
Weifen reden, und — wie Fiein fi) ausdrüdt — von ihm an- 
gehaucht und befeelt wollte er das Schönfte des Alterthums ers 
neuern ohne der Mitwelt zu entfagen, gleichwie jene Künftler 
die Innigfeit und Tiefe der chriftlihen Gemüthswelt mit ber 
Haren feften Form der Antife zu vermählen wußten. Er erfannte 
nicht blos die ausgebildeten und fertigen Talente, fondern gab 
aud den werdenden Gelegenheit zu Vollendung. Zu feinem Leib⸗ 
arzt, dem Bater des Marfiglio Fieino, fagte er: „Du heilft die 
Wunden bes Körpers, doc diefem Deinem Sohne gebührt es ein 
Arzt der Seele zu werden,” und er nahm den Jüngling zu fich, 
dag er Platond Schriften überfege, Platons Lehre verfündige. 


Ficin blieb ihm und feinen Nachkommen treulid ergeben. Wie 


ein Seelenbändiger fang er Orphifhe Hymnen zur Leier, um 
durch Muſik gleich den Alten die harmoniſirende Herrfchaft über 
bie Leidenfchaften zu gewinnen. Denn wie Platon darum vor 
allen Weifen geehrt ward, weil er in feinen Werfen nicht blog 
bie ernſte Macht des Gedankens mit dichterifhem Schwunge ver- 
band, fondern fi in ihnen auch die ideale Geifteshoheit vereint 
mit einem reinen edlen Herzen fpiegelt, jo follte auch ein neues 
Leben bie Frucht der neuen Lehre fein, und alle phantafiereichen 
und gemüthvollen Slorentiner ſchloßen den Bund der Freundfchaft 
um im Schönen Schönes zu erzeugen. Die Jünglinge tranfen 
in vollen Zügen die Freiheitdluft und den Tyrannenhaß der Alten, 
Platons Philofophie war das Evangelium das fein Prieſter 
Ficin mit dem Chriftenthbum verſchmolz. Savonarola erzählt 
daß Damals auf den Kanzeln faum etwas anders gehört worden 
als Platon. der Göttliche; Ficin behauptete das Chriſtenthum 
werde durch dieſen befräftigt und befefligt, er fei der wahre 
Seelenarzt und der unbefiegte Schirmnogt der Religion. Bor 
dem einzigen Bilde in Ficins Zimmer, vor dem Bilde Platons 
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brannte eine ewige Lampe. Wie im Hiob fo fand Ficin im 
Lehen des Spfrates, im Hahn den er opfern hieß, im Kelch 
ven er leerte, eine vorbildliche Darfiellung Chriſti; wie Cosmo 
fierbend aus dem Parmenides und Philebus vorlefen hörte, fo 


verlangte Fiein in einer Rede, die er in der Kirche hielt, es 


ſollten Platons Dialogen beim Gottesdienft gleich der Bibel vor⸗ 
getragen und Texte daraus erflärt werden. In einer Schilderung 
von Platons Geburtstagsfeier führt er feine Genoſſen ein wie 
fie in neuen Reben die Liebeöreden im Gaftmahl ihres Meiſters 
auslegen. Da wird das Wort bes Phädrus, daß Eros zuerft 
von den Göttern and dem Chaos geboren und der lehrer großer 
Gefinnungen unter den Menſchen fei, auf die Sehnſucht der 
Sinfternig nad dem geftaltenden Lichte gedeutet, auf die Liebe 
des Menfchen, die diefer Weltfehnfucht verwandt in Geftalt, 
Klang und Geift die Schönheit ſucht und alles Guten Urquell 
if. Wie Divnyfius der Areopagite nennt Ficin die Liebe den 
zu fich ſelbſt zurückkehrenden Schönheitsſtrahl, der aus dem gött⸗ 
Ithen Mittelpunkt bis in die Körperwelt Teuchtend ſich ergießt, 
bort den Beſchauer mit dem Reize der Anmuth entzüdt und 
immer höher zum geiftigen Urfand emporleitet. Denn wie bag 
Ohr von Luft gefüllt Luft hört, und wie das Auge vom Lichte 
gefüllt Licht fieht, fo ift es Gott der in der Seele Gott ver 
nimmt. In der Mythe des Ariftophanes von der Spaltung bes 
Menſchen in zwei Hälften fieht er den Sünvenfall, der und von 
Gott geſchieden, aber duch die Liebe aufgehoben wurde. 

Die Bläthezeit der Akademie fiel in die Tage wo Lorenzo 


von Medici durch fürftlihe Pracht und Freigebigfeit die Floren⸗ 


tiner ihrer republifanifchen Freiheit vergeffen machte. Fiein fand 
an Pico von Mirandola einen Genofien am Berföhnungswerf 
von Glauben und Wiſſen, an den er fih innigft aufchloß; ber 
Saturn hatte bei ihrer Geburt in demſelben Zeichen geflanden 
und benfelben göttlichen &enft bei trübem Gemüth verfündigt, 
der ihnen gleich dem Platonifchen Sofrates bie Philofophie als 
eine Flucht aus der Zeiklichfeit nach dem ewigen Ideenreich er= 
fcheinen ließ. Aber als Lorenzo ftarb, ahnten fie das Herein- 


breden allgemeinen Unheils. Die Macht feines Nachfolger : 
Pietro zerſchmolz, wie Sievefing fagt, gleih jener Statue ' 


Die er in ſeltſam bebeutender ‚Laune dem Michel Angelo aus 
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friſchgefallenem Schnee zu formen geboten hatte. Franzöſiſche Sol⸗ 
daten und Florentinifcher Pöbel plünderten Bibliothefen und Mufeen. 
Pico farb, und als auch Ficin mit dem Jahrhundert dahinſchied, 
war die Akademie ihres belebenden Mittelpunkts beraubt. Die 


Geſellſchaft löste fih auf, aber ihre Wirkungen blieben und waren 


erfolgreicher als eine fpätere dürftige Erneuerung. Ihre fhwärs 
merifhe Myftit war für Italien der Aus- und Durchgang zu 
freierem Wiffen und reinerer Kunſt, gleichwie die deutfchen Re⸗ 


‚ formatoren durch Tauler und Edart eingeleitet waren und nicht 


minder die Prophetenworte Savonarolas erfüllten, als fie der 
Schrift von Laurentius Valla über die erlogene Schenfung Kon 
ftanting erft ihre rechte Wirkfamfeit gaben. 

Ficins Meberfegungen von Platon und Plotin find mufter- 
haft, dem Geift wie .dem Worte getreu. Seine eigenen Ideen 
trägt er im Zufammenhang vor in den achtzehn Büchern Plato- 
nifher Theologie oder von der Unfterblichfeit der Seele, fodann 
in einzelnen Abhandlungen, Briefen und Erläuterungen zu den 
Werfen feiner Griedhifchen Meifter. Er faßte den Platon ganz 
nah Art der Neuplatoniker, verſchmolz mit ihm die Ariftotelifche 
Lehre von Form und Materie und fuchte Die Uebereinſtimmung 
feiner Dialogen mit Plotins Enneaden und dem Chriſtenthum 
darzuthun; die untergejchobenen Schriften des Hermes Trismegiftog 


‚ nahm er für altägyptifche Originale, und fah in diefem als Gott 


verehrten priefterlichen Könige den Bater einer Theologie, dem 
Drpbeus, Aglaophamos, Pythagoras und Philolaos folgten, 
bis Platon als der Teste Ring diefer Kette fie umfaffend voll- 
endete. Ä " 

Die menſchliche Seele, lehrt Ficin, flammt von Gott, und 
ihre Beftimmung ift mit ihm wieder vereinigt zu werben. Darum 
ift fie hienieden unbefriedigt, und von den Banden der Materie 
wie gefeffelt verzehrt fie fih in Sehnfuht nach ihrem ewigen 
Baterlande, und würde das unglüdfeligfie Wefen fein wenn 
fie nicht unfterbliih wäre. Ihr Streben ift auf Wahrheit und 
Güte gerichtet, die mit der höchſten Einheit daffelbe und Gott 
find. Die Materie oder unbeftimmte Körperlichkeit ift bios 
leidend, die Thätigkeit wohnt nicht in der Maffe fondern in 
einer formenden Kraft, durch welche jene erſt in ihrer Größe 
wie dem Grade nach innerlich beftimmt wird und bie deßhalb die 
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wirlſame Qualität heißen mag. Aber mit ber theilbaren Ma⸗ 
terie wird ſie ſelber getheilt und als Eigenſchaft derſelben zu 
ihrer Ruhe herabgezogen, und daher bedarf das Leben einer 
höhern und edlern Form, die untheilbar und in ſich die Quelle 
jeglicher Qualitäten iſt; dem Weſen nach immer dieſelbe und 
eine entwickelt fie ihre Thätigkeit fucceffiv im Fortgange der 
Zeitz wir nennen fie vernünftige Seele.- Indeß wird diejenige 
Thätigfeit für eine noch höhere gelten müffen, welche in einem 
Augenblid ihr Werk vollbringt und nicht durch nad einander 
fommende Lebendäußerungen und Eindrüde gewiffermaßen von 
fih felbft getrennt wird, eine Thätigkeit die nicht buch ein 
Streben nad) Bervollfommnung bewegt wird, weil fie vollendete 
Wirklichkeit ift, und von der fomit die fefte und ſich gleichbleibende 
Natur herrühren fann. Eine folde Thätigfeit ftellen die ewigen 
ntelligenzen dar, die Engel, die wie jeber Stern über dem 
Monde ganz und auf diefelbe Weife das Licht ihrer Sonne wiber- 
firablen, unbeweglihe Beweger und Ordner der Welt. Und 
über der Mannigfaltigfeit der Engel flieht Gott, die einfache 
Einheit, die als folhe durchaus mit fi übereinflimmend auch 
Wahrheit und Güte genannt wird, das fich felbft fehende Licht, 
der fich felbft erfennende Grund der Vernunft. Gottes Sein ift 
Wiffen und Thun, er tft die ewige Urform aller Dinge, fein 
Weſen ift überall gegenwärtig, hält und trägt Alles in ihm 
felber, fo daß er die Welt von innen erfennt wenn er fih 
felber anſchaut, denn die Gefchöpfe find nichts als ausgeſprochene 
Worte göttliher Gedanken, fie beziehen fih alle auf ihn und 
wollen mit ihm ein Ganzes ausmachen und fo die Seligfeit ge⸗ 
nießen. Gott ift durchaus Bernunft, darum hat Alles in ihm 
feinen zureichenden Grund und fann nichts Zufälliges bei ihm 
gedacht werben, eben fo wenig als ihm, dem Höchſten, eine 
höhere Nothwendigkeit gebietet; darum nennen wir ihn frei, weil 
er ganz nad feinem Wefen und Willen lebt; er weiß was er 
fann und will, und will was er fann und weiß, Seine Ge: 
ſchöpfe find ganz fein Werk, er bat fie nicht wie Künftler aus 
äußerem Stoff gebildet, fondern ihnen ihr ganzes Dafein ges 
geben. Selbft das höcfte Gut fchafft er um feiner felbft willen 
und ordnet Alles zum Guten, fo dag die einzelnen Dinge dieſem zu⸗ 
ftreben und daran Theil nehmen kraft des in ihnen waltenden Gottes. 
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Hier ift Fiein über das Altertum hinausgegangen und hat 
in naiver Weife die neue Wahrheit ausgefprodhen: die Welt ift 
fein Abfall von Gott, noch hat er ſich in ihr verloren, fondern 
fie ift der Organismus feines Geiftes und er deſſen ſelbſtbewußte 
fhöpferifhe Einheit. Ficin bat dieſe Idee nicht feftgehalten, 
nicht allfeitig durchgeführt; Buhle und Tennemam finden fein 
Syſtem verwerflich, weil es die einander entgegengefegten Prädi- 
fate des Pantheismus und Theismus zulaffez ich nenne gerade 
das feine Größe dag er die Tebendige Einheit dieſes Wider- 
ſpruchs geahnt und die Wahrheit beider Anfichten wenigftens in 
feiner Seele getragen. Und fo oft aub Fiein auf das reine 
göttliche Licht als die wahre Heimath der Seele hinweist, fo iſt 
ibm doch der Leib fein bioßes Grab derfelben, fondern fie be- 
barf feiner, weil fie als nothwendiges Band Körpers und Geifter- 
welt vereinigt. Wäre fie reiner Geift, fo würde fie ihrer Ratur 
gemäß nur die allgemeinen Formen und Ideen wahrnehmen und 
die Erkenntniß des Einzelnen vermiffen; um dieſes durd die 
Sinne aufzufaffen und ihren Durft nad vollſtändigem Wiſſen zu 
befriedigen, wurde fie alfo mit dem Leibe verbunden und ift fie 
mit der Materie durch eine natürliche Liebe vereinigt, fo daß 
das Bergänglihe mit dem Unvergänglichen in Einem Subjekte 
verfnüpft und dadurch der Zufammenhang in der Reihe ber 
Dinge im Univerfum bewirkt wird. Ohne fol eine Gemeine 
fhaft würde es in der Mitte des göttlichen Tempels an Prieftern, 
Hymnen und Opfern zur Ehre Gottes gefehlt Haben; ihr Reigen 
aber muß ununterbrochen das AU durchklingen. Da ift alfo das 
Endliche fein Mangel, fondern fein Duell ift gerade ber Reich— 
tbum des einen Unendlihen, „welcher Stoff hatte Alles zu 
fhaffen von der niedrigften bis zur höchſten Vollkommenheit, 
oder eigentlicher gefprochen, weil pie Geſetze feiner Ratur fo weit 
find, daß fie hinreichten Alles hervorzubringen was von einem 
unendlichen Berftand begriffen werben Tann.” Alfo Spinoza. 
„Die Neuplatonifer, fagt 3. U. Wirth in feiner Idee Gottes, 
wußten das Enblihe nur aus dem Nachlaß der fohönferifchen 
Gaufalität oder aus einem Abfall abzuleiten. Die moderne 
Meltweisheit ftrebt dahin, den Geift mit der Wirklichkeit zu be= 
freunden und aus dieſer Tendenz ift bie phantafievolle An- 
ſchauung des Leibnig entiprungen, welder in der Welt Die 
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unendlich vielen für ſich beſchränkten, aber in ihrer Totalität 
volllommenen Neflere oder Fulgurationen der Gottheit fieht; in 
ewigem Einklang bewegen ſich Seele und Leib, die Monaden und 
dad Al, Das Reich der Gnade und der Natur, und biefes Ieben- 
dige, maßvolle und fchöne Ganze ift der Ausflug der erhabenften 
Weisheit und Güte.” Der Keim und Trieb diefer phantafies 
vollen und wahren Anfhauung lag und regte ſich aud im Geifte 
Feind, und deshalb ift fein Antlig nicht blos in die Bergangens 
heit fondern auch in bie Zufunft gewanbt. 

Seine Beweisgrünbe für die Unfterblichleit der Seele richtet 
Ficin gegen den Materialiömus wie gegen des Averrhoed An- 
fiht von einem ewigen allgemeinen Weltverfland, und baut fie 
auf Platonifche wie Auguftinifche Ideen. Er fest drei Arten der 
vernünftigen. Seele: die der Welt, der Sphären und der ein- 
zeinen Geſchöpfe. Sie alle find einfah, haben felbftändige 
Bewegung und Leben, find in allem Wechfel ihrer Thätigfeit 
identifh, nothwendige Kräfte zur Geftaltung ber ewigen Ur⸗ 
materie und dennoch frei von berfelben, nicht Harmonien ale 
Refultate materiellen Zuſammenwirkens, vielmehr felbft urfprüng« 
liche einheitliche und einigende Formen und Mächte, und darum 
find fie unfterblih und Haben das Gut des Dafepns von ber 
göttlichen Güte und nur beren Gegentheil würde es ihnen ent- 
ziehen wollen. Sie empfinden das Al und erheben ſich durch 
die Vernunft in das Reich der Ideen zur Anfhauung des Emwigen 
und Allgemeinen; fie nähren fih nicht von irdifhem Stoffe 
fondern von ber Wahrheit, und durch ihre Thätigfeit reiben fie 
fi nicht auf, fondern bilden und vollenden fi felbftl. Die Er- 
kenntniß weldhe son dem Welen der Bernunft ausgeht, Fehrt 
zu fi felhft zurüd und begehrt fi felbft, und darum ift ihre 
Begierde wie ihre Thätigkeit unerlöfhlih. Die Seele ift gott 
ähnlich durch eine unendliche Kraft zu wollen und zu erfennen, 
wie viel mehr muß ihr eine unendliche Kraft des Lebens zu⸗ 
fommen. Wenn die Seele den Leib verläßt, So entflieht fie, wie 
Platon fagt, zu dem Sterne welchem fie fi) verähnlicht hat. 
Die aber dem Ewigen fi) zumandte nennen wir felig. Sie 
ſchaut Alles in Gott und erkennt ein Jegliches durch das innere 
Licht. Bon Gott angezogen wird fie mit ihm vereinigt und ges 
nießt in ihm bie höchſte unveränderliche Seligfeit. 
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32 
Sp wollte die Akadkmie Fieins als eine prieſterliche Ge⸗ 
meinde die Religion der Unwiflenheit entreißen und die Philo⸗ 
fophie zur Gottinnigfeit führen; darum war ihr Johannes Pico 


‚Graf von Mirandola von Haus aus verwandt, indem er bie - 


Feinde des Chriſtenthums mit ihren eigenen Waffen zu fchlagen 
und Duns Scotus mit Thomas von Aquin, Platon mit Arifto- 
teles zu vermitteln trachtete. Er fand den Unterfchieb dieſer 
lestern mehr in der Form als in der Sache, und fie liegt in 
der That mehr im Ausgangspunkt als im Refultat, mehr im 
Weg als im Ziel.! Er ward als Phönir feiner Zeit bewundert, 
Machiavelli nannte ihn einen beinahe göttlihen Mann, Savo- 
narola ftellte ihn den berühmteften Vätern der Kirche an bie 
Seite, Politian meinte nun nicht vergebend nach der Unſterb⸗ 
lichkeit feines Namens getrachtet zu haben, als Pico ihm ein 
Bud gewidmet. Er war 1463 geboren, frühreif, fiudirte im 
vierzehnten Jahr zu Bologna die Rechte, dann fcholaftiihe Phi- 
Iofophie, blieb unbefriedigt, ging auf Reifen, ward durch die 
Florentiner mit Platon befannt, und dem Glauben zufolge daß 
diefer feine Weisheit dem Drient verbanfe, erwarb er fih Kunde 
mehrerer orientalifcher Sprachen fo wie der Jüdiſchen Geheimlehren, 
fand fie in Webereinfiimmung mit der Griechifchen Philoſophie 
wie mit dem Chriftenthum und fah in den fünf Büchern Mofes 
die Grundlage aller diefer Lehren, die genaue aber verhüllte Darz - 
fiellung aller Kunft und Wiffenfchaft. 

Es war überhaupt um diefe Zeit daß der chriftlihen Welt 
bie erfte Kunde von der Kabbalah ward. Das Wort bedeutet 
Meberlieferung. Die Jüdiſchen Schriftfteller Taffen bald dem Adam, 
bald dem Abraham eine höhere Einficht geſchenkt und dieſe münd«- 
lich fortgepflanzt werden; dann fol Moſes neben dem gefchrie- 
benen Geſetz noch diefes reinfte Wiffen von Gott empfangen und 
ben Aelteften als Schlüffel feiner Lehre mitgetheilt Haben. Dar⸗ 
nah fol dann im Anfang des zweiten Jahrhunderts unfrer Zeit- 
rechnung Rabbi Akibha das Bud, Jezirah (Schöpfung) und fein 
Schüler, Simeon Ben Jochai, dad Bud) Sohar (Glanz) verfaßt 
haben. Im fünfzehnten Jahrhundert fchrieb Rabbi Cohen eine 
Pforte des Himmeld ald Commentar zu diefen Büchern; und 
wenn man auch nicht mit Tholud annehmen will daß fie felbft 
erft im fpätern Mittelalter entftanden, nachdem bie Juden durch 
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die Araber mit der neuplatoniſchen Philoſophie bekannt geworden, 
ſo wird man doch zugeben müſſen daß ſie im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte fortwährend Zuſätze erhalten haben, die ihre Dunkelheit 
und Verworrenheit eben nicht verminderten. 

Die meifte Berwandtfchaft hat die Kabbalah mit der Lehre 
Philons. In Sonne, Mond und fünf Planeten ſah man Gottes 
Wirken, und fein Wefen offenbarte fih nad Bergangenbeit, 
Gegenwart und Zufunftz dies combinirt gibt die zehn Sephiroth, 
Befimmungen, Befchränfungen des unbeftimmt Unendlichen, Sicht: 
barfeiten des Unfihtbaren, Klarheiten ded Berborgenen. Gott, 
Enfoph, ift Alles in einfacher Weſenheit; er ift ein Leuchtthurm 
ber nach allen Seiten ſtrahlt, Alles ſtrömt aus ihm hervor. Er 
it ein unerfennbarer Punct, dann bildet er mit feinem Denfen 
eine geheimnißvolle Geftalt, endlich bededt er ſich mit einem 
reihen glänzenden Kleide, dem Weltall, Ein männliches und 
weibliches Prineip, Weisheit und Verſtand, find die erften Ema- 
nationen, bie einen Sohn und Erben erzeugen, das Wiffen ober 
die Erkenntniß. Die drei erften Sephiroth: Krone, Weisheit, 
Verſtand find Eins und das Wefen der Gottheit; fie regieren bie 
fieben andern, welde zur Erbauung der Welt dienen, Gottes 
Ihöpferifche Natur ausdrüden und Herrlichkeit, Macht, Schöns 
beit, Triumph, Glorie, Grund und Reich Heißen. Sie bilden 
alle einen Lichtſtrom, in welchem jede höhere Sephira auf die 
niebere wirkt; Alles entfteht in immer abfleigender Bewegung. 
So bilden fi vier Welten: Aziluth, das vollfommen wandelloſe 
Mufterbild, die Idealwelt, das große heilige Siegel durd 
welches abgedrüdt find alle Welten die das Bild des Siegels 
angenommen; Briah, dag Reich ber reinen Geifter; Jezirah, 
die Welt der Elemente und Formen, bed Samens der Natur; 
Aſiah, die materiell geformte Welt, Sonne, Mond, Sterne, 
Erde mit ihren Gefchöpfen. Der Menſch ift Gotted Gegenwart 
auf Erden, Abbild Gottes und ber Natur, Mittelpunct des Als, 

Pico nun war 24 Jahre alt, da er aus den Schriften der 
Griechiſchen Philoſophen, der Orientalen, der Scholaftifer, fowie 
aus dem Gebiete der mathematifchen Wiffenihaften und aus 
dem Schage feiner eigenen Ideen neunhundert Thefen zuſam⸗ 
menftellte und mit Genehmigung des Papftes in Rom zu öffent⸗ 
liher Disputation anſchlug. Fremden Gelehrten wollte ev bie 

Garriere, philoſophiſche Weltanfchauung. 3 
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Studiums der Bibel in der Urſprache, der Lehrer von Schülern 
die wie Melanchthon zu den Helden der Reformation gehören. 


Seine Liebe für den’ Orient brach in dem Streite mit den Köl⸗ 


nern hervor, als ſie dort durch Pfefferkorn die Verbrennung 
aller Hebräiſchen Bücher außer dem alten Teſtamente betrieben, 
angeblich um dadurch eine Bekehrung der Juden zum Chriſten⸗ 
thum zu erleichtern, eigentlich aber um von ihnen Geld zu er⸗ 
preſſen. Reuchlin, der ein Gutachten für die Hebräiſchen Bücher 
abgegeben, gerieth in hitzigen Streit mit Pfefferkorn; die Kölner 
Theologen, den berüchtigten Hochſtraten an ihrer Spitze, warfen 
ſich zu Ketzerrichter auf und ließen Reuchlins Schriften vers 
brennen. Noch dachte der friedfertige Gelehrte an Verſöhnung; 
ald er aber gegen feine eigenen Anfichten fehreiben follte, griff 
er die Widerfacher hart und bitter an, und bald fahen alle freieren 
Geifter, alle Humaniften in feiner Sache bie ihrige; Pirfheimer 
und Andere entwarfen Bertheidigungsihriften für ihn, ber geniale 
fühne Ulrich von Hutten ftellte die Dunfelmänner in jenen be- 
rühmten Briefen blos, und ehe noh Rom den Proceß gegen 
Reuchlin niederfohlagen ließ, verfündigte er voll guten Muthes 
und fchönfter Hoffnung den Sieg feiner Sache. Bernichtet fcheint 
ihm die Mißgunft der falfchen. Theologen, gezähmt ihre Wuth; 
fie haben aufgehört zu herrſchen; es erflarfen die Künfte, es 
fräftigen ſich die Wiffenfchaften, es blühen die Geifter. „Selbft 
der Papft fchämt fich eurer Dummheit!” ruft er den Feinden zu; 
„wollt ihr’s nor einmal wagen? Thut es nicht, Deutfchland 
bat jest Augen; der Schleier ift euch abgezogen.’ Und zu ben 
Zreunden: „Wohlan denn, ihr meine Kampfgenoflen, drauf und 
dran! Der Kerfer iſt gebrochen, das Loos ift geworfen, zurüd- 
geben können wir nicht mehr! Den Dunfelmännern babe ich den 
Strid gereicht, wir find Sieger!” 6 

Noch während des Streits fchrieb Reuchlin feine Bücher 
über die fabbaliftifhe Kunft und das wunderthätige Wort. Es 
find Geſpräche; das erſte führt ein Frankfurter Jude mit zwei 
fremden Gelehrten, denen er feine geheime Weisheit mittheilt 
und bie darin bie Ideen der Griechifchen und Arabifhen Philo⸗ 
fopbie wiederfinden, ja fogar den zehn Ariftotelifchen Kategorien 
begegnen, aber ftatt Daraus den fpätern Urfprung der Kabbalah zu 
erſchließen, dieſelbe vielmehr kritiklos als Quelle vorausfegen; das 
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andere entfpinnt fih zwifchen einem eflektifirenden Anhänger ber 
Griehen unb einem Pforzheimer Juden; Reuchlin tritt hinzu 
und Stellt das Chriftenthum ald die Harmonie ihrer Anfichten, 
die Erfüllung ihrer Weiffagungen bar. 

Wie durch Ficin Platon bei den Stalienern aufgelebt, Aris 
Roteles durch Jakob Faber bei den Franzofen in feiner wahren 


Geftalt aufgetreten fei, fo fol Pythagoras durch Reudhlin, wie . 


biefer an Papſt Leo X. fchreibt, bei den Deutfchen eingeführt 
werden. Dies ift aber nicht der alte Weife von Samos fons : 
bern der Pythagoras der Alerandriner. Pythagoras habe in 
Garabeln geredet, und feine myſtiſche Weisheit in Sprüchwör⸗ 


tern verborgen; um fie zu verftehen müſſe man fi) zur Rabbalah -- - 


wenden, ber fie entfprungen fey Nur weil ed Juden find 
welche diefe urfprüngliche Weisheit befigen, werde dieſelbe gering 
geachtet; würde Theophraft folche Lehre verfünden, Alles fiele 
ihm zu. 

Wir würden im Wiffen fo wenig als anderwärtd zu einem 
Ziele fommen, wollten wir ung nicht der Hilfe erfahrner Männer 
bedienen. Darin beruht der hohe Werth einer Weberlieferung, 
in der wir eine göttlihe Offenbarung haben und. Gott und die 
reinen Formen zu ſchauen angeleitet werden; dies ift die Kab- 
balah, eine fymbolifche Theologie, in welder nicht nur Buchs 
ftaben und Namen fondern aud die Dinge felbft Zeichen ber 
Dinge find. Ihr Inhalt ift die Wiederherfiellung des Menſchen- 
gefchledhts nach dem Sündenfal. Solche Verheißung warb dem 
Adam durch einen Engel zu Theil, fie pflanzte fi von Ge- 
Schlecht zu Gefchlecht fort, und andere Engel bradten den Erz 
vätern, Moſes und den Propheten weitere Runde. 

Alles Tebt in Einem; dies Eine nennen wir Gott, die Ur- 
form und das Endziel aller Dinge. Darum ftrebt ein Yegliches 
empor, und richtet ſich himmelwärts das Feſte, Sproſſende, 
Empfindende, Redende; darum hängt die wahre Weisheit ihr 
Herz nicht an das. Zerfließende unter dem Himmel, ſondern er—⸗ 
greift das Ewige über dem Himmel. Gott iſt ohne Aufang das 
Erſte, ohne Ende das Letzte, der Menſch aber die Mitte der 
Dinge, aus einem Erdenklos geſchaffen daß er das Leibliche 
wohl beſorge, mit dem Odem Gottes begabt daß er das Gei⸗ 
ſtige treulich liebe. Wie Gott in der Welt fo if. im Menſchen 


38 


— 


der Beift‘ die Krone, fo herrſcht die Seele des Meſſias im 
Reich der Engel, fo waltet ein erſter Beweger im Kreis ber 
Himmel, Die Ppthagoräiſche Philofophie und die Kabbalah bes 
ziehen Alles auf Ideen und diefe auf Gott. Nach beiden ents 
hält die obere Welt die Mufterbilder und ewigen unförperlichen 
Siegel des Irdiſchen, welche bei Pythagoras unfterbiiche Götter 
heißen. Nicht bios ber Neigen der oberen Welt erftredt fich 
bis zu und herab, fondern es tft ein .beftändiger Einfluß der 
ganzen oberen Welt auf und in die unfere, daß Jegliches nad 
feinem DBermögen, das Zeitlihe zum Ewigen, das Niedrigfte 
zum Höchſten zurüdgeführt wird. Wir werben aber Gott ähnlich 
durch tugenbhafte Handlung, befchauliches Leben, innige liebe, 
Wie bie Seele empfindend Eins wird mit dem Sinnlichen, den» 
fend mit den Ideen, fo werden wir im Glauben mit Gott vers 
bunden, und finden in ihm. alle. Urfachen ber Dinge viel edler 
und klarer als fie in den Wirkungen beftehen mögen. Seinem 
Innern find alle Wunder entftrömt, wie die Waffer des Fluſſes 
dem Duell entfpringen, und wie dad Meer biefe in feinem Bufen 
aufnimmt, fo umfaßt er das Al, Sein Geift ift der wahre 
Wunderthäter, das Wort aber ift des Geiftes Geftalt und Aus⸗ 
fluß; darum wohnt in ihm befien Kraft; aber alle: wunderthäs 
tigen Worte und heiligen Namen Gottes weifen auf den Namen 
Ehrifti Hin, in dem fie ihre Erfüllung finden. Gott ift Geift, 
das Wort ift Hauch, der Menfh athmet, Gott ift das Wort. 
Die Namen bie er fi ſelbſt gegeben, find ein Wiederhall ber 
Ewigfeit, da ift der Abgrund feines geheimnißoollen Webens 
ausgedrückt; der Gottmenſch hat ſich felber dag Wort genannt. 
Dies find die Hauptgedanken Reuchlins, zugleich nad) feiner 
: Meinung die übereinfimmende Lehre von Juden und Griechen. 
Er fieht überall baffelbe, die goldene Kette Homers in Jakobs 
Dimmeldleiter, die Tetraktys 1-2 +3 +4= 10) im Tetras 
grammaton, den vier Confonanten von Gottes unausſprechlichem 
Ramen, der aber in Chriftus ausgefprochen worden; er verliert 
fih mit feinen Vorgängern gar zu fehr in eine myftifche Zahlen- 
und Buchſtabenſymbolik voll finniger und unfinniger Einfälle. 
Sein Berdienft war die Einheit der orientalifchen und occiden⸗ 
talifchen Weisheit und ihre Einigfeit mit dem Chriftenthum, bie 
Uebereinftimmung des menſchlichen Geiſtes mit ſich ſelbſt geahnt 
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zu haben; aber indem er fie ganz mechaniſch auf äußere Mits 
theilung begründete, überfab er den Unterfchieb und vermochte 
feine befondere Erſcheinung in ihrer Neinheit zu erfaflen. 

Sein Schüler Melanchthon war ein Flarerer Geil. Wäh⸗ 
rend Luther im Dienfte Ehrifti gegen den blinden, hochmüthigen, 
ſchalkhaftigen heidniſchen Meifter Ariſtoteles eiferte, und mit dem 
Rnechtsdienft den die Scholaftifer ihm widmeten, fogar das Stus 
dium deffelben verwarf, fab Melanchthon ebenfalld ein daß eine 
Reform der Philofophie nöthig geworden und ſuchte eine folde 
dadurch einzuleiten daß er die mittelalterlichen Spisfindigfeiten 
wegſchnitt, welche die ariftotelifchen Schriften umwuchert hatten, 
und daß er für feine Zeit recht verbienftliche Lehrbücher ver» 
faßte, in denen er vom Evangelium ausging und ftillfchweigend 
wo eine Verſchiedenheit vorfam das Chriftlihe an die Stelle 
bes Heidnifchen ſetzte. Ueberhaupt hielten damals die Deutſchen 
Gelehrten ſich durchaus and Bolf und gedachten beſonders ber 
Jugendbildung durch das Studium der Alten, während bie Ita⸗ 
liener in Berbindung. mit diefen neue Spfteme zu bilden und 
das Weſen der Dinge tiefſinnig zu erfaflen trachteten. Auch 
Reuchlin baute feinen Ruhm darauf daß er Berfafler der erfien 
Hebräifchen Grammatif war, von ber er hofft fie werbe ein 
Dentmal fein „bauernder als von Erz.” Luther erfannte den 
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großen Einfluß gar wohl, den das Studium der klaſſiſchen 


Sprachen und Literatur auf das Werk der Kirchenverbeſſerung 
hatte; er verfaßte ein Sendſchreiben an die Rathsherren in Deut⸗ 
ſchen Landen, darin hieß es: „Und laſſet uns das geſagt ſein daß 
wir das Evangelium nicht wohl werden erhalten ohne die Sprachen. 
Die Sprachen ſind die Scheide darinnen dies Meſſer des Geiſtes 
ſtecket; fie find der Schrein darinnen man dies Kleinod trägt; fie 
find das Gefäß darinnen man dieſen Trank faffet; fie find Die Kem⸗ 
nate darinnen diefe Speife lieget. Und wie das Evangelium fele 
ber zeiget, fo find fie die Köche barinnen man dieſe Brode 
und Fiſche uud Brocken behält. Ya wo wird verfehen bag wir 
— da Gott vor fei — die Sprachen fahren laſſen, jo werben 
wir nicht allein das Eyangelium verlieren, fondern auch endlich 
dahin geratben daß wir weder Lateinifch noch Deutſch recht reden 


und fehreiben können.“ Dit dem Sieg der Reformation war 


das Stubium der Alteribumswiflenfchaften für immer gefihert. 
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Rudolf Agricola in Deutfchland und Jakob aber von 
Eftaples in Frankreich wirkten ähnlich wie Melanchthon für die 
Ariftotelifhe Philoſophie, indem fie dieſelbe nah der Urſchrift 
vortrugen und erläuterten; im Kampfe gegen die Scholaftif und 
beren gefchmadlofen Formelfram hatten fie einen tapfern Mit- 
fireiter an dem Spanier Vives und dem in Venedig gebornen 
Griechen Leonikos.“ Sie gedachten daß das Belernte nicht in 
und ruhen fondern in unferm Gemüth wie ein lebendiger Same 
aufgehen und reiche Frucht bringen müſſe. 

| Pomponatiug übertraf diefe alle durch eigenen philofophis 
ſchen Geift und einflußgreihe Wirkſamkeit. Er war für Arifto- 
 teled von ähnlicher Bedeutung wie Ficin für Platon, und glei 
ihm machte er die Unfterblichfeit der Seele zum Mittelpunet 
feiner Forfchungen und Gedanfen, von hier aus die damit zu— 
fammenhängenden Fragen beleuchtend und eingreifend in ben 
Streit der Jtalienifchen Peripatetifer, die fih in zwei Heerhaufen 
um zwei Ausfeger des Stagiriten, um Alerander von Aphrodi- 
ſias und Averrhves, fchaarten. Wenn aber Fiein mit Platon 
in dichterifhem Schwung fi himmelwärts erhob und in phan- 
tafievoller Conftruftion die Welt erbaute, war Pomponatius ein 
forgfam prüfender, oft mehr zu weiterer Forſchung anregender 
als die Aufgabe völlig löfender Jünger des Ariftotelede. Er ward 
‚ 1462 zu Mantua geboren, und trat als Lehrer in Padua, dann 
in Bologna mit allgemeinem Beifall auf; befonders wird fein 
ſchlagfertiger Wis im Disputiren gerühmt; die Lebhaftigfeit des 
Bortrags ließ die Zuhörer die zwerghaft Fleine Geftalt ded Mannes 
überſehen. Wer nicht an der Bhilofophie Theil hat, galt ihm 
für eine Beftie. Sein Fleiß war fo groß daß er fih rühmen 
mochte nur an feinem Hochzeitstag dem Studiren einige Stunden 
entzogen zu haben; das Anſehen feiner Gelehrfamfeit fchügte ihn 
gegen die Mönde, die ihrerfeits das Ziel feiner bittern Augs 
fälle waren. Den wiffenfchaftlihen Gegnern ber Schrift über 
; die Unfterblichfeit ftand Pomponatius felbft Rede; vor dem Feuer, 
mit dem fie die Venetianiſche Geiftlichfeit bedrohte, rettete fie 
ber Cardinal Bembo. Pomponatius fprah aus eigener Erfah. 
rung: „Der Philoſoph welcher die Geheimniffe Gottes erfor: 
hen will, tft einem Proteus gleich, In beftändiger Sorge dee 
Nachdenkens hungert und bürftet er nicht, fchläft und ißt er 
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nicht; die Inquifition verfolgt ihn wie einen Frevler, die Menge 
verſpottet ihn wie einen Narren; das ſind die Belohnungen, die 
Vortheile eines Philoſophen.“s8 

Im Jahr 1513 hatte ein Concilium zu Benevent ein Ver⸗ 
dammungsurtheil über zwei Anſichten von der Unſterblichkeit der 
Seele ausgeſprochen, die damals einander befehdeten und beide 
ſich auf Ariſtoteles ſtützten; die eine nahm mit Alexander von 
Aphrodiſias an daß die ganze menſchliche Seele dahinſterbe, 
die andere hielt mit Averrhoes an einem allgemeinen Verſtande 
feſt, der an ſich ewig aber in immer wechſelnden Individuen 
thätig fei. Andererſeits hatten die Scholaſtiker auf dem Grunde 
ihres Ariftoteles die Unfterblichkeit des Individuums behauptet. 
Pomponatius nahm mit rüdfichtsiofem Wahrheitsmuthe die Unter: 
fuhung auf, und indem er fich befonders gegen Thomas von 
Aquino richtete, fuchte er den Gedanken durchzuführen daß bie 
Unfterblichfeit wohl durch das Chriſtenthum offenbart worden, 
nad Ariftotelifchen Principien aber keineswegs erwiejen werben 
könne. Nachdem er verſchiedene andere Auffaffungen kurz als 
undenkbar abgefertigt, flellt ex das Dilemma auf, die Seele 
müfle entweder ſchlechthin für unfterblih und nur beziehunge- 
weife für ſterblich, oder fehlechihin für ſterblich und nur bezie- 
hungsweife für unfterblich gelten, Er hält zunächſt an der Ein- 
heit der Seele feft, da fonft mehrere Menfchen, ein empfindender 
und ein denfender, und ohne zufammenfafiendes Selbftbewußt- 
fein in und fein müßten; er fagt gegen die Averrhoiften, daß 
wenn nur das allgemeine‘ Denken als ewig angenommen werbe, 
Damit die Fortdauer der Individuen geläugnet fei. Wolle man 
diefe behaupten, jo müfle man vor Allem den Beweis führen, 
wie bie Seele eriftiren fünne ohne ben Körper als Subjeft ober 
Objekt ihrer Thätigfeit zu bebürfen: nad Ariftoteles vermögen 
wir ohne Anfchauungen nichts zu denfen; diefe aber hängen von 
der Körperlichfeit und ihren Organen ab. Die menfchliche Seele 
nun, lehrt Pomponatius, fleht in der Mitte zwifchen den ſinn⸗ 
lichen und rein geiftigen Wefenheiten; dieſe, Die Beweger der Him- 
melsförper, find unvermifchtes Sein und reines Denken; jene, 
bie Thiere, werben durch äußere Eindrüde bewegt, nehmen immer 
nur Einzelnes wahr und ftellen nur Einzelnes vor: ber menſch⸗ 
Ihe Geiſt nun iſt freithätig, aber er bedarf zum Denfen der 
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Bilder der Phantafie, und iſt fomit vom Körper abhängig, ba 
biefelben auf Anfchauungen beruhen. Das Denken an fi tft 
ewig und immateriell, das menfchliche jedoch ift mit den Sinnen 
verbunden, erfennt das Allgemeine nur im Befondern, ift nie- 
mals anſchauungslos und niemals zeitlos, da feine Vorftellungen 
nad einander fommen und gehen. Darum ift unfere Seele in 
der That fterblih, bat aber am Wefen ded Ewigen Theil, da 
fie dad Allgemeine erkennt, und kann fomit nur in uneigents 
lichem Sinne unfterblid) genannt werben, da nur ber. Gebanfe 
als ſolcher bleibt, nicht das Bewußtfein, noch die Erinnerung. 
— Schade nur, oder vielmehr wohl uns, daß jenes allgemeine 
Denken nichts ift als eine Abflraktion, und jede Thätigfeit Die 
eines Subjektes ift, und alfo gar nichts ober: die Subjektivität 
ewig fein muß! Freilich feheint mir. ein reiner Geift der nicht 
auch conkretes Leben wäre, ein Denfen das etwas anders wäre 
als die Selbfterfaffung und Selbſtbeijahung bes Seins, ein 
naturlofer Gott wie eine gottlofe Natur gleich unmöglich, weil ' 
alle diefe feinfollenden Begriffe nur Abftraftionen find und allein 
bie Totalität, bie fich in ihr ſelbſt unterfcheidende und ſich als Har⸗ 
monie bethätigende und wiſſende Einheit das wahrhafte Leben hat. 
Pomponatius Shit fi nun an, im Fortgang feiner Schrift 
einige Zweifel und Einwürfe zu widerlegen, die fich gegen bie 
erörterte Lehre erheben. Denn was ift die Beſtimmung bes 
Menschen und wozu hat er Vernunft, wenn er gleich den Thieren 
bahinfährt? Wie Wenige finden hier den Weg der Weisheit 
und bie Gfüdfeligfeit, deren dee wir haben, bie ung aber 
elend macht wenn wir fie nicht erreihen! Des Menſchen Be- 
fimmung, antwortet er, ift die Ausbildung und Uebung feiner 
Kraft, befonders feiner fittlihen Anlagen; das Wohl der Gats 
tung verlangt eine Mannigfaltigfeit höherer und niederer Fähig— 
feiten, es genügt wenn Seber die feine hat und übt, zumal 
bie Zugend nur Eine ift und es hauptſächlich auf die Gefiunung 
anfommt. Auch ein Bunfe von wahrem Wiſſen und edelm Hans 
bein gebt aller Sinnenluft vor, und wer mödte lieber ein lang» 
bauernder Stein ald ein Menih fein? Ein Aderdmann oder 
Handwerker, fei er reich oder arm, kann glüdlich heißen, wenn 
er fittlih gut lebt, und Tann mit feinem Loos zufrieden von 
binnen fcheiden. — Aber kann ein Menſch, wenn die Seele vergebt, 
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der Pflicht gehorchen, die ihm gebietet ſich für die Freunde, 
das Vaterland und das allgemeine Beſte zu opfern, und ver⸗ 
ſchwinden dadurch nicht die ſchönſten und erhabenſten Tugenden? 
Rein: denn die Tugend iſt an ihr ſelber herrlich und trägt 
ihren Lohn in ihr felber, wie das Lafter feine Strafe und fein 
Elend; ein edler Tod tft einem Leben vol Schmad und Schande 
vorzuziehen, und der Ausfiht auf Himmel und Hölle bedürfen 
zur Zügelung ihrer Begierden nur diejenigen weldhe bie Würde 
ber Tugend nicht erfennen. Damit wird Gott nicht zum Tyrans 
nen, wenn es einmal einem guten Menfchen äußerlich jchlecht 
geht, während er doch die wahre Zufriedenheit in feinem Bes 
wußtfeyn trägt, dagegen der Lafterhafte bei allem Prunk und 
Schimmer. an innerm Elend leidet. Wenn Einer ohne auf Lohn 
zu hoffen gut handelt, der Andere dagegen aus Rüdfiht auf 
fünftige Bergeltung, fo ift die Tugend des Erfteren reiner, fein 
Glück wefentliher. Als Ariftoteles gefragt wurde was er ber 
Philoſophie verdanke, gab er zur Antwort: „dieſes daß ich aus 
liebe zur Tugend und aus Abſcheu vor dem Lafter thue was ihr 
aus Hoffnung auf Lohn oder aus Furcht vor Strafe thut.” Die 
hohe fittliche Lebensanficht, die hier Pomponatius befennt, finden 
wir in Spinoza's Ethik wieder, und Leſſing ſchrieb in der Erzies 
bung des Menfchhengefchlechts die. herrlichen Worte: „Sie wird 
fommen, fie wird gewiß kommen die Zeit der Vollendung, ba 
ber Menſch, je überzeugter fein Verſtand einer immer beffern 
Zukunft ſich fühler, von biefer Zukunft gleichwohl Bewegungs. 
gründe zu feinen Handlungen zu erborgen nit nöthig haben 
wird, da er das Gute thun wird weil es das Gute ift, nicht 
weit willfürlihe Belohnungen darauf gefegt find, die feinen 
flatterhaften Blick ehedem blos Heften und ſtärken follten bie 
innern befferen Belohnungen defielben zu erkennen.” 

Aber ift nicht die ganze Welt betrogen wenn die Seele 
firbt, da doch alle Gefege und pofitive Religionen dad Gegen- 
theil Annehmen? — Kein Menſch ift ganz von Irrthum frei, 
und weiter muß man bebenfen, daß der Politifer mit Recht ein 
Seelenarzt heißt und darum die Menfchen, welde in der Ma—⸗ 
terie. verfunfen find, gleich Kranken und Kindern behandeln muß, 
und daß er befhalb unbefümmert um die Wahrheit der Sache 
ſchon um des allgemeinen Beften willen die Unfterblichkeit lehrt, 


44 


— — — — 


damit die Schwachen und Schlechten wenigſtens aus Hoffnung 
und Furcht auf dem rechten Wege gehen, den edle, freie Gemü⸗ 
ther aus eigener Liebe und Luft einſchlagen. Denn das iſt gerader 
zu erlogen daß nur verworfene Gelehrte die Unfterblichfeit 
geläugnet und alle achtbaren Weifen fie angenommen: ein Homer, 
Simonides, Plinius und Seneca waren ohne biefe Hoffnung 
nicht ſchlecht fondern nur frei von knechtiſchem Lohndienft. Endlich 
fönnen Gefpenftererfheinungen nichts beweifen, da fie auf Täus 
fhung oder Betrug beruhen; aber viele Pfaffen verbreiten ben 
Aberglauben, weil er ihnen nügt, feitdem fie die vier Cardinal⸗ 
tugenden in Ehrfucht, Geiz, Schwelgerei und Ueppigfeit vers 
wandelt haben. 

Pomponatius fehließt mit dem Ausſpruche, die Unfterbrichteit 
fei ein Problem welches die menfhlihe Bernunft mit ihren 
Schlüffen nicht entfcheidend zu Löfen vermöge; Gott Aber könne 
in fo wichtiger Angelegenheit ung nicht ohne Belehrung laſſen, 
und daher haben wir die Offenbarung des Chriſtenthums und 
halten an der Unſterblichkeit als einen Artikel des Glaubens. 

In ganz ähnlicher Weife fchrieb Pomponatius über Schidfal, 
Willensfreiheit und Vorherbeſtimmung. Nirgende findet er einen 
befriedigenden Auffchlug wie fich die göttliche Vorſehung mit 
der Freiheit des Menfchen vereinigen laſſe. Bon Zufall reden 
wir nur da wo wir die Urfachen nicht fennen; an dem Walten 
und Wirfen Gottes nach deffen eigener Natur, an einer Vor⸗ 
fehung zu zweifeln wäre irreligiös, die Freiheit unferes Willens 
verneinen bieße einer klaren Thatfadhe des Bewußtſeyns wider⸗ 
ſprechen; für. fi feheinen beibe wohl zu beftehen, aber wie mögen 
fie zufammen fein? Sagen wir aud daß Gott unfere Fünftigen 
Handlungen als freie vorausweiß, fo bleibt Die Frage, wer unter 
mehreren möglichen Handlungen nun bie eine zur Wirklichkeit 
beftimmt. Thut es Gott, fo iſt die Selbſtändigkeit des menfch⸗ 
lichen Willens aufgehoben, thut es der Menfch, fo ift er nicht 
blos von Gott unabhängig und diefer dann nicht ber Grund 
aller Dinge, fondern die göttliche Erfenntnig wird ſogar erf 
durch das menfchliche Handeln befiimmt. Darum kann der Menfch 
nur ein Werkzeug Gottes fepn, und darum hoben die Stoiker 
bie Willfür des Gefchöpfes auf und lehrten eine göttliche Noth⸗ 
wenbigfeit. Nach feinem unendlichen Weſen gründet Gott das 


\ 
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Univerfum, deſſen Bollfommenheit das Mannigfaltige, Berfchies 
dene, Eontraftirende fordert; wäre das Böfe nicht nothwenbig, 
jo würde die Sache nur fchlimmer, da Gott ed alsdann verhins 
dern könnte, aber nicht wollte. 

Gegenüber diefer Anfiht der Stoifer lehrt das Chriſtenthum 
die Freiheit Gottes und bed Menſchen, und trog mander Wider: 
fprüche des Berflandes, der ſich zu jener hinneigt, ſchließt der 
Denfer ſich dieſem gläubig an, und erklärt die Borberbeflim- 
mung in der Weife daß Gott ung die Möglichkeit der Sünde 
und der Tugend gewähre, am Ende aber Alle, wenn aud auf 
verihiedenem Weg zu Heil und Seligfeit führen wolle. Pom⸗ 
ponatius hat mit großer Kenntnig der Gefchichte der Philoſophie, 
wenn auch oft in der unkritiſchen Weife feiner Zeit, die Anfichten 
der bedeutendſten Männer über vorliegenden Gegenftand zuſam⸗ 
mengeſtellt und mit geiftoollem Scharffinne Die Mängel und Wider: 
fprüche derſelben hervorgehoben; er fignalifirte das Problem, 
welches von nun an die Denker befchäftigt, fo bag wir mannig⸗ 
fache Berfuche zu feiner Löfung finden werben, denn bie Mög- 
lichkeit oder Wirklichkeit des Böfen erfcheint jet ald das eigents 
lihe Welträthfel, und das wahre Wefen der Freiheit ift bie 
dee, in deren Erfenntnig der Getft allein feine Ruhe findet. 

Man bat von jeher viel geftritten ob Pomponatius fi 
nicht blos zum. Scheine der chriſtlichen Religion unterworfen 
babe; ich meine gerade der Ernft feines Denkens und feine 


aufrichtige Wahrheitsliebe widerlegt den Vorwurf feiger Außer: 
liher Anbequemung. Wem wie ihm der Schweiß des Forſchens 


und Sinnend auf der Stirne fteht, der wird fo Leicht nicht zum 
Lügner; wer fo raftlos arbeitet und mit der Sphinx bes menfd- 
Iihen Lebens Bruſt an Bruft ‚unermüdlich ringt, der beweist 
dadurch daß er eine Befriedigung fucht, die er noch nicht ge- 
funden hat und. die er darum dankbar von ber Religion em⸗ 


pfängt, bis ex daſſelbe Nefultat. auch aus der eigenen Vernunft 


entwiddeln Tann. So war Pomponatius, um ein Wort von 


Jacobi zu gebrauchen, „mit dem Berftand ein Heide, mit dem . 
Herzen ein Chriſt,“ fo mochte fein Herz kühn genug fein dad zu 


glauben, was fein Verſtand zu läugnen fühn genug war. Diefer 


Widerſpruch äußerte fih als fein unauslöfchlicher Forfchungstrieb, 
er ließ ihn nicht fchlafen, nicht zu fich felbft kommen, jo daß er 
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. fih mit dem gefeffelten Prometheus vergleihen mochte, dem ein 
Geier die Leber zerfraß, weil er dem Zeus das Feuer fehlen wollte. 
Aus Pomponatius Schule gingen viele tüdhtige Männer 
_ bervor, die im Sinne bed Meifterd fortarbeiteten. Simon Porta ? 
von Neapel galt für den größten Ariftotelifer feiner Zeitz er 
erläuterte die Naturprincipien und die Seelenlehre bed Stagi⸗ 
. riten. Der Spanier Sepulveda 0 führte das Stubium der alten 
Philsfophie nach den Urfchriften in feinem Vaterlande ein, und 
behauptete bie Seligfeit des Ariſtoteles, weil diefer dem Lichte 
der Natur gemäß gelebt habe, während er felbft die graufame 
Behandlung der Amerikanischen Wilden dur die Spanier gegen 
las Caſas vertheidigte. Der berühmte Philolog Julius Cäſar Scalts 
’ ger 1! nennt ausdrücklich in Briefen Pomponatius feinen Lehrer. 
Auch ihm iſt Arifioteles der Fürft der Weifen, durch den erweckt 
und gebildet er bie Wiffenfchaften mit philofophiihem Geift ber 
handelte, und überall zumeift nad der Wahrheit als dem allei- 
nigen Ziel bed Menſchen fragte. Er fchrieb die erſte rationale 
Grammatif, indem es ihm nicht genügte die Formen der Latei- 
nifhen Sprache zufammenzuftellen, fondern nothwendig ſchien 
die Wörter, ihre Elemente und Beugungen aus der Natur ber 
Dinge und dem Begriffe des Geiftes zu entwideln. Denn wir 
erkennen wenn bie Außenwelt fih in unfrer Seele fpiegelt, bie 
Zeichen folder Bilder in ung -find die. Worte; ihre Formen 
müſſen alfo nicht auf bloße Regeln fondern auf Gefege ber 
Bernunft begründet werben. Nachdem die nenere Philofophie 
den Begriff des Organismus gefunden und Männer wie W. v. 
Humboldt und J. Grimm denfelben im Leben der Sprache dar⸗ 
geftellt, ift allerdings bebeutenderen Leiftungen die Bahn ges 
broden, immer jeboch gebührt Scaligerd Verdienſten eine dankbar 
anerfennende Erinnerung. 

Jakob Zarabello und Caͤſar Eremonini gaben den folgenden 
Geſchlechtern einen Schwachen Nahhall von Pomponatius Wirkſam⸗ 
feit. Der erftere Täugnete die Möglichkeit Das Dafein Gottes 
aus natürlichen Gründen zu beweifen, ber Andere Tieß die Vor⸗ 
fehung fih nur bis auf die Region des Mondes erftreden und 
befannte fi zu dem gemeinen lüderlichen Wahlſpruch: Intus ut 
libet, foris ut moris est, fo daß wir wohl an feiner Aufrichtigfeit 
zweifeln dürfen, wenn er ſich dem Urtheil der Kirche unterwirft. 
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Dagegen hielt Alerander Achillinus im Streite mit Pom⸗ 
ponatius an Ariftoteles und Averrhoed fireng feft, auch Antos 
nius Gimara behauptete hartnädig die Mebereinfiimmung beider. 
Allein fie drangen nicht durch; bald fagte man daß Andreas 
Cäſalpinus 2 allein den Geift des alten Meifters erfaßt habe 
und verehrte feine Ausfpräce gleich Drafelworten. Ihm galt 
es die reine peripatetifche Lehre, die Durch das Schulgezänfe ganz 
übertäubt worden, einmal wieber zu Wort kommen zu laſſen; 


wo fie aber von der Offenbarung abweichen follte, da wollte er ' 


ihr nicht anhangen, die Rachweiſung folder Widerfprühe jedoch 
ven Theologen überlaſſen. 


Cäſalpin war 1519 zu Areszo geboren. Er widmete fih - 


der Philoſophie und Medicin und hielt fih eine Zeit lang in 
Deutfhland auf, wo er fid großes Anfehen erwarb; dann lehrte 
er zu Piſa und Rom, und ftarb 1603 als Leibarzt von les 
mens VIH. Uns intereffiren vor feinen arzneiwiflenfchaftlichen 
Schriften feine fünf Bücher peripatetifher Unterfuchungen und 
feine Auffpärung ber Dämonen. Das erfte Werf ift eine geifl« 
reihe Mofailarbeit aus Ariſtoteles, und ahmt deffen gebrängten 
Stil und deffen forfhend auffleigende Methode glüdlich nad, 
währenb der urfprünglide Sinn ber Lehre in dieſer Zufammen- 
ſtellung und Deutung der einzelnen Ausſprüche mandmal leidet. 
Er widmete das Bud dem Franz von Mebiei, der nicht wie 
Alerander klage daß Ariftoteled die Metaphyſik veröffentlicht, 
fondern wie fein Bater und Großvater, einem reihen Duell 
oder dem höchſten Gute gleih, an aller Mittheilung ſich erfreue. 
Arifioteles habe geantwortet: jene fei herausgegeben und auch 
nicht. herausgegeben, und die Zeit habe folches beftätigt; nun wolle 
er die Geheimnifle Far machen. Cäſalpin fuchte fih in den 
Mittelgunft zu verfegen und bie peripntetifhe Philofophie von 
innen heraus zu entwideln, wobei er von ber richtigen Ans 
ſchauung geleitet warb daß das Grundprincip berfelben das 
Sein als fi felbft beflimmende Thätigfeit ausſpreche. 

Wir eriennen, fo lehrt Cäfalpin, das Eine früher ald das 
Viele; jenes ift das Allgemeine, der freie Gebanfe, während 
bie Sinne nur eine Sammlung von Eindrüden geben; die erften 
Begriffe find Anſchauungen, bie nicht erſt vermittelnd erwieſen 


x 


jondern unmittelbar als Principien gefegt werden. Die Wiſſenſchaft 
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gliedert fih nad Art der zu erfennenden Subſtanz, und ba 
diefe einmal geiflig und unbeweglih, dann finnlih, und zwar 
als ſolche theils ewig, theils vergänglich ift, fo handelt die Theo⸗ 
logie von der erften, die Mathematit und Aftrologie von der 
weiten, die Naturfunde von der britten Beftimmtheit des Einen 
Weſens, das die einwohnende Urfache von Allem ifl. Da die 
Materie als bloße Möglichkeit nur Teidet und erft Durch Die Form 
zum Dafein fommt, muß biefe für bie einzige Wefenheit gelten; 
fie wirft ald Intelligenz oder Seele im Univerfum, und alle 
Körper Tönnen nur in fo fern Subftanzen beißen als fie an 
ihr Theil nehmen; außer den befeelten Wefen und ihren Theilen 
gibt es nichts Wirklihes; Materie und Körper können nur als 
Drgane der Seele oder ald mit ihr verbunden Subflanzen ge⸗ 
nannt werden. Die Seelenfraft ift durch das Univerfum ergoflen, 
die Natur des Organifchen ift durch die Thätigkeit der Seele, 
das AM ift befeelt. Im Himmel offenbart fih das Leben ale 
befländiger Kreislauf, bei uns hienieden als befländige Erzeu⸗ 
gung. Alles Körperliche ift des Geiſtes wegen, auch in ben 
Elementen waltet dad Seelenprincip als Lebenswärme, durch die 
noch jest aus der Materie Fleine Thiere hervorgehen und vordem 
alle gebildet worden find. Der Zweck und das Wefen der Stoffe 
ift ihre Zufammenordnung und Mifhung zum Organismus. 

Es gibt nur Eine Subftanz, und die verfchiedenen Arten 
des Seins find nur ihre Beftimmungen; diefe find indeß nicht 
blos verfchwindende Accidenzen, fondern reale Pofttionen, nur 
daß fie jene vorausfegen. Sie ift das Göttliche und allen Stre⸗ 
bens Ziel, darum muß auch das Strebende fein. Sie feldft 
ruht in der erfannten Wahrheit ald befchauliche Intelligenz; fie 
wäre nicht der Endzwed von Allem, wenn fie felbfl um eines 
andern willen thätig wäre, fondern in ihrer Bolllommenbeit be- 
barrend wird fie den übrigen Weſen als das Streben eingeboren, 
welches jede Bewegung hervorruft indem das Höchſte von Allem 
begehrt wird. Der Himmel hat feine andere Seele als biefen 
höchften Geift, von dem alles Leben kommt, der durch feine bloße 
Gegenwart aus der Möglichkeit der Materie die Form hervor- 
zieht für welche fie geboren ward. Die Kraft diefer Subftanz, 
bes erfien Bewegers, ift unermeßlich, fie ift vollendet in ſich 
und erfiredt fi durch Alles; fie ift das Gute, die fih ſelbſt 





49 


anfhauende unveränderlihe Vernunft. Ihre Thätigfeit ahmt der 
Himmel nah; darum kreist er in ſich felbft und geht nicht in 
einen andern Ort über, fondern fehrt ewig zum Ausgangspunfte 
zurüd, gleichwie im Geifte Gottes das Erfennende und Erfannte, 
Sein und Denfen Eins und daffelbe find. Die Natur ahmt 
Gottes Emwigfeit nach, indem fie in beftändiger Thätigfeit bebarrt; 
feine Allgegenwart, indem fie auf das fchnelffte von einem Ort 
zum andern eilt. Der Himmel ift ein zufammenhängendes Ganzes, 
und wie Diefelbe fühlende Seele im Auge Gefiht, im Ohr Gehör 
genannt wird, fo find alle Intelligenzen wie Theile des Ganzen, 
und wir fehreiben diefelbe Intelligenz jet dem Monde und jest 
dem Saturn zu, wenn fie diefen und wenn fie jenen bewegt. ° 

Gott iſt der ſchlechthin thätige und wirkliche Geift, der Geift 
des Menfchen wird erft durch ihn. Denn der Menfch beftebt 
aus Form und Materie; die letztere ift der Grund der Vielheit, 
und darum bilden die menfchlichen Geifter nur als Gattung eine 
Einheit, welde der Zahl nad immer aus vielen Individuen 
befteht die nach einander aus der Möglichkeit zur Wirklichkeit 
übergehen. So hat unfre Seele eine ewige Denffraft, aber da 
fie fih bald bethätigt, bald einmal wieder nicht, fo befteht diefe 
Ewigfeit nur in ber Nacheinanderfolge der Momente. Da wir 
aber im Denken eine Eigenthümlichfeit befiten die der Materie 
nit zufommt, fo geht auh was ohne den Körper wirft nicht 
mit ihm unter, und wir find unfterblid und dauern mit Berwußt- 
fein fort, weil diefes von dem Denfen nicht getrennt werben 
fann. — Durch die Sinne hängen wir mit der Natur, durch bie 
Bernunft mit Gott zufammen; die Einbildungskraft ſteht — wie bei 
Kant — in der Mitte zwischen beiden: fie if nicht ohne die Sinne, 
denn der Blinde kann ſich Feine Farbe vorftellen, aber fie erhebt 
fih über dieſelben, verbindet die Formen der Wahrnehmung und 
verhätt füch fchöpferifch, denn fonft wäre fie bloßes Gedächtniß 
welches nur das Bergangene fefthält, während fie auch auf die Zus 
funft fich erſtreckt und felbfländig Neues bildet. Sinn und Ber; 
Hand find in Wirklichkeit nichts anders als das Empfundene 
und Gewußte, aber diefes als thätig. Gotteserkenntniß ift das 
vollendete Leben, zu dem wir uns aus der Sterbfichfeit erheben 
mäffen; zur Seligfeit haben wir jedoch nicht nöthig ale Dinge 
u betrachten und zu erforfhen, was vielmehr zerftreut und uns 

Garriere, philofophifche Weltanfhauung. ® A 
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von dem Einen hinwegführt, fondern Eins ift noth, die Betrach- 
tung deſſen was in und das Höchſte if. 

Wenn Cäfalpin bier die gewöhnlichen Vorftellungen über 
Ariftoteles durchbricht und ſich nicht an dieſe und jene Beſonder⸗ 
heit hält, fondern feinen ypantheiftifchen Idealismus aus der 
Lehre des Griechen entwidelt, fo Huldigt er dagegen in der 
. Schrift über die Dämonen dem crafjeften Volkswahn und vers 

fällt dem Aberglauben an Gefpenfter, Heren und Teufelsbünd- 
niffe. Die Dämonen find ihm ein Mittleres zwifchen Gott und 
Menſch, wie fie fhon Platon genannt hatte; fie erfennen Durch 
ben inneren Sinn ohne eines Außerlih wahrnehmbaren Körpers 
zu bedürfen, aber fie können ohne natürlihe Mittel auf Men— 
fehen und Thiere feinen Einfluß üben. Sie find höher und nied- 
viger wie unfre Seele, gut oder bös, wohlthuend oder fchabend; 
die von ber argen Art erregen bie Behexungen und allerlei 
Unfälle. Alle magifhen Wirfungen flammen von den Dämonen, 
denn Worte und- Bilder haben an ſich feine Kraft, fondern dienen 
nur ale das Mittel wodurch die Zauberer jenen Kunde, Ber: 
anlaffung und Handhabe zu ihrem verderblichen Treiben geben. 
Durch weifes und tugendhaftes Leben entzieht man ſich ihrer Macht 
und gewinnt ſich die guten Geifter, 
| Einen gelehrten Gegner fand Eäfalpin an Nikolaus Taus 
rellus von Mömpelgard, welcer nicht nur viele widerfprechende 
- Stellen des Ariftoteles gegen ihn heranführte, fondern auch mit 
den Waffen der Theologie und Naturwiflenfchaft gegen ihn zu 
Felde z0g, und die Autorität des Stagiriten nicht mehr für 
einen Beweis der Wahrheit gelten Tieß. 

Zaurellus, geboren 1547, fludirte Anfangs Theologie und 
Philofophie, wandte fih aber dann zur Mediein und ward in 
Baſel und Altdorf Profeſſor der Naturwiffenfchaften; er farb 
1606 an der Pefl. Seine philoſophiſche Thätigfeit war haupt« 
ſäächlich polemiſch; der Widerfprud einiger Ariftotelifchen Säge 
mit der Bibel hatte ihn zuerft flugig gemacht; die Annahme ber 
bamaligen Gelehrten dag etwas in der Philofophie wahr und 
zugleich in der Theologie falſch fein könne, vermochte. er ſich 
nicht anzueignen, vielmehr behauptete er die nothwendige Webers. 
einfimmung von Vernunft und Offenbarung; das Wiffen galt 
ihm für Diefelbe Leberzeugung wie ber Glauben, nur baß diefer 
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auf Autorität, jenes auf Gründen beruhen follte; babei fuchte 
er die Grenze zwiſchen Theoldgie und Philofophie zu beftimmen, 
indem er diefe auf das Weſen Gotted bezog das nothwendig 
und gefegmäßig fei, fene aber für eine Mitteilung über ben 
Willen Gottes erflärte der in feiner Freiheit nicht berechnet 
werden könne — eine höchſt unglüdlihe Unterfcheibung, ba der 
Wille und die Freiheit gerade dad Weſen des Geiſtes ausmacht. 
In der Theologie ſchlug Taurellus eine rationaliftifhe Richtung 
ein, in der Philofophie wollte er die Irrthümer der Philofophi- 
renden nicht jener felbft aufgebürdet haben. Sie war ihm bie 
Wiffenfchaft derjenigen Dinge melde Adam und Eva vor dem 
Sündenfall gefannt; nad demſelben war fie ein Suden und 
Streben, dur Ehriftus ward der Menfchheit Gottes Rathſchluß 
offenbar und damit eine neue Erfenntniß des Ewigen eingeleitet. 
Diefe fol der Menſch dur felbfteigene That des Denkens ers 
werben. Denn die Seele ift nicht wie eine unbefchriebene Tafel, 
noch ift das Lernen ein bloßes Wiebererinnern, fondern durch 
die Wahrnehmungen und die Bilder der Außenwelt entwidelt 
fih das urfprünglide einfache Wiffen zu beftimmter Wirklichkeit. 
Darum muß Jeder feine Kraft gebrauchen; dagegen ift die Auto- 
rität das Haupthinderniß einer gefunden Philoſophie. Ariftoteles 
iſt der Wahrheit vielfach nahe gefommen, er ift ein fcharffinniger 
Sorfcher geweſen, aber es war große Thorheit ihn zur Quelle 
und Regel der Philoſophie überhaupt zu machen und das für 
falfch auszugeben was feiner Lehre widerfpricht. Sollten wir 
nicht denfen können wenn feine Schriften verloren gegangen 
wären? Dem menfchlichen Geifte, nicht dem Ariftoteles ift die 
Philoſophie zuzufchreiben, und nicht wer einem Philoſophen 
glaubt Heißt ein Philofoph, fondern wer felber philofophirt. 
Dies war wichtig. Denn immer noch war Ariftoteled die 
Stüse der Scholaftit und der neue Beift mußte fich feine Frei- 
beit auch dadurch. erobern dag er Fein Anfehn der Perſon 
achtete, vielmehr daſſelbe einer um fo fehärferen Kritik unter 
warf, je anmaßender die Freunde des Alten und Herkömmlichen 
die Fortdauer feiner Herrſchaft verlangten. Diefen Kampf übers 
nahmen Patritius und Petrus Ramus, beide in Teidenfchaftlicher 
Hiße, in greller Uebertreibung, weil die Geſchichte durch Gegen- 
füge und Extreme fortfchreitet. 
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Patritius iſt 1529 zu Cliſſa in Dalmatien geboren. Seine 
Heimath ſtand damals unter Venetianiſcher Herrſchaft. Sein 
Leben war lange Zeit ein Kampf mit Noth und Mühſal; er 
ward in vielen Ländern mehr einhergeſchleudert als er ſie um 
feiner Bildung willen bereiſte, bis er endlich durch ben Erzs 
biſchof von Cypern Filippo Monzenigo nad) Venedig und von 
dba nad) Padua kam, wo er ſich eifrigſt den Wiſſenſchaften wid- 


- mete. Antonio Montecatino empfahl 1577 ihn als Lehrer ber 


Patonifchen Philofophie an das Gymnaſium zu Ferrara. Hier 
lehrte er fiebzehn Jahre, bis ihn der Papft Clemens VII. nad 
Rom berief, wo er als Profeffor der Philofophie 1597 ftarb. 
Um den Neu-Platonismus zu beben griff er den Ariftoteles 
auf alle mögliche Weife heftig an. Diefer, der feither für einen 
Pfeiler der Religion galt, erihien ihm als ein Sturmbod wider 
biefelbe; denn er laſſe Gott fih um das Befondre nicht küm⸗ 
mern noch es erfennen und leugne fomit die Vorſehung; er ges 
felle dem oberfien Beweger eine Menge von Bewegern der ein- 
zelnen Himmelsfphären, und verwandle dadurch bie Alfeinherrfchaft 
Gottes im Univerfum in eine vielföpfige Anarchie; er bebe Die 
Unfterblichfeit auf. Darum empfahl Patritius die Platonifche 
Philofophie und die Geheimlehren und Ideen der Aegypter, Mas 
gier und Chaldäer, und fuchte zugleich ein eignes Syſtem auf- 
zuftelen, das aus den genannten Elementen erwadfen war. 


- Wenn fonft das Publikum zu fagen pflegt: „Cr ift ein Philofoph, 
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an Gott glaubt er nicht,” fo will er des Wortd von Hermes 
Zrismegiftos gedenfen welches lautet: „Ohne Philofophie kann 
man nicht im höchſten Grade fromm fein, denn die Seele, bie 
ihren Urheber erfennt, entbrennt in heftiger Liebe und vergißt 
alles Böſe und kann vom Guten nicht mehr weidhen, weil fie 
gottähnlich, rein und Gott geworden.” Er fhreibt an den Papft 
Gregor XIV., dem er feine neue Philofophie widmet: „Lift und Ge⸗ 
walt find verwerflih. Durch die Vernunft allein wird die menjch- 
liche Bernunft geleitet; die Bernunft folgt der Bernunft gerne, 
fie folgt ihr felhft ohne es zu wollen; durch die Bernunft alfo 
müffen die Menfchen zu Gott hingeführt werden: diefer wahren . 
und göttlichen Weisheit hab’ ich mich mit aller Kraft geweiht.“ 
Seltfam genug verlangt er in einem Athem mit biefem fchönen 
Ausſpruche, der Papft folle die Ariftotelifche Philoſophie, weil fie 


‘ 


53 


frevelhaften Atheismus Lehre und an der Barbarei ded Mittel 
alters: die größte Schuld trage, von allen Schulen und Afade- 
mieen der katholiſchen Chriftenheit verbannen und die Werke 
der Platonifer wie die Bücher des Hermes, Asklepios und Zo⸗ 
toafter überall erklären laſſen; dag würde nicht blos die Reli» 
gion fördern, fondern auch die Tegerifchen Deutfchen zur Nach 
ahmung reizen "und leichter als weltliche Waffen und geiftliche 
Strafen in den Schooß der Kirche zurüdführen. So fhwer fällt 
e8 den Menſchen dem Geift allein und völlig zu vertrauen! 
Marius Nizolius, den Leibnig neu belebte, erzählt ung, 
daß bereits Francesco Pico an der Aechtheit vieler Ariftotefifchen 
Schriften gezweifelt und werligftens viele fpätere Zufäge in ihnen 
vermuthet habe. Andre wollten Widerfprüde in ihnen finden 
oder Fonnten feine Uebereinſtimmung zwifchen ihnen und fo 
manchen Bemerkungen über fie entdeden, die man bei andern 
Schriftftellern des Alterthums lad. Außerdem flritten die Com: 
mentatoren über Zufammenhang und Titel einzelner Bücher, 
und was Strabo von den Driginalhandfhriften des Stagiriten 
erzählt, dag nahm man ja bis auf unfere Tage als ob es über- 
haupt von feinen Werfen gefagt wäre. Patritius fammelte dies 
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Alles zu einem leidenſchaftlichen Angriff ohne ſelber ſeine Waffen 


kritiſch zu prüfen. Er raffte alle Beſchuldigungen zuſammen 
die jemals gegen Ariſtoteles Privatcharakter waren erhoben 
worben, ohne zu beadten wie eine die andre aufhob oder mit 
ver beglaubigten Geſchichte nicht vereinigt werden fonnte, ja mit 
den offenbarften Berdrehungen, und felbft Dad Gute und Rühm⸗ 
liche hämiſch ins Schlimme deutend. Sodann fuchte er die Aecht⸗ 
beit aller Ariftotelifhen Schriften bis auf die Mechanik, bie 
Abhandlung über Kenophanes, Gorgiad und Zenon und das 
untergefchobene Buch über die Welt-an Alerander anzuzmeifeln, 
ließ fie aber. doch auch wieder gelten, weil fonft ihre Entftehung 
und Aehnlichkeit in Gedanke und Darftellung unerklärlich gewefen 
und ihm felbfi der Boden zu weiterer Berfolgung derfelben ent- 
zogen worden wäre. Ja er that nun als wollte er bie Weber: 
einftimmung des Ariftoteles mit Platon und den übrigen Griedhis 
hen Weifen felbft darthun, gab aber der Sache die Wendung 
dag er ihn als bloßen Zufammenträger, als Dieb von fremden 
Ideen fchilderte, der fein geiftiofes Treiben durch eine übrigens 
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unſtichhaltige Kritik ſeiner großen Vorgänger bemaͤntelt habe. 
Er nahm dieſe gegen ſolchen Tadel in Schutz. Er ließ dem 
Stagiriten nichts Eigenes als die Naturphiloſophie, ſuchte aber 
deren Sätze als baare Ungereimtheiten lächerlich zu machen. Es 
iſt nicht zu leugnen daß er große Gelehrſamkeit aufgeboten 
und manche wunde Stelle ſcharf getroffen hat; häufiger aber iſt 
er ſelbſt des Mißverſtändniſſes anzuklagen, indem er die einzelnen 
Ausſprüche aus dem Zuſammenhange reißt und willkürlich aus: 
legt. Er verfannte in feinem Platonifchen Enthuſiasmus die 
Eigenthümlichkeit des Ariftotelifchen Geiſtes, er überfah daß ein 
Philofoph das Recht, ja die Pfliht hat Die Errungenſchaft der 
Vorgänger fortbildend aufzunehmen, daß es im Reiche der Ge— 
danfen für den fein Plagiat gibt, welcher mit ihnen zu ſchalten 
weiß und dadurch feine eigne Stärke bewährte. Was helfen der 
Gang ein paar aufgelefene Adlerfedern? Wer fih zur Sonne 
ſchwingt, der thut es immer durch feine Kraft. Gene haben 
Amerika nicht entdedt, die den Plan des Kolumbus ohne feinen 
Geift und fein Herz ausführen wollten; Dagegen wer bie aud 
von Andern gebrochenen und behauenen Steine zu einem Tempel 
. in neuen Formen zuſammenfügt, der gilt für den Meiſter des 
Baues. 

Uebrigens war der Schlag des Patritius zumeiſt gegen die 
Scholaſtiker gerichtet, und ſie mußten ſeine ganze Wucht empfin⸗ 
den, fie mußten nicht blos hören wie ihr vergötterter Lehrer 
_ für einen Fasler und Frevler erklärt wurde, fondern mußten fich 
felbft mit nod größerer Verachtung behandelt fehen, indem fie 
zu bloßen Auslegern herabgefegt wurden denen feine höhere 
Bedeutung zufäme: denn Philoſoph fei nur derjenige welcher 
die Wahrheit um ihrer felbft willen zu erforſchen, die Dinge 
wie ſie ſind zu erkennen trachte. 

Ebenſo unkritiſch wie die Schmähungen gegen Ariſtoteles 
Perſon und die grundloſen Zweifel gegen die Echtheit ſeiner 
Werke, war bie rückſichtslos gläubige Annahme daß alle Weis—⸗ 
heit und Kunſt nur Trümmer einer hohen urſprünglichen Cultur 
ſeien, und namentlich die Helleniſche Philoſophie in Schriften 
von Zoroaſter und Hermes ihre Quelle habe, während doch dieſe 
ſelbſt erſt Produecte des Alexandriniſchen Neuplatonismus find. 
Patritius aber nahm mit Beroſus an daß Noa, als er aus 
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der Arche geſtiegen; alle Weisheit niedergeſchrieben und Chaldäi- 
(hen und Armenifchen Prieftern anvertraut habe. Durch feinen : 
Enkel Zoroafter fei diefe Offenbarung zu den Magiern, durch 
Abraham zu den Aegyptern, durch Orpheus, Thales und Pytha⸗ 
gerad von biefen zu den Griechen gelommen. Nach andrer Tra- 
dition Soll der Aegypter Hermes ein Schüler Noa's geweſen fein 
und von ihm aus die überlieferte Wiſſenſchaft ſich ‚fortgepflangt 
haben. Patritius gab bie untergefhobnen Bücher des Zorcas 
fer, Hermes Trismegiftos und Aſsklepios Griechiſch und Lateinifch 
heraus, fammelte außerdem eine Reihe fogenannter Chaldäiſcher 
Orafel aus Neuplatonifhen Schriften, erneuerte bie Aegyptifch- 
Chaldäiſche Myſtik, die Ariftoteles nah Platons Borträgen follte 
aufgezeichnet haben, und verglich noch einmal diefe beiden Phi- 
Iofophen. | 

Sein eigned pofitived Werk war eine Verſchmelzung dieſes 
Neuplatonismus mit chriftlichen Ideen und den naturwiffenfchaft- 
lihen Anfichten feines „mit göttlihem Geifte begabten Freundes“ 
Zelefius; es erihien als „Neue Philofophie über das AU, in 
der nicht nach Ariſtoteliſcher Methode durch die Bewegung fon- 
bern durch das Licht zur erfien Urſache aufgeftiegen, dann auf 
eine neue und eigenthümlihe Art die ganze Gottheit betrachtet, 
endlic nach Platons Weile das AU von Gott abgeleitet wird.“18 
Patritius verfündigt von vornherein die Sätze: „Bor dem Erften 
iſt Nichts; nad) dem Erften Alles; vom Princip Alles; von Einem 
Alles: vom dreieinen Gott Alles; Gott, das Gute, Eine, Princip, 
Erſte find daſſelbe. Bon Einem die Einheit, von der Einheit 
die &inheiten, von den Einheiten die Wefenheiten, von den 
Weſenheiten das Leben, vom Leben bie Seelen, von den Seelen 
ber Lebensgeift, von ben Lebensgeiftern die Naturen, von den 
Raturen die Qualitäten, von den Qualitäten die Formen, von 
den Formen die Köryer. Dies Alles ift im Raum, im Licht, in 
der Wärme. Durch Dies kehren wir zu Gott zurüd, dad ift 
Ziel und Zweck unfrer Philoſophie.“ 

Patritius fagt zwar felbft daß Anfichten blos auszufprechen 
und vorzutragen bei einem Philoſophen nicht genügt, doch ift 
fein eignes Syflem ohne den dialeftiihen Beweis den er bier 
felbft fodert, und nur ein geiftreihes Gewebe yhantafievoller 
Anfhauungen, welde blos auf die Ausfprüdhe der Borwelt 


6 





— 


geflügt werden. Dies mag der Grund fein dag Gtordano Bruno 
das ganze Werk defjelben für die unnüge Audgeburt eines an⸗ 
maßenden pedantifchen Gehirnes erflärte, gleichwie Kepler fagte: 
„Wenn ih an Neuerungen ein Vergnügen fände, fo hätte ich 
wohl etwas den Vorſtellungen des Patritius Aehnliches erfinnen 
mögen; aber noch habe ich fo viel zu thun, theild die wahren 
Lehren Andrer zu verftehen, theild die vorhandnen Irrthümer 
zu verbeffern, daß mir feine Zeit zu eiteln Spielen des Wiges 
übrig bleibt um neue unwahre Theorien aus mir ſelbſt heraus- 
zuſpinnen.“ | 

Das Al der Dinge befteht dem Patritius aus Subflanzen 
und Aceidenzen; aber auch jene find nicht für ſich und durch fich, 
fondern auf Eines bezogen und durch Eines beflimmt; denn wie 
alle Zahlen auf der Einheit, fo beruhen die vielen Dinge auf 
dem Einen, das aber nicht müßig fondern fhöpferifch erfunden 
wird. Alles ift im Princip und das ift Eins, fo iſt Alles in 
Einem, wie die Bibel von Gott fagt, daß aus ihm, in ihm, 
durch ihn Alles fei. Das Eine wird nicht zerftreut und zerftüdt, 
es gibt fein Wefen in dem es nicht wäre, es iſt allgegenwärtig, 
allumfaffend, überall in fih und Alles in ihm: das Eine ift Das 
Alleine. Gott ift immer thätig als das Gute, immer einfehende 
Einfiht, allwiffend: ſich felbft und Alles in ſich anfchauende Ver⸗ 
nunft. So firebt auch Patritius darnach, Gott zugleich ald un- 
endlich und felbftbewußt zu erfaffen, wie Fiein, mit dem feine 
Lehre überhaupt manches Berwandte hat. 

Sein Werk zerfällt in vier Theile, indem er Stoff, Prin⸗ 
eipien, Seelenwefen und Ordnung des Univerſums betrachtet; 
die Titel jener find Panaugie, Panarchie, Pampſychie, Pan- 
fosmie (Alllicht, Allherrſchaft, Allbefeelung, Allordnung). 

Die Erkenntniß ift des Geiftes Werf und Eigenthum, aber 
bie Sinne dienen zu ihrer Erregung. Das Geſicht ift der edelſte 
derfelben, fein Gegenftand und feine Bedingung ift das Licht; 
diefes offenbart die Verhältniffe der Dinge, ihr Anblid erzeugt 
Bewundrung, dieſe die philofophifhe Betrachtung. Die Philo- 
fophie beginnt darum vom Licht, fleigt zu feinem ewigen Ur- 
quell empor, und leitet aus dieſem alle Dinge ab, um yon ihnen 
fih wieder zu jenem zu erheben und für immer bei ihm zu 
bleiben. 
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Das Richt ift durchaus einfach, zugleich Form und Dlaterie; 
ein Bild Gottes und feiner Güte geht es durch Alles hindurch, 
belebt, erwärmt, ernährt, reinigt und erhält Alles. Es ift der 
Dinge Zahl und Maß, unveränderlih, reich an Allem, Allen 
erwänfcht, der Schmuck des Himmels, das Lächeln der Welt, 
die Freude des Geiſtes. Es ift Eind und erfcheint dreifach in 
Sonne, Sternen und Feuer; es ift die fubflanzielle Form des 
Himmels, das Gleichniß des Leiblichen und Geiftigen, ein Mitt- 
leres zwifchen Gott und Körperwelt. Selbft unendlich theilt es 
auch den einzelnen Lichtern feine Unendlichfeit mit, indem biefe 
die Kraft des Selbftleuchtens und in ihrer Kugelgeftalt nirgends 
Anfang und Ende haben; denn auch der Mittelpunkt, obwohl 
das Kleinfte, firahlt doch unendliche Kräfte von fi aus. Das 
Licht entfendet den Strahl, aber er wurzelt fortwährend in ihm, 
er firömt aus und hängt mit feinem Duell zufammen; fo tft 
das Licht das Größte und das Kleinfte, dem ewigen Urfprung 
zunächft und zufernfl. Die Körper erfcheinen um fo lebendiger 
und fchöner je mehr Sean ihm Theil haben. 

In der Natur iſt das Erfte das Licht, das Zweite die Strahlen, 
das Dritte die Helligkeit, das Bierte die Farben, das Fünfte 
der Schatten, das Sechste die Dunkelheit, das Siebente bie 
Sinfterniß. Es gibt darnach drei Arten von Körpern: Teuchtende, 
wie die Sonne, das Feuer, durchſichtige, wie Aether, Luft, 
Wafler, Kryftall, dunfle, wie der Mond und das Irdiſche. 
Auch die Finfternig ift Licht, aber das Hleinfte: denn hat man 
einen Gegenfag, fo hat man auch den andern, dag Weiche ift 
nur in Beziehung. auf das Harte, ohne das Untere fein Oberes; 
denn Gegenfäge find Ertreme einer Einheit, bier im Sichtbaren 
das Licht der Sonne und das Dunkel der Erde. Das Licht des 
Aethers, der Luft quillt aus dem Licht unter dem Himmel, welches 
den Raum außerhalb der Körperwelt erfüllt, in weldem die 
Seligen wohnen. Dieſes ift unförperlih, thätig, die Weltfeele, 
das Werkzeug und Wort Gottes, aus dem das- Licht des Geiftes 
und des Lebens fließen. Sein Bater ift Gott, der fich ſelbſt 
dag Licht, die Wahrheit und dag Leben nennt. Im Lichte haben 
wir Die Himmelsleiter: von dem irdifhen zum ätherifchen, vom 
ätherifchen zum Empyreum, zum Licht des Wortes und Sohnes, 
zum Licht des Vaters; vom Licht der nährenden zu dem der 
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empfindenden und denkenden Seele; von dieſem zu dem Licht der 
erftien Wefenheiten, zum erften Quell und Abgrund alles Lichts, 
zu Gott. 

Die Panarchie leitet Alles aus dem einen Princip ab, welches 
der Bater heißt, der fich felbft anfchauend und erfaffend in feiner 
Berbopplung den Sohn erzeugt; Die einigende Liebe beider nennen 
wir den Geiſt. Bon diefer Trias fleigt der Reigen der Wefen- 
beiten berab. Das Denfen, das Leben, das Sein hält Patti- 
tius in diefer ihrer Allgemeinheit feft und macht fie zu für fi 
feienden Wefenheiten und Gründen des Denfenden und Teben- 
digen. Die intelligible Welt, aus der die fihtbare hernieverfinkt, 
ift Das Selbfibewußtfein des Einen, und die Ideen, welche fie 
conftituiren, find die Allgemeinbegriffe im göttlichen Geiſte. 

Die Pampſychie fchildert die Weltfeele als das Band zwi— 
ſchen dem Irdiſchen und Gott; von ihr flammen die einzelnen 
Seelen, die einigende Mitte zwifchen ber Körperwelt und bem 
reinen Geiſt. Sie bilden, befeben, beherrſchen die Natur; Die 
Kunftfertigfeit der Thiere, das Zweckmäßige im Lebenstrieb der 
- langen ift ihr Werk, Weil Gott das Leben ift, lebt Alles; 
Leben iſt Selbfibewegung, Grund der Bewegung die Seele. 

Die Panfosmie behandelt die Koͤrperwelt. Vom ewigen 
Lichthimmel umfloffen Freist fie in fich felbft um ihren Mittel: 
punft; um ihn geballt ift die Erbe, die wegen ihres Schmußes 
von Allem am fernften fein follte, und ſich um fich felber brebt. 
Im Raum find die Körper ausgedehnt, im Lichte fihtbar, in der 
Wärme befteben und leben fie, ihre Widerſtandskraft gegen außen 
ſtammt von der Feuchtigkeit, Die Sterne, geronnened Licht, find 
befeelte, fich freibewegende Wefen die ihre Elemente und Be— 
wohner haben. Aud die Planeten find beſeelte Flammen, bie 
wohl zu irren foheinen, es aber doch nicht thun und durch ihre 
Bewegung zur Harmonie des Allg beitragen: denn Gott und bie 
Natur bilden nichts umfonft. Freilich wird das Wie und ber 
nähere Grund hier wie anderwärts nicht angegeben, wiewohl 
bavon allein der wiffenfhaftliche Werth folder Ausſprüche ab: 
hängt. Die Sterne leben für fi, aber fie bedeuten auch 
etwas für uns, weil alle Theile der Welt zufammenhängen 
und’ Eines dem Andern dient. Der Geiſt des Herrn erfüllt den 
Erdfreis, | " 
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Gott gehet durch alle 
Land’ und Meere dahin mie durch den erhabenen Himmel; 
Thiere des Felds und Waldes und alle Gefchlechter der Menſchen 
Nehmen fich bei der Geburt von ihm das keimende Leben, 
Und fo kehren in ihn fie aufgelöfet zurüde; 
Nie bleibt Raum für den Tod, und des Dafeins freut ſich Alles. 
Schaue den Himmel an und die Erd’ und die braufende Woge, 
Schaue die Teuchtende Scheibe des Monds und die Sonnengeflirne, 
Innen ernährt fie der Geift, und rings in die Glieder ergoffen 
Regt umd bewegt er die Mafle, dem ganzen Körper vereinet. '* 


Marius Nizolius griff hauptfächlich die Form der Schola- 
flifer und ihre barbarifchen Theorieen an, indem er ben gefunden 
Menfchenverfiand und mit der Giceronianifchen Redeweiſe aud 
deſſen Popularphilofophie anpries, ohne indeß felbft durch eine 
pofitive Leiſtung wirkſam zu werden ober burd feine Polemik 
eine nachhaltige Anregung zu geben. Dies Lestere that Ramus. 

Diefer, Pierre de fa Ramee, warb 1515 in der Picardie - 
als Sohn eines Köhler geboren. Der Drang nah Erfenntnis 
war in ihm flarf genug die Armuth in der er lebte, zu über- 
winden. Er ging nad Paris, Zweimal verließ er die Stadt 
aus Mangel an Unterhalt, zweimal fehrte er zuräd, und ward 
endlich als Diener im Collegium von Ravarra aufgenommen 
mit ber Erlaubnig Borlefungen zu befuchen. Nach einigen Iahren 
wollte er die Magiſterwürde erlangen und wählte zur Disputa- 
tion den Sag: Alles was NAriftoteled gelehrt habe, fei nicht - 
wahr. Wie fie gebührt hatte er die Theſis auf die Spike 
geftellt, ja er fcheint fie felber nicht fo ernfl genommen zu haben, 
erregte aber großes Auffehen mit ihre und vertheibigte fie einen 
ganzen Tag mit fiegreicher Gewandtheit. Er hatte feine Bahn 
gefunden. „Schon drei Jahre und ſechs Monate,” fo erzählt 
er in feinen Ariftotelifchen Bemerkungen, „batte ich nad ben 
Geſetzen unfrer Akademie der Philofophie des Ariftoteles gewid— 
met, und befonders feine Togifchen Schriften fludirend, beden⸗ 
fend, disputirend Durchgearbeitet, ſchon war ich als Magiſter mit 
dem philofophifchen Lorbeer befchenft worden, als ich erwog auf 
was ich nun ſolche Künfte, die ich mit vielem Schweiß und Ge- 
fhrei gelernt hatte, in Zufunft anwenden fönnte, und fand 
dag ich weder in der Geſchichte und Kenntniß des Alterthume 
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einſichtsvoller noch in der Beredtſamkeit gewandter, in der 
Poeſie begabter oder überhaupt weiſer geworden. Wehe mir, 
wie ſtaunte ich, wie ſeufzte ich, wie bejammerte ich meine Natur, 
wie meinte ich unter unglückſeligem Stern mit einem Geiſt ge⸗ 
boren zu ſein der gänzlich den Muſen abgewandt aus den ſo 
geprieſenen logiſchen Schriften des Ariſtoteles mit großer Arbeit 
auch gar keine Frucht gewinnen konnte!“ Bald gedachte er indeß 
den Verſuch zu wagen ob nicht vielmehr die Schuld an dem 
Gegenſtande gelegen, und während er in der Rhetorik Unterricht 
gab, und Cicero und Quintilian ſtudirte, behielt er immer den 
Ariſtoteles im Auge. Er fand nur im Einzelnen manches Brauch⸗ 
bare, in allen neuern Logiken nur Wiederholung feiner Säge 
mit allerhand verwirrten Schnörfeleien ohne alle Rüdfiht auf 
praftifhen Gebraud. Die Lectüre der Galenifhen Schrift über 
die Lehrfäße von Hippofrates und Platon führte ihn zum Stus 
bium bes Testern, und in feinen Dialogen fand er die heilfam- 
ſten Denfregeln zugleich in trefflicher Anwendung. Daneben zog 
ihn bei der Sofratifchen Methode dies befonders an, daß fie ein- 
fhärfte fih nicht durch fremdes Anfehen beftimmen zu Taffen 
oder an eignen Borurtheilen 'feft zu bangen, fondern überall 
zu prüfen und nur dann zu entfcheiden, wenn eine Sache nad 
allen Seiten und Gründen erivogen worden. Da fihien es ihm 
nun daß er fich vorher vergebens bemüht aus trodenem, bürrem 
Boden Frucht zu gewinnen, und er wandte nun feine Kritif gegen 
Ariſtoteles. Der Sofratifhen Methode gemäß fuchte er nad) einer 
Definition der Logif und fand fie nicht; flatt einer ber Sade 
entfprechenden Eintheilung fah er eine Menge von Regeln ohne 
rechte Ordnung und Erläuterung. Er trug feine neuen Anſichten 
nun Öffentlich vor und gab 1543 feine Artftotelifhen Bemerkungen 
und feine eigene Dialeftif heraus. Die dialektiſche Kunſt foll 
ein treues Bild von ‚der Natur des Denkens geben; in biefer 
Hinfiht aber fcheint ihm bei Ariftoteles Alles verworren und 
durch falfhe Künftelei verdorben. Er fpricht dem Organon ben 
wiſſenſchaftlichen Charakter ab, weil es nicht in ſynthetiſcher Dar» 
ftellung mit einer Definition und Eintheilung beginne, woburd 
er freilich zeigte daß er fih nicht auf den Standpunkt bes unter- 
ſuchend auffleigenden Ariftoteles verfegen konnte und fremdartige 
Foderungen ſtellte; er meinte daß viele Denfgefege ganz über- 
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gangen wären, die mitgetheilten aber allein zum Schulgezänf 
bienten; er gefland daß ber Stagirite die Lehre von den ein- 
fachen Schlüffen gefunden, behauptete aber daß er fie jehr dunkel 
vorgetragen und daß feine Nachfolger durch ihre Zufäge das 
Vebel nur ärger gemacht hätten. Endlich ſprach er noch den 
Anhängern des Ariftoteles das Recht ab fih auf ihn zu flügen 
und nad ihm zu nennen, weil es keineswegs ausgemacht wäre 
daß feine Schriften Acht oder unverfälfcht feien. 

Die eigene Dialektif des Ramus verbindet Logik und Rhe⸗ 
toril zu Einer Wiffenfchaft ald der Kunft zu denken und das 
Gedachte Darzuftellen; fie betrachtet die Auffindung und Berbin- 
bung der Gedanfen und dann die Ausführung und den Vortrag 
derfelben. Schon Tennemann nennt fie verftändlich und populär, 
aber feicht. Er warf allen fcholaftifhen Ballaft über Bord, und 
ftellte die Iogifchen Formen zum Gebraude mit vielen Beifpielen 
aus Dichtern und Rednern auf, ohne fie in der Tiefe des Geiftes 
zu begründen und zu entwideln. So wurden feine Regeln bat 
zum Schema, weldes feine Anhänger überall anwandten, dem 
fie mit pedantiſcher Steifheit alle Gegenftände anpaßten und 
äußerlich unterwarfen, fo fehr er auch felber gegen leeren Formel 
fram geeifert hatte. Sein Berbienft beftand in der Hinweiſung 
auf den gefunden Menſchenverſtand. Die natürliche Dialektik, 
fagt er, d. 5. der ©eift, die Bernunft, ift ein Bild Gottes, 
des Baterd aller Dinge, ein Licht vom ewigen Licht, das mit 
dem Menfchen geboren wird. Darum gebraudt ein Jeder die 
Bernunft nad) natürlichem Triebe, der eine beſſer und ſchneller, 
ber andre unvollfommner und Iangfamer; aber alle Menjchen 
haben an ihr Theil, wie die Sterne am Licht, ob auch einige 
heller glänzen als andre. Dies ift der Urfprung der Rede und 
bie Unterweifung ber Natur, und wer unter ihrer Führung vor= 
anfehreitet, der wird die. fchönfte Kunft und Wiffenfchaft begründen. 

Der Angriff auf Ariftoteled und das ganze feitherige Treiben 
der gelehrten Schulen machte das größte Auffehn. Seine Gegner 
verzweifelten am Erfolg des wiffenfchaftlihen Kampfes den der 
Portugiefe Goveanus begann, und befchuldigten den Fühnen Neuerer 
bag er die Religion felbft in Gefahr bringe, was nicht gar zu 
entlegen foheint, wenn man ſich an die Berbindung bes Ariſto— 
tele mit der Dogmatik bei den Scholaftifern erinnert. Dadurch 
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kam die Sache als ein Criminalfall an das Parlament, indeß 
ehe noch dieſes die Klage in rechtlicher Form entſchied, ward ſie 
durch das Miniſterium an eine beſondre Commiſſion gewieſen. 
Zwei Mitglieder derſelben ernannte der Kläger Gopeanus, zwei 
ber Angeklagte, ein fünftes der König Franz I. Ganz Paris 
war auf den Ausgang des Kampfes geipannt. Ramus hatte 
bie Ariftotelifche Logif für unvollfommen erffärt, weil fie weder 
Definition noch Eintheilung enthalte. Darüber ftritten fie fehr 
pedantifh bin und ber. Am erftien Tag ward gegen Ramus 
dahin entſchieden dag die VBollfommenheit der Dialeftif auch 
ohne Definition beftehen Fünne; am zweiten Tag gaben die Rich⸗ 
ter zu daß die Eintheilung nothiwendig fei. Als Ramus daraus 
folgerte daß er alfo mit Fug die Unvollkommenheit des Ariſtoteles 
behauptet habe, war bie parteiifche Maforität der Commiffion unge⸗ 
recht genug bie bisherige Dieputation für ungültig zu erklären 
und eine neue Unterfuhung von vorn an zu fodern. Ramus 


proteſtirte Dagegen, aber der König verwies ihn auf die Richter, 


bie beiden von ihm gewählten zogen ſich zurüd um nicht Zeugen 
offenbarer Ungerechtigkeit zu fein, und Franz 1. beftätigte den 


Spruch, welder den Drud und Berfauf der Schriften des Ras 


mus bei Strafe der Confiscation und Förperlicher Züchtigung 
verbot, und ihm’ felber, „dem verwegenen, anmaßenden, unver- 
Shämten Menfchen” unterfagte diefe Bücher zu verbreiten ober 
Borlefungen über fie zu halten, ohne fpecielle Erlaubnig Philos 
fophie vorzutragen und fernerhin ähnlihe Anzüglichkeiten gegen 
Ariftoteles und andre altanfehnliche Autoren oder die Pariſer 
Gelehrten vorzubringen. Das Urtheil warb in Parid an den 
Straßeneden angefchlagen und nah auswärtigen Untverftäten 


geſandt. Die Gegner fchmähten den Unterbrüdten auf alle Weife, 


und feierten felbft in Schaufpielen ihren Triumph. 

Ramug wartete gelaffen auf beffere Zeiten. Sie kamen balb. 
Noch in demfelben Jahr verfcheucdte eine Peſt die Studenten aus 
Paris, und um fie wieder anzuziehen ward er trog bed Wider: 
ſpruchs der Sorbonne zum Lehrer der Beredtſamkeit am Colldge 
de Prele ernannt. Und als 1547 Heinrich 1. den Thron be- 
ftieg, bewirften zwei Gönner des Ramus, Herzog Karl von 
Bourbon und Kardinal Karl von Lothringen, daß der unter der 
vorigen Regierung gefällte Urtheilsſpruch aufgehoben ward, und 


Ramus, der zugleich Profeſſor der Philoſophie ward, ſeine Buͤ⸗ 
cher in neuer Bearbeitung herausgeben durfte. Nun griff er 
auch die Ariſtoteliſche Phyſik und Metaphyſik an, — mit gleicher 


Heftigkeit aber geringerem Erfolg. Seine Mißverſtändniſſe häu-— 


fen ſich mehr und mehr, und ſelbſt Bacon von Verulam, als 
deſſen Borläufer wir ihn betrachten, warf ihm die größte Seich⸗ 
tigfeit und Ignoranz in den Naturwiflenichaften vor. Giordano 


you. 


Bruns nennt ihn einen Pebanten. Mit feiner Kedheit wuchs 
die Erbitterung der Feinde. Da er fih zu den Hugenotten be= : 


fannte, die Heiligenbilder aus dem Collöge de Pr&le wegbringen 
ließ und darauf drang daß die reine evangelifche Theologie ge- 
lehrt werde, fo vertrieb ihn katholiſcher Fanatismus aus Paris 
und aus Kontainebleau, wohin er fi) mit Töniglicher Erlaubniß 
zur Benutzung der Bibliothek zurüdgegogen hatte Er fuchte an 
verfhiednen Drien Sicherheit, während eine Plünderung feine 
Habe zerftörte und Berunglimpfungen feinen Namen in den Staub 
zogen. Erſt als Karl IX: 1563 mit den Proteflanten Frieden 
ſchloß, erhielt er feine Stelle wieder; der neue Ausbrud des 
Religionskrieges im Jahr 1567 rief auch ihn zur Theilnahme; 
er war unter dem Hugenottenheere in der Schlacht bei St. Des 
nid, Der Frieden gab ihm feine Stelle wieder, aber er fand 
den Aufenthalt in Paris unfiher. Der Religion wegen lehnte 
er Rufe nach Bologna und Krafau ab, erhielt aber Urlaub zu 
einer Reife nad Deutſchland, wo er auf einen Katheder an einer 
proteftantifchen Univerfität hoffte Man empfing ihn mit Aus⸗ 
zeihnung in Zürich, Bafel und Heidelberg, er fand überall An- 
hänger, 'e8 entzündete ſich ein langer und heftiger Streit zwifchen 
Ramiften und Antiramiften. Er felbft erreichte die Erfüllung 
ſeines Wunfches nicht, ja in Leipzig warb einer feiner Freunde 
abgefegt, und mußten die Bhilofophen einen Revers ausftellen 
dag fie nichts gegen Arifloteled vortragen wollten. Ramus fehrte 
1971 nad Paris zurüd. Im folgenden Jahr flog auch fein Blut 
in der Bartholomäusnacht. Sein Gegner Charpentier (Carpen⸗ 
tarius), Katholik und Ariftotefifer, Ienfte den Stoß, Er ſandte 
Meuchelmörder gegen ihn aus, bie ihn aus feinem Berfted zo⸗ 
gen, fein Geld raubten, ihn töbtlich verwundeten und aus dem 
Tenfter auf die Straße warfen. Wüthende Schüler, von ber 


Wuth aufgeregter Lehrer ergriffen, riffen ihm bie Eingeweide 
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aus dem Leib, mißhandelten den Leichnam mit Peitfchenhieben, 
fchleiften ihn durch die Straßen und warfen ihn indie Seine, % 

Ramus wird von den Zeitgenoffen als keuſch, arbeitfam, 
ftandhaft und wahrheitsliebend gerühmt. Sein freier Sinn und 
fein Schidfal verbindet ihn mit den Denfern die damals die 
Revolution der Philofophie vollbrachten. 

Auch die nachariftoteliihen Spfleme des Dogmatismud und 
Skepticismus fanden damals ihre Wiederherfteller. Der gelehrte 
Juſtus Lipfius hatte in feiner Jugend in den Schriften bes 
Seneca und Tacitus edle Geiflesnahrung und Herzensbefriedi- 
gung gefunden, und treffliche Gedanken über Standhaftigfeit und 
Gleihmuth in allen Lebenslagen an diefelben zu knüpfen ge⸗ 
wußt; doch fann er in der Philofoppie auf Keinen höhern Ruhm 
als den eines fundigen Compilatord Anſpruch machen, und fein 
Leben zeigte ihn Feineswegs als einen getreuen Jünger des Stoi- 
cismus den er lehrte. Sinnlihe Ausfchweifungen brachen feine 
fittlihe Kraft; um in Jena Profeffor zu werden befannte er fidy 
heimlih zum Lutherthum, dann machte ihn 1579 eine Stelle in 
Lenypden zum Reformirten, und als er feines politifchen Servilis⸗ 
mus wegen in Widerftreit mit den freiheitsbeftrebungen der 
Niederländer fam, ging er nah Köln zu den Jeſuiten und ward 
von ihnen nad Löwen zum Profeffor, dann zum Gefchichtfchreiber 
des Spanifchen Königs befördert. Solid ein Mann konnte fein 
Philofoph fein, denn Wahrheitemuth und Ueberzeugungstreue 
find unerläßlihe Bedingungen bes rechten Wiffend, und darum 
hat Lipfius auch nur ald Erläuterer der Quellen bed antiken 
Stoicismus einiges Verdienſt. 16 

Weit interefjanter find für ung zwei geiftreihe Franzoſen, 
welche. die: feine Weltbildung, die bedachtſam prüfende Wahr- 
fheinlichkeitslehre und die fubjective Lebensanſicht der neuern 
Akademie im Gewand der damaligen Zeit barftellten, Deontaigne 
und Charron. Michael von Montaigne warb 1533 gebos 
ren; fein Bater lieg ihm ganz frühe fehon Unterricht in den 
Sprachen ertheilen, aber er war zu bequem um firenge Stubdien 
zu treiben, und zog die Muße des Landlebens aud der yolitis 
hen Thättigfeit vor, obwohl er auf dem Felde derfelben mit 
Geſchick mehrmals arbeitete. Er ftarb 1592. In feinen bes 
rühmten Berfuchen 17 ift er felbft ber Mittelpunkt; feine 
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Stimmungen und Neigungen wie feine Marimen und Reflerionen, 
die er mit größter Offenheit ausfpricht, werden durch den Reich- 
ihum feines Geiftes und die Fülle feiner Erfahrungen zu einem 
Spiegel der damaligen Geſellſchaft; das Bud ift ein Lieblings⸗ 
werf der vornehmen Welt und -ein Codex der Lebensweisheit 
geworden welche die Tiefen und Höhen des Seins gleichmäßig 
meidend zwiſchen Ernft und Begeifterung die heitre Mitte eines 
gebildeten Wohlbehagens anpreifl. Ohne der legten Gründe der - 
Dinge zu gedenken lehrt und Montaigne das eigne Herz und 
bad Treiben der Menfchen beobachten, mit fpielender Leichtigfeit 
bewegt er fi bin und her, voll Sinn und Geihmad durchwebt 
er feine Darftellungen mit anfprechenden Gedanken und Rath⸗ 
ſchlägen der Dichter und Weifen des Alterthums. Da liegt nirs 
gende der Staub der Schule, da tritt überall die Eleganz des 
feinen Weltmannes hervor. Er fieht die große Verſchiedenheit 
in den Anfichten der Menſchen ohne die eine Wahrheit zu er- 
fennen die im Widerftreite der Meinungen fich fortwährend er: 
geugt; die einzelnen Philofopbien waren ihm nur Sammlungen 
fubjectiver Einfälle, und flatt den innern Zufammenhang berfel- 
ben und damit bie Gefchichte der Wiffenfhaft ald die Wiffen- 
fhaft felbft in ihrem Werden aufzufaffen fand er in dem Man—⸗ 
nigfaltigen den Beweis dag überall nur von einer größern oder 
geringern Wahrfhpeinlichkeit Die Rede fein könne. Den wirklich 
gelehrten Leuten, fagt er einmal, geht ed wie den Getraibehal- 
men auf dem Felde: fie wachſen friſch auf und richten das Haupt 
gerade und ftolz in die Höhe fo lange die Aehren noch Teer 
find; fo bald diefe aber anfchwellen, ſich mit Körnern füllen 
und reif werden, laffen fie die Hörner fallen und werben demü« 
tbig; alfo die Menfhen: wenn fie Alles unterfuht, Alles ges 
prüft und gefunden haben dag in dem Borrathe ber Wiffenichaf- 
ten nichts von feſtem Gehalt und nichts als Eitelfeit zu entdeden 
war, dann entfagen fie dem Eigenbünfel und erfennen ihren 
natürlichen Zuſtand an. Wir nehmen es hinlänglih wahr, fagt 
er ein andermal, daß die Dinge nicht in ihrer Form und Wahr 
heit in ung liegen noch mit ihrer eignen Kraft in ung eingehen. 
Denn wäre dies. der Fall, fo würden wir Alle fie auf diejelbe 
Weife erkennen und darftelen. So aber beſtimmt unfre Subjec⸗ 
tipität die Gegenflände nach ihrem Wohlgefallen. Könnten wir 
Barriere, philoſophiſche Weltanfchauung. 5 


u J Anmerkungen. 


1 Plethons Schrift ward 1540 zu Venedig in Griehifher Sprade, 
1574 zu Bafel in einer Lateinifchen Weberfeßung gedrudt. — Georg von 
Trapezunt's Comparationes philosophorum Aristotelis et Platonis ward 
wohl 1458 verfaßt, und 1523 in Venedig gedrudt. Beſſarions Gegen: 
fhrift In calumniatorem Platonis erfhien zuerft in Rom in ber Druderei 
der Deutfchen Pannarz und Schweinheim ohne Angabe ded Jahrs, dann 
von Neuem nach einem Manufeript mit vielen DVerbefferungen bei Al: 
dus in Venedig 1503. fol. Angehängt ift bier noch die Correctio libro- 
rum Platonis de legibus Georgio Trapezuntio interprete und De na- 
tura et arte adversus eundem Trapezuntium tractatus. Bei einer fol: 
genden Ausgabe 1516 kam auch noch Beſſarions Weberfegung von der 
Metaphyſik ded Wriftoteled und des Theophraft hinzu; erftere bat auch 
Beder in der Berliner Ausgabe des Ariftoteles aufgenommen. — Bon 
Plethon befigen wir ein Fragment: Zupoasrpswv re aı IAarovırov doy- 
 narav Ivvzegalamodız, tor IHAndovos, das Trylitih 1719 zu Wittenberg 
und Fabricius in der Bibl. gr. T. XIV., p. 137. herausgaben. Fabriciug 
nimmt an, daß ed ein Theil ded Werkes zapı vonodssıaz ſei. — Ueber 
fonftige Kiteratur vergl. Allatius de Georgiis in Fabricii Bibl. gr. X., 
746; Boivin Weber den Streit der Philofophie im 15ten Jahrhunderte in 
den Memoires de l’academie des inscriptions T. IV., Deutfh in Heu: 
mann Acta philosophorum II.; Storia della letteratura Italiana di Gi- 
rolamo Tiraboschi Tomo VI., capo II. 

2 Weber dad Leben und kirchliche Wirken dieſes Mannes verbreitet 
fih ausführlich der erfte Band des Werkes: Der Cardinal und Bifchof 
Nicolaus von Cuſa. Bon F. A. Scharpff. Ein zweiter Band über die 
philofophifhen und theologifhen Lehren ift bald zu erwarten. Auf diefe 
hat Clemens mit Nahdrud und Gründlichkeit hingewiefen in Dieringers 
Zeitfchrift für Wiffenihaft und Kunft, erfter und zweiter Jahrgang. Das 
bedeutendfte foftematifhe Wert von Nicolaus ift De docta ignorantia. 
Meine Darftellung folgt diefer im MWefentlihen, bat aber ftetd erläu: 
ternde und erweiternde Sätze aus den übrigen Schriften herangezogen. 
Auf die Lehre von Gott beziehen fich befonders noch die Abhandlungen 
De venatione sapientiae; De apice theoriae; De Deo abscondito; De 
quaerendo Deum; De dato patris Juminum; de visione Dei; Idiotae 


71 


libr. I. et II.; Dialogus de possest; De genesi; Exercitationes. Ueber 
da3 AH verbreiten fi Idiotae libr. IV.; De ludo globi. Die Begriffe: 
lehre ift hauptfächlich in zwei Büchern De coniecturis enthalten, daran 
fließen fih an: De Beryllo, Compendium; Idiotae lib. HI. Seine 
gefammelten Werke find mehrmals herausgegeben; die mathematifchen 
Forfhungen gelten der Quadratur des Zirkeld, aber ohne daß bei dem 
Suchen nah dem Stein der Weifen der Phosphor aefunden würde. 

5 Kicin’d Ueberfeßung von Platon erſchien 1482 zu Venedig, die von 
Plotin 1492 zu Florenz. Cine Reihe von andern, meift Neuplatonifchen 
Schriften in feiner Ueberfeßung find im zweiten Band feiner Werke ge- 
fammelt. Diefe erfchienen zu Paris 1641. Das Hauptwerk ift Theologia 
Platonica. De immortalitate videlicet animorum ac aeterna [elicitate libri 
XVIM., aber auch feine Briefe und feine Abhandlung De religione Chri- 
stiana find beachtenswerth. Die nachfte Quelle für die Gefchichte ber 
Akademie find feine Dedilationen. — Die Gefchichte der Matoniſchen Ale: 
demie zu Florenz von Karl Sieveking Göttingen 1812. ift ein dem 
Umfange nad kleines, aber vom Geift jener Tage durchduftetes Büchlein. 

* Cf. De Aristotele Platonis amico ejusque doctrinae iusto censore 
scripsit M. Carriere Gottingae 1837. — Pico’d Werft über die Einhellig⸗ 
feit des Platon und Ariftoteles blieb unvollendet. Don feinen Schriften 
find Heptaplus, de ente et uno, de hominis dignitate, apologia und 
verfhiedene Briefe bier zu beachten; feine Arbeit gegen die Aftrologie 
berühren wir fpdter. Cine Biographie des Oheims von ber Hand bes 
Neffen ift der Ausgabe feiner Werke vorgedrudt. Man f. außerdem 
Meinerd Lebensbefchreibungen berühmter Männer aus den Zeiten der 
Wiederberftelung der Wilfenfchaften B. 2. 

5 Eine Rateinifhe Ueberfeßung der Kabbalah beforgte Knorr von Ro— 
fenroth , fie erfhien 1684 in Frankfurt unter dem Xitel Kabbala denu- 
data. Außer dem ungenannten Berfafler der Schrift: Die geheime Lehre 
der alten Drientalen und Juden Noftod und Leipzig 1805. lenkte befon- 
ders Molitor die Aufmerkfamfeit auf die Kabbalah dur fein Werk: 
Philofophie der Gefhichte oder über die Tradition, weldes wieder die 
alten Ideen erläutert und erweitert, und im S5ten Band eine getreue 
Darftellung derfelben geben fol. ine fchäßenswerthe Arbeit tft die 
von A. Franck, welche Gelinet aus dem Franzöfifhen überfest bat: 
Die Kabbalah oder die Neligionsphilofophie der Hebräer. — Aug. Tho- 
Iunck De ortu Gabbalae Hamburg 1836. — Reuchlins fabbaliftifhe Schrif: 
ten haben den Titel: De arte cabalistica; de verbo mirifico. | 

6 Der Streit der Humaniften mit den Kölnern, früher fehon von 
Meiners (Lebensbefchreibungen berühmter Männer aus den Zeiten der 
MWiederherftelung der Wiffenfchaften, Band I in der Biographie Neuch: 
lind) weitläufig erzählt, bat neuerdings durch Karl Hagen (Deutfchlande 
Iiterarifche und religidfe Verhältniffe im Neformationgzeitalter) eine wär: 
dige Darftellung erhalten, wie denn überhaupt über die Neubelebung des 
Alterthume in Deutfchland bei ihm Ausführlicheres zu finden iſt. 


’ Melanchthon fchrieb Compendien der Logik, Phyſik, Pſychologie 
und Moral; außerdem find zu bemerken feine Reden de studiis corri- 
gendis und de utilitate philosophiae. — Von Agricolas Schriften ge: 
hört de inventione dialectica hierher, zuerſt in Köln 1527 herausge⸗ 
geben. — Dad Buch von Joh. Ludwig Vives De causis corruptarum 
artium gibt ein ebenfo lebendiges und intereflantes ald abſchreckendes 
Bild von’ den Ausartungen der Scholaftif. — Bronikos war ald Verfaffer 
eined Buches über den vous geihäßt. 

8 Der Tractatus de immortalitate animae erſchien zuerſt 1516 zu 
Bologna, dann wiederholt an andern Drten. Gegenfchriften wurden von 
Kafpar Contarenus und Auguftinus Niphus verfaßt; dem Erftern ant⸗ 
wortete Pomponazzo in einer Apologia, dem Andern in einem Defen- 
sorium. — De fato, libero arbitrio et de praedestinatione libri V. er: 
ſchien zuerft 1525 zu Venedig, dann 1567 zu Bafel nebft dem Buch de 
incantationibus, auf das wir fpäter,, bei der Betrachtung der Natur: 
ftudien, zurüdlommen. 

9 Simonis Portii de rerum naturalium principiis; de anima et mente 
humana. (ine Gefammtaudgabe feiner Werke erfhien zu Neapel 1578. 

10 Die literarifhen Nachweifungen gibt Buhle: Geſchichte der neuern 
Philoſophie II., 2, 588. 

11 Julii Caesaris Scaligeri De causis linguae Latinae libri tredecim 
1597. Er behandelt Buchftaben, Syiben, Nedetheile und deren Affectio- 
nen, und wirft vergleihende Blide auf andere Sprachen. Die Zufchrift 
an den Buchhändler ift Febr. 1540 datirt. 

42 Andreae Caesalpini, Aretini, Peripateticarum Quaestionum libri 
V. Benedig 1571. In einer dritten Ausgabe, die ich in Göttingen 
vor mir hatte (Venedig 1593. 4) find zugleich enthalten: Daemonum 
investigatio Peripatetica.. Quaestionum medicarum libri Il. De me- 
dicamentorum facultatibus libri III. — Cäfalpin bat auch naturwiffen: 
ſchaftliche Verdienſte; er bemüht fih eine Theorie der Bewegung unferes 
Planetenfoftems zu finden; ja er redet mehrmals vom ununterbroche: 
‚nen Blutumlauf, für deffen Entdeder Harvey anerlannt wird. -Befon- 
ders gefhieht dies in feinem Werl de plantis. Hier verläßt er die feit- 
herige Methode, welde die Pflanzen nah dem Alphabet ihrer Namen 
ordnet, und gründet eine Elafification auf die Form der Blüthe und 
Feucht und die Zahl der Samenkörner. Beſonders intereffant find manche 
phpfiologifhe Beobachtungen; f. hierüber Du Petit Thouars in der bio- 
graphie universelle. — Alpes caesae, hoc est Andreae Caesalpini, Itali, 
. monstrosa et superba dogmata discussa et excussa a Nicolao Taurello. 
Francof. 1579. 8. Philosophiae triumphus Bafel 1573. Weber Taurellus 
f. Brucker hist. crit. phil. IV., 1, 300. 

15 Die Discussiones Peripateticae gab Patritius einzeln in 4 Theilen 
‚heraus; dann erfhienen fie zufammen in Bafel 1571. Meine obener: 
wähnte Differtation hat die fich felbft aufhebenden Widerſprüche in den 
Anklagen gegen Ariftoteles Sharafter dargethban. Der Titel des andern 
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Werkes, das 1591 und 1593 in Venedig berausfam, lautet: Nova de 
universis philosophia libris quinquaginta comprehensa. In qua Ari- 
stotelis methodo non per motum, sed per lucem et Jumina ad primam 
causam ascenditur; deinde nova quadam ac peculiari methodo tota 
in contemplationem venit divinitas; postremo methodo Platonica re- 
rum universitas a conditore Deo deducitur. Auctore Francisco Pa- 
tritio. Quibus postremo sunt adiecta Zoroastris Oracula CCCXX. ex 
Platonicis collecta, Hermetis Trismegisti libelli et fragmenta, Asclepii 
discipuli tres libelli, Mystica Aegyptiorum et Chaldaeorunı philosophia, 
a Platone voce tradita, ab Aristotele excerpta, ingens divinae sapien- 
tiae thesaurus. — Marii Nizolii Brixelensis de veris principiis et vera 
ralione philosophandi contra Pseudophilosopbos libri IV. Parmae 1543. 
Der neue Abdrud mit Einleitung und Anmerkungen von Leibnip erſchien 
1670 in Sranffurt. 

4 Verfe Virgils aus Georg. IV., 221 sqq. und Aen. VI., 724 sqq. 

15 &, de Thou im dritten Buch der Geſchichte feiner Zeit und Bayle 
sv. Ramus. — Petri Rami, Veromandii, Dialeclicae institutiones. 
Parisiis 1543. Seine Aristotelicae animadversiones ebendafelbft in dem- 
felben Jahr, und 1548 fehr erweitert. Scholarum physicarum libri 
VIII. 1565, metaphysicarum libri XIV. 1566. Cf. Launoyus de varia 
Aristotelis fortuna in acad. Paris. p. 60. 

16 Justi Lipsii Manuductionis ad Stoicam philosophiam libri tres. 
— Physiologiae Stoicorum libri tres. Paris 1614. Lugd. Bat. 1644. und 
in Opera T. IV. Antwerp. 1637. 

17 Essais de Michel Seigneur de Montaigne. Bordeaux 15890. Dann 
oft wieder aufgelegt. 

18 Ein orthodor dogmatifheds Buch von Charron waren ſeine trois 
verites contre tous athees, idolatres, Juifs, Mahométans, Heretiques 
et Schismatiques. Paris 1594. Die trois libres de la sagesse erfchien 
1618 in Paris, er fchrieb fie um das Fahr 1600. 


un. 


Die Maturanfhannng. 


„Die Welt die fih vem Dienfchen durch die Sinne offenbart, 
ſchmilzt ihm felbft Fa unbewußt zufammen mit der Welt welche 
er innern Anklängen folgend als ein großes Wunderland in feinem 
Bufen aufbaut. Wenn nun der Menfch, Indem er die verfchiedenen 
Entwidlungsftufen feiner Bildung durchläuft, minder an ven Boden 
gefefielt, ſich allmälig zu geiftiger Sreiheit erhebt, genügt ihm 
nicht mehr ein dunkles Sefühl, die flille Ahnung von ver Einheit 
aller Naturgewalten. Das zergliedernde und ordnende Denkver- 
mögen tritt in feine Rechte ein, und wie die Bildung des Men⸗ 
fhengefchlechts fo wächst gleichmäßig mit ihr bei dem Anblid ver 
Zebensfülle, welche durch vie ganze Schöpfung fließt, der unaufbalt- 
fame Trieb tiefer In ven urfachlichen Zufammenhang der Erfcheinun- 
gen einzubringen. ” 

Alexander von Humboldt. 


Das Chriftenthum ift die Religion der Verſöhnung: es er- 
hebt die Natur in den Geift, der fih in ihr offenbart daß fie 
von ihm durchleuchtet werde, es redet von einer Verklärung des 
Leibes. Aber wenn die Schönheit des Hellenentbums in der 
unmittelbaren Einheit von Sinnlichkeit und Bernunft beftanden 
hatte, fo follte Diefelbe nun in freier That aus dem GSelbft- 
bewußtfein wiedergeboren werden. Der Geift zog ſich gegenüber 
dem Berfall und der Ausartung bes antiken Lebens zunächſt in 
fih felbft zurüd und fah die Welt als das Feindfelige an, das 
erft überwunden werden follte; das eigene Heil war bad 
Problem feines Forſchens und Strebeng, die Natur aber ein 
Untergeordnetes, gegen das er fich gleichgültig verbielt. Der 
erwachenden Kunft diente fie nur zum Symbol des Ueberſinnlichen; 
es ift die Tiefe der Gemüthsinnerlichfeit, die gottergebene Rein- 
heit des Herzend, Die aus dem’ Auge der alten Madonnenbilder 
uns fo holdfelig anlächelt, während die übrigen Körperformen 
noch gebunden oder vernacdläffigt bleiben, und jener Ausbrud 
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wird längfi erreicht, ehe die freie Kunft an dieſen den Malern 
aufgeht. Wenn aud die Poefie ftatt nach der Weife Homers 
einzelne Raturgeftalten plaſtiſch hervorzuheben und für fid hinzu⸗ 
ftellen, von einem aufbämmernden abnungsreiden Gefühl des 
Ganzen angehaucht ift und die Wonne des Frühlings zu einem 
Spiegel für die Freuden der Minne wird, fo bleiben eben biefe 
Lieder bei einem mufifalifhen Klingen und Verklingen fliehen, 
und indem dad Menfchenherz nad Gebühr ihr Mittelpunft ift, 
fann auch bier feine Betrachtung der Außenwelt um ihrer felbft 
willen angeregt werben. Darum fteht der Mönch Roger Bacon 
mit feinem forihenden NRaturfinne einfam wie ein Prediger in 
der Wüſte; er wird ald Zauberer verfolgt und mannigfache Sa- 
gen von einer großen ehernen Matıer um England, von Zauber- 
fpiegeln, von einem fprechenden Kopf aus Metall fchlingen fich 
um feinen Namen, bis Robert Green fie in einer anmuthvollen 
dramatifchen Dichtung zu einem fchönen Ehrenfranze für ihn 
zufammenflicht. | 

Roger Bacon (1214--1292 oder 1294) war in ber 
Grafſchaft Somerfet ohnweit Ilcheſter geboren, trat in den Fran⸗ 
cisfanerorden und gewann in DOrford und Paris die Bildung 
feiner Zeit, Goethe bat darauf hingewiefen daß damals bie 
magna charta ſchon unterzeichnet war, weldye die ganze Nation 
auf die Bahn fortfchreitender Bewegung rief, auf daß es ihr 
in den irdiſchen Berhältniffen beimifh und wohl werde; Bacon 
nahm an ſolchem Streben Theil, er büßte den Eifer, mit dem 
er gegen Mißbräuche der Kirche focht, wiederholt im Kerfer, er 
trat der Natur von Angeficht zu Angeficht mit jener Liebe gegen- 
über der fie fi gern entſchleiert. „Eigentlih war Er, fagt 
Kapp, der erfte Naturforfcher der neuern Zeit, ein Genius wie 
die Gefchichte wenige fennt. Auf dem Wege eigner bornenvoller 
Unterfuchungen befämpfte er die Borurtheile der Maffen und 
fprach durch freie That der fiegenden Bernunft das lebendige 
Wort.” Ruhige Befonnenheit und kühne Phantafiebilder durch 
dringen einander in feinen Schriften. Er fteht in feiner Zeit 
in fo fern er Alles auf Theologie, in feinem Bolfe in fo fern _ 
er Alles auf die praftifhe Anwendung bezieht; er achtet Die 
Veberlieferung hoch, aber das eigne Sehen und Denfen doch noch 
höher, verlangt dag wir den Grund unfers Glaubens erfennen 


und preist vornehmlich die drei Wiſſenſchaften welche Dem neuen 
Geift bahnbrechend werden follten, die Sprachkunde, Mathema- 
tif und Experimentalphyſik. Er. vertraut den Sinnen und ehrt 
zugleih die Gebiete wo fie nicht hinreihen. Da wir aber doch 
das Geiftige und Ewige durch das Zeitliche und Körperliche er 
fennen, und die Mathematif ung die reine Form degfelben dar 
ftellt, fo ift fie der Weg zu jenem. Sie gibt und ben fidhern 
Berftandesbeweis, Doc genügt auch diefer allein nicht, da erfl 
die Anihauung des Bewiefenen den Geift befriedigt. Daher iſt 
die Erfahrung die Herrin der fpefulativen Wiffenfchaften. 

Noch nennt er die Erde das Centrum des Als. Nach ihr 
bin ftrahlen von allen Enden des Himmels die fehöpferifchen 
Kräfte und befiimmen das Irdiſche, fo das ein jeder Punkt ber 
Erde die Spige einer Pyramide von himmlifcher Wirkfamfeit ifl. 
Aber diefe Iegtere drüdt der Materie nicht äußerlich Formen auf, 
jondern die Thätigfeit der Natur waltet in ber Tiefe und regt 
die Materie an, fi innerlich durch eigene Kraft zu verändern, 
gleichwie Die Sterne feine zwingende Gewalt über unfern Willen 
ausüben, fondern und nur Antriebe verleihen, nur anzeigen was 
Gott duch die Natur und die Menfchen vollbringen wird. Jeg⸗ 
liches erzeugt Bilder feiner felbft und vervielfältigt ſich in einem 
Gleichartigen. Die Tugenden wirkfamer Wefen in diefer Welt 
find der Urfprung aller Erzeugungen; indem fie aber bei ihrer 
Mannigfaltigfeit einander hemmen und freugen, entfleht dadurch 
zugleich Verderbniß und Untergang. Bacon fuht die Verviel⸗ 
fältigung der erften Kräfte dur Linien, Winfel und Figuren 
auf mathematifche Weife zu veranfchaulihen. Befonders gelingt 
es ihm, wie Goethe bemerft, die fortfehreitende Wirkung phyſi⸗ 
ſcher und mechaniſcher Kräfte, die wachfende Mittheilung erfier 
Anftöße, vorzüglid aud die Rüdwirfungen auf eine folgeredhte 
und beitere Weife abzuleiten. So einfach feine Marimen find, 
fo fruchtreich zeigen fie fih in der Anwendung, und ınan begreift 
wohl wie ein reines freies Gemüth fehr zufrieden fein konnte 
auf folhe Weife fih von himmlifchen und irdifhen Dingen Re 
henfchaft zu geben. Hierbei find ihm die mathematifchen Be⸗ 
flimmungen Symbole, aber das hält er keineswegs immer feſt, 
fondern achtet oft das Bild der Sache gleich oder unterfceibet 
es nicht mehr von ihr, fo dag auch er fih ins Phantaſtiſche 
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verliert, ſo ſehr er auch ſonſt auf klare Erfaſſung des Beſondern 
dringt und Denken und Beobachten in einer Wiſſenſchaft des 
Wirklichen, in wahrer Erfahrung vereinigen will. 

Seine Combinationskraft vom Nahen aufs Ferne, vom Be⸗ 
fannten aufs Unbefannte machte feine phyſikaliſchen Erperimente 
zu Weisfagungen der Zufunft. Er eilt der Technik voraus, und 
befchreibt Gläſer die das Kleinfte groß, das Weitentlegene beuts 
ih ericheinen Taflen, deren Bilder auch in der Luft gefpiegelt 
zugleich Vielen fihtbar werben follen. Er will Schiffe conſtrui⸗ 
ven daß ein Mann fie lenke und raſch bewege, eine Mühle die 
duch - fich felbft geht, Wagen die ohne Zugibiere mit fo unwis 
berftehlicher Gewalt dahinfahren wie nur den Sichelmagen in ben 
Schlachten der Alten zugefchrieben wird, Flugwerkzeuge mittelft 
deren der Menfch ed den Vögeln gleich thun fol. So fah er 
im Geift unfre Fernröhre, Sponnenmifrosfope, Dampfboote, Lo» 
eomotiven der Eifenbahnen und Zuftballonen, und arbeitete mit 
ihnen im Apparate feiner Seele; das Schießpulver aber hat er 
jedenfalls gefannt; er fagt ganz deutlih: „Man kann Blitz und 
Donner madhen fo oft man will; man braudt nur Schwefel, 
Salpeter und Kohlen mit einander zu mifchen und anzuzünden. 
Obgleih ein jedes von biefen drei Dingen allein genommen 
feine befondere Wirkung äußert, fo haben fie dennoch zufammens 
getban und in ein Gefäß eingefchloffen fo große Gewalt daß fie 
angezündet einen ftarfen Donnerfnall hervorbringen." 

Bacons . Zeitgenofien, ja nod ganze folgende Jahrhunderte 
tbaten wenig feine Ahnungen zu erfüllen, feinen Mahnungen 
zu gehorchen. Sie fagten mit Lactantius: „Die Urſachen der 
natürlichen Dinge zu erforfchen und zu fragen ob bie Sonne 
ſo groß ift als fie erfcheint, ob die Firfterne fell am Himmel 
ſtehen oder frei in der Luft Schwimmen, ob der Himmel ſich bes 
wegt oder ob er ruht und aus welcher Maſſe er geworben, wie 
groß Die Erde fein mag und wie fie im Gleichgewicht gehalten 
wird, — über folhe Dinge zu forfhen und zu bisputiren ift- 
dasfelbe ald wenn wir über unfre Meinungen von einer Stabt 
in einem entfernten Lande fireiten wollten, von der Keiner mehr ' 
ald den Namen gebört hate’ Und gerade dies legtre thaten fie. 

Statt jene Gegenftände zu betrachten disputirten fie über Diefelben 
| nah den Worten bes Ariftoteles, hielten fih an abftracte 
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Begriffe wo das Erperiment enticheiden und bie Antwort der Natur 
auf eine verfländige Frage gehört werden muß, und furhten durch 
Berbaldefinitionen das Wefen der Sache aufs Reine zu bringen. 
Wo fie fih mit der Natur befchäftigten, trieb fie keineswegs der 
Drang nah Erfenntniß oder die reine Freude des Wiſſens ſon⸗ 
dern die Hoffnung auf den Stein der Weifen oder das Verlan⸗ 
gen die eigne Zufunft in den Sternen zu Iefen. 

Man fann von Ariftoteles wie von Alerander fagen daß ſie 
das Griechenthum auf der Höhe darſtellen wo es über die eige— 
nen Grenzen hinausgeht. Durch künſtleriſche Geſtaltenbildung 
und durch ſchöne That hatte der Hellene ſich das Räthſel des 
Daſeins gelöst, Ariſtoteles erklärte die denkende Betrachtung für 
das Süßeſte und Höchſte. Allein gerade der Helleniſche Sinn 
für dag Maß und die klare Begrenzung bannte feine Naturs 
anfiht in enge Schranken und verhüllte ihm den Begriff des 
Unendlichen, das in fich felber beflimmt und gegliedert dennoch 
nach außen bin Fein Ende findet. Cicero hat im Buch von der 
Natur der Götter und einen Arifiotelifchen Ausſpruch aufbewahrt 
ber wie ein Borfpiel für neuere Denfweifen dafteht. „Wenn es 
Menſchen gäbe die da fletd gewohnt hätten unter der Erde in 
guten und prangenden Häufern, gefhmüdt mit allerlei Bildwerk 
und ausgerüftet mit all den Dingen die man zum Lebensgenuß 
verlangt, und wenn foldhe doc niemals aus der Tiefe empor- 
geftiegen wären, aber durch das Gerücht und Hörenfagen ver- 
nommen hätten dag ein Wefen und eine.Kraft der Götter fei; 
und wenn dann nad einiger Zeit die Schlünde ber Erde fid 
geöffnet und jene nun aus ihrem verborgnen Wohnſitz hätten 
hervorgehen Fünnen in die Räume die wir bewohnen; und wenn 
fie nun plöglich die Erde, dad Meer und den Himmel gefehen, 
die Größe der Wolfen, die Macht der Winde wahrgenommen, 
die Sonne erblidt und die Größe und Schönheit derfelben wie 
ihre Wirkfamfeit erfannt hätten, daß fie es ift die Tag macht 
indem fie ihr Licht Durch den ganzen Himmel ergießt; wenn aber 
die Nacht die Länder umfchattet, und fie den ganzen Himmel 
mit Geftirnen bezeichnet und geſchmückt fähen fowie den Wechfel 
bes wacjenden und abnehmenden Mondes, und der Auf und 
Untergang aller jener Lichter in ihrem für die Ewigkeit geord« 
neten unwanbelbaren Lauf: wenn fie dieſes fähen, wahrlich dann 
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würden ſie ſagen daß Götter ſind und daß ſo große Dinge ihr 
Werk ſeien.“ Allein Ariſtoteles blieb dann ſelber an der Erde 
als ruhendem Mittelpunkt des Alls haften und legte in ſeiner 
Theorie mehrere Sphären übereinander, in denen die Geſtirne 
befeftigt feien, die um die Erde herum bewegt würden. 

Bei dem Einfluffe den er auf das ganze Mittelalter aus⸗ 
geübt hat, findet Alexander von Humboldt ed unendlich zu be- 
dauern daß er den großen und der Wahrheit mehr genäherten 
Anfihten vom Weltbau, welche die älteren Ppthagoräer hatten, 
fo abhold war. Diefer beginnt man fich bei der Wiedererwedung. 
der Wiffenfchaften zu erfreuen, und es wird die Aufgabe der 
Sorfhung ihren Gedanfen von der Harmonie der Sphären zu 
einer- begründeten Wahrheit zu machen. Zugleich begrüßt man 
mit Platon in den Geftirnen felige und vernünftige Wefen die 
in der Bollfommenpheit ihrer Geftalt und Bewegung das maßvolle 
leben der Idee nachahmen; aber man fieht auch mit ihm in 
ihnen nicht blos Zeichen der Zufunft, fondern fdhreibt ihnen 
tätigen Einfluß auf die menichlihen Schidfale zu. 

Das hatten ſchon die Chaldäer gethban. Sie glaubten daß 
die ewige Nothwendigfeit ihr verhängnißvolles Wort mit Teuch- 
tenden Zügen an den Himmel gefchrieben habe, fie fuchten diefe 
Sternenfchrift zu deuten und dem Menfchen ſelbſt dadurch dienſt— 
bar zu machen daß die Unternehmungen unter Gonftellationen 
begonnen würden Die einen günftigen Erfolg nah ſich ziehn. 
Bon den Chaldäern verbreitete ſich die Aftrologie über Die ganze 
Erde. Und auch dieſem Aberglauben liegt wie jedem Wahne 
an den Millionen ihr Herz hängen können, eine tiefere Wahrs 
heit zu Grunde, die eigentlich den dunklen Drang der Menge 
beherrſcht. Hier ift es die Anfchauung der Welt ald eines gros 
fen Ganzen, in weldhem Alles in einander greift, ald eines 
Organismus deſſen Glieder in ununterbrochener Wechſelwirkung 
zu gemeinfamem Leben alfo verklettet find dag an feinem Orte 
etwas gefchieht ohne auf alles Andere von Einfluß und Bedeu- 
tung zu fein. Man erkennt den Zufammenhang der Jahres⸗ 
zeiten, bes Aufblübens und Verwelkens mit dem Stand deu, 
Geftirne; einzelne berfelben blinken in firahlender Schönheit, fie 
fheinen und hold und günftig zu fein; andere hatten bei Wiber- 
wärtigfeiten in irdifchen Berhältniffen gerade bie Höhe ihrer 
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Bahn erreicht und galten ſomit für feindſelig. Beſonders die 
raſch vorübereilenden, räthſelhaften Kometen nahm man für 
einen Spiegel naher ſchrecklicher Begebenheiten, da alles Außer⸗ 
ordentliche mehr Furcht als Hoffnung erregt, hier aber die Wun⸗ 
dergeſtalt des Sternes ſchon auf feurige Schwerter und einen 
Weltbrand hinzudeuten ſchien. Das Irrige beſteht darin daß 
man von den näheren Urſachen abſieht, dag man was gleichzei—⸗ 
tig vorgeht in unmittelbare Berbindung bringt, die nahe Folge 
der Zeit für das Verhältniß von Urfadhe und Wirkung hält und 
aus einmaligem Geſchehen fogleich ein nothwendiges Gefeg macht. 

Das Mittelalter, dem die Erde das Centrum ber Welt und 
der Menfch alleiniger Zwed bes Alls war, bezog folgerichtig 
Jegliches auf fie und ihn. War man einmal gewohnt für alles 
Irdiſche, für jede - große Begebenheit ein Abbild oder Zeichen 
am Himmel zu fudhen, fo Tieß füch Teicht immer irgend etwas 
finden und auslegen, mochte nun der erſte Borgang droben oder 
hienieden erfolgt fein. Biele der größten Gelehrten nod des 
fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderts waren der Aftrologie 
zugethan. Melanchthon rühmte fih feiner Gefhidlichfeit im Na- 
tioitätftellen und pries die hohe Würde diefer Kunft, wenn ihm 
auch Luther einwarf bag diefelbe Feine Principien habe und 
ein Jegliches aus dem eignen Innern thätig fei. „Gott fpricht, 
die Sterne follen Zeichen fein. Da find die Sternguder hinauf 
in den Himmel gefahren, und haben das was er hie von Zei- 
chen fagt, auf ihre Lügen gezogen, daß fie jagen: Wer in dem 
oder biefem Zeichen der Geflirne geboren wird der foll fo oder 
alfo gefickt werden. Aber diefe groben Lügen laffen wir fah— 
ren und bleiben bei dem einfältigen Berftande, daß fie Zeichen 
find ald wie ihrer brauden die Schiffsleute und fi darnach 
richten auf dem Meer.” 

In ähnlicher- Weife fanden Ficin und Johann Pico 
von Mirandola neben einander; bdiefer befreite jenen vom 
aftrologifhen Aberglauben und verfaßte am Abend feines Lebens 
eine Schrift von zwölf Büchern gegen die Sterndeuterei. So 
wie die Feinde die gefährlichfien find welche unter dem Schein 
der FSreundichaft ung hintergehen, fo gelten ihm die Irrthümer 
für Die verderblichften welche fi mit dem Anfehn ber Wahrheit 
und Weisheit einfchleichen und uns mit Vernunft rafen machen, 


31 


Hierher gehört bie Aftrologie, welche ihre Anhänger über alle 
Angelegenheiten des Lebens zu belehren und fie zu Meiflern ber 
Zulunft zu machen verfpricht, in der That aber die Philoſophie 
jerflört, die Arzneikunde verfälicht, die Religion untergräbt, den 
Aberglauben erzeugt und nährt, die Abgötterei begünftigt, die 
Sitten verunreinigt, den Himmel verleumbet, die Menfchen zu 
unglüdlichen Sflaven von Borurtheifen und Berführern mad. 
Da ich deſſen inne war, fährt der edle Dann fort, dünkte es 
mir ein unfühnbares Verbrechen, wenn ich ſchweigen und etwas 
verhbeblen wollte, wenn ich nicht mit aller Kraft firebte dies 
Gift aus den Händen ber Leichtgläubigen zu reißen, befonbers 
iest wo jebes Alter, jeder Stand, jedes Geſchlecht von dieſem 
Zeug berüdt wird. Dan muß aber um fo eifriger für die 
Wahrheit kämpfen, je mehr Widerfacher fie hat, fo wie ih Al⸗ 
len zu nügen aber nur den Guten zu gefallen wünfche; denn. 
das Urtheil der Menge verdient da feinen Glauben wo ihm die 
Vernunft entgegenftebt, und ich fehe nicht auf Volksgunſt fondern 
auf das Licht der Wahrheit und das allgemeine Befte. 

Pieo beginnt nun damit daß er die Autorität der Prophe- 
ten, der alten Philofophen und Kirchenväter gegen die Aftrologie 
anführt; dann flüst er ſich auf die Ungewißheit welche die Aftros 
Iogen felbft ihrer Kunft beilegen. Nach Ptolemäus Fönnen die 
erfahrenften Sterndeuter nur über das Allgemeine, nicht über 
das Befondere weisfagen, denn dies fei allein denen vergönnt 
welhe Gott erleuchtet und begeiftert, Die größten Helden war 
ven glüdlih ohne fih um die Aftrologen zu befümmern, andre 
die diefen folgten, geriethben in Ungemadh. Ihre Wetierprophe⸗ 
seihungen find ebenfo unzuverläffig als ihre Borberfagungen über 
menfchliche Angelegenheiten. Will man fi von der Trüglich- 
feit aller Wahrfagerei überzeugen, fo frage man nur die Stern: 
deuter und Handlinienbefchauer zu gleicher Zeit, und fehe wie 
fie einander wiberfprehen. Indem die Aftrologen Alles ben 
Geftirnen unterwerfen, werden Religion und fittlihes Leben 
untergraben, wirb die menfchliche Freiheit vernichtet. 

Der Himmel mag die allgemeine Urfache deffen fein was 
auf Erben gefchieht, aber alles Befondre muß ans den nächften 
Urfachen erklärt werben. Löwen erzeugen Löwen, Pferde ſtets 
Pferde, und unter feiner Eonftellation haben Löwinnen Füllen 
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oder Stuten junge Löwen geboren. Sonne und Mond wirken 
auf die Erde blos dur Bewegung, Licht und Wärme, die übri« 
gen Geftirne haben einen fehr geringen oder gar feinen Einfluß 
auf und. Und gibt man aud) der Aſtrologie zu baß jeder Stern 
feine eigene Kraft babe, fo folgt daraus noch keineswegs daß 
Alles was hienieden gefchieht, von den Himmelskörpern abhange; 
denn Gott wirft auch unmittelbar, und Vieles hängt vom freien 
Willen der Menſchen ab. Auch können die Sterne nicht Zeichen 
von Dingen fein die fie nicht verurfadhen. Aber auch angenom⸗ 
men daß wirflid aus den Sternen die irdifchen Begebenheiten 
und die fünftigen Schidfale der Menfchen fünnten verfündigt 
werden, fo fennen die Aftrologen weder die Zahl und Stellung 
aller Sterne, noch wiſſen fie welch beftimmte Conftellationen auf 
bas Eine oder Andre wirfen. Ihre Behauptungen hierüber find 
willfürlih und widerſprechen einander. Und foll der ganze 
Erfolg von der Stunde des Anfangs abhängen, fo fragt es fi 
wieder wohin Diefe zu. feßen ift, Da wir die legten Gründe felten 
wiffen und z. B. für den Menfhen auch die Stunde der Em- 
pfängnig wichtiger ſcheint ale die der Geburt; jene aber läßt fich 
faum angeben. Den Erfindern der Aftrologie, den Ehaldäern 
und Negpptern, meint er nun im Widerfpruch mit feinen frübern 
Anfihten, Haben wir nicht das Geringfte in der ‚eigentlichen 
Naturforfhung oder in der Philofophie zu verdanken; bie Grie- 
hen weifen auf fie nur hin wenn von Göttern, heiligen Ge⸗ 


bräuchen ober aftronomifhen Sägen die Rebe tft. 


Pico's Schrift wirkte weniger auf ihre Zeit als fie einem 
kommenden Gefchlecht die Waffen gegen ſolchen Aberglauben ge- 
fhmiedet oder gefammelt hat. Meinte doch noch Pomponatiug 
Gott könne nur durch Vermittlung der himmliſchen Sphären die 
Erde erhalten und Beränderungen auf ihr bervorbringen; jedes 
Ereignig auf Erden laſſe fih daher auf die Wirkfamfeir der 
Sterne zurüdführen und alfo auch vorherbeftimmen, wenn biefe 
erfi erfannt worden. Indeß befchränft Pomponatius ſolche Ein- 
flüffe mehr und mehr auf dad Allgemeine, und läßt dem Be- 
fondern fein eignes Gebiet; der Gottheit liegt weniger an ben 
Individuen ald an der Fortbauer der Gefete und Gattungen. 
Wo aber wichtige Begebenheiten eintreten, wie bie Geburt 
Chrifti oder Muhameds, da erfolgen fie flets den Geſetzen bes 
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Univerfumg gemäß, und find baber auch von bedeutſamen &. 
ſcheinungen am Himmel begleitet. 

War die Welt einmal ale Totalorganismus erkannt, in 
welchem Alles im innigſten Zuſammenhange ſteht, ſo ward ſie 
von der jugendlichen Phantaſie leicht in einen Zaubergarten ver« - 
wandelt, in welchem jedes Weſen, ein Mittelpunkt und Werkzeug 
wunderbarer Kräfte, auf alle andern wirkt. Deſſen ſich bewußt 
zu werben und bie beſondere Art und Weiſe des wehhſelſeitigen 
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Aufgabe der Magie.? Sie beruht auf der uralterthümlichen 
Anſicht daß ein geheimes Band alle Dinge umfchlingt, daß Ans 
jiehung und Abflogung, Trennung und Verbindung der Aus» 
drud von Liebe und Haß find, welche Empedofled zu Principien 
des Seind erhob, daß Eros der große Dämon ift welcher nad 
Platon Himmlifches und Irdifches verknüpft. | 

Die Magie erfcheint Anfangs ald Amt und Wiffenfchaft der 
Prieſter; mit der Heiffunft verbunden gilt fie für einen Inbe⸗ 
griff geheimer Weisheit ald die Kunde höherer übernatürlicher 
Kräfte, dergleichen die ©eifter haben und ben Menſchen mittheis 
fen. Das Leben der Natur, wie ed im Magnetismus und in 
der Efeftrieität aufbligt, die ungewöhnlichen ungeahnten Kräfte 
bed eignen Wefend waren dem Menfchen ein Räthfel; er fuchte 
ed dadurch zu Iöfen daß er Geifter als den Grund jener Erſchei⸗ 
nungen annahm, mit denen wir vermöge unfres göttlichen Urs 
Iprungs in Berbindung treten um mit ihnen und durch fie ihre 
Thaten auszuüben, namentlih in die Ferne zu fehauen und zu 
wirfen. Died gefchieht in guter und böfer Abfiht, zu reinen 
und argen Zweden, gleichwie die Geifter fi) in Engel und Zeus 
fel, in Diener des Lichts und der Finfternig theilen, daher gibt 
ed eine weiße und ſchwarze Magie. „Zauberei, fagt Soldan, 
it das illegitime Wunder, dad Wunder die Tegitime Zauberei.” 

Demgemäß fohrieb Pico von Mirandola in feiner Apologie: 
„Eine der vornehmften Anflagen gegen mich ift diefe, daß ich 
ein Magier fei. Habe ich aber nicht: felbft eine doppelte Magie 
unterfehieden? ine, welche die Griechen yozrai« nannten, bie 
fh ganz auf die Hilfe und Mitwirkung Yon böfen Geiftern 
Rüge und allerdings Abſcheu und Strafe verdient, und dann die 
Magie im eigentlichen Sinne des Worte, Jene macht den 
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Menſchen böſen Geiſtern unterthan, dieſe ihn zu ihrem Beherrſcher; 
jene ſollte weder Kunſt noch Wiſſenſchaft heißen, dieſe umfaßt 
die tiefſten Geheimniſſe, die Betrachtung und Erkenniniß der 
ganzen Natur und ihrer Kräfte. Indem ſie die von Gott durch 
die ganze Welt ausgeſtreuten Kräfte ſammelt und hervorlockt, 
thut fie nicht ſowohl Wunder als fie der wirkenden Natur zu 
Hilfe kommt. Sie erforfht den Zufammenhang oder die Spm⸗ 
pathien aller Dinge, braucht bei einem jeden die Fräftigften 
Reize, und zieht dadurch aus den tiefen geheimen Schagfammern 
der Welt verborgene Wunder hervor, gleich als ob fie ſelbſt de⸗ 
ven Urheberin wäre. Wie der Landmann den Weinftod mit ber 
Ulme verbindet, fo vermählt der echte Magier die Gegenftände 
der Erde mit den Kräften der himmlifchen Körper. So wird 
feine Kunſt heilfam und. göttlih, denn fie führt den Menſchen 
zur Bewunderung ber Werfe Gottes, anftatt daß die verbotene 
Zauberei ihn den Feinden Gottes überantwortet. Nichts aber 
fördert die Religion mehr als die Betrachtung der göttlichen 
Wunder; haben wir dieſes dur die natürliche Magie recht er⸗ 
fennen gelernt, fo werden wir gezwungen zu jagen: Bol find 
bie Himmel, vol ift die Erde von der Majeftät beines Ruhmes!“ 

Allmälig beginnt ung die allgemeine Lebenskraft in der 
Mannigfaltigkeit ihrer Entfaltungen durch das forgfame Stu- 
dium des Einzelnen Elar zu werden, bie Seelenwunder ber Ge⸗ 
fehichte werden Durch den thierifhen Magnetismus begreiflich und 
ihr Kern wird. menfchlich gerechtfertigt; wir erinnern und Des 
Worts aus ber Indifchen Urzeit, daß die Sinne in den Manag, 
den großen Allfinn zufammengehen und der Seher unmittelbar 
im Weltgeift lebt der Alles vollführt. Die Geheimniffe der 
Natur werben in allgemeinen Gefegen offenbar, die Wunder ber 
@Geifterwelt löſen fi auf in das Wunder unfers eignen Beiftes. 
Der Menfh ift ein Seher in fo fern er den innern Duell und 
Anfang alles Werdens ſchaut und die Beflimmtheiten der Welt 
als Selbfibeftiimmungen des göttlichen Lebens erfennt, fo- ba 
er nicht blos Beſondres und Vereinzeltes fondern den unſichtba⸗ 
ven Faden einer ewigen Harmonie wahrnimmt, in der alle 
ſcheinbaren Difionanzen fich gegenfeitig ergänzen und wohlfautend 
verklingen. „Das Bermögen mitten durch die Welt des ſichtbar 
Gewordnen bindurd die Anfänge des unfichtbaren Werdens zu 
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erfennen und ſelbſt fchaffend in das Wert ber fortwährenden 
Schöpfung einzuftimmen liegt eigentlih, wenn aud noch nicht 
fund gegeben, in jeder Deenfchennatur” — fagt Ennemofer fo 
ihön al8 wahr, denn der Geiſt ift das feiner felbft innewer- 
dende nriprüngliche Leben, der Menſch aud feinem Deutichen 
Namen nah der Wiflende, Berftehende, und alle Genialität im 
Handeln und Bilden erfheint als fold ein erfennendes und 
felbfithätiges Eingreifen in die Entwidlung der Weltgefchichte. 
Bemerft doch auch Goethe: es fei ihm durch Purkinje's Schrift 
äber das Sehen beutlicher worden dag Dichter und alle eigent- 
lichen Künftler geboren fein müffen „Es muß nämlich ihre 
innre productive Kraft die Nachbilder der Anfchauungen, die im 
Drgan, in der Erinnerung, in der Einbildungsfraft zurüdgeblie: 
benen Idole freiwillig ohne Vorſatz und Wollen lebendig hers 
vorthun, fie müflen fich entfalten, wachſen, fi ausdehnen und 
zuſammenziehn, um aus flüchtigen Schemen wahrhaft gegenftänd- 
liche Wefen zu werben. Wie befonderd bie Alten mit biefen 
Idolen begabt geweſen jein müflen, läßt fih aus Demokritos 
Lehre von den .Idolen fohließen; er fann nur aus der eignen 
lebendigen Erfahrung darauf gekommen fein. Je größer das 
Zalent, je entfchiebner bildet fich gleich anfangs das zu produ⸗ 
eirende Bild. Man fehe Zeichnungen von Raphael und Michel 
Angelo, wo auf der Stelle ein firenger Umriß das was bar« 
geftellt werden foll vom Grunde Iöft und koͤrperlich einfaßt.“ 
Waren aber früheren Zeiten die Kräfte der Natur und des 
Menſchen, die jegt Object der Wiſſenſchaft geworden find, ein 
Geheimnißvolles für Ahnung und Glauben, fo fuchte wer etwas 
davon erfaßt zu haben meinte, Dies auch geheim zu halten ober 
nur andern Geweihten mitzutheilen. inzelne Männer hüllten 
ch ſelbſt in ein abfichtliches Dunkel um größer und weiſer zu 
erfcheinen; fie fprachen in Chiffern und Symbolen aus was ih- 
nen felber noch nicht gedankenhell geworden; fie verbargen was 
ihnen felber halb verborgen blieb, weil überall die Einficht in 
Gefeg und Zufammenhang fehlte. Es bildete fi) eine Trabition 
vereingelter Wahrnehmungen, welche die Phantafte verfnüpfte 
und erweiterte. In dieſer Beziehung ift Albert der Große und 
feine Schule zu nennen; Roger Bacon richtet fi gegen das 
Wüſte und Abfurde des Wahns, „nicht mit jener negirenden 
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erfältenden Manier der Neueren fondern mit einem Glauben ers 
vegenden heiteren Hinweifen auf echte Kunft und Naturkraft.“ 

Im fechzehnten Jahrhundert fammelte Johann Baptift 
Porta die zerfireuten derartigen Kenntniffe in feinem Bud von 
der natürlihen Magie. Er gab dasfelbe fchon 1560 in feinem 
fünfzehnten Lebensjahr heraus, und benugte dann Studien, Reis 
fen und eine eigne Gefellfhaft der Geheimniffe zur Vervollſtaͤn⸗ 
digung. Er theilt bie verfchiedenften, mitunter abenteuerlichften 
Mittel zu den verfchiedenften Zweden mit, mag es der Erhal⸗ 
tung und Erhöhung weiblicher Schönheit, der Verwandlung ber 
Metalle oder der Erzeugung der Thiere gelten. Manches grün- 
det fih auf Naturbeobadhtung, auf hemifche Kenntniffes Anderes 
erinnert an die oft komiſchen fympathetifchen Mittel der noch 
immer erhaltenen Volksmeinung. Nach Porta's Anficht verbin- 
. det ein allgemeiner Weltgeift oder Lebenshauch alle Dinge; er 
vereinigt und ‚erzeugt auch unfre Seelen und befähigt fie zur 
Magie. Bon ihm rühren Sympathie und Antipathie her, Durch 
welche viele Begebenheiten und Veränderungen einzig erflärbar 
find. Die Natur gleicht einem Thier, wo ein Glied Freud und 
Leid das andere theiltz fo wird fie von der Magie betrachtet 
und gehandhabt. — Sympathie und Antipathie fucht Fracaftoro 
wiederum zu erflären, aber nicht durch Anziehung des Aehnli- 
hen und Abftogung des Unähnlichen, fondern nad Art der alten 
Atomiften durch die Aus: und Einftrömungen von Atomen oder 
Idolen des einen Körpers in den andern. 

Es war ein großer Fortfchritt daß man die Natur als ſolche 
und nicht mehr eine jenfeitige Geifterwelt für den Grund magi- 
fher Erfolge hielt, und in biefer Beziehung gehört Porta zu 
den Männern die dem Aberglauben, befonders aber den Hexen 
verfolgungen, fiegreich entgegenarbeiteten. 

Aus dem Heidenthum hatte fi der Glauben an das ahnungs⸗ 
voll weisſagende Gemüth der Frauen erhalten. Ihre linde Hand 
hatte die Wunden der Krieger gepflegt, ſie waren im Beſitz der 
Heilkunde, und mochten dieſelbe von Geſchlecht zu Geſchlecht fort⸗ 
pflanzen. Solche prieſterliche Frauen wurden natürlich am ſpä— 
teſten bekehrt; die alten Götter aber denen ſie dienten, verwan⸗ 
delte das chriſtliche Bewußtſein zunächſt in böſe Dämonen; 
wurden doch ſogar Odins Raben dem Teufel zugeſellt! Ihm 
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fhrieb man alfo auch jene Kunde zu, und wo man fie antraf, 
da begann man von einem Bunde mit dem Höllenfürften zu 
fabeln. Ekſtatiſche Zuflände die man nicht begriff, follten von 
ihm oder von Heiligen und Engeln herrühren, je nachdem fie ein 
firhlihes Gepräge trugen oder nicht. Was das Volk glaubt 
das fieht es auch. Und wenn fih nun Frauen durch narkotifche 
Kräuter, die fogenannten Herenfalben, in fomnambulen Zuftand 
verfesten, was Wunder daß fie ihre Bifionen für Wahrheit 
hielten, und fih an Orten wähnten die ber alte Naturcultus 
geheiligt hatte, daß fie aber in wollüftigen Traumgefichten auch 
mit dem Teufel zu verfehren meinten! Aber in wie viele Taufende 
bat man bineinverhört was nicht herauszuverhören war! Ein 
aufgeklärtes Geſetz Karls bes Großen nannte nicht bie Zauberei 
fondern bie Toͤdtung vermeintliher Zauberer etwas Heibnifches 
und Teuflifches; aber feit die Inquifition ihre Kegerverfolgungen 
anfing, feit die Förmlichfeit des geheimen Proceffes das Deutfche 
Volksrecht verbrängte und ber Malleus maleficarum erfchien, feit 
man von jenen Seelenfranfen glaubte fie hätten Ehriftum abge- 
ſchworen, feit fanatifche Pfaffenwuth alle felbftändigen Gedanken 
auszurotten trachtete, fielen feit dem vierzehnten vier Jahrhun⸗ 
derte Lang zahlloſe Schlachtopfer in ganz Europa und Niemand 
dachte daran dag doch alle Hexen, ihrer Kunſt und der Macht 
bes Teufels ungeadtet, in Elend und tiefer Armuth fteden blie- 
ben, daß feine für den Berluft himmliſcher Seligfeit wenigſtens 
weltliche Freuden erwarb, daß felbft die vifionäre Theilnahme 
an den Feften des Satand auch den Dämonifchen nur halbe 
Sreude ſchaffte. „Diefer eine Zug, fagt Jakob Grimm,? hätte 
über den Grund aller Hererei die Augen Öffnen follen. Das 
Ganze gründete fih blos in der Einbildung und dem erzwunges 
nen Befenntnig der Armfeligen; wirklich war nichts als daß fie 
Kunde heilender und giftiger Mittel hatten und ihre Träume 
durch den Gebraud von Tränken und Salben erregten.’ Died 
legtre fam gewiß bei den meiften nicht einmal vor. 

Philofophie und Naturkunde hatten einen langen Kampf 
mit dem Unweſen. Wer fih ihm widerfeßte gerieth felbft in 
den Berbacht der Theilnahme an Zauberei; was einem bebeu> 
tenden Dann Geift und Studium erworben warb gern dem Teus 
fel zugefchrieben. Der Arzt Jakob Weyer, der in Fez und 
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Zunid Die Betrügereien bortiger angeblicher Zauberer durchfchaut, 
fodann in Europa ähnliche Wahrnehmungen gemacht hatte, fchrieb 
fein unfterblihed Buch über die Werfe des Teufeld ald eine 
Mahnung an Kaifer und Reich des unfchuldigen Blutes zu fiho- 
nen. Er fucht faft überall die natürlichen Urfachen anzugeben, 
wo feine Zeitgenofien an übernatürlihe Einflüffe dachten; er 
nennt es eine grobe Lüge dag der Satan fich der Hexen bediene, 
deren er nicht bedürfe, wenn er Schaden anriditen wolle. Er 
weift auf die Täufchungen der Phantafie melancholifher Men- 
ſchen, auf die zerrüttete Einbildungsfraft byfterifcher Weiber hin; 
er zeigt wie der Alpdruck nicht von einem Dämon herrühre, fons 
dern Die Folge des zu diden Blutes fei; er widerlegt bie Fabel 
von der Berwandlung der Menfchen in Thiere; er nennt bie 
abergläubifhen Methoden zur Befreiung von Teufeln und Hererei 
ganz unnüg, felbit ſchädlich; er entwidelt wie narkotiſche Sal- 
ben einſchläfernd, betäubend und beraufchend wirfen. Weyer 
fand viele Gegner und wenige Sreunde feiner guten Sade. Zu 
lesteren gehörte Agrippa von Nettesheim,“ fein Freund und Leh⸗ 
rer, der ihn vielleicht zu der ganzen Schrift angeregt, der felbft 
mit eigner Gefahr den Kampf begonnen hat. 

Es geſchah nämlich 1519, daß nichtsnutzige Bauern in einem 
Dorfe des Bisthums Mes ein armes Weib einfperrten, miß- 
bandelten und der Zauberei befchuldigten. Agrippa ſuchte bie 
Frau fchriftlich zu vertheibigen, fein Stellvertreter aber warb 
von dem Sinquifitor gar nicht vorgelaffen, ihm felbft mit einer 
Anklage gedroht, weil er Gönner und Beichüßer von Kebern 
fei. Der Official kehrte fi an Agrippas Gegenvorftellungen 
keineswegs, fondern fohritt auf den Rath des Inquifitord zu 
graufamer Folterung. Nach diefer brachte man die Frau in dag 
Gefängniß zurüd und entzog ihr fogar Speife und Tran, Die 
Ungerechtigkeit war fo offenbar daß das Kapitel von Mes die 
Frau nun nach diefer Stadt bradte. Der beftocdhene Official 
aber erfranfte und fagte auf dem Todtbette gerichtlich aus die 
arme Frau fei unſchuldig, und wenn fie auch verdächtig geweſen, 
fo fei fie durch die ſchreckliche Tortur binlänglich beftraft. Der 
unmenfchliche Inquiſitor jedoch verlangte daß fie von Nenem ge- 
foltert und dann verbrannt werde; „denn dann glauben diefe 
Mönche das Amt des Keberrichter wahrhaft verwaltet zu haben, 
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wenn fie nicht abiteben bis der Angefchuldigte hingerichtet iſt.“ 
Der Hauptgrund war die Behauptung daß bie Mutter der Bes 
Hagten als eine Here verbrannt worden, daß die Heren aber 
ihre Kinder von der Geburt an dem Teufel widmeten, ja fie oft 
von ihm empfingen. Agrippa errang die Freilaffung ber Fran, 
indem er fagte, wenn man ſich darauf füge, dann werbe Die 
Kraft der Taufe aufgehoben die den böfen Geift austreibe und 
und zu einer neuen Creatur in Chriſto Zefu made, von dem 
Niemand getrennt werben fünne als durch eigne Schuld. Der 
Inquifitor ward allgemein veracdhtet, ja zum Geſpoͤtte, allein er 
wüthete fort. Schon im folgenden Jahre nöthigte er durch graus 
ſame Qualen eine alte Frau zu befennen daß fie eine Hexe fei, 
auf Antrieb des teuflifhen Buhlen Chriftum verleugnet babe, 
durch die Luft geflogen fei, Stürme erregt, Krankheit und allerlei 
Schaden über Menfhen und Vieh gebracht habe; ja am Oſter⸗ 
feft habe fie Heilige Hoftien entwandt und mit Kohlen und Kräu- 
tern zu einer Zauberſalbe vermifcht. Ihr fehlte ein Bertheidiger, 
fie beftieg den Scheiterhaufen. Im Triumph trug der Inquifitor 
bie Sache von der Kanzel vor, und fanatifirte das Volt, daß 
viele Weiber gefangen genommen, andre zur Flucht gendthigt 
wurden; der Pfarrer Brennon feuerte dem Unfug und zeigte 
wie gottesläfterlich es fei zu wähnen daß der Teufel und feine 
Genoſſen über den Leib des Heilandesd irgend Gewalt haben. 
Dieſer Geiftlihe war ein Schüler Agrippas. Wir werden nun 
in diefem Manne einen merkwürdigen Repräfentanten feiner Zeit 
betrachten. 

Heinrih Cornelius Agrippa von Nettesheim, 
1487 in Köln geboren, entflammte einem veichen turnierfähigen 
Geſchlechte und war felbft fein Leben lang ein irrender Ritter 
vol Heldenmuth mit Schwert und Wort, zwifchen Widerſprüchen 
und Gegenſätzen bin und ber geworfen ohne zur Ruhe zu ges 
langen, aber in allen Strömungen ein feder Schwimmer ber 
ſelbſtbewußt das Haupt oben hielt, bei allen Seltfamfeiten ein 
edler genialer Menſch. Frühzeitig ſtudirte er Recht und Medicin, 
widmete ſich aber zugleich den geheimen Künften und Wiſſen⸗ 
haften. Man bielt letztre für das ficherfle Mittel um Anfehn 
und Reichthum zu gewinnen; Agrippa, der ſchon als Jüngling 
nah Paris ging, ftiftete bier einen Bund für diefelben. 1507 








90 
war er wieder in feiner Vaterſtadt, bald aber kehrte er nad 
Sranfreih zurüd, und warb bier in ein Unternehmen verfiridt 
deſſen Abentheuerlichkeit ihm Gefahr und Ruhm bracdte, aber 
nicht ohne Gewalt und Arglift ausgeführt werden konnte. Ein 
fees Schloß am Fuß der Pyrenäen war von aufrührerifchen 
Bauern befett worden, die durch harten Drud empört den Be- 
fehlshaber, einen Ordensbruder Agrippas, verjagt hatten. Durd 
Agrippas Theilnahme gelang die Wiedereroberung, aber feine 
Freunde ließen ihn dort mit geringer Befagung allein zurüd, und 
bald mußte er einen derjelben dringend um Befreiung bitten; 
„Du weißt, wie wir Alle verhaßt geworden, und welcher Dinge 
wir und bewußt find,” fchreibt er zum deutlichen Beweis, daß 
die That nicht mit rechten Dingen wenn auch ohne Zauberei voll 
führt worden. Der frühere Befehlshaber, welcher Entfag brin- 
gen wollte, ward von den Bauern gefangen und in Feſſeln ge- 
ſchlagen; wuthvoll zogen die feindlihen Schaaren gegen bie 
ſchwarze Burg. Agrippa gab biefe preis und warf fich mit ſei⸗ 
nen Waffenbrüdern in einen feften Thurm, von dem aus ber erfte 
Angriff zurädgefchlagen ward. Unterhbandlungen waren verges 
bens; die Bauern fohnaubten nad) Rache an den Befehlshabern 
bie ihnen die alte Freiheit geraubt hätten. Schon war an fein 
Entfommen mehr zu denfen, als ein Genoß Agrippas die Ents 
deckung machte dag man über die Berge an einen See gelangen 
fünne an beffen Ende eine befreundete Abtei lag. Durch einen 
Knaben ber ſich ftellte als ob er ausſätzig fei, baten fie dort um 
ein Schiff, und fo entlamen die Eingefchloffenen mühfam ber 
Tobesgefahr. Agrippa trieb fih nun mit einzelnen Bundes 
brüdern in Spanien, Italien und Frankreich herum, da und dort 
eine Goldmacherbude aufjchlagend oder durch Wahrfagen fein Brot 
verbienend. Dean fieht aus den Briefen die er mit feinen Ders 
trauten wechjelt, wie hoch fie einander fchäßten, wie treu fie 
einander anbingen, zugleich aber auch daß fie fih felbft nicht 
weniger ald Andre täufchten und immer das zu finden hofften 
was fie als fchon gefunden vorfpiegelten. Nach ſchwerer Kranf- 
. heit begab Agrippa fi 1509 nad Dole in Burgund, Die Kab⸗ 
balah Tag als ältefte Geheimlehre natürlich in feinem Geſichts⸗ 
freis und wirfte auf alle in Rebe ſtehende Strebungen. Er hielt 
- mit großem Beifall Borlefungen über Reuchlins Wunderthätiges 
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Wort und wurde zum Öffentlichen Lehrer ernannt. Sein magi⸗ 
her Ruhm und feine magifhe Praris wuchſen nun raſch und 
ſtark. Um der Prinzeffin Margaretha, der Regentin der Nieder⸗ 
Iande, fich zu empfehlen widmete er ihr eine Rede über Adel 
und Borzug bes weiblichen Geſchlechts. In der Art und Weife 
wie er bie Frauen der Gefchichte, befonders der biblifchen, feiert, 
erinnert er an einen ber Briefe Abälards an Heloife; außerdem 
ftellt er das Weib über den Dann, weil es im Paradies aus 
bem erfigefchaffnen Menſchen, diefer aber aus Erbe gebildet 
worden, weil der Name Adams Erbe, der Name Evas Leben 
bedeutet, weil jener wiſſentlich gefündigt, diefe nur verführt 
worden. Dann fagt er das Weib empfinde niemals Schwindel, 
preift der NRegentin bie Kräfte des Blutes der Reinigung, das 
gegen viele Krankheiten und andre Uebel ein Heilmittel fei, 
und ergeht fih in poetifhen Ergüſſen über die einzelnen Reize 
des Weibes, in dem Gott vereinigt habe was die ganze Welt 
von Schönheit faffen könne, ſodaß Alle von Verehrung und Liebe 
bingeriffen werden, felbft die Geiſter. Der Franziskaner Cati⸗ 
Iinet ftellte ihn jedoch als einen Keger dar und vereitelte feine _ 
Ausſichten; Agrippa ging nah England, hielt in einer Streit 
fhrift dem Gegner fein Unrecht vor und hörte theologifche Vor⸗ 
lefungen. Dann fehrte er nah Köln zurüd, 

Bon Köln aus befuchte Agrippa den Abt Tritheim in Würz- 
burg, einen der berühmteften Adepten in Magie und Kabbalah, 
und bielt fi eine Zeit lang in deſſen Klofter auf. Er ver: 
fihert bier viel gelernt zu haben, und ſchied mit der größten 
Ehrfurcht gegen Tritheim. Ihm wibmete er die „Geheime Phi- 
loſophie,“ welche er auf feinen Rath nun zum erftenmal nies 
berfchrieb. „Der Geift tft in mir erweckt worden, fagt er im 
Zueignungsfchreiben, und ich, der ih von Jugend auf immer . 
ein eifriger und unerfchrodner Forfcher der wunderbaren Wir- 
fungen und geheimnigvollen Kräfte gewefen, glaube fein unrühms> 
liches Werk zu thun, wenn ich die alte Magie, die Lehre aller 
Weifen, von den Schladen der Gottlofigfeit gereinigt, gegen uns 
billige Vorwürfe gerechtfertigt, durch ihre eigne Trefflichfeit ges 
ſchmückt darfielle. Lang hatte ich es bei mir erwogen, doch 
wagte ich nicht die Nennbahn zu betreten; aber nachdem wir 
und in Würzburg über diefe Sache unterhalten, da gab Deine 
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vorzügliche Erfahrung und Gelehrſamkeit, Deine glühende Mah⸗ 
nung mir Muth und Kühnheit.“ — Tritheim, von Agrippas 
Bücher entzückt, hieß ihn ſein hohes und göttliches Genie auch 
ferner der Wiſſenſchaft widmen, die Geheimlehre aber nur we- 
nigen VBertrauten mittheilen, weil man den Ochſen nur Heu und 
nicht Inder wie den Singvögeln gebe. 

Bom Jahr 1510 an fcheint Agrippa eine Zeitlang in faifer- 
lichen Dienften mit dem Bergbau befchäftigt; 1512 nahm er ale 
Hauptmann im Krieg gegen Venedig Theil und warb auf dem 
Schlachtfeld zum Ritter gefchlagen. Dann zog er mehrere Jahre 
lang in Italien umber, nad neuen und großen Geheimniffen 
fuhend, in Verbindung mit Orbensbrübern den Bornehmen Geld 
ablodend, Hiernach trat er in feinem Krieger: und Ritterkleid 
in Pavia auf und Iehrte höhere Theologie; der Ruhm feiner 
Tapferfeit und feines Wiſſens gewann ihm das Herz eines ſchö⸗ 
nen und edlen Mädchens; er heirathete 1515 und pries ſich 
glücklich im Beſitz einer trefffihen Gattin. Aber die Drangfale 
bes Krieges beraubten ihn feines Vermögens und brachten ihn in 


„ſolche Noth, daß er nicht wußte wohin ex fi wenden, wovon 


er leben follte. Da verfaßte er zu eignem Troft und eigner 
Erbauung die Feine Schrift über die dreifache Weile Gott zu 
erfennen. | 

In der Erfenntniß und Liebe Gottes, heißt es bier, beftebt 
die wahre Gerechtigkeit, Weisheit und Glüdfeligfeit. Zu jener 
aber führen das Buch der Natur, das Geſetz Moſis und Die 
Dffenbarungen durch Chriftus. Alle Creatur hat Theil an Gott, 
darum Tann er in ihr geahnt und erforſcht werden, deun er 
leuchtet allwärts durch die einzelnen Gefchöpfe. So ſahen aud 
die Heiden Gott in Himmel und Erde, in Feuer und Waffer, 
in allem Lebendigen, und ihre Dichter fangen: 


Jupiter ift was immer Du fiehft, was immer bewegt wird. 
Alles ift voll von ihm. 


Außer dem Gefeh das Gott auf Sinai gab, theilte er dem 
Mofes au die richtige Auslegung mit, welche fi vom Bater 
zum Sohn vererbte und nachher Kabbalah genannt wurde, Auch 
bas Evangelium hat außer der Schale noch einen Kern den nur 
bie Auserwählten verfteben; jene bietet den Kindern Milch, diefer 


93 

den Männern marfige Speije; ihn erreicht die reine Anfchauung 
die ih in das Ewige verfentt in der Stille ded Gemüths. So 
erfennt der wahre Ehrift den Urheber der Welt und alle Dinge 
inihm, die vergangnen und bie zufünftigen. Durch diefen Glau⸗ 
ben berrfcht er in der Welt in der er lebt, wird er Eine mit 
Gott, nimmt er an der göttlihen Allmacht und Wunderkraft 
Theil, wie Chriſtus verheißen bat ald er ſprach: Wahrlich 
ih fage euch, wer an mich glaubt der wird eben bie und noch 
größere Werke thun als ih. Und wenn ihr Glauben habt als 
ein Senfforn, fo möget ihr fagen zu diefem Berge: hebe dich 
von binnen borthin, jo wird er fich heben und euch wird nichts 
unmöglich fein. Daher reden die wahren Ehriftenmenfchen in 
Zungen, weisfagen, gebieten den Elementen, heilen Kranke, treis 
ben Teufel aus und rufen Todte wieder ind Leben. Die Päpfte, 
Prälaten und Doctoren aber, die den prophetifchen Geift nicht 
haben, ihre Würde nicht durch Thaten befräftigen, fie werben 
als unfruchtbare Seelen erfunden und verworfen werden. Und 
die Schulweifen welche die Religion in Spiefindigfeiten und 
Trugſchlüſſe verwandeln, die find ed von welchen Jeſaias fagt: 
deine Weisheit ‚hat dich bethört und bu bift durch beine Rath⸗ 
fhläge zu Grunde gegangen. Nur in glänbiger Erfenntnig fön- 
nen wir felig werben. 


Die Schrift gefiel dem Markgrafen von Montferrat, dem 
fie gewidmet war, fo gut, daß er dem Berfaffer einen Jahr⸗ 
gehalt bewilligte und ihn zu fih nad Caſal berief. Agrippa _ 


lebte daſelbſt von 1516 bis 1518, in welchem Jahr er eine An- 
Relung als Syndicus in Meg annahm. Mit Schreden fieht er 
iegt auf fein Ritter- und Sriegerleben zurück; die heilige 
Schrift gewährt ihm Wonne und Ruhe; die heidniſchen Welt⸗ 
weifen nennt er jegt Quackſalber, die man dem guten Arzt nicht 
vorziehen dürfe, deren Werke wohl Stil und Geift bilden, aber 
feine fo reine Quelle der Wahrheit find als das Wort Ehrifti. 
Indeg nahm er daneben an Mönchftreitigfeiten mit erbitterten 
Schimpfreden Theil ohne fo gut zu wirken wie in ben bereits 
erwähnten Herenproceflen, die auch in dieje Zeit fielen. Diefe 
Händel verbitterten ihm den Aufenthalt in Mes und 1520 zog 
er nach Köln. Seine Frau farb, er bewarb fih um eine An- 
Rellung in Savoyen, warb Arzt in Freiburg, ſchloß eine neue 
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glückliche Ehe und trieb die geheimen Wiſſenſchaften wieder mit groͤß⸗ 
- tem Eifer, Er ging nad Lyon, warb Leibarzt bei der Königin 
Mutter, viel befhäftigt, aber faft nur mit Verfprehungen belohnt. 
Um fo größer war die Verehrung bie man ihm von allen Seiten 
wegen feiner. magifchen Kunde vol Enthuſiasmus widmete. Die 
Königin Mutter entfernte fih, und Agrippa fehrieb 1526 er fei in der 
äußerften Noth und wiffe nicht wo er ſich bergen ſolle. Er fing an 
zu drohen; zum Glück hatte er in Chapelain einen vorforgenden 
Freund am Hof, dennoch ward ihm die Befoldung enizogen. Dies 
aber erhöhte feinen Muth und feinen Stolz, und er klagte nun 
fih felber an daß er, fo reih an Ruhm und an Kenntniſſen, ſich 
einer Fürftin übergeben hatte, Die ihn nur zu albernen Vorher⸗ 


> fagungen zu brauden wiffe. Sie fehäste nehmlich befonders in 


ihm den Sterndeuter und wollte mehrmals die Nativetät ihres 
Sohn geftellt Haben; Agrippa aber hatte gehofft als Staate- 
mann oder Krieger gebraucht zu werden, und fo ſchrieb er dem 
Senefchal von Lyon, er möge der Königin fagen fie folle nicht 
ferner den Kopf des Agrippa, der ihr in ganz andern Dingen 
dienen Tönne, zu folhen Poſſen mißbrauden. Darum fiel er 
in Ungnade, freute fi) aber den Tand los zu fein, wiewohl er 
fihh au fernerhin mit allerlei. Zeichendeutereien abgab. Die 
Noth fteigerte wieder feine Kraft, unmuthsvoll ſchrieb er das 
Bud über die Eitelkeit und Unficherheit der Wiffenfchaften. In 
der Borrede fagt er felbft er wolle wie ein Hund beißen, wie 
eine Schlange ftehen, wie ein Drache verwundenz feine‘ Bitters 
keits macht ihn zum fcharfen Beobachter, zum kühnen freimüthigen 
Redner. Er macht feinem gepreßten Herzen Luft, indem er bad 
Niedrige, Verkehrte, Eitle in allen menſchlichen Beftrebungen 
grell hervorhebt, wobei er freilich manchmal ſchwarz in Schwarz 
malt und überall mit rechter Luft das Nachtheilige hervorhebt. 
Auch die unfchuldige Lebensfreude. und weltliche Heiterfeit dünkt 
ihm vom Uebel, bei der Betradhtung der Wiffenfchaften verfennt 
‚ oder verfchweigt er das Sichere, Große, Bebeutfame, zu den 

Künften rechnet er auch die Koch- und Kupplerfunft, und fo 
geißelt er im Allgemeinen das ganze Thun und Treiben feiner 
Zeit. Aus dem Myſtiker fcheint ein Sfeptifer geworden zu fein: 
aber wie der Zweifel ſchon im Alterthum zur Unerfchütterlichkeit 
des in fich ſelbſt webenden Geiftes führt, fo findet Agrippa ben 
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einzigen Frieden, bie einzige Gewißheit in Gott, in der feligen 
Anfhauung des wahren Seins. 

Die Meiften preifen Kunft und Wiſſenſchaft, als ob bie 
Menichheit durch fie verberrlict und über die eignen Grenzen 
hinaus in die Gemeinichaft der Götter erhöht werde: ich aber, 
fagt Agrippa, bin ganz andrer Meinung, ich finde hier den Duell 
des Verderbens, gleich wie fchon Adam dadurch des Paradiefes 
verluftig warb, daß er die Frucht vom Baume der Erfenntniß 
gefoftet.. Dazu find jene durchaus zweifeldvoll, ungewiß und 
gefahrbringend, und die Wahrheit ruht nur im Wort und Geifte 
Gottes, während Künfte und Wiſſenſchaften Weberlieferungen ber 
Menfchen find, denen die Leichtgläubigfeit traut, obwohl fie nur 
aus Meinungen beftehen. 

Welches find die erftien und wahren Buchſtaben? Ihre Geftalt 
ift nirgends erhalten, fie wechfelt und wandelt fi) mit ber Sprache 
beftändig um, was Wunder, bag auch die Grammatifer ein- 
ander in den Haaren liegen! Nun gar die Poeten! Sie täufchen 
mit Wortgeräufh die Ohren der Menfchen, fie verführen ben 
Sinn durch Fabeln und erfonnene Lügengefänge, und das Volk 
macht am Ende ihre Verſe noch gar zu ſchickſalsverkündenden 
Looſen. Agrippa führt das alles weitläuftig aus, indem er fort⸗ 
während einen reichen Schatz von Beiſpielen aller Art zur Hand 
hat, und ſtimmt zuletzt Platon bei der die Dichter aus ſeinem 
Staate verbannte. Nicht beſſer ergeht es der Muſik, die er für 
ein verweichlichendes Geſchaft von Müßiggängern und Land- 
freichern, bes Mannes aber für unwürdig erffärt; in der Schaus 
fpielfunft fieht er nur fchwächliche Poſſenreißerei; die Malerei 
beißt eine fchweigende Poeſie die auf Täuſchung beruht; die 
Plaſtik dient nur dem Schaugepräng oder dem Aberglauben; doch 
an ihr weiß Agrippa ein Gutes zu finden, fie hat ihn belehrt, 
wo. die Kapuzen berfommen: in einem alten Werk hat er fie 
auf dem Kopf des Teufels entdedt, und von dem, glaubt er, 
haben die Mönche fie entlehnt oder ererbt. 

Man fieht daß er von der hohen und wahren Bedeutung 
ſchöner Kunft, der fichtbaren Darftellung ewiger Ideen, der herz- 
erfreuenden Bewährung dag Harmonie der Gegenfäge, daß Ein- 
beit und Liebe das Erſte und Teste find, der melodifchen Offen- 
barung des Göttliden, daß er von der Kunſt fage ich und ihrer 
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reinigenden Macht keine Ahnung hatte; aber die richtige Einficht 
lag der ganzen Zeit noch ferne, dad Gemüth empfand die fo 
beilfame als anmuthige Wirkung, aber wo ber Verſtand davon 
Rechenſchaft geben follte, verirrte und vergriff er fih gänzlich: 
bie echte Theorie der Kunft beginnt erft mit Winkelmann und 
Leffing, mit Goethe und Schiller. 

Dann eifert Agrippa gegen die üppigen Tänze der bamali- 
gen Welt: „Man tanzt mit den unzüdtigfien Geberden und Bes 
wegungen bes Körpers nad weichlüfterner Muſik, nach ſchlüpf⸗ 
rigen Gefängen; man betaftet Frauen und Jungfrauen mit 
unreinen Händen; man füßt und umarmt fie wie Buhlerinnen, 
man entblößt muthwillig was Scham und Natur verhüllten, und 
nennt das Schmähliche Scherz und Spiel.” 

An die Poefie ſchloß er fchon die Geſchichte an. Sie if 
ihm nicht die Lehrerin der Voͤlker, dad Welsgericht, bie noth- 
wendige Erinnerung der Menfchheit an die Proceffe ihrer Ent- 
wickelung; er tadelt die Hiftorifer, daß fie Handlungen und 
Charaftere als groß und nachahmungswerth darftellen bie wir ver- 
abfcheuen follten, dag um des Nachruhms willen den fie ver- 
leihen, Heroftratifche Thaten verübt würden; einen Gäfar. und 
Alerander in den Himmel erheben, was heißt das anders ale 
mächtige Straßenräuber und Erbverwüfter preifen ? 

Die Mathematik gilt für eine fehr fihere Wiffenfchaft; aber 
bie reinen Kreife von denen fie redet, befinden ſich nicht in der 
Natur, und dem Glauben war fie von jeher nachtheilig und 
fegerifh,. Das Rechnen gar wird nad ihm nur von den Kauf⸗ 
leuten aus gemeiner Habfucht um des Zählens und Summirens 
willen gemacht; bie Geometrie wird gefchmäht, weil fie immer 
nod nicht die Duadratur des Cirkels gefunden habe! 

Auch bei der Rhetorik hebt Agrippa mit Vorliebe den Miß— 
brauch heraus der in alten und neuen Zeiten mit ber Beredt⸗ 
famfeit getrieben worden; fie war von jeher ein Werkzeug bes 
Ehrgeizes, der Herrfchbegierde, des Unglaubend. Aber die alten 
Sophiften werden von den neuern übertroffen die nur zum Irr⸗ 
thum führen und durch unaufbhörliche Zänkereien die Wahrheit 
verbunfeln, die der Sprache Gewalt anthun und im Laͤrmmachen 
ihren Ruhm finden, ba derjenige für ben Erften gilt ber am 
unverfchämteften ſchreit. Die Moralphilofophie wechfelt nicht 
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weniger als die Sitten die morgen verbieten was fie heute ers 
lauben, bier billigen was bort zur Schande gereiht, Die Mes 
taphyſik beftehbt nur aus principlofen Gedanken und Träumes 
reien. Er fucht Died durch die Lehre der Philofophen über die 
Natur Gottes zu beweifen, und hält fih offenbar an Ciceros 
bezüglihe Schrift, die damals freifih noch nicht von A. B. 
Krifhe Durch ein eignes Werk in ihrer ganzen Nichtigfeit und 
Bloͤße dargeftellt war. Aber Agrippa, der fonft befre Einfichten 
zeigt, verfährt hier deutlich genug ale Declamator der eben aufs 
nimmt was ihm paßt, und mehr in Morten ald Saden bie 
Wahrheit fucht. Indeß hören wir auch jetzt noch, nachdem längft 
die Philofophie als Eine fih fortbildende That des freien Ges 
banfens und ihre Geſchichte als die Erinnerung diefer Entwids 
lung anerkannt ift, fehr ähnliche Borwürfe von der Berfchieden- 
heit, ja dem Widerfprud des Syftems entlehnen, weil die Leute 
vor lauter Bäumen den Wald nicht fehen. 

Im Capitel von der Politif erörtert Agrippa freimüthig Die 
Vorzüge und bie Gebrechen der einzelnen Regierungäformen, der 
Monarchie, Ariftofratie und Demokratie; unumſchränkte verant- 
wortungslofe Macht verlodt zum Böſen und zu roher Gewalts 
that, die Optimaten herrſchen mit Eiferfudht, und flürzen den 
Staat in Zwiefpalt, wenn Jeder der Erfte fein will; Die Gottes⸗ 
fimme des Volks wird wo Die vielföpfige Menge waltet zu rath- 
Iofer Unvernunft und Leidenſchaft. Darum ift weder Philoſophie 
noch Kunſt fondern Rechtſchaffenheit Die Deutter einer guten Staats» 
verwaltung. Am beften berricht Einer, am beften Wenige, am 
beften Das Bolf, wenn fie brav und redlich find. Dann aber 
malt er das Hofleben in verfchiednen eignen Abfchnitten mit den 
grellſten Farben. Der Hof ift nichts anders ald eine Verſamm⸗ 
lung edelgeborner berüdtigter Spießgefellen, eine Schule ver- 
dborbner Sitten, ein Afyl der Laſter. Hier werden Ehebruch 
und FSrauenraub als Spiel getrieben, bier Teidet alle Tugend 
unvermeidlichen Schiffbruch, hier werben die Rechtfchaffnen unter, 
drüdt, Die Unfchuldigen verfpoitet, und nur Schmeichler, Ver⸗ 
leumder und Angeber machen ihr Glück. Wehe den Städten, 
wo der Hof eine Zeitlang wohnt, weil er unfehlbar einen fcheuß« 
lihen Schweif zurüdiäßt! Denn Kuppelei und Feilheit fcheinen 
Chrenfachen geworben zu fein. Die Hofleute find ablige bie von 

Sarriere, philofophifche Weltanſchauung . 7 
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Spiel, Pferden und Hunden reden, und gemeine Menſthen die 
zu allem Dienft willfährig find um fohmarosen zu fünnen. Bon 
Anbeginn der Welt find alle Reiche durch Verbrechen gegründet 
worden, und der Adel war der Sold der Ungerechtigkeit; auch 
jest wird er durch Kriegshandwerk, durch Geld, durch Kuppelei 
erworben. Man kann ſeine Natur aus den Wappen erkennen: 
Raubthiere ſind ſeine Symbole. — Vielleicht gerade die große 
Uebertreibung war Urſache daß Agrippa ungefährdet blieb. Auch 
in den Rechtsverhältniſſen ſieht er nur Schatten. Die Advokaten⸗ 
kunſt beſteht darin das Recht zu verdrehen, die unſelige Fülle 
von Unbeſtimmtheiten und verſchiedenen Meinungen in den vielen 
einzelnen Urtheilsſprüchen der Juſtinianiſchen Sammlungen und 
ihre Gloſſen für die eigne Schlechtigkeit zu verwenden. Rechts⸗ 
gelehrte regieren jetzt die Voͤlker und machen ſich den Königen 
wie die Giganten den Göttern furchtbar; ſie allein vertheilen 
Aemter und Würden, Schätze und Gnadenbeweiſe; nach ihrer 
Willkür wird der Verdienſtvolle geſtürzt, der Verdienſtloſe erhöht, 
wird Krieg angefündigt und Friede gefchloffen. 

Bitterer noch ift er gegen das Fanonifhe Recht, wie denn 
faum ein Proteftant die Firchlichen Dinge damals fo heftig an- 
‚ gegriffen. Die Anmaßung der Päpfte ift fo weit gegangen. daß 

fie felbft den Engeln des Himmels Befehl ertheilen, z. B. dag 
diefelben die Seelen alle welde in Rom Ablaß holen, ſogleich 
in den Himmel bringen follen. Sie verwandeln das Reich Chriftt 
in weltliche Fürſtenthümer, fie machen die Perfon des Papftes 
zum Felfen auf dem die Kirche gegründet tft, fie lehren daß 
bie Biſchöfe nicht Diener fondern Herren der Kirche feien, und 
die Religion nicht in reiner Lehre, feſtem Glauben und Welts 
verachtung fondern in Zehnten und Koftbarfeiten beſtehe. Ja die 
Inquiſitoren Taffen die heilige Schrift als einen tobten Buch—⸗ 
ftaben zur Seite Tiegen oder verwerfen fie gar als einen Schild, 
eine Waffe der Ketzer; ſie fragen nicht nach Gründen ſondern 
nach der Uebereinſtimmung mit Rom, fie überführen nicht durch 
bie Bernunft fondern durch Scheiterhaufen, fie bedrohen die Uns 
ſchuldigen um Geld von ihnen zu erpreffen. Auch und Chriften 
find die verfchiedenften Gefege über Geremonieen, Faſten und 
geiftlichen Pomp vorgefchrieben worden. Alle diefe Satzungen 
haben feinen andern Grund ale die Willfür ihrer Urheber, feine 
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andre Stäße als bie Leichtgläubigkeit der Gehorchenden; duxch 
Aeußerlichkeiten wird der Himmel nimmer erſtiegen. Bon den 7 
Aegyptern ift die Gottlofigfeit der Bilderverehrung zu den andern 
Bölfern gekommen, und als biefe Ehriften wurden, verdarben 
fie die Religion mit ihren eitlen Gebräuden. Sie ftellten ftumme 
Bilder auf die Altäre die doch Fein Menfh, wenn er gleich 
ein Iebendiges Bild Gottes ift, zu befteigen das Herz hätte. 
Bor ſolchen todten Bildern beugen fie das Haupt, ſolche küſſen, 
beihenfen fie, zu ſolchen wallfahrten fie, von ſolchen erzählen 
und glauben fie Zeihen und Wunder, und bie Priefter dulden 
den Aberglauben, weil er eine Quelle ihrer Reichthümer ifl. 
Auch die Gebeine der Berftorbenen maden fie zu Werkzeugen 
ihrer Habſucht. Den Heiligen theilen fie nad der Weife der 
Heiden die Gefchäfte der Welt zu, und ſetzen fie an die Stelle - 
der alten Götter, fodag in allen Lagen und Gefchäften ein bes 
fondrer Heiliger angerufen wird. An Kirchen und Kapellen wer⸗ 
den die Schätze verfchwendet ftatt fie anzumenden zur Unter» 
füßung der Armen, zur Speifung der Hungrigen, zur Yabung 
der Durftigen, zur Heilung kranker Chriften, diefer lebendigen 
Tempel und Bilder der Gottheit. Statt an Fefltagen das gött- 
liche Wort zu hören und zu leſen ergibt man fi) milden &es 
lagen. Seit dag neuere päpftliche Recht überhband nahm Feigen 
Menſchen auf den Stuhl Ehrifti Die ſtets reden und nichts thun, 
bie ſchwere Laften auf des Volkes Schultern Tegen und ſelbſt 
feinen Finger rühren, Schlangengezüdhte und übertünchte Gräber, 
die durch Kleidung Heiligfeit heucheln und innerlih voll Un- 
reinigfeit find. Die Klöfter wurden zu Afylen ber Verbrecher 
und Müßiggänger; neben den Kirchen haben fie Häufer der Luft 
gegründet, ja die Nonnenkflöfter find nichts anders. Man Kat 
bie Ehe der Priefler aufgehoben und dieſe zur Buhlſchaft ges 
zwungen. Rühmte füh doch ein vornehmer Bifchof am öffent⸗ 
licher Tafel dag er eilftaufend Geiftliche unter ſich habe die ihm 
jährlich ebenfo viele Goldgulden ald Steuer für ihre Bew 
hläferinnen zahlten. Alle Italieniſchen Beiftlichen fchlagen den 
Ertrag der Bordelle an, wenn fie ihre Einfünfte berechnen; darum 
behaupten fie auch, wenn man jene abfchaffe, fo fünne der Staat, 
die Zucht der Familien nicht beftehn. 

Bom beveutendften und beften Einfluß auf feine Zeit war 
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gewiß das was Agrippa von den geheimen Künften fagte. Daß 
der Mann der ihrethalb in höchſten Ehren fland, fie famt und 
fonders für unſicher erklärte, daß er behauptete fie alle hätten 
weder ein vernünftiges Princip noch eine verftändige und be⸗ 
währte Anwendung, died war ein Schlag der um fo härter traf, 
um fo weiter wirkte, je energifcher er geführt ward, je uners 
warteter er kam. Zuerft läßt er alle Gründe die wir ſchon 
bei Pico von Mirandola kennen lernten, als gefhloßne Phalanx 
gegen bie Aftrologie ins Feld rüden, und fagt mit dürren Worten 
aus) er habe ſchon ald Knabe dieſe Kunft erlernt, aber nad 
vielem Berluft von Zeit und Arbeit habe er eingefehn daß fie 


: aus lauter Träumereien und Erdichtungen beftehe. Gern würde 


er felbft ihr Andenken aus feinem Gemüthe vertilgen und würde 
fie gewiß nie wieder hervorſuchen, wenn nicht Die Bitten der 
Vornehmen, welche oft große ©eifter zu unmürdigen Dingen 
mißbrauchen, ihn zwängen und ber eigne Nutzen ihm riethe bie- 
weilen aus der Thorheit Bortheil zu ziehen, und die mit Tand 
abzufpeifen die mit Tand genährt fein wollen. Die Wahrfagerei 
nach dem Geficht, der Stirn, den Hanbdlinien, die Traumbdeuterei 
heißt eitel und ungewiß. Doc hält er die natürlihe Magie für 


etwas Wahres, in fo fern fie die Kräfte der irdifchen und himm⸗ 


liſchen Dinge betradhte, ihre Sympathie erforfche, das Berborgne 


: hervorziehe, das Getrennte vermähle und dadurch, indem bie 


Kunft eine Dienerin und Helferin der Natur fei, Wirkungen 
hervorbringen, die dann die Menge für Wunder anftaune, wähs 
rend fie doch ganz natürlich feien und Durch eingeborne Kräfte ber 
Dinge zu Stande kämen, wie der Magnet das Eifen anzieht. 
Reinheit der Seele und des Leibes ift dabei für den Menſchen 
ein Haupterfoderniß. Dabei erklärt er viele ber magiichen 
Bücher die man uralten Weifen zufchrieb, für untergefchoben, 


findet in der Kabbalah ein Allegorieenfpiel von Worten, Buch— 


Raben und Dingen, das wohl myfteriös Hinge, aber nichts be⸗ 


weife und ergründe, und meint mas in ihr mehr ald eine Rhap- 
fodie des Aberglaubens fei, das habe Gott den Menden in 
der Offenbarung durch Jeſus Chriftus nicht vorenthalten. Die 
Aerzte die durch Amulete und nah dem aftrologifhen Kalender 
euriren wollen, nennt er Quadfalber, und warnt vor denen Die 
ſich durch Ringe und Cbelfteine und Ausländerei ein Anjehn 
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geben; er verwirft das abenteuerliche Gemiſch verfcdhiebenartiger, 
oft einander widerfprechender Arzeneien, und räth zu einheimi⸗ 
hen einfachen Mitteln. Endlich fpottet er des Elendes, der 
Betrügereien und Thorheiten der Alchemiften und beißt ihre ans 
geblihen Geheimniffe nichts als leeres Gerede. 

Am Schluß des Werkes eifert Agrippa gegen bie zweckloſen 
Spipfindigfeiten der Schultheologie wie gegen die Erfindungen 
ungereimter Mährchen und falfcher Wunder, die alle gleichſehr 
die wahre Religion verunftaltend das Herz des Volkes nidt er» 
bauen. Die wahre Weisheit haben wir in ber Anfchauung 
Gottes, der Friede Gottes ift über alles Bernünfteln. Aber 
ohne göttliche Erleuchtung und Begeifterung kann Niemand von 
ihm reden. Darum nehmt den Schleier von euren Augen, ftoßet 
den Kelch des Todes hinweg und ermahnt zum wahren Licht in 
ver Reinheit des Geiftes und Herzens! 

Es war im Jahr 1527 daß Agrippa die franzöftichen Dienfle 
verließ. „Ein edles Gemüth, das zu gerechtem Zorn gereizt 
worden, legt ihn nie wieber ab”, fagte er Freunden bie ihn 
befänftigen wollten, und veröffentlichte die Briefe welche uns 
über den Gang feines Schidfals aufflären, weil er feine Ehre 
mehr als fein Leben achtete. Mit genauer Noth entlam er nad) 
Antwerpen. Dort nahm er die Stelle eines kaiſerlichen Ardhi- 
vars und Gefchichtichreibers in den Niederlanden an, hatte 
aber den Tod feiner zweiten Frau um fo inniger zu. betrauern, 
weil die Geliebte feines Herzens bie feither das widrige Schids 
ſal ihm tragen half, nun glüdlichere Tage mit ihm hätte leben 
fönnen. Aber er ward von den Löwener Theologen beim Kaifer 
angefchwärzt, feine Befoldung warb ihm vorbehalten, er gerieth 
in fo drückenden Mangel daß er Schulden halber ins Gefängniß 
wandern mußte, und zu gleiher Zeit begann Hogfiraten das 
Verbot der Schrift über die Eitelfeit der Wiffenfhaften zu bes 
treiben, zu gleicher Zeit follte er die Säge welche die Töwener 
Theologen für anftößig befunden, öffentlich widerrufen. - Da 
jeigte fi) wieder die ganze kühne Kraft des vitterlichen Ges 
lehrten: er fehrieb eine Vertheidigung, in der er den Angreifer 
Ipielte und feine fharfen Worte nicht abftumpfte fondern fehärfte. 
Kunft und Wiffenfchaft habe er ja nicht verdammt, fondern nur 
dad Eitle und Unfichre hervorgehoben und dagegen auf das Wort 
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Gottes hingewiefen, „Ihr aber aus Löwen und Köln, führt er 
fort, fagt mir was für Ehre habt ihr im Streit mit Reudlin, 
Erasmus und Andern gewonnen? Eure Tage find gezählt, eure 
Herrichaft hat aufgegört, der Ruhm eurer Trugfchlüffe iſt dahin, 
euer Name ward zum Schimpfworte, weil fo oft ihr Jemanden 
antafteter, ihr allemal Wahrheit, Tugend und wirkliches Ver⸗ 
dienſt unterdrüden wollte. Ihr findet meine Aeußerungen über 
‚den Bilderdienft ärgerlih, und habt Recht, denn ihr felber ver- 
ftoßt das Allerheiligfte in einen Winfel da kaum ein Lämpchen 
brennt, und erleuchtet tobte Bilder mit zahllofen Wachsferzen. 
Ihr macht es mir zum Verbrechen daß ich den Luther einen 
unübermwindlichen Reber genannt habe: habt ihr ihn etwa befiegt? 
Man bat ihn beftritten, aber nicht widerlegt. Eure Ed und 
Hochſtraten find ihm gegenüber zum Gefpötte worden, die ſchimpfen⸗ 
den Mönche haben ihn genötbhigt Deutfch zu fehreiben, woburd 
feine Lehre erft recht unter das Bolf kommt. Ahr habt feine 
Bücher zum Feuer verdammt, aber Feuer löſcht Feuer nicht, 
fondern macht den Brand nur noch größer. Auch Berfolgungen, 
auch Zodesftrafen haben nichts geholfen.“ 

Das war e8 eben: ber freie Geift war durchbrochen, er 
hatte fi) mit der Freiheitslehre des Evangeliums gewaffnet, und 
als zwei Knaben in Brüffel ald Anhänger Luthers verbrannt 
wurden, fang ber ſtarke Glaubensheld: 


Die Aſchen will nicht laflen ab, 

Sie ftäubt in allen Landen. 

Hie hilft Fein Bah, Loch, Grub noch Grab, 
Sie maht den Beind zu Schanden. 

Die er im Leben durch den Mord 

Zu fihmeigen hat gedrungen, 

Die muß er todt an allem Ort 

Mit aller Stimm’ und Zungen 

Gar fröhlich laſſen fingen. 


Drum mögt ihr lügen immerhin, 
Ihr habet deß Fein Frommen. 
Wir ſollen danken Gott darin, 
Sein Wort iſt wiederkommen. 
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Der Sommer it hart für der Thür, 
Der Winter ifl vergangen; 
Die zarten Dlümlein gehn herfür. 
Der das hat angefangen, 
Der wird e8 auch vollenden. 


- 


Kortwährend blieb Agripya dem Studium der Magie er 
geben. Noch von Lyon aus fchrieb er einem Freunde nad) Ant 
werpen daß er das Werf von der geheimen Philofophie, welches 
nur einen Grundriß feiner Gebanfen enthalte, neu bearbeiten 
und herausgeben wolle. Den Schlüffel behalte er den Vertrau⸗ 
teftien vor, benn man dürfe nicht Alles buchſtäblich nehmen. 
Rur das Eine wolle er noch hinzufügen daß, der Menſch nicht 
außer ſich Suchen folle was er in fih trage: unfer Geift ift der 
große Wunderthäter. In einem andern Briefe fagt er daß wir 
um fo größere Tugenden erlangen, je böhre Dinge wir erfen- 
nen; daß aber wer fich felbfi in den Staub verliere, Gott nicht 
finden fönne, dag wir alſo die Welt überwinden müffen um 
mit Gott Eins zu werden, und das fei die wahre Phifofophie, 

Als die neue Schrift de pecylta philosophia, wie fie jebt 
nicht mehr Die alte Jugendarbeit, fondern ein Werf des reifen 
Mannes war, gebrndt wurde, erhoben fich Die Kölner Mönche 
und wollten vorher eine Cenſur üben: aber Agrippa feßte es 
durch daß der Churfürf die Widmung annahm und den Ziond- 
wächtern Schweigen gebot. Vieles trägt er nach feiner Bes 
hauptung in der Vorrede und wie Die Schrift ſelbſt beweifl, 
nicht bebauptend, nur erzählen vor; gerade fo aber ift fie eine 
Darftellung der Magie geworden, die ung über die Raturmyflif 
iener Tage das vollſtändigſte Zeugniß ablegt. 

Nach den drei Welten, der körperlich elementaren, bey 
himmliſchen und der geiftigen, ift das Werk in drei Bücher 
eingetbeilt, deren erfled Die natürliche, das zweite Die himms 
lifhe oder mathematifche, das britte Die veligiöfe oder cere⸗ 
moniale Magie vorträgt. 

Die Magie, die Vollendung aller Wiſſenſchaft, zeigt uns 
das All in ſeiner Ganzheit, in der innigſten Wechſeldurchdringung 
aller Kräfte und Weſenheiten, ſie lehrt uns wie alle Dinge 
einander ähnlich oder unähnlich ſind, und wie man ſie daher 





104 


zu größerer Wirkfamfeit verbinden und die Eigenfchaften der 
höhern auf die niedern herabziehn könne. 

Bier Elemente find Grundlage und Wurzel aller Dinge; 
fie ftehen in proportionalem Berhältnig zu einander, und wie 
das Feuer zur Luft, fo verhätt fih diefe zum Waſſer, dieſes 
zur Erde. Die Erde ift das leidende, das Feuer das thätige 
Prineiv. Das Feuer waltet überall: der Stahl fehlägt ed aus 
dem Stein, im Wafler macht es heiße Quellen, die Luft if 
in befländiger Bewegung und alles Lebendige lebt durch die 
Wärme. Das Licht des Himmels ift das allbefruchtende, als 
erfreuende, das Feuer der Hölle das allverzehrende. Aber biefes 
wird von jenem in die Flucht gefchlagen, fowie auch von unferm 
Feuer, einem Bilde und Träger des himmlifchen. Die Erde 
aber, die Grundlage aller Elemente, empfängt alle Strahlen 
und Einflüffe in ihren Schoog und hegt in fih den Samen aller 
Dinge; fie ift die erfte Materie unferer Schöpfung, das befte 
Mittel unferer Erhaltung. - Aber auch ohne Waffer kann nichts 
leben und wachſen und es dient zur Sühnung und Reinigung. 
Endlich die Luft iſt der Alles durchbringende, bewegende, ver- 
bindende, erfüllende Lebenshauch. Wie ein göttliher Spiegel 
nimmt auf und bewahrt und verbreitet fie Die Bilder aller Dinge, 
und indem fie in unfern Leib eingeht, bringt fte biefelben mit 
und erregt Ahnungen und Träume Darum ift es ohne Hilfe 
von Geiftern möglih und fein Aberglaube daß ein Menſch dem 
andern auch in der größten Entfernung feine Gebanfen mittheile. 
Dinge fpiegeln fih in ber Luft wie bei der Fata Morgana, 
und durch Spiegel Taffen fih folcdhe Bilder erzeugen, die dann 
Unwiffende für Gefpenfter halten. Pythagoras fol fogar in 
heitrer Nacht gewiſſe Charaktere den Strahlen des Bollmonds 
ausgefegt haben, von denen emporgetragen und rveflectirt fie 
für weit entfernte Kundige fichtbar geworden feien. 

Ale Elemente wirken zur Erzeugung eines jeden Dinges 
zuſammen; jedes Ding aber folgt vorzugsweiſe Einem Element; 
fo find die Steine erdig, die Pflanzen fproffen nur in der Luft, 
die Metalle find waſſerhaft, die Thiere find feurtger Natur. 
Außerdem fielen aber die Lebenswärne das euer, das Fleifch) 
bie Luft, die Flüffigfeiten das Waffer, die Knochen die Erde 
dar, und yon den Sinnen find in gleiher Weife Geſicht, Gehör, 
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Seruh und Gefhmad, Gefühl auf diefe Elemente bezogen. Ja 
die Sterne und die Geifter find nad dem Wefen der Elemente 
unterfhieden; fie find überall, aber reiner und höher im’ Himmel 
und felig in Gott. Alle Kraft und Eigenfhaft entfpringt ihnen 
und ihrer Mifhung. Aber es gibt auch noch geheime Kräfte 
einzelner Dinge, 3. B. Gift abzutreiben, Eifen anzuziehn, und 
diefe können auch im Heiner Mafle große Wirkungen hervor⸗ 
bringen; ihre Gründe find noch unerforfcht, fie ſelbſt mehr durch 
Erfahrung als durch Bernunft befannt. So wird die Speife 
verbaut durch Kräfte die wir kennen, wie fie aber nun im 
menihlichen Leib umgewandelt wird wiſſen wir nit. So zügelt 
der Meerigel die Gewalt des Sturmd und hemmt die Schiffe 
in ihrem Lauf. (So nimmt Agrippa fortwährend Mähren 
und Sabeln für ausgemadte Erfahrungen und deducirt ohne 
nähere Kritif angewandt zu haben) Solche verborgne Eigen» 
ſchaften läßt Gott auf die Dinge einftrömen durch die Weltjeele 
unter harmoniſcher Mitwirfung der Geifter und Geftirne; denn 
fo viele Samen ber Dinge find in der Weltfeele, dieſelben find 
als Ideen im göttlichen Geiſt. Der durch fich felbft bewegliche 
Geift und Die träge Maſſe des Körpers müflen nehmlich durd 
ein Mittelwefen verbunden werden, und Died nennen wir WVelts 
geiſt, Lebenshauch oder das fünfte Element (Aether). Und wie 
die Kräfte unfrer Seele durch diefen Lebensgeift in allen Glie- 
dern des Leibes walten, fo verbreitet fi die Weltfeele mittelft 
des fünften Elements durch Alles, und nichts wird im Univer- 
um erfunden das biefes Funkens ermangelte. Aller Dinge 
Zeugungsfraft und Samen liegt in ihm, und daher bemühen 
fih die Alchemiften ihn aus Gold und Silber zu fiheiden, weil 
er jedes Metall mit dem er in Berührung fommt, alsdann zu 
Gold oder Silber macht. Auch ih, fegt Agrippa hinzu, Tann 
diefe Abfonderung bewirken, habe aber nie mehr Gold gewon⸗ 
nen als die Maſſe desjenigen beitrug aus welchem ich den Welt- 
geift gewonnen hatte, denn ba er ausgedehnt ift, kann er einen 
unsollfommenen Körper nicht über fein eigned Maß hinaus in 
einen höheren verwandeln. 

Wer durch geheime Kräfte wirken will der halte feft daß 
alle Dinge nach ihres Gleichen hinneigen und aud andere. fid 
su veräßmlichen ftreben, fowie der Magnet feine Kraft auch dem 
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eifernen Ringe mittheilt an dem er hängt.” Wer Liebe erregen 
will, ber nehme verliebte Thiere, Tauben, Sperlinge ıc, wenn 
fie brünftig find, und bediene ſich der Theile die für den Sie 
der Wolluft gelten; wer feinen Muth erhöhen will, der nehme 
Herz, Stirn, Auge des Löwen ober Hahns. Langlebende Thiere 
. verlängern auch unfer leben. Da aber viele Kräfte nur während 
des Lebens ihrer Träger wirfen, muß man folde Theile nicht 
von todten Thieren nehmen. 

Ale Dinge ziehen einander an oder floßen einander ab; 
fie haben etwas Feinbfeliges und Schwäckhendes oder Erfreuen- 
des und Stärfendes für einander. Reben und Ulme lieben ſich, 
Thiere kennen beilfame Kräuter, Theriak Dagegen treibt das Gift 
aus, der Smaragd wirkt gegen Wolluft, die Mänfe rühren 
den Käfe nicht an, dem man etwos ppm Gehirn eines Wiefel 
beimifcht, ein Delbaum den eine Hure pflanzt, trägt feine Frucht, 
eine Trommel aus Wolfsfell läßt eine Trommel aus Schafefell 
verflummen, fpannt man Saiten aus den Gedärmen eines Wolfe 
und eines Schafes zufammen auf eine Bnitarre, fo gibt e8 Feine 
Harmonie u. f. w. 

Alles iſt in Allem und wirkt auf Alled. Beſonders iſt Alles 
den Geftirnen und jedes einem befondern Stern vorzugsweiſe 
untertban. Dieſe Berhältniffe des Irdifhen zum Himmlifchen 
entdeckt man durch allerhand Aehnlichkeiten in Geftalt, Farbe, 
Bewegung. Agrippa gibt ein großes Regiſter der Dinge welde 
ber Sonne, dem Mond, den Planeten oder Fixſternen zugehören 
und Einflüffe von ihnen empfangen; 3. B. der Sonne verwandt 
ift das Feuer, das Blut, ber Lorbeer, das Gold, ber Ehry- 
ſolit; fie verleihen Die Gabe der Sonne: Muth, Heiterkeit, 
Licht. Jegliches erhält von feinem Geſtirn Zeihen und Charalter, 
und hierdurch fann es feine gewonnene Eigenfchaft auch Andern 
mittheilen ober bei ihnen hervorlocken. Im Menfchen, dem polls 
endeten Bild des Univerjums, finden fih in himmliſcher Harmonie 
bie Zeichen und Charaktere aller Dinge; aber wie nur Gott bie 
Zahl der Sterne fennt, fo haben wir aud jene nur zum Heinen 
Theil ergründet. Will man nun die Kräfte eines Geſtirns ans 
ziehn, fo wähle man Dinge die ihm - verwandt find. Denn Die 
ganze Magie beruft auf dem Zufammenhange des Univerfumg, 
fie nähert die niedern Dinge den höhern, und theilt ihnen edlere 
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Formen mit. Hier erzählt Agrippa Dinge die an die Weisheit 


der Kärrner in Shakſpeares Heinrich AV. erinnern.s Dann fährt 
er fort: Es herrſcht eine beſtändige Anziehung durch Kunſt, 
Natur und Gott, ein Wechſelleben das die Griechen Sympathie 
nannten; überall bindet ein Mittleres die Ertreme. Indem die 
Natur den menſchlichen Embryo bildet, Lodt fie den Weltgeift 
heran; diefer ift wieder der Junder der die unftlerblide Seele 
an fi zieht, fowie das trockne Holz fürs Del einpfänglich, das 
Del Nahrung des Feuers, das Feuer Träger bes Lichtes iſt. 
Steine haben Achnlichfeiten mit Pflanzen, Pflanzen mit Thieren, 
- Thiere mit Himmlifchem, Himmliſches mit Geiftigem, Geiſtiges 
mit Gott. Alle höhere Kraft verbreitet ihre Strahlen in uns 
unterbrochener Reihe. auf die untere Welt, alles Niedere Himmt 
bi zum Himmel auf der Stufenleiter der Dinge empor. Alle 
Erfcheinungen find vorbedeutend und geben Orakel. Die Thiere 
haben einen Naturfinn, der erhabner als der menfchliche Pers 
fand ſich dem Geiſte der Weisfagung nähert. Wenn wir nicht 
die ganze Geſchichte verwerfen wollen, fo hören wir überall bie 
Stimme der Natur in Bezug auf menfhliche Schickſale und Err 
eigniffe.? So gleicht Das Univerſum einer geipannten Saite, 
die an einem Ende berührt fogleich überall erklingt. Wegen 
diefes Zufammenhanges foll es dann Körper geben wodurch Todte 
erweckt und Geifter gerufen werden. Deßhalb fünnen Menſchen zu 
Lieb’ und Haß, zu Kranfheit und Gefundheit gebunden werden. So 
bindet man Diebe dag fie irgendwo nicht ftehlen, Kaufleute daß fie 
nicht handeln, Schiffe, Mühlen daß fie nicht gehen, Blitze daß fie 
nicht treffen können. Es gefchieht Durch Träufe, Salben, Bilder, 
Ringe, Bezauberungen; das Blut von Hyänen oder Baftlidfen, 
vor allem dad Menftruum der Weiber eignet fih zu ſolchem 
Gebrauch, — es gemahnt an Shakſpeare's Herenfeflel. 


Das Bezaubern geſchieht durch den Lebensgeiſt, der aus 


dem reinſten Blute quillt, durch die Augen hervorbricht, und dann 


die Augen von Andern und durch ſie die Herzen verwundet. 


Leidenſchaft und Stärke der Phantaſie äußern ſich hier gar wuns 
derbar und gewaltig Sprühte doch Alexander von Licht und 
Feuer als er einft in Indien in der Schladht umringt war, Tann 
doch Freude und Schred den Menſchen tödten und neu beleben! 
Bieled vermag der Geift durch Glauben und feſte Willensrichtung, 
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darum fol Hoffnung, Zuverfiht und Einbildungsfraft bei 
jedem Werfe wach und flark fein. Liebe und Bertrauen zum 
Arzt Hilft gar oft mehr zur Genefung als Arzeneien. Und ba 
in und die ganze Natur mit allen ihren Kräften zufammenfliept, 
fo müſſen fie auch dem feſten Willen gehorchen, und dem hef- 
tigen Wunfche des Menfchen nachgeben. Und die Worte find 
Zeichen, der Dinge und haben darum ſowohl die Kraft der Gegen⸗ 
flände deren Bild fie darftellen, als fie die Energie des Reden⸗ 
den auf die Zuhörer übertragen. Beihwörende Magier erhöhen 
bie Kraft des Worts durch die Leidenschaft der Seele und durch 
bas Anhauchen defien auf das fie wirken wollen. — Der Lebens⸗ 
magnetismus Töft auch diefe Räthfel, indem er die Thatſache 
beftätigt und erklärt; daß es aber ein ähnliches Bewandtniß mit 
der Schrift habe und die Hebräifchen Buchflaben wegen der größten 
Achnlichkeit mit der Welt und den Himmeln am wirkfamften 
feien, das wird eine Tabbaliftifhe Träumerei fein und bleiben. 
Das zweite Buch betrachtet zunächft Die mathematifchen Wiffen- 
fhaften, deren die Magie nicht entbehren Tann, weil alle Dinge 
nah Zahl, Maß, Gewicht, Harmonie, Bewegung und Richt ge- 
fhehen und regiert werben: Und da in den Dingen ſchon fo 
große und fo viele Tugenden verborgen liegen, fo müſſen noch 
wirffamere und wunderbarere in den Zahlen zu finden fein, 
weil biefe viel reiner und formgebend find und den göttlichen 
Ideen fo nahe ſtehn. Auf der Grundlage der Pythagoräifchen 
: Zahlenfymbolif wird nun ein weitläuftigeds Gebäude errichtet, 
das fi in einem der Lehrgebichte Jordan Bruno's ganz ähnlich 
wiederfindet. Eins ift aller Dinge Princip, Grenze und Boll- 
endung, Alles erzeugend und in fi zufammenfaffend; Ein Gott, 
Eine Welt, Ein Geift, in dem Alles, zu dem Alles, dur den 
Alles. Zwei ift erfie Geburt und Bewegung, Gleichheit und 
Gegenliebe, aber auch Scheidung, Zwietradt und Unreinlichfeit. 
Drei ift die Vollendung, die mäditigfte Zahl; drei find die gött- 
lichen Perfonen, die religiöfen Tugenden, drei find die Aus: 
behnungen des Raums und der Zeit. Bier ift Feftigfeit und Duell 
der Natur als Sein, Leben, Fühlen, Denfen, als die Zahl 
ber Elemente. Fünf ift die Mitte des Denars, die Zahl der 
Sinne, des Glücks, der Verbindung, das Siegel des heiligen 
Geiſtes. Sechs als boppelted Drei ift die Zahl der Ehe und 
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bes weltlichen Daſeins in mangellofer Fülle; fieben die bes 
menfchlichen Lebens , ber Planeten, der Töne und Saiten, der 
Jungfrauſchaft; acht die ber Gerechtigkeit und Erlöfung, neun 
die der Mufen, zehn die Bollendung, die in fich felbft zurück⸗ 
fehrende Einheit. Dann folgen noch Angaben über andere Jahr 
len und reichhaltige Ziffertafeln. Der Kreis ift die Figur der 
Einheit, das Kreuz ald vier Quadrate um ein mittleres bie 
fefte Burg aller Kräfte. Die mufifalifhe Harmonie abmt den 
Sphäreneinklang nad, befänftigt, heilt, befeuert den Geift; ber 
Abſtand der Töne hat fein entfprechendes Bild an den Ent- 
fernungen der Planeten, 

Der Menih, das fchönfte und vollendetfie Werk und Bild 
Gottes, enthält und trägt alle Maſſe der Welt in höherer Würde, 
in füßerer Harmonie. Die Sonne verleiht ihm das Leben, der 
Mond das Wachsthum, Merkur die Phantafie, Venus die Liebe, 
Mars den Zorn, Jupiter die Naturfraft, Saturn die Befchaus- 
lichkeit. Es folgt dann eine weitläufige Auseinanderfegung über 
den Einfluß und Stand der Geflirne; außerdem wirb der menſch⸗ 
lihe Leib als maßgebend und beflimmend für die wichtigſten 
Figuren bargeftellt. 

Weil die bloße Körperlichkeit nichts wirkt, fo müſſen der 
Simmel und die Sterne befeelt fein, da fie fo großen Einfluß 
üben. Alle Dichter haben Died angenommen und die Bernunft 
beflätigt es. Denn die Welt ift ein Ganzes, feine Glieder find 
die einzelnen befeelten Leiber, das Ganze aber ift herrlicher als 
die Theile, und wenn auch die Müden und Würmer eine Seele 
haben, wie vielmehr die Welt, die Geflirne und Elemente, bie 
allen übrigen Dingen Leben und Empfindung verleihn! Es ift 
aber die Seele der Welt ein einiges, Alles erfüllendes, Alles - 
durhdringendes, Alles verbindendes Leben. Und wie im menfch- 
lihen Körper ein Glied bewegt wird indem es die Bewegung 
des andern empfindet, wie eine angefchlagne Saite die andre mit« 
tönen macht, in gleicher Weife werden mit einem Theile ber 
Welt alle andern berührt, und da die Worte zur Welt mitge- 
hören, kann ein Magus durch fie Fraft diefer Wechfelliebe bis 
in den Himmel hinauf wirken. Thaten diefer Art find: ebenfo- 
wenig wider oder über die Natur als die Bezauberung bie ein 
Muſiker dur die Macht der Töne in den Seelen der Zuhörer 
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hervorbringt. Die kräftigſten Gebete aber rufen Gott ſelber an, 
in deſſen Geiſt die Idealwelt, das herrſchende Muſter der Er- 
ſcheinungen, beſteht: erheben wir uns bis zu dieſem Urquell, ſo 
folgt uns alle Creatur und der ganze Reigen der Himmliſchen. 

Hiermit gelangen wir zum dritten Theile, der die religiöſe 
ober eeremoniale Magie behandelt. Wenn nicht der Geiſt geſund 
iſt, kann auch der Körper nicht recht kräftig fein, einen ftarfen 
Geiſt gewinnen wir aber durch Reinheit des Herzend und Re- 
figion. Denn der Geift ift in und der Werfmeifter alles Wun- 
berbaren, und darum müffen wir zum ewigen Geift emporfteigen, 
wenn wir glüdlih forfhen und wirken wollen. Zwei Pfade 
führen zu ihm hinan: Erfennen und Handeln, und daher befteht 
die Religion in ber frommen Betrachtung des Göttlihen und 
im Gultus durch Thaten wie durch Handlungen welche ald äußere 
Zeichen an das Ewige und Geiftige gemahnen. Drei Tugenden, 
Glaube, Liebe und Hoffnung, führen uns zur Burg der Wahrheit; 
dort dann fchauen wir alle Gründe und Wefenheiten des Natürlichen 
und Unfterblihen in Gott wie in einem Spiegel der Einigkeit. 
Gott iſt nah den Worten der Sänger und Weifen das überall 
fich offenbarende und felbfibewußte Leben, Anfang, Mitte und 
Ende, Urfahe und Zweck der Welt, dreieinig in feinem Wefen 
‚und heiliger Kräfte voll, die ald Strahlen von ihm ausgehn, 
und von den Heiden Götter, von den Kabbaliſten Sephiren, 
von und Attribute genannt. werden. Darnad) trägt Agrippa bie 
ganze Fabbatiftifche Anfiht vor über die Ausflüfe und Namen 
der Gottheit und deren gebeimnifvolle Wirkungen, fodann die 
aus ber Perfifchen Lichtreligion entwidelte Lehre von den Engeln 
und Dämonen, von ihrer Rangordnung und Bedeutung, von 
den böfen, die den Menſchen haffen und verleiten, von den 
guten, die feiner ald Genien warten, ihn fihügen und leiten. 
Dann folgen Tafeln über die Namen, Charaktere und Siegel 
der Geifter und die Combinationen derfelben. Endlich heißt es: 
Der höchſte Gott hat zwei ihm äbnliche Bilder gefchaffen, die 
Welt ald das Spiel feiner Macht und Herrlichkeit, den Menfcheni 
als feine Wonne. Die Welt ift ald der Ausbrud der ewigen 
Wefenheit unermeßlich, ewig und unvergänglich, fie ift voll Le— 
bend und der Tod nur ein leerer Name, nur Scheidung und 
ummwandelnde Wiedergeburt. Der Menih, der Mikrokosmos, 
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enthält alles was in Bott ift als das Band nnd Symbol aller 
Dinge, und wer ſich felber erkennt der erfennt in fih Alles und 
namentlich Gott, deffen Erfcheinung er iſt; mit ihm vereint, in 
ibm verbherrlicht, wirft und waltet er fchon und wunderbar. 
Alſo haben unfer Wort und unfer Hauh Kraft, wenn fie in 
Gott gebildet werden. Weil aber alle Tugend und Macht von 
Gott und von den Sternen fommt, ift fie heilig und gut, und 
was darum Mißtöniges erfunden wird, gehört der niebern Welt, 
der fchlechten Stimmung des Empfangenden an. — Die Seele 
it unfterblich und fest das Leben fort, wie fie es eingeleitet 
bat; daher die alten Sagen von ihrer Wandrung; daher die 
Lehre von dem hölliſchen Keuer und der Wonne in Abrahame 
Schooge, was aber bildliche Ausdrüde find, wie denn Chriſtus 
vielfach in Gleichniſſen vedet, deren Sinn nur der Weife fih 
enträtbfeln mag. Seelen, die ihrem Körper nod lieben, weil 
fe ihn Durch gewaltfamen Tod verlaffen oder weil er bed Gras 
beö entbehrt, diefe umſchweben ihn noch eine Zeitlang als etwas 
Bermandtes, und können buch ähnliche Mittel als wodurch fie 
ihm früher verbunden waren, dur Dämpfe und Flüſſigkeiten 
berangerufen werden, und folthes geichteht nody Leichter, wenn 
man durch Rauchwerk, künſtliche Beleuchtung, Geſang, Muſik 
und Beſchwörungen zugleich die Seele in Bewegung ſetzt. Es 
gibt aber zwei Arten der Nekromantie: die Nekyomantie, welche 
den Leichnam wieder aufrichtet und nothwendig Blutes bedarf, 
und die Skyomantie, welche blos den Schatten oder die Seele 
deranruft. . 

Die Menfchenfeele beſteht aus göttlihem Geift, aus Ver⸗ 
nunft und dem Idol, weldes die belebende, den Körper regie- 
rende und in ihm die Sinne und das Gefühl entfaltende Kraft 
iſt. So fnüpft Die Seele Geift und Natur zufammen und es 
gibt fein Werk das fie nicht vollbringen könnte, wenn fie ihr 
göttliches Bild erfaßt. Sie vermag gu weisjagen wenn fie den 
Grund der Dinge Schaut, fei ed daß von Gott oder Höheren 
Beiftern Orakelworte in ihr wad werben. Vierfache Begeifterung 
fann den Menſchen ergreifen, eine poetifche, die das Natürliche 
in das Geiſtige verflärt und von den Mufen, den Seelen der 
Himmelfphären, ſtammt; eine propbetifche, die und zum reinen 
Tempel Gottes macht, Gefichte verleiht, und dem Dionpſos 
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zugefchrieben wird; eine Weisheit enthüllende, erleuchtende, die 
wir Apolliniſch nennen, und eine von der Venus erweckte, die 
uns in Liebesgluth zu Gott wendet und verwandelt. In ber 
Entzückung und Entrüdung reißt Gott die in die untere Welt 
verfunfene Seele wieder zu fi empor; im Traume bildet die 
Phantaſie des Geiftes Ideen zu finnvollen Geftalten. Wer nun 
diefer höheren Anſchauungen und DOffenbarungen 10 theilhaftig 
werben will, der muß fich ein reines Herz und gottesfürdtiges 
Wiffen erwerben, daß feine Werfe mit Gottes Thaten ganz ver- 
ſchmelzen. Wie ein Licht das in der Laterne verfchloffen war, 
wenn fie geöffnet worden nad allen Seiten ſich ergießt ohne ſich 
zu verlieren, fo bie Seele wenn fie bie Bande des Körpers 
bricht, denn fie ift- ihrem Wefen nad) immer und überall. Das 
Dunfel des Körpers und der Sterblichkeit hindert gewöhnlich 
ihre Kraft Alles zu faffen und zu durchſchauen; daher die Erleuch⸗ 
tung, die Weisfagung von Sterbenden, weil fie nun mit freiem 
Blick erkennen. Denn in der Seele offenbart ſich der allmächtige 
Gott und macht fie flarf zu wunderbaren Worten und Thaten. 

Agrippa lebte nicht mehr lange nad der Veröffentlichung 
diefes Buche. Er ſchwur den Mönden ewigen Haß, fie fuchten 
ihm bafür das Dafein zu verbittern. Auf einer Reife zum 
Freundesbefuh nad Lyon ward er gefangen genommen, weil er 
gegen die Rönigin- Mutter gefchrieben. Seine Freunde erwirkten 
ihm Befreiung, bald nachher flarb er in Grenoble. Es war 
1535. Er hatte die Hunde gern, befonders einer war fein 
Liebling und treuer Begleiter; daher die Sage daß ber Teufel 
in Geſtalt eines fchwarzen Hundes mit ihm ſei. Meiners findet 
den charakteriftifchen Unterfchied von jener und feiner Zeit darin 
dag im fechszehnten Jahrhundert felbft Gelehrte derartige Dinge 
Einem zum Borwurf madhten, im achtzehnten aber Jemand 
lächerlich werde der folde Meinungen erſt noch widerlegen 
wolle; Goethe fagt wie immer fehr treffend: Man kommt zwar 


den wadern Perſonen frührer Zeiten darin zu Hilfe dag man 


fie vom Verdacht der Zauberei zu befreien füchtz aber nun thäte 
es gleich wieder Noth dag man fi) auf eine andre Weiſe ihrer 
annähme und fie aus den Händen folder Erorciftien abermals 
befreite, welche um die Befpenfter zu vertreiben ſich's zur bei- 


ligen Pflicht machen den Geift felbft zu verjagen. 
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Das Endziel der geheimen Wiſſenſchaften war Jahrhunderte 
lang der Stein der Weiſen; länger als ein Jahrtauſend ſtand 
die Chemie nicht bios im Bunde fondern im Dienfte des Stres 
bens die Metalle in Gold zu verwandeln. Diefe Kunft der Al- 
chemie wird fchon dem Aegyptiſchen Hermes zugefchrieben, und 
wie im Altertbum das priefterlihe Bewußtſein fih in ihm hy⸗ 
poftafirt hatte, fo ward er das Mittelalter hindurch zu einer 
Perfonification des menfchlichen Erfindungsgeiſtes. Schon im 
fünften Jahrhundert hat das Streben nad) der Metallveredlung 
feften Fuß gefaßt, die fiegreihen Araber empfangen es von ben 
Befiegten, von den Trümmern der Alerandrinifhen Schule, fie 
feben es fort und verpflanzen ed von Spanien aus in dag übrige 
Europa. Auch bier wie bei allem Aberglauben findet Goethe 
mit Recht eine falfhe Anwendung echter Gefühle, ein lügen» 
haftes Zufagen- Das unfern liebſten Hoffnungen und Wünfchen 
ſchmeichelt. Goethe fagt; 11 

„Hat man jene drei erhabenen im innigften Bezug ſtehen⸗ 
den Ideen, Gott, Tugend und Unfterblichkeit, die höchſten Fo⸗ 
berungen der Vernunft genannt, fo gibt es offenbar drei ihnen 
entfprechende Yoderungen ber höhern Sinnlichkeit: Gold, Ges 
fundheit und langes Leben. Gold ift fo unbedingt mächtig auf 
der Erde wie wir uns Gott im Weltall denfen. Gefundheit 
und Tauglichkeit fallen zufammen. Wir wünfden einen gefuns 
den Geift in einem gefunden Körper. Und das lange Leben tritt 
an die Stelle der Lnfterblichfeit. Wenn ed nun ‚edel ift jene 
drei hohen Ideen in ſich zu erregen und für die Ewigfeit zu 
eultiviren, fo wäre es doch auch gar zu wünſchenswerth ſich 
ihrer irbifchen Nepräfentanten für die Zeit zu bemächtigen. Sa 
dieſe Wünfche müſſen leidenſchaftlich in der menſchlichen Natur 
gleihfam wüthen und können nur durch die höchfte Bildung ins 
Gleichgewicht gebracht werden. Was wir auf folde Weife wün- 
hen, Balten wir gern für möglich; wir fuchen es auf alle Weife, 
und derjenige der es und zu liefern verfpricht, wird allgemein 
begünftigt. Daß fi hierbei die Einbildungsfraft ſogleich thätig 
erzeige, läßt fih erwarten. Jene drei oberften Erfoderniffe 
zur irdiſchen Stüdfeligkeit fcheinen fo nahe verwandt daß man 
ganz natürlich findet fie auch durch ein einziges Mittel erreichen 
zu können. Etwas Materielles muß es fein, aber die erfte - 

Earriere, philofophifhe Weltanfchauung. 8 
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allgemeine Materie, eine jungfränliche Erbe. Wie Diefe zu finden, 
wie. fie. zu. bearbeiten, das ift die ewige Ausführung alchemiſtiſcher 
Schriften, Die mit einem unerträgliden Einerlei, wie ein an⸗ 
baltendeg Hiodengeläuie, mehr zum Wobnſi nn. ni zur Andacht 
hindrängen.“ 

Wiele Gelehrten Haben. dies Mahrchen pom⸗ Stein ver Meilen 
gebidhtet; ‚Die Reinigung der Metalle war ein Aehnliches wie bie 
Heilung bes kranken Menihenleibes; darum. ſah man in jenem zus 
gleich die Kraft Gold, Geſundheit und. Janges Lehen: zu. erzeugen; 
darum. forfshte man fo emfig na dieſem Univerfahmittel für alle 
Uebel der Welt, und viele wichtige Entdeckungen verdanken wir die⸗ 
ſem Eifer. Raimundus Lullus in Spanien, Arnoldus Vilſanovanus 
in Frankreich, Albertus Magnus in Deutſchland, Rager Bacon in 
England, Bernhard von Treyigo in Italien und Baſilius Balen- 
tinus ſind die Häupter der Alchemie im Mittelalter. Durch ſie 
war der Glaube an den Stein der Weiſen in ber Reformations⸗ 
zeit ‚allgemein — Luther fand in ihr ſchoͤne Aeriliche Gleichniſſe 
mit, her Auferfiehung ;der Todten —, und wenn auch bie Haupt- 
richtung des Forſchens und Arbeitens jetzt ine andre wurde, 
bie alchemiſtiſchen Bemühungen und Meinungen erhielten ſich, 
freilich in immer engern und engern Kreiſen, bis zu Anfang 
unſers, Jahrhunderts, wenn: au die Philoſpphen nicht mehr mit 
Spinoza pon der Metallyerwanblung überzeugt waren, ober 
nicht mehr wit Leibunitz bie Arbeiten einer alchemiſtiſchen Geſell⸗ 
fchaft Teiteten. : Friedrich Il, verſpottete Die Kunſt die er ſelbſt in ber 
Jugend üben ließ. Aug Moethe's Leben, aus Forſters Briefwechſel 
klingen noch verhallende Töne jenes Glaubens und Berlangeng, 1% 

„Der Mann welcher ven chemiſchen Beſtrebungen eine neue 
Bahn. wies, war Theophraſtus Paraseliug. In feinem 
Leben ‚uud feinen ‚Schriften. ſahen die Einen fo viel Wüſtes, 
Wildes, Verworrenes in phantaſtiſcher Gährung daß fie. ihn 
als einen tollen Charlatan verſpotteten und verwarfen, die An⸗ 
bern fanden.fo viel herrliche Gedanken oder Wahrnehmungen 
deren Richtigkeit Die Nachwelt. beftätigte,. Daß fie. ihn rerhtferti⸗ 
gend als veinen. wiſſenſchaftlichen Reformator priefen; . Beide 
vergaßen ihn in feiner Zeit qufzufaſſen, deren Charakter gr in 
diefer. Doppelfeitigfeit: ſeines Weſens darſtellt, indem man nicht 
weiß ob die Genialität zur Schwärmerei oder Die Schwärmerei 
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zur Benialität, ob der Held zum Abenteurer oder ber Abenteu⸗ 
ver. zum Helden geworden? 13 

Theophraftus von Hohenheim war 1493 zu Einfiebeln in . 
der Schweiz geboren, wo fein Bater, ein natürliher Sohn von 
Georg Bombaft von Hohenheim, ald Arzt und Aftrolog Tebte. 
Den Beinamen Aureolus gab er fih einmal ſcherzweiſe, Paras 
celſus ift Die Ueberfesung von Hohenheim, fo daß fein tönender 
Name Philippus Aureolus Theophraftus Paracelfus Bombaftus 
von Hohenheim fich ganz einfach erflärtz fo combintrt und taus 
tologifh führte er felbft ihn gar nit. Anfangs von feinem 
Bater unterrichtet befuchte er mehrere Univerfitäten, promovirte 
und ging auf Reifen. Er war in Schweden, im Drient, in 
Ungarn, Spanien und Portugal. Denn Schriften, pflegte er 
zu fagen, werben durch Buchſtaben, die Natur aber wird durch 
Reifen erforſcht; die verſchiedenen Känder find die Blätter ihres 
Buchs. „Ih bin der Kunft nachgegangen mit Gefahr meines 
Lebens und habe mich nicht gefhämt von Landfahrern, Nadh- 
richtern und Scheerern zu lernen. Meine Lehre ward probirt 
Ihärfer denn das Silber in Armuth, Aengften, Kriegen und 
Nöthen.“ Er fammelte einen Schatz praftifcher Renntniffe, er: 
warb fih große Erfahrung in chemifchen Operationen, und 
wandte befonders ſtark wirkende metallifche Arzneimittel an. 
Sein Ruf war bald fo groß daß der Rath von Bafel ihn 1526 
als Profeſſor der Naturgefchichte und Mebicin anftellte. Aber 
ein unruhiger wilder Geiſt ließ ihn nirgends raften, 1528 finden 
wir ihn ſchon in Colmar, dann an mehreren Orten ber Schweiz; 
1536 wohnte er in Augsburg, ſpaͤter ging er nad Böhmen, 
nah Wien, nah Ungarn, nah ‚Kärnten , Di er 1541 im 
Safzburger Hofpitale farb. 

„Alterius ne sit qui suus esse potest: Eines Andern Knecht 
foll Niemand fein, der für fich felbft kann bfeiben allein” fchrieb 
er unter fein Bildniß; es mar das Motto feines Lebens. Mar 
fann ihn den Luther der Medicin nennen. Seither Hatte man 
im Sinne der Scholaftif auf Galen und Avicenna geſchworen, 
man hatte fih im Disputiren über Ariftoteled geübt flatt ihm 
in wahrbafter ‚Beobachtung nachzueifern, man hatte Scihwätzer 
und Pfuſcher gebildet; Paracelfus verwies auf dad offne Bud 
der Natur, das Gottes Finger gefchrieben, die Sonne, fein 
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trübſeliges Stubenlämpchen ſollte das rechte Licht verleihn; die 
Augen die an der Erfahrenheit Luſt haben ſeien die rechten Pro⸗ 
feſſoren. Die Natur ſei ohne Falſch, gerecht und ganz, aus 
dem Bücherweſen und aus menſchlichem Phantaſiewerk ſei Ver⸗ 
wirrung und Spiegelfechterei erwachſen. Und da ſein Lehren 
und Thun aus Einem Stück war, fo eröffnete er in Baſel feine 
Borlefungen damit dag er die Werfe Avicenna's und Galens 
öffentlich verbrannte, und dabei behauptete feine Schuhriemen 
wüßten mehr als fie, und alle hohen Schulen hätten nicht fo 
viel erfahren als fein Bart. „Wer der Wahrheit nach will ber 
muß in meine Monarchei;“ das konnte er fagen, da fein Reid 
bie Natur und die gefunde felbfithätige Forfchung war. „Mir 
nah, beginnt er fein Paragranum, Ich nicht Euch, Avicenna, 
Rhafes, Galen, Mefur! Mir nah und Ih nicht Eu, Ihr 
von Paris, Ihr von Montpellier, Ihe von Schwaben, Ihr von 
Meigen, Ihr von Köln, Ahr von Wien und was an der Do- 
nau und dem Rheinftrome liegt, Ihr Infeln im Meer, Du Ita⸗ 
lien, Du Dalmatien, Du Athen, Du Grieche, Du Araber, Du 
Seraelite, Dir nad und Jh nicht Euch! Mein ift Die Monarchei!“ 
Trefflich bezeichnet Luther ſelbſt diefe mit der Reformation 
aufgehbende Luft an der Natur und Naturforfhung, wenn er in 
feinen Tifchreden äußert: „Wir find jegt in ber Morgenröthe 
bes fünftigen Lebens, denn wir fahen an wiederum zu erlangen 
bie Erfenntnig der Greaturen, die wir verloren haben durch 
Adams Fall. Jetzt fehen wir die Creatur gar recht an, mehr 
benn im Papſtthum etwan. Crasmus aber fraget nichtd dar—⸗ 
nach, befümmert fich wenig wie die Frucht im Mutterleibe fors 
miret, zugerichtet und gemacht wird; fo achtet er auch nicht den 
Eheftand wie herrlich der fei. Wir aber beginnen von Gottes 
Gnaden feine herrlichen Werfe und Wunder auch aus den Blüms 
fein zu erfennen, wenn wir bedenken wie allmädtig und gütig 
Gott ſei; darum loben und preifen wir ihn und danfen ihm. 
In feinen Ereaturen erkennen wir die Macht feines Wortes wie 
gewaltig das fei. Auch in einem Pfirfchlern: derfelbige, obwohl 
feine Schale fehr hart ift, doch muß fie fih zu feiner Zeit auf- 
thun durch den fehr weichen Kern fo drinnen iſt. Dies übergeht 
Erasmus fein und adhtets nicht, fiehet die Creaturen an wie bie 
Kühe ein neues Thor.“ 
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Paracelfus war es der bie Deutfhe Sprache zuerſt auf 
dem Katheder einführte; er handhabte ſie mit poetiſ er Kühn: 
heit. Er gab den Dingen ihren rechten Namen, weil die Wahr: 
heit feine füßen Reden duldet. Seinen Gegnern antwortete er 
grob und derb wie Luther; er nennt fie alte unlebendige Hunde; 
fein Stil ift bitter und ſcharf, „weil der Handel an ihm felber 
nit mit Süßigfeit angegriffen werden kann,“ oder weil man, 
wie Diirabeau einmal äußerte, mit Lavendelwaſſer feine Revo⸗ 
Iutionen madt. „Darum daß ich allein bin, daß .ich neu bin, 
daß ich Deutfch bin, verachtet darum meine Schriften nicht!" 
Wohl hatte er Grund zu diefer Bitte; Lucas Bathodius, der 
das Wert de rerum natura 1584 in Straßburg herausgab, 
Hagte ſchon: Gleichwie wir Deutfche nichts mehr effen wollen es 
fomme denn aus India oder Arabia, alfo glauben wir auch kei⸗ 
nem Deutfhen. Wäre Paracelfus ein verlogner Griech gewefen, 
hätten wir ihm eine guldene Säul aufgeridhtet, da er aber gut 
alt Deutfh redet, müſſen Scharnügel aus feinen Schriften ges 
macht werben. — Ueber fich felbft Schreibt Paracelfus ein anders 
mal: „Bon ber Natur bin ich nicht fubtil gefponnen, auch nicht 
mit Feigen und Waizenbrod fondern mit Käs, Mil und Haber- 
brob erzogen, darum bin ich wohl grob gegen die Katenreinen 
und Superfeinen; denn biefelbigen die in weichen Kleidern und 
die yon Frauenzimmern erzogen werben, und wir bie in Tann⸗ 
zapfen erwachſen, verftehen einander nicht wohl, Ob ich mir 
jelber boldfelig zu fein vermeine, muß ich alfo für grob gelten. 
Wie Tann ich nicht ſeltſam ſein dem der nie in der Sonne ges 
wandelt hat ? 

Paracelfus fiebte Scherz, Wis und Ironie; es war nicht 
feine Schuld wenn der Unverſtand letztre für baare Münze 
nahm. 14 

Er war Arzt, Diener und Helfer der Natur, deren Balfam , 
die Wunden heilt. Darum baut er fein medicinifhes Syflem 
auf vier Säulen: Philofophie, Aftronomie, Aldhemie und Tus 
gend. Denn der Arzt fol außer der Kunft auch Hoffnung und 
liebe befigen, er foll treu, Teufch und rein fein; er foll nicht in 
den Tag hinein prafticiren, fondern Princip und Weſen der 
Dinge erfennen. Dazu bedarf er göttlicher Erleuchtung, denn 
ber Menſch erfindet nichts, der Teufel erfindet nichts, Bott iſt es 
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allein, der ung Alles in. der. Ratur offenbart, das innre Licht in ung 
anzündet und ben.heiligen Geift verleiht der in alle Wahrheit und 
Weisheit einführt. In der Bibel und Kabbalah fieht er. einen -Schlüf- 
S fel aller Geheimniffe.. — „So nun ber Arzt aus des Natur wachſen 
ſoll, was ift Die Natur auders benn die Philoſophie? Was ift Die 
Philofophie anders denn Die unſichtharf Natur? Einer ber bie 
Sonne und den Mond erkennt und: weiß mit zugethanen Augen 
wie die. Sonne und ‚ber Mond ift, der hat Sonne und Mond 
in fig. wie fie am Himmel und, Tirmament Beben. Was liegt 
in dieſen Worten anders als die Erkenntniß von der Einheit 
bed Seins, das im Denken feiner ſelbſt inne: wird? Die Phi⸗ 
loſophie ift der, lebendige Spiegel. in dem die Welt ihr eignes 
Bild erfaßt und anſchaut. Sie beruft auf ber. Zuſammenſtim⸗ 
mung des Mafrofosmos und Mikrokosmos, „alſo daß der Phi⸗ 
loſophus nichts anders findet int Himmel und in ber Erde Denn 
mas er im Menihen auch findet, und daß der Arzt nichts finder 
im Menfchen denn. was Himmel und Erbe auch haben.” — Das 
it ‚die Erfüllung des alten bibkifchen Spruches daß Gott dem 
Menſchen, bie Natur ins Herz gelegt. 

Gott if der Grund aller Dinge, das Licht aller Geiſter. 
Sie ſtrömen aus feinem ewigen Leben heryor und werden in ihm 
erleuchtet und verklärt, daß ſie in Freude und Seligkeit den 
Schöpfer preiſen und ehren. Wer ſich in dad Weſen Gottes 
vertieft, wer zur Gemeinſchaft mit Chriſtus gelangt, der iſt der 
wahrhafte Gelehrte, denn er erkennt die Dinge -in ihrem Urquell 
und in ihren ſchöpferiſchen Ideen. Alle Uranfänge find im gro⸗ 
‚ gen Myſterium, dem Chaos, eingeſchloſſen, aber es bedarf Des 
Gegenfages, daß. fie hervorireten. Denn wer fann das Gute 
ohne das Böſe erfennen? Niemand. - Alſo kann auch Niemand 
wiſſen was Geſundheit für ein großer Reichthum iſt, der nie 
keinmal krank iſt geweſen. Wer kann wiſſen was Freud iſt, der 
nicht auch einmal traurig und leidig iſt gemefen? Gott, dar 
ung ben. Feind zu erkennen gibt, lehrt und abar auch wie er 
ſoll verjöhnt, werben. Und, fo, find alle Dinge umterfchieden, 
ſtehen aber in, einer allgemeinen Harmonie, und müßten in Diefer 
ihrer Wechſelbeziehung und. gegenfeitigen Durchbringang erfaßt 
werben; der echte Magus deutet die Signatur des Himmliſchen 
im Irdiſchen. 
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Altes iſt lebendig, der Tod iſt nichts anders als einen Um⸗ 
kehrung und Veränderung der Kräfte und Tugenden, eine Aus⸗ 
Hlgung und Unterdbrüdung der alten und eine Erzeugung ber 
neuen Ratur. Darum fagt Chriſtus: Es fei ‘denn daß das 
Waizenkoͤrnlein in den Acker geworfen würde und faule, ſonſt 
mag es nicht bunbertfältige Frucht bringen: Dein alles Sterben 
iſt Wiebergeburt. Alles if befeeit, jeder Körper bat feinen 
Lebensgeiſt, deffen thätige Kraft tm der. Materie wältet. Aber 
nie nur was fi tegt und bewegt, "wie ber Menfch und die 
Thiere, aud die Steine, Die Mineralien, bie Feuchtigkeiten find 
geiſtig und lebendig. „Dein das follen wir wiſſen daß. Gott 
in dem Anfang und ber Schöpfung uller Dinge gar fein einiges 
corpus ohne einen sphlitum geſchaffen hat, den ed verborgen ih 
ihm führt, dann was wäre bad oorpus nu ohne ben spirtum? 
Nichts. Daram fo bat der spiritus die Kraft und Tugend. und 
bleist alleewegen ein Gift und lebendig und des Lebend Sub⸗ 
ject,“ Paracelſus ſchließt füch bier dem Deutſchen Volksglauben 
an, der. den. Eule’ der Elemente bie weit in die chriſtliche Zeit 
Binein: beibehielt. und beſonders reich und fchöpferifch in feinen 
Sagen "von KRobolden und Hansgeiftern war. Die Undinen nu 
Waffer, die Sylphen in der Luft, die Salamander. im’ Feuer, 
die Gwomen, Pygmäen oder Alpgeifter in der Erde, fie ſchlin⸗ 
gen’ bei Paractiſus den Reigen bed Lebens und ber Befeelung 
dur) Die ganze Natur; jeder ſichtbare Körper iſt die Hille: eines 
geiſtigen Weſens. 11 

Jin Firmament nud dem Makrokosmos find alte Glieder 
unfses Körpers: dem Wehen nad enthalten; als Philofoph erfennt 
der Arzt dis umtere Sphäre oder das Dafein ber himmliſchen 
Intelligengen und Koäfte in den. fublunarifchen Dingen, als 
Aſtronom finder er die Theile des Menfchenleibes im Firmament 
bieder. Ißt Jemand ein Stüd Bror, fo genießt er in demfek 
ben Himmel und Erbe und alle Geſtirne, — natürlich in fo 
jeen fie alle ah der: Hervorbringung desſelben mitgewirht: und 
das Ganze in jedem Einzelnen gegenwärtig if. So wird daB 
Irdiſche von kosmiſchen Potenzen beſtimmt, aber Paraxcelſus 
will daß bei ven Vorgängen auf Erden zuerſt und zumeiſt die 
naͤchſten, die phyſiſchen Urſachen unterſucht werden, daß man fich 
an den natürlichen Grund halte; er belacht die Anzeigen and, der 
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Natur der Sterne in fo fern man fie auf Einzelnes bezieht, und 
meint das Wachsthum des Kindes gefchähe durch eingeborne 
Kraft, das Glück komme nicht von den Sternen fondern von 
Geift und Gefchidlichkeit des Menſchen. Wohl fällt von oben 
der erwedende Strahl auf ung, wie aus dem Yeuerftein und 
Stahl der Funke auf den Zunder, aber die befte Nativität bes 
fteht in der Weisheit Die aus ber höchſten Quelle der Bernunft 
und des göttlihen Wortes fchöpft. 

Die erfte Scheidung des Irdifchen ift in die Elemente. Salz, 
Schwefel und Quedfilber find die Grundftoffe aller Metalle, al« 
ler Körper, die in verfchiebnen Subflanzen in verſchiednen Gras 
ben ber Reinheit eriftirenz; fie find qualitative Zuflände ber 
Materie, das Salz brüdt das Feſte, Unzerſtörbare aus, das 
Duedfilber das Flüffige, der Schwefel das Verbrennlihe, Feu⸗ 
tige. „Wie der Menfch wiederum in feiner Mutter Leib mag 
gehen, das ift in die Erden, daraus der erſte Menſch kommen, 
und alfo zum andernmal mag geboren werden am jüngften Tag, 
alfo mögen alle Metalle wieder in den Mercurium Vivum gehen, 
und mitfamt ihm folsirt und ein Mercurius werben, und durch 
bas Feuer zu dem andbernmal geboren und clarificirt werden.” 
Sehr richtig hat Campanella den Sinn. unfers Deutfchen erfaßt, 
wenn er fagt fein Lebenggeift fei die Sorm der Dinge, fein 
Stein der Weifen eine wiedergeborne Welt. Paracelſus felbft 
fegt anderwärts das Thörichte derer auseinander welche Gold 
und Silber Fünftlich bereiten wollen, nennt die Aldhemiften Nars 
ren die leeres Stroh drefihen, und warnt vor Trug und Täus 
hung. Der wahre Gebraud der Chemie, fagt er gerabezu, iſt 
nicht Gold zu maden, fondern Arzneien darzuftellen, In diefer 
Beziehung meint auch Kopp daß feine Verdienfte nicht genug zu 
würdigen feien; viele noch jest geſchätzte Arzneimittel fanden 
durch ihn ihre erfle oder allgemeinere Anwendung. Namentlich 
verdankt man ihm mineralifhe Präparate; aber auch die Pflans 
zen beadhtete er wohl und fuchte gerade den wirkfamen Saft, die 
Duinteffenz, aus ihnen herauszuziehen. Er. verglich die Erfchei- 
nungen des menfclihen Körpers mit den chemifchen; in der 
richtigen Mifhung der Stoffe fand er die Gefundheit der Or⸗ 
gane, viele Krankheiten wurden ihm dadurch erzeugt daß einer 
oder der andre ausgefchieden wird oder ein Uebergewicht gewinnt. 
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Die Gegenwart bat biefe Idee mit geläuterten Anfchauungen 
wieder aufgenommen; das großartige Wirken Liebigs, eine Frucht 
ebenfo genauer Forſchungen als genialer Gombinationen, zeigt 
in der Chemie eine unverfieglihe Duelle fo des Nationalreich⸗ 
thums wie eines rationalen Heilverfahrens; der Vorzeit ahnen, 
bes Suden findet fein Ziel, wenn auch in andrer Weile als 
iene Alten es ſich vorftellten. 

Der Menih ift Mikrokosmos; brei Geiſter treiben und leben 
in ibm; drei Welten werfen in ihn ihre Strahlen, alle drei als 
Abbilder oder Nachhall ‚einer und derſelben allumwebenden Urs 
jeugung: das Himmelreih, die Geftirne, die Elemente. Alle 
Gefhöpfe find Buchflaben oder Bücher um des Menfchen Leben 
und Herfommen zu befchreiben. Der Menſch ißt und trinft aus 
den Elementen zur Erhaltung feines Bluts; feine Sinne, fein 
Geift zieben die Kraft der Geftirne heran. Aber er lebt durch 
eigned Weſen, und man darf nicht fagen er arte nach dem Mars, 
fondern noch eher der Mars arte nach dem Menſchen; denn ber 
Mensch ift mehr ald Mars und alle Planeten. Die geheime 
Kraft die das Einzelne zur Vollendung bringt, ift der überall 
fpecialifirte Naturgeift, der Adech ober Archäus, ber innre 
Schmied, der auf feinem Eifen Alles zurecht hämmert, Alles 
bereitet, der im Magen das Gefchäft des Chemikers übt, Gifte 
. und Nahrungsftoffe ſcheidet und Brot in Blut verwandelt. 

Paracelfus kannte die heilende Kraft des Magnets; er 
fannte die Macht der Phantaſie die er mit dem fühnen Ausſpruch 
andeutete: es ift möglich daß der Geift allein durch bloßes in- 
brünftiges Wollen ohne Schwert einen Menfchen ſteche. Er fagt 
ausdrücklich: Che die Welt untergeht, müflen noch viele Künfte 
die man fonft der Wirkung des Teufels und der Dämonen zus 
Ihrieb, offenbar werden, und dann wird man einfehen daß fie 
von natürlichen Kräften abhangen. Thut Gott Mirafel, fo thut 
ers menfhlih und durch die Menſchheit. — So firebt Paracels 
ſus überall nach lebendiger Anfchauung der Naturwahrheit, und 
juht und findet religiöfe Befriedigung, indem er feine Lehre auf 
den allgemeinen Grund und Zwed, auf Gott, hinführt. 

Neben bloßen Anhängern fand er einen Fortfeger feines 
Vers an Johann Baptifta van Helmont, einem Brabans 
tiihen Edelmann, geboren 1577 in Brüſſel. Ergriffen von ber 
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Leetüre des Thomas von Kempen entjagte der geiſtvolle Jung⸗ 
Iing feiner Stellung in ‘ber Welt und feinem : Bermögen um 
fih mit Ernft der Nachfolge Chriſti zu befleißigen; um wie ber 
Heiland Nothleidenden heilende Hilfe bieten zu können ſtudirte 
er Medicin, und Schloß fih an Paracelſus Denken: und Forſchen 
an. Waſſer war ihm das Urelement der Dinge, Thätige Form 
ift überall der Lebensgeift, der Archdus, ber nad dent ihm eins 
wohnenden Bild die Materie 'geflaltet. Die ganze Natur tft be- 
feet, die Seele ein Bild Gortes; durch Selbfiverläugnung und 
innere Beſchaulichkeit gelangt fie dazu. nichts als‘ Gott und alles 
Uebrige wm. . feinetwillen: zu fehen umd zu denken. Alle Dinge 
bes Univerfums fleben in Wechſelbeziehung, in gegenfeitiger 
Beihattung; in allen ift Gott enthalten. Der Menſch fann 
darum im die Ferne wirken, ja er kann es durch Wirt und 
Einbildungsbraft. „Deffnet doch die: Augen, der Teufel bat: big- 
ber in eurer ungeheuren Unwiffenheit in großem Ruhm geſtan⸗ 
den, indem ihr fo zu fagen ihm den Weihrauch der Ehre und 
Würde Dargebradt, eich aber ber natürlichen Würde wie der 
Augen beraubt um fie ihm zu opfern.” 

Dan Helmont war der angejehenfte Chemiter ſeiner Zeit 
welcher der Verwandlung des Quecfſilbers in Gold mittelſt einer 
bieinen Gabe vom Stein des Weiſen voll entſchiedener Ueber⸗ 
zeugung gedenkt. Er erzählt mehrmals dag ihm ein Viertelgran 
jener koſtbaren Subſtanz. von unbefannter Hand zugeſtellt worden 
und bamit Die Verwandlung vor. acht Unzen Quecſilber it reis 
nes Gold gelungen fei. Deßhalb nannte ex: feinen Sohn Mer⸗ 
turius, und Diefer machte. feinem: Namen Ehre als eiftigeri M- 
Hemif wie als geiſtreicher Myfifer. Er gehört aber einer ſpätern 
Zeit als derjenigen an welche uns hier zu ſchildern obliegt. 

Aber von vinigen Forſchern und Entdedern müſſen wir noch 
teden wolche ‚Yen nüchternen Sinn und fiharfen. Verſtand des 
Beobachters mit dem poerifhen King geninler Anſchauung ˖ver⸗ 
sinten und zu den herrlichften Zierden und größten Woptipätern 
unfres Sefchlechtes gehören. 

Ich nenne zuerſt dem Italiener Leonardo ba Bench. 
Der war ein wunderbarer allumfaffender Geil. Ms Muſiker 
und Dichter am Hofe Lobovico Sforza’s zu Mailand, ald In— 
genieur bei Ceſare Borgia, ald Maler, als Bildhauer, als 
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Banmeifter ein Stern erſter Größe, als Forfcher der Natur und bed 
Menfchenlebend fo bedeutend daß feine Schriften eine vollſtaͤndige 
originale Encyklopädie der Wiſſenſchaften bilden konnten! Ce 
war gefund und fhön au Leib und Seele; doch galten ihm Tu⸗ 
gend und Ehre für den wahren Schmud und Reichthum der 
Menfhenz er. mar- fr flarf dag er.den. Schwängel einer Glode 
zur Schraube drehte, fo weidhen Gemüths daß er die Bögel in 
Käfigen loskaufte um fie im Freiheit zu fegen. Ex fihrieb oder 
zeichnete in fein Slizzenbuch alles Intereſſante das ihm -begeg- 
nete. Er Ind Bauern gu fih und ‚erzählte ihnen die toliften 
Schwänfe um den Ausdrud des Komiſchen zu ſtudiren; feine 
Frauengeſtalten athmen den füßeften Liebreiz, : die ſeelenvollſte 
Shwärmerei des Gemuths. Den Gegenſtand in feiner Hoheit 
und Würde, in feiner Milde und Grazie zu erfaflen war ihm 
das höchſte Ziel der Kunſt, während Michel Angelo die ganze 
Welt zum Ausdruck der eignen ſturnckühnen, Seelt machte; Na» 
phaet war dann bie fhöne energiſche Mitte nm Berfchmelzung 
beider, aber jeder von ihnen iſt zu groß un untergeordnet wer 
ben zu können. Leonardo war der Erſte der die innerſte Tiefe 
bed Geiſtes mis jener Anmurh -sereinte.die ind ber: vollendeten 
Kraft herdorblühtz Gedanke, Compoſitivn, Bewegung, Zeichnung, 
Sachen, alle Mitte] der. Malerei vereinten ſich zuerſt in ihm zum 
vollen Freiheit, zu beuzerfrewender gesfibefriedigendeo "Neife: 
Und wie finb feine Hauptwerke zerflört :worben! Das: Modell 
feiner koloſſalen Reiterfiatue von: Francesko Sforza ward bei 
einem Feſtzug zerbrochen; unermüdet begann er ein neues, und 
dieſes diente 4499 Gascogne'ſchen Bogenſchätzen zur Zielſcheibe. 
Der Schlachtencarten den er im Weitkampf mit Michel Angelo 
zu Florenz zeichnete, iſt verloren gegangen und lebt wur‘ in der 
Wirkung auf feine Zeitgenoffen oder in jener Neitesgenppe Tai 
Streit um eine: Fahne, weiche Rubens darnach eopirte. Sein 
Abendmahl verdarb am ſchlechten, feuchten. Mauerwerk, and ward 
auf das ſtümperhafteſte reſtaurirt; der Saal darin es ſich befin⸗ 
det, diente im Krieg zum Heumagazin; wur die Kartons. der 
Köpfe von dem Jüngern, ‚vis er. leicht coloxirt in ſchwarzer Kreide 
ausführte, wur jenes zerfetzte Gtätf Papier in. der Brera, das 
den Entwurf feines Chriſtus zeigt, laffen ung ahnen wie er dort 
den bewegteſten Ausdvuck des Schrede, des Zweifels, der ſcheurn 
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ſtillen Beobachtung, hier die hingebende Liebe, die wehmüthige 
Tobesahnung des Göttlichen zur vollendeten Erſcheinung brachte. 
Nicht anders muß die wiſſenſchaftliche Bildung Leonardo's aus 
den Trümmern ſeiner Schriften conſtruirt werden, die theils nie, 
theils verſtümmelt herausgekommen find. Er ſchrieb eine Ab- 
handlung über Malerei, die noch bei den Künſtlern in Anſehn 
ſteht. Er nannte die Mechanik das Paradies der mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, weil bie Früchte derſelben in ihr genoſſen wer- 
den. Er beſchäftigte fi) theoretifch und praktiſch mit ihr, erfand 
viele Maſchinen, begründete die Lehre von der fchiefen Ebne, 
von der Reibung, vom Stoß, von dem Schwerpunkt fefler Kör⸗ 
per; nur für ihn nicht zu Fühn war der Vorſchlag das Baptifte- 
rium Sat Giovanni in Florenz; über den Boden emporzufchrau- 
ben und durch einen Unterbau ihm den Ausdruck freieren 
Aufftrebens zu verleihen. Er beobadtete den Wiberfland und 
bie Schwere der Luft und erflärte baraus bie Woltenbildung 
und das Auffleigen leichter Körper in der Atmofphäre. Er ſtu⸗ 
birte Bewegung und Flug der Vögel. Er ward Begründer ber 
vergleichenden Anatomie, der Petrefactenkunde, indem er die 
foffilen Thiere, die man früher dem Einfluß der Sterne oder 
einem Naturfpiel zufhrieb, wiſſenſchaftlich als Berfteinerung 


eines frühern Lebens in Anfpruh nahm. Im der Aftronomie 


behauptete er die Bewegung der Erde. Dann befchäftigte ihn 
befonders die Bewegung des Waflerd, auch in Bezug auf die 
großen KRanalbauten der Lombardei, deren er mehrere begann 
und leitete. Die Wellenlehre übertrug er auf Luft und Aether, 
und führte Schall und Licht auf die Schwingungen berfelben zu⸗ 
rüd. Die Beobachtung der Diffraction und der Capillaranzie⸗ 
bung, deren Entdeder bisher unbekannt war, verdankt Die Wiffen- 
ſchaft ebenfalls feinem Genie. 

AU dies follte nicht zerfireute Beobachtung bleiben, fondern 
in Zufammenhang und Einheit begriffen merden. Aber das 
Joch der Autorität zerbrechend nannte er die Erfahrung den ein 
zigen fichern Weg zur Erkenntniß. Mit der Beobachtung follte 
man beginnen, dann zu Berfuchen fortgeben, auf beide geſtützt 
endlih das Geſetz und die Urfachen erforfchen. Diefe Methode 
übt und empfiehlt er wiederholt, hierin ein Borläufer Bacon’s 
von Berulam. Libri, 5 der die wiflenfchaftlihe Bedeutung 


Leonardo's zuerfi an das rechte Richt geftellt bat, fchließt feine Cha⸗ 
rafteriftit mit folgenden Worten; „Er Iebte inmitten einer un⸗ 
fterblichen Generation von Gefchichtfchreibern, Künftlern und 
Dihtern, die der Wiffenfchaft fremd und fernflehend erfchei- 
nen fönnten, wenn ben Charakter kräftigen, den Geſchmack 
reinigen, die Gefühle des Menſchen veredeln ihn nicht aud im 
Ganzen vervolllommnen hieße, wenn der Fortichritt dev Wiſſen⸗ 
haften nicht immer dem Wefen derer folgte die fie ‚anbauen. 
Außerdem wirken ausgezeichnete Geifter auf die Geſellſchaft nicht 
blos durch die Meiſterwerke welche fle binterlaffen, fondern in 
ihrem Leben überhaupt findet man bie fchönften Kehren. Wer 
mich nur mittelft der Feder oder des Pinſels unterrichtet, ift noch 
fein großer Mann. Und wenn dad Beifpiel des Michel Angelo, 
ber Anfangs von feinen Beſchützern zu Tächerlichen Spielen vers 
wandt wurde, dann feinem Vaterland ein Schild war, endlich, 
obwohl nicht ohne Zorn und Bitterkeit, feinen Feinden durch 
ven Mofes, das jüngſte Gericht und die Kuppel der Peterskirche 
Antwort gab, wenn dies Beifpiel eined Tages das edle Herz 
eines jungen Diannes befruchtet daß er fich fagt: Ich will von 
feiner Begünftigung wiffen, ih will mein Land vertheidigen, 
ih werde zu arbeiten wiffen indem ich die Verläumdung vers 
achte; — mag dann ber Füngling Künfller oder Mathematiker 
werden, Michel Angelo und nicht Euflid if in Wahrheit fein 
Meifter geweſen. So fördern alle großen Männer den Forts 
fchritt der Wiffenfchaften und der Menfchheit.” 

Wer fönnte aber in diefer Beziehung vor Kolumbus ges 
nannt werden? Wer vereint mehr als er die Bedingungen 
wahrhafter Genialität: Schwung der Phantafie, Tiefe religiöſen 
Gefühls, Schärfe des Verftandes, unbeugfame Kraft des Cha 
ralters? Während Leonardo da Binci im Stillen forfchte und 
feine eigentliche Größe als Künftler fand, war fein großer Lands⸗ 
mann Entdeder einer neuen Welt. Er, dem die innre Gotted« 
fimme fagte daß ihm die Schlüffek überliefert worben zu ben 
Thüren des Oceans die mit gewaltigen Ketten verfchloffen was 
ten, 3 er machte das Weltmeer, das feither eine Scheidewand 
gewefen, zum verfnäpfenden Band der Länder, gab bem thats 
Iuftigen Geiſt einen neuen Spielraum für romantiſches Ritters 
thum in der Wirklichkeit ſelbſt, und Lichtete Die Sehnſucht nad 
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der unbefannten. dunklen Berne, indem ee die Meunfchheit mit 
ihrem Wohnplag ganz bekaunt zu werden anleitete. 

Bei der Wiedererweckuug der Alterthumswiſſenſchaften war 
auch das Studium der antilen Geographie und damit die Luft 
an. Länber- und Völkerkunde wach geworden. Schon hatte Hein- 
rich der ‚Seefahrer feine Entdeckungsreiſen beginnen laſſen; zu 
ihm begab. fich der junge Genueſe, deffen Leben feither in küh⸗ 
ned :Gorfarenthum: und eifriges Studiren getheilt war. Indem 
et die Anfichten . der Alten über die Geſtalt der -Erde mit den 
Erzählungen Marco Dblo’8 and den Nachrichten und Erfahrun- 
gen der. Seeleute feiner ‘Tage zuſammenſtellte, :fiel der Gedanfe 
wie: ein Teuchtender Blitz der Offenbarung in fein gährendes 
Gemüth, daß dee Atlantiſche Desan, der Europa und Indien 
ſcheide, wie ein Binnenmeer überichritten und fo der Oſten durch 
eine Fahrt nad) Werften erreicht werben müſſe. „Wie mit fühl: 
barer Hand“ ſchien ihm: jegt das Berftändnig ber philoſophiſchen 
und hiſtoriſchen Werke eröffnet; deßhalb meinte er nun ſchon, 
als Knabe das Seeweſen geliebt zu haben, weil es den Men- 
ſchen anſpornt in die Geheimniſſe der Natur zu dringen. Der 
patriotiſche Mann wandte ſich zuerſt an feine Vaterſtadt, ſie 
wies ihn ab. Ebenſo Venedig. Im Portugal ſuchten fie ver⸗ 
gebens feine Ideen ohne ihn auszuführen. Ein Glas Waſſer 
und ein Stück Brot für fein Kind erbittend kam er an ein Spa⸗ 
nifches Klofter bei Palos. Der Prior, -von feinem glübenden 
Geifte mitentzündet, empfahl ihn an den Hof. Da folte nun 
eine: Gelehrtenverfammlung in Salamanfa feinen Plan prüfen. 
Ks Kolumbus feine Anſicht von der Natur ver Dinge entwidelte, 
daß die: Erbe eine feſte Kugel fei melde rundum von Oſten nad 
Weſten umfahren werben koͤnne, und auf weldher die Menfchen auf 
den gegeneinanbechiegenden Punkten als Gegetzfüßler erſcheinen 
müſſen, da war es nicht die kleinſte Ungereimtheit daß Einige 
ihm antworteten, ſie wollten. wohl! glauben daß man hinunter 
kommen könne, :aber dann von unten: wieder hinauf zu fahren, 
das fei ganz unmbglich. Man. ftritt gegen. feine naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gründe: mit. Stellen aus Lactantius und. Auyuftinus, 
von denen ber. eine: fein eignes Mißverſtaͤndniß Deftritt, wenn 
er. es für verrädt erklärte: anzunehmen, daß Menſchen mit in 
die Höhe gekehrten Beinen gingen, Bäume abwärts wiüchfen 
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und Schnee und Regen in die Höhe fielen, der andere aber 
meinte, wenn jenfeitd Des Meeres Menſchen wären, könnten fie 
nicht von Mam abflammen, und das entzöge der Bibel den 
Glauben. Aber Kolumbus mochte ſich felbft gern als den Chris 
ſtopporus betrachten der das Evaungelium über den Dream tra⸗ 
gen ſollte; wie er mit dem. Gewinn den ihm die Entdeckung 
bringen mußte, des Heilande Grab befreien wollte, ſo ſah er 
fih für ein Werkzeug des Himmels an, und las fein Unterneh⸗ 
men in der heiligen Schrift ‚voraus perkündet, wenn es heißt 
dag Die Enden. der Erde ſollten zuſammengebracht und alle Nas 
tionen und Zungen. unter der Fahne Chriſti vereinigt werben. 
Diefes Glaubens voll ſprach er mit der Begeiftrung des Sehers, 
und ob ſich auch träges Mönchthum und gelehrter Stolz; wider 
festen, ex fand Theilnahme. Mber der Krieg .mit ben. Mauren 
nahm Spanien in Anſpruch, feichte Köpfe hießen den Kolumbus 
einen Träumer, einen Abenteurer, ſelbſt Kinder deuteten nuf die 
Stirn, wenn er vorbeiging, da man fie gelehrt hatte ihn für 
wahnwitzig zu halten. Er uerlongte nur geringe Mittel für 
feinen Zweck, denn er baute auf Die Energie und Erfindungs- 
fraft der eignen Seele; aber die glorreishe Königin Ifabella 
muß erſt ihre Juweley anbieten, bis man daran geht ihm ein 
paar Schiffe auszurüſten. Sein unerſchütterlicher Heldenmuth 
auf der verhängnißvollen Sabrı, feine Ruhe im Sturm auf ben 
Rückreiſe, wo er nur Sorge trägt daß die Kunde feiner Ent 
deckung nicht untergeht, find allbewundert. Nicht fo befannt iſt 
wie ex bie neneniberten Ränder wicht mie ein gieriger Übenteurer 
durchzieht am augenbliciichen Gewinn. zu haben, fondern Stäbte 
zu bauen,  Gefittung. einzuführen, durch Gefeb und Religion 
glückliche neue Reiche zu gründen trachtet. Während ihn hier 
bie. Rohheit, Zugelloſigkeit und Schlechtigkeit der Einwanderer 
hemmt, erwedt. her Glanz ſeines Namens in Europa den Neib 
und Pie Verleumdung. dex Höflinge Bahadilla. der ihn zur 
Rechenſchaft ziehen ſoll, laͤßt ihn feſſeln; der Kapitän des Schife 
fes das ibn nah Europa führt, will ipm Die Ketten. abnehmen, 
„Mein, dagt. ex ſtolz, ihre Majeſtäten befahlen mir ſchriftlich 
mich allem. au fügen was Bohadilla in ihrem Namen verord- 
nen würde; aus ihrer Macht bat er mich mit. Diefen Ketten be= 
laden; ich will. fie tragen bis fie ſelbſt befehlen dag fie. mir 
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abgenommen werden, und ich- will fie aufheben als Reliquien 
und Erinnerungszeihen bes Lohne den meine Dienfte gefunden 
haben.” — „So that er, fügt fein Sohn Fernando Hinzu, ich 
ſah fie immer in feiner Stube hängen, und er verlangte, wenn 
er fterbe follten fie mit ihm ind Grab gelegt werden.” — Troß 
biefer graufamen Kränfung unternahm er eine vierte Reife nad 
Amerifa, und damald war ed wo er auf Jamaifa in ſolche 
Noth gerieth dag er ausrief: „Bis hierher hab’ ic, für Andere 
geweint, nun babe Mitleid für mich, Himmel, nun flage für 
mih, Erde, nun weine für mid wem Menfchenliebe, Wahrheit 
und Gerechtigkeit einwohnt!" Er follte in Thaten und Leiden 
zeigen was ber Genius vermag. Und dody meint die blöde 
Menge und mander ihrer Redner ohne dieſen auszufommen! 
Aber nicht einmal ein Ei konnten fie auf die Spite ftellen, bie 
er's ihnen vormachte. So war ed immer, fo wird es fein. 
Auh die Natur verlangt der Seele, ber thätigen Form, wenn 
fih ein Gebild geftalten foll, wie viel mehr die Gefchichte! Eine 
Idee tritt nur dann in die Wirklichkeit, wenn die fchöpferifche 
Macht der Individualität fie ergriffen hat, die. dann in ihr die 
Gewißheit des Sieges und ewige Ehre findet. ' 

Es Tag im Plane der Borfehung daß zu berfelben Zeit 
wo Luther in bie Tiefen des gläubigen Gemüthes hinabftieg 
und den innern Menſchen freifprah, Kolumbus die Weite der 
Außenwelt eröffnete und die ganze Erde dem Menſchen zur Hei— 
math machte. Beides zufammen beginnt bie neue Zeit. 

Einbildungskraft und ſcharfe Beobachtungdgabe waren bei 
Kolumbus fo innig verfchmolzen daß in der ungefehnen Welt 
die plöglih vor feinen Augen lag, ihm nichts entging, nichts 
ifolirt blieb. Aus Strömungen des Meeres vermutbete er bie 
Erhebung des Erbballs unter dem Aequator; bie neuere Forſchung 
hat es beftätigt daß wir nicht eine Kugel fondern ein Sphäs 
roid bewohnen. Er entdedte die Abweichungen der Magnetnadel 
und fchrieb der Wärme einen Einfluß auf fie zu. Alle feine 
Gedanken und Thaten waren von prophetifcher Weihe und dem 
Glanz der Dichtung umwoben. Während er auf feinen Reifen 
Alles mit der technifchen Genauigfeit des Seemanns notirt, 
fhildert er die würzige Luft vol Thau und Süßigfeit, bie 
großartigen Gebirgszüge, die Pracht der Gewächſe mit der 
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Naturfreude ded Malers, vergleicht er den reinen balfamifchen Mor» 
gen auf dem Weltmeer dem des Aprils in Andalufien und bes 
dauert nur daß die Gefänge der Nachtigall fehlen. Dies ver- 
leiht feinen Aufzeichnungen denfelben anziehenden Hauch von 
Gefühlsinnigfeit und Poeſie, der auch über die Schriften des 
Mannes ergoffen ift welcher in 'unfrer Zeit die Natur und Kunft 
der Tropenländer Amerifad der Wiflenfchaft erobert und ftets 
als ein würdiger Lobredner feines großen Vorgängers ges 
dacht bat. 

Nahdem Kolumbus das Wort gefprochen die Erde fei eng 
und Fein, erhob der Geiſt feinen fühneren Flug über ihre Gren- 
zen hinaus in das unermeßlihe Weltall. Der Pole Koper— 
nifus erflärte den täglichen feheinbaren Umſchwung des Him- 
mels durch die Annahme daß die Erde fih täglich einmal von 
MWeften nah Often um ihre Achfe dreht, und erfannte daß nicht 
die Sonne um die ruhende Erde Freist, fondern dieſe mit den 
andern Planeten einen Jahresring um den gemeinfamen Mittel- 
punkt der Sonne befchreibt. 1517 begann er feine Gedanken - 
niederzufchreiben, 1530 war fein Werf ausgearbeitet, aber erft 
auf dem Todbette erbielt 1543 der edle Greis die erften Erem- 
plare deſſelben. In der Widmung an Payft Paul IIE erzählt 
Kopernifus wie er unzufrieden mit dem Mangel an Symmetrie 
im Ptolemäifchen Syſtem und der vielen Zweifel daran überdrüffig 
in den Werfen der Philofophen nachgefehn habe, ob fie nicht 
andre Anfihten über die Bewegung des Himmels enthielten. 
Da habe er ‘gefunden daß Philolaos und Andre die Bewegung 
der Erde gelehrt, und dies fei nun Gegenftand feines Sinnens 
geworden. Nachdem ich, fährt er fort, dur lange und müh⸗ 
fame Studien zu der Annahme von der jest bier dargeftellten 
Bewegung der Erde gelangt war, fand ich, zugleih daß wenn 
Die Bewegungen der Planeten mit denen der Erde verglichen 
werden, ſich nicht nur die verfchiednen Erfcheinungen derfelben 
vollfommen erklären, fondern auch daß die verſchiednen Bahnen 
biefer Planeten und dag überhaupt das ganze große Syſtem 
berfelben in Beziehung auf Ordnung und Größe fo wohl ver- 
bunden find, daß man feinen Theil des Ganzen ändern fann 
ohne das gefammte Weltall in Verwirrung zu bringen. Indeß 
hielt Ropernifus an der Kreisbewegung feft und bedurfte deßhalb 

Karriere, philofophifche Weltanfchauung. 9 
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nicht minder der Epicyfel und ercentrifhen Kreife wie die Alten. 
Es würden erfi noch die Fernröhre Galilei's und die Beobach— 
tungen Tycho's erfodert, bis Kepler fie verbannen und fagen 
fonnte: „Mein erfter Irrthum war daß die Bahn der Planeten 
ein Kreis fein müffe, eine heillofe Meinung die mir um fo mehr 
Zeit geraubt hat, da fie von dem Anfehn aller Philofophen unter- 
ftügt und befonderd den Metaphpfifern fehr willfommen war.” 
Bekanntlich hat hernach Hegel die elliptifhe Linie als die ber 
freien himmlischen Bewegung zu demonftriren unternommen, 

Sehr bezeichnend ſchreibt Kopernikus Schüler und Freund 
Rheticus an Schoner: „Ich bitte Dich dieſe Anfiht von meinem 
gelehrten Meifter feftzuhalten, daß er ein eifriger Bewunderer 
und Nachfolger ded Ptolemäus gewefen ift, dag er aber von 
ben äußern Erfcheinungen und von der innern lleberzeugung 
gedrängt wohlzufhbun glaubte daffelbe Ziel wie jener zu verfol- 
gen, nur mit einem ganz andern Bogen und aud mit einem 
andern Pfeil. Erinnern wir und daß Ptolemäus vorausgefagt 
bat: Wer philofophiren will muß freien Geiftes fein. Die Nicht: 
achtung gegen die Alten if jedem braven Manne fremd, vor- 
züglid) dem Weifen und feinem mehr ald meinem Lehrer. Cr 
war weit davon entfernt Die Meinungen der alten Philofophen 
fchnell zu verwerfen, und nur gewichtige Gründe, nur unwiders 
ftehliche Thatfachen, gewiß aber nie bie Liebe zu Neuerungen 
fonnten ihn zu. einem folhen Schritt bewegen. Seine Jahre, 
ber Ernft feines Charakters, feine tiefe Gelehrfamfeit und der 
Edelfinn feines großmüthigen Herzend entfernte ihn meit von 
jenem Hange, der nur der Jugend oder heftigen Teichtbeweglichen 
Gemüthern oder endlich denen angehörten die fih auf Fleine 
Kenntniffe Großes einbilden.“ 

Die wiffenfchaftliche That des Kopernifus war ein muthvoll 
errungener Sieg bes Geiftes über den gewöhnlichen Augenfchein, 
des Gedanfens über das Borurtbeil der SJahrtaufende. Noth⸗ 
wendig mußte er befreiend auf die Gemüther wirfen und jenes 
Selbftvertrauen auf die Macht des Erfennend lehren, das bie 
Banden äußerliher Autorität zerfprengt und nur dem Zeugniffe 
ber Bernunft Glauben ſchenkt. Der genialfte Philoſoph des 
Jahrhunderts, Jordan Bruno, war ein begeifterter Anhänger und 
Berbreiter der Kopernifanifchen Weltanfiht. Sie gab ber Seele 
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Schwingen fi) zur Idee auch des räumlich Unendlichen zu er: 
heben, und ftatt bes ehern umfdließenden Himmeldgemölbes der 
Hefiodifchen Theogonie, von dem in nem Tagen und neun Näch⸗ 
ten ein Amboß zur Erde fällt, den unbegrenzten Aether zu ers 
blicken, in deſſen Tiefen nur der Lichtſtrahl, dem hundert und 
acht und vierzig Millionen Meilen eine Stunde Wegs find, zum 
Mag für die Entfernungen der Sterne dient und Erſcheinungen 
die durch Millionen Jahre auseinander liegen, wie gleichzeitige 
fihtbar werden läßt, auf beflen Geftlden „wie Gras der Nadıt 
Myriaden Welten keimen.“ 

Und doch kann die menſchliche Vernunft fih hiermit nicht 
begnügen. Sie fragt nicht blod nad dem Was und Wie ſon⸗ 
dern auch nad dem Warum; deßhalb reicht ed nicht hin ben 
Drt der Himmelskörper und ihre Bewegung zu beflimmen, fon: 
dern die Aufgabe welche fih daraus ergibt, beftebt darin das 
Gefes der Erfcheinungen und bie Gründe bderfelben aufzufinden. 
Die Löfung dieſes Problemd war Keplers Lebensberuf. Ein 
Schwabe von Geburt befaß er die feurige Einbildungsfraft und 
den fcharfen Falten Berftand, die zu feinem Werf verbunden 
fein mußten und wie bei feinen ebenbürtigen Stammgenoffen, 
den Hohenflaufen und Friedrich Schiller, es auch wirklich waren. 
Früh mußten feine Eltern ihn fremden Leuten überlaflen, da 


fein Bater zuerft unter Herzog Alba Kriegedienft genommen, ° 


dann im Kampf gegen die Türken gefallen war. Im Tübinger 
Stift follte er auf Staatskoſten Theologie fludiren. Aber die 
ſtroherne Orthodoxie welche damals herrichte, ſchreckte ihn ab, 
und er hielt fih zu dem Mathematiker Mäßlin. Bald zeichnete 
er fi aus, Tycho de Brahe berief ihn zu fih nach Prag, und 
hinterließ ihm flerbend feine Stelle des Faiferlihen Aftronomen 


und feine handfshriftlihen Beobachtungen. Aber er lebte in den 


drüdendften Umftänden, denn fein Gehalt ward felten ausgezahlt 


und häusliche Unglück Iaftete fchwer auf ihm. „Um fi zu 


erhalten mußte er, wie er fih ausdrückte, nichtswürdige Kalen- 
der fchreiben, nichtswürdig nämlich, weil er fih genöthigt fah 
alleriei Prophezeihungen aus den Sternen einzumweben, dem Wahne 
der Zeit nachgebend in welchem damals noch fehr ausgezeichnete 
Männer befangen waren. Ohne diefe Zuthat hätten die Kalen- 
der feinen Abfag gefunden. Es ift dies, fest er hinzu, etwas 
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beffer als betteln.‘‘ 17° Anderwärts nennt er die Philofophie eine 
träge, träumerifche, welche die Sonne auf ung wirfen laffe wie 


einen Bildhauer auf die leblofe Materie; vielmehr ift Die Seele 


thätige Kraft, welche die äußern Einflüffe. harmonifiren- foll. 
„Sol ich von meinen Studien reden, fährt er fort, was find’ 
ih am Himmel das nur darauf anfpielt? Kundige geftehen 
mir daß ich in der Wiffenfchaft Einiges begründet, verbeffert 
oder vollendet habe; aber meine Sterne waren nicht Mercurius 
orientalis in angulö septimae, in quadrato Martis, fondern Ko⸗ 
pernifus und Tyco von Brahe, ohne defien Beobachtungen 


- alles was ich jest in das Hellfte Ticht geftellt habe, noch in Fin- 


fternig begraben läge. Meine Entdedungen find nicht vom Him- 
mel mir in bie Seele berabgefloffen, fondern fie ruhten in ben 
Tiefen derfelben und meine Augen fahen die Sterne, und bie 
Sterne erwedten nur in fo fern jene Speen in mir, als fie 
mid zu unermüdlicher Wißbegierde über ihre Natur anregten.” % 

Die Schreden des Kriegs (1608) ſtürzten Keplers Frau in 
Wahnſinn. Unter Kaifer Matthias haßte man in ihm den un- 
beugfamen Keter der offen äußerte: „Sch habe nicht gelernt zu 
foheinen was ich nicht bin. Den Glauben behandle ich wie eine 
ernfte Sache, nicht wie ein Spiel.” Er folgte einem Ruf als 
Gymnafiallehrer nad Linz, da die Rüdftände feiner Befoldung 
in Prag immer mehr anwucfen. Aber an dem neuen Wohnort 
verfolgten ihn nun die Iutherifhen Eiferer. Sie fchloffen ihn 
vom Genuß des heiligen Abendmahles aus, weil er die Refor- 
inirten nicht verfluchen wollte, und das Gonfiflorium wies feine 
Gegenvorftellung mit dem ‚guten Rathe ab, er folle bei feiner 
Mathematit bleiben und fi der theologifhen Unterfuhungen 
enthalten. Bald darauf mußte er feine Mutter zuerfi aus ber 
Ferne, dann perfönlich vertheidigen, weil fie der Hexerei anges 
klagt war und ſchon gefoltert werben follte. Baterlandsliebe 
bielt ihn dennoch feit, ald er Rufe nad England und nad Bo- 
fogna erhielt. Endlih war er mehrere Jahre bei Wallenftein. 
Auf dem Reichstag zu Regensburg, der die Abfegung des Helden 
ausſprach, wollte Kepler feine langjährigen Befoldungsaniprüde 
geltend machen. Dort ftarb er, von ber Reife erfchöpft, den 
15. Nov. 1630, 

Und wie Großes hat der Mann dennoch geleiftet, zum 
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ſichern Zeichen daß der Genius ſich immer durchringt! Wie 
heiter weiß er felbft die ſchwierigſten Gegenſtaͤnde zu behandeln 
dag feine Schriften fogar dem Laien des Erfreulichen viel bie- 
ten! ine ganz: herrliche Gemüthlichfeit weht erquidend durch 
fie Hin, es tft überall der Menſch, der volle Vebendige, nirgends 
der abfiracte Gelehrte, der zu und redet. Dabei iſt er dee 
Griechifchen kundig und Meifter des Lateinifchen Auspruds, fo daß 
feine Sprache mit den Gedanken bald in die Tiefen philofophi- 
her Betrachtung hinabſteigt, bald kühn und ſchwungvoll den 
Flug der Phantafie begleitet. Aber wo er gleichnigweife zu reden 
Iheint, da fpricht er oft die Erfenntnig der Folgezeit divinato⸗ 
riſch aus. Er nennt ſich felbft einen Naturphilofophen und er 
war e8 im edelften Sinne des Worts, denn er hilft die Ahnun⸗ 
gen von einer Harmonie der Welt Dadurch zur Wahrheit machen, 
daß er im Gebiete ber Aftronomie das Geſetz der Bahn und 
die Berhältniffe von Zeit und Raum in der Planetenbewegung 
findet und dadurch die Vernunft eine ihrer großartigften Triumphe 


feiern läßt. In diefem Gefühl fagt er von fich felber dag er 


eine heilige Rede und einen mwahrhaftigen Hymnus für Gott 
anhebe, dem es der füßefte Opferbuft fei, wenn ein Menſch feine 
Almaht, Weisheit und Güte erforfhe und Andern verfündige. 
In diefem Gefühle macht er das Platonifche Wort des Timäog 
zu dem feinigen: Wohlan, o Sokrates, wenn Alle, die aud 
nur ein wenig Weisheit befigen, bei jedem Beginn eines großen 
oder Heinen Werks immer zu Gott rufen, fo müffen nun wir 
die wir über das Al reden wollen, wenn wir nicht ganz von 
der Bahn der Vernunft abirren, nothwendig die Götter und 
Göttinnen anrufen und einmüthig beten, daß wir folches aud- 
Iprechen was ihnen zumeift und dann auch ung genehm und wills 
fommen ift. In diefem Gefühl fieht er die Weifen aller Zeiten 
in dem gegenfeitigen Berhältnifie des Anfündigend, Vorbedeutens 
und Erfüllens fliehen, und nachdem ihm die Harmonie der Welt 
Har geworden — in andrer Weife ald er anfangs gedacht, aber 
nur um fo vollendeter, um fo erfreuliher — begrüßt er in 
einem Werf des Ptolemäus mit Bewunderung ein gleiches Stre- 
ben, das ſchon fünfzehnhundert Jahre vor ihm einen Denfer 
befhäftigt hatte. „Aber damals fehlte der Aftronomie noch gar 
viel und es ſchien Ptolemäus mehr mit dem Giceronianifchen Scipio 
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einen füßen Pythagoräiſchen Traum erfonnen als die Wiffen- 
ſchaft gefördert zu haben: mich aber beftärkte diefe Vebereinftim- 
mung bed Sinnend und Forfchens zweier Männer, die ein Zeit- 
raum von anderthalb Jahrtaufenden trennt, aufs bebeutfamfte 
in der Ausführung meines Planed. Hatte doch die Natur fid 
felber offenbart durch verſchiedene Ausleger weitabftehender Jahr⸗ 
bunderte,. war es doch der Finger Gottes, um mit den Hebräern 
zu reden, daß fich bier in den Seelen zweier Naturforfcher der- 
felbe Begriff über das Wefen der Welt erzeugt, ohne dag Einer 
den Andern auf diefe Bahn gebradht hätte. Nachdem mir vor 
achtzehn Monaten das erfte Licht, vor dreien der rechte Tag, 
vor wenigen Tagen aber die wahre Sonne felbfi der wunder: 
barften Anfchauung aufgegangen, hält nichte mich zurüd und 
darf ich in Heiliger Begeifterung vor den Sterblichen mit dem 
freimüthigen Bekenntniß frohloden, daß ich die goldnen Gefäße 
ber Aegypter genommen um fern von ben Grenzen ber Aegypter 
meinem Gott einen Altar daraus zu bauen. Wenn ihr es 
zugebt, wird ed mich freuen, wenn ihr zürnt, werd’ ich es 
tragen; ich werfe das Loos und fehreibe Died Buch, ob es das 
gegenwärtige Geflecht leſen wird oder ein zufünftiges, das 
ift mir einerlei; es kann feinen Lejer erwarten. Hat Gott nicht 
felber fechstaufend Jahre lang eines aufmerffamen Befchauers 
feiner Werfe harren müffen?” 

Gott ift weſenhafte Thätigfeit und fchöpferifches Leben; er 
ift die allmittheilfame Güte, darum bleibt er nicht in der Ab- 
ftraction feiner idealen Selbftanfhauung, fondern bricht in ber 
Schöpfung hervor, fodag fein ewiges Sein und die Harmonie 
ded Urbildes in der Welt offenbar wird, und wieder die erfen- 
nende Seele mit diefer zufammenftimmt und zu eigner Aeuße- 
rung und Yorigeftaltung eingeladen wird. Alle Dinge tragen 
das Siegel der göttlichen Dreieinigfeit, die auch in ihnen fi 
verwirklicht. Die Seelen find Strahlen des göttlichen Lichts, 
das ihnen einwohnend bleibt, in ihnen fich befondert; fie find 
als Bilder des ewigen Wefens nothiwendig freie Thätigfeit wie 
biefes. Erkennen beißt das Äußere Sinnliche mit der innern 
Idee zufammenbringen und es ihr gemäß erklären; darum fann 
man ed ein Erwachen nennen wie aus dem Schlaf. Denn wie 
ein Äußeres Ereigniß und an andres erinnert das wir vorher 
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erfahren haben, fo ruft dad Gefegmäßige in der Sinnenmwelt bag 
Gefeg in unfrem Geifte hervor, wo es gegenwärtig war, aber 
unter dem Schleier der Möglichkeit verborgen lag, während es 
iegt in Wirklichkeit aufleuchtet. Wie die Zahl der Blumenblätter 
oder der Staubfäden den Pflanzen, fo find den Menſchen die 
Ideen und Harmonieen eingeboven und treten in der Entwidfung 
hervor. Daher der Inftinet, daher das Gefühl der Liebe, wenn 
ih Berwandted zu Verwandtem findet. Und wenn wir vom 
Einklang der Töne ergögt werben, fo hat Dies wohl ben Schein 
bed Leidens, ift aber in der That zugleich ein Thun der Seele, 
die fih zu Ähnliher Stimmung und Bewegung felbfibeftimmt, 
und urfprüänglic in unmittelbarer Einheit die Ideen der Töne 
und der ihnen entfprechenden Gemüthsregungen in fi trägt. 
Und weil Wille und Lebenskraft innigft verbunden find, wirb 
nicht blos die Seele von der Mufif ergriffen, fondern aud bie 
Bewegung des Leibes nad ihrem Maße geordnet. Wenn wir 
aber unfre Stimme der idealen Melodie anpaflen und einen Ge- 
fang beginnen der früher nicht gehört ward, dann ahmen wir 
Gott nach, der die Harmonie felber ift und ein Bild feines Wefeng 
überall darftellt, Hätte der Geift Fein Auge, er würde ed zum 
Berftändnig der Außenwelt fodern und aus fich felbft die Gefese 
finden nad) denen er es bilden müßte; denn die Erfenntniß der 
Duantitätöverhältniffe beftimmt des Auges Natur, und es ift fo 
geworden, weil der Geift ein folder if. Das Maß der Dinge, 
im göttlichen Geift von Ewigfeit und Gott felbft (denn was ift 
in Gott das nicht er feldft wäre?), gibt ihm das Mufter der 
MWeltordnung und geht mit dem Ebenbilde Gottes auf den Men- 
hen über, nicht wird es erft durch die Sinneswahrnehmung 
von außen aufgenommen, vielmehr nur zum Bewußtfein gebracht. 
Weil aber Bott in Allen lebt und demgemäß Alles ein Symbol 
des Einen und ber übrigen Dinge beißen fann, darum haben 
Platon und Pythagoras uns viel Wunderbares über die Natur 
der unfterblichen Wefenheit im Bilde der Zahlen und Linien ge— 
lehrt, darum erfreuen wir ung der gefegmäßigen Verhältniſſe, 
weil fie wie wir felbft "ein Ausdrud göttliher Ideen find, darum 
werden wir durd die Betrachtung der barmonifchen Außenwelt 
zur Harmonifirung unfres Innern angetrieben, damit unfre Tha- 
ten und unfer ganzes fittliches Leben mit der allgemeinen 
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Ordnung zuſammenſtimmt. Zufolge ſolcher Grundanſchauung, die 
Kepler zu "einem Genoſſen der edelſten und ſchönſten Geiſter 
aller Zeiten weiht, erforſcht er nun Geſetz und Ebenmaß in 
Zahlen, Linien, Figuren, Saiten und Tönen, und da er die 
Harmonie nicht in dem Gleichen ſondern in der Mannigfaltigkeit, 
in der Ueberwindung und Auflöſung des Widerſpruchs findet, 
ſo erkennt er nicht die einfache Gleichheit der Kreislinie ſondern 
die wechſelreich geſetzmäßige Ellipſe als die Bahn der Himmels⸗ 
körper, fo ſucht er nicht eine abſtracte Beharrlichfeit ſondern 
eine bald beſchleunigte, bald langſamere Geſchwindigkeit für die 
der Bahn entſprechende Bewegung, und findet ſie darin daß 
gleichen Zeiten immer Ausſchnitte von gleichem Flächeninhalt 
entſprechen; ſo will er nicht dieſelbe Bewegung für alle Planeten, 
aber einen beſtimmten Zuſammenhang der Entfernungen und Um⸗ 
laufszeiten, und entdeckt daß die Quadratzahlen der letztern ſich 
verhalten wie die Kubikzahlen der großen Achſen. 

Wenn Kepler bei allen Einzelheiten ſtets das Ganze im 
Auge behält, aber um des Allgemeinen willen nie das Recht des 
Beſondern vergißt, ſondern dasſelbe in ſeiner Eigenthümlichkeit 
ehrt, wenn er für die Anſchauungen ſeiner begeiſterten Phantaſie 
den feſten klaren mathematiſchen Ausdruck findet, dann macht er 
uns wahrhaft aufjauchzen in jener Seelenluſt, die ſich bei ihm 
ſelber zur Andacht ſteigert, daß er am Ende ſeines Werkes über 
die Harmonie der Welt betend ausruft: „O du, der durch das 
Licht der Natur die Sehnſucht nach dem Licht der Gnade in uns 
erregt um uns in das Licht der Herrlichkeit zu erhöhen, dir 
dank' ich, Schöpfer und Herr, daß du mich über deine Werke 
frobloden Täffef. Siehe nun habe ich das Werf meines Lebens 
vollendet mit der Geiftesfraft, die du mir verliehen, ich habe 
den Ruhm deiner Werfe den Menfchen offenbart, foweit meine 
Seele feine Unendlichkeit erfaffen konnte. Mein Sinn war wad 
fo rein und treu ald möglich zu forfhen. Wenn ih, ein Wurm 
vor bir, in der Hülle der Sünden geboren und erzogen, etwas 
vorgebraht babe das beiner Rathſchläge unmwürdig wäre, fo 
baudye mir deinen Geift ein, daß ich es verbeflere; wenn ich 


dureh Die wunderbare Schönheit deiner Werfe zur Verwegenheit 


verlodt worden, wenn ich die eigne Ehre bei den Menſchen ge- 
fucht habe, während ich in der Arbeit vorfchritt die deiner Ehre 
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befimmt ift, fo verzeihe mir in Milde und Barmherzigkeit, und 
wirfe und walte mit deiner Huld dag meine Tehren deinem Ruhm 
und dem Heil der Seelen frommen.” Aber er weiß ed, daß er 
eine gottgefällige That gethban, darum fann er fein Buch wie 
eine Beethovenſche Symphonie im Jubel fchließen: „Lobet den 
Herrn, ihr himmlischen Harmonieen, und ihr, die ihr Die entdedten 
Harmonieen erfennet! Tobe auch du, meine Seele, deinen Gott 
fo Yang ich lebe! Denn aus ihm, dur ihn und in ihm ift 
alles, das Sinnliche wie das Geiſtige, das was wir wiffen und 
was wir noch nicht wiflen; denn es ift noch viel zu thun.” 

Tycho de Brahe hatte gemeint er müfje den jungen Mann 
vor leeren Betrachtungen warnen, Laplace hat ſich noch betrübt 
daß Kepler ſich in phantoftifchen Speculationen gefallen, Englifche 
Gelehrten fürdteten es möchte eine gefährliche Lehre gezogen 
werden aus feinen abenteuerlihen Zügen nad dem goldnen 
Bließe der Erfenntniß, auf denen ber eigenwillige Held die ge- 
wöhnliche Heerſtraße verlaffen und doch die glänzendften Triumphe 
gefeiert habe. Wir aber finden in ihm den Beweis baß alle 
Genialität der Phantafie und des Herzens bedarf und daß das 
vollendete Wiffen die innere Anfhauung des Gemüthes nicht 
aufhebt fondern nur zum klaren Selbftverfländniffe bringe, Wir 
erfreuen und an feinen fo umfländlichen und anmuthigen Erzäh- 
lungen wie er geirrt und fich felbft verbeflert, wobei er fi) mit 
Tug auf das Beiſpiel des Kolumbus und Magelhan in der Schil- 
derung ihrer Seefahrten beruft. Die Wahrheit ſchien mit ihm 
zu ſpielen; in Tieblihem Scherz wendet er felbft die Birgilifchen 
Berfe darauf an; 


Malo me Galatea petit, lasciva puella, 
Et fugit ad salices et se cupit ante videri. 


Dabei aber verfagen wir aud dem Manne die gebührende 
Ehre nicht, der das forgfame Experiment und die langfam- 
vorichreitende Erfahrung endlich fiher begründete und für alle 
Folgezeit bag Bud der Natur zur einzigen Autorität der Natur⸗ 
forfher madt. Es ift dies Galilei, den Libri an Bacon von 
Berulams Stelle gefest wiſſen möchte, weil er nicht blos mit 
allerhand Rathſchlägen fondern zugleich mit der That und der 
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Uebung der vom Einzelnen zum allgemeinen Geſetz auffteigenden 
Methode die Scholaftif überwunden babe. Er zeigte fihon in 
früber Jugend, „daß dem Genie Ein Kal für taufend gelte“, 
indem er fih aus fhwingenden Kirchenlampen die Lehre des 
Pendels entwidelte; denn in der Wiffenfhaft fommt Alles darauf 
an dag man gewahr werde was eigentlich den Ericheinungen 
zum Grunde liegt. Er entdedte dad Geſetz des Falls; er erfand 
Thermometer und Mikroskop, er verbefferte die Fernröhre und 
richtete fie zuerjt gegen den Himmel und fah zuerft Die Trabanten 
des Jupiter, die Phaſen der Venus, die Fleden und die Rota— 
tion der Sonne, die Berge. und das Wanfen des Mondes, Aus 
feiner Schule gingen viele tüchtige Männer hervor. Aber die 
Peripatetifer wollten nicht fehen und behaupteten Tieber baß bie 
Fernröhre ein Blendwerk des Teufels vorfpiegelten; die Pfaffen 
wollten alle Mathematifer aus den Staaten als Urheber der 
Keterei verbannt wiffen, und begannen- Predigten mit dem Berg 
des Lucas: Viri Galilei, quid statis adspicientes in coelum! 
Da er ſchon ein Greis war, gerietb er in den Kerfer der In— 
quifition. An ihren Qualen wird ed nicht gefehlt haben, denn 
er fagt einmal: „Man wirb mid zwingen die Philofophie zu 
verlaffen und Gefchichtfchreiber der Inquifition zu werden; man 
fügt mir alles Vebel zu, damit ich zum Narren werde, und ich 
muß mich am Ende ftellen als ob ich es ſchon wäre.” Statt 
ihn zu widerlegen nöthigte man ihn die Bewegung der Erde, 
bie feine Schriften vertheidigt, feine Entdedungen fefter begrün- 
bet hatten, im bloßen Hemde und auf den Knieen abzufchwören, 
und wohl nur im empörten Geiſte, nicht mit den Lippen mochte 
er aufftehend murmeln: »E pur si muovel« 

Galilei bildet den Uebergang in die neue Wiffenfchaft auf 
die beftimmtefte Weiſe; feinem Geifte, feinem Forfchen nach gehört 
er ihr vollfländig an, mit dem Mittelalter hängt er aber nod 
durch den Kampf zufammen den die abfterbende Zeit dem jungen 
neuen Tag bereitete, In diefem Kampf hat er über die Stellung 
ber Naturfiudien zur Religion das rechte Wort fo klar und fchön 
ausgeſprochen, daß wir es und nicht verfagen mögey aus feinem 
berühmten Briefe „a Madama Christina Granduchessa madre“ zum 
Schluß diefes Abſchnittes einige Stellen auszuziehn, die auch noch 
heute viele Menfchen fih mögen gefagt fein laſſen! 


Wir bringen das Neue, nit um die Natur und bie Geifter 
zu verwwirren fondern um fie. aufzuflären, nicht um die Wiffen- 
(haften zu zerfiören fondern um fie wahrhaft zu begrünben. 
Unfre Gegner aber nennen falſch und fegerifh was fie nicht 
widerlegen können, indem fie aus erheucheltem Religtonseifer 
fi) einen Schild maden und die heilige Schrift zur Dienerin von 
Privatabfichten erniedrigen. Aber man darf einen Schriftfteller 
nicht ungehört verbammen, wo er gar feine kirchliche Dinge fon- 
dern natürliche behandelt, und biefelben mit aftronomifchen und 
geometrifhen Gründen erörtert. Wer fih immer an den nadten 
srammatifchen Sinn halten wollte, würde der Bibel Widerfprüde, 
ia Blasphemien fchuldgeben, wenn fie von Gotted Auge, Hand 
oder Zorn redet. Und wenn foldes nad der Kaflungsfraft Des 
Volkes vorkommt, wie viel mehr mußte diefe bei Gegenfländen 
berüdfichtigt werden die von der Wahrnehmung der Menge weit 
abliegen und das Seelenheil nicht betreffen, wie Die Naturwiſſen⸗ 
(haften. Darum darf man bei ihnen nicht mit der Autorität 
ber Bibel anfangen fondern mit der Sinnedwahrnehmung. und 
den nothwendigen Beweifen, weil in gleicher Weile Natur und 
Bibel durch das göttlihe Wort ihr Sein haben. Da die Bibel 
fih accommodirend Vieles figürlich fagt, die unveränderlice 
unerbittlihe Natur aber nie den Wortlaut ihrer Geſetze über- 
ihreitet, indem fie ſich nicht befümmert ob ihre verborgne Ur⸗ 
ſachen und Thätigfeitsweifen ber Fähigkeit der Dienfchen ange- 
mefien find, fo ſcheint daß was Sinneswahrnehmung und Beweis 
und vor Augen und Geift: bringt, durchaus nicht in Zweifel 
gezogen werden darf durch Stellen der Schrift die einen Doppel: 
ten Sinn haben, weil nicht jedes Wort an fo firenge Regeln 
gebunden ift wie die Naturerfcheinungen, und Gott ſich nicht 
weniger berrlich in ihnen als in den heiligen Ausſprüchen der 
Bibel offenbart. Darum muß man fid) vor Allem der Thatſache 
verfihern. Ihr Fann die Bibel nicht entgegen fein, fonft würde 
Gott fi widerſprechen; alfo muß man darnach ihren Sinn aus- 
legen, und die Forſcherkraft ift aud eine Gottesgabe. Für Die 
Afronomie haben wir Sinn und Berftand empfangen, aber bie 
Bibel redet in Ddiefer Beziehung wie dad damalige Volk bie 
Sache anfah, denn diefes durfte nicht abgefchredt werden, und 
hätte fie der Erde die Bewegung und der Sonne die Ruhe 
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beigelegt, fo würde das die geringe Faffungsfraft dev Menge vers 
wirrt und fie wibderfpenftig und hartnädig im Glauben an bie 
Hauptfäge der Religion gemadt haben. Wo aber hat die Bibel 
die neue Lehre verdammt? Der heilige Geift hat darüber ges 
fhwiegen, und wenn demnach unfre Anfihten mit der Seligfeit 
nichts zu thun haben, wie fünnten fie fegerifch fein? Der heilige 
Geift hat und gelehrt wie wir in den Himmel fommen, nicht 
wie der Himmel ſich bewegt. Dean fest das Anfehn der Bibel 
aufs Spiel, wenn man die Sache anders nimmt, und flatt nach 
fihererwiefenen Thatfachen den Sinn der Schrift zu deuten lieber 
die Natur zwingen, das Experiment leugnen, den Beweis vers 
fchmähen will. Auch ift es Feine Berwegenheit, wenn Jemand 
nicht bei dem Herfommen fteben bleibt. Will man aber aud 
die Meßkunſt auf die Bibel gründen, fo ift das eine falfche An⸗ 
fiht ihrer Herrfcherwürde, fo falfh als wenn ein König, weil 
er dies ift, au Arzt und Baumeifter feiner Untertbanen fein 
und fie zu feinen Recepten nöthigen wollte. 

Es fteht nicht in der Gewalt des Mannes der Wiffenichaft 
feine Anfihten zu verändern, hierhin und dorthin zu wenden; 
man darf ihm nicht befehlen, man muß ihn überführen. Um 
unjre Lehre aus der Welt zu bringen genügt ed nidt, einem 
Menfhen den Mund zu fihließen, wie die fi) überreden die das 
Urtheil der Andern nach ihrem eignen meflen; aber man müßte 
nicht blos ein Buch und die Schriften der Anhänger verbieten, 
fondern überhaupt die ganze Wiffenfhaft unterfagen, man müßte 
den Menfchen vermehren gen Himmel zu fehn, damit fie nichts 
von demjenigen erbliden was in das alte Syftem nit paßt 
und durch das neue erklärt wird. Es ift ein Verbrechen gegen 
bie Wahrheit, wenn man um fo mehr fie zu unterbrüden ſucht, 
je klarer und offenbarer fie ſich erweiſt. Aber gar eine einzelne 
Einfiht verdammen und das Uebrige beftehen Taffen wäre noch 
ärger, denn man ließe den Menfchen die Gelegenheit eine als 
falfch verdammte Anfiht als wahr bewiefen zu fehn. Das Ber- 
bieten der Wifenfchaft felbft aber wäre gegen die Bibel, die 
an hundert Stellen lehrt wie der Ruhm und die Größe Gottes 
wunderbar in allen feinen Werfen erfehen wird und ganz götts 
Ih im offnen Buch des Himmels zu Tefen if. Und glaube 
Niemand dag das Leſen ber erhabenften Gedanfen die auf diefen 
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Blättern leuchtend geſchrieben ſtehn, damit fertig ſei daß man 
blos den Glanz der Sonne und der Sterne bei ihrem Auf⸗ und 
Untergang angafft, was die Thiere am Ende auch können, ſon⸗ 
dern da ſind ſo tiefe Geheimniſſe, ſo erhabne Begriffe, daß die 
Nachtarbeiten, die Beobachtungen, die Studien von hundert und 
aber hundert der ſchaͤrfſten Geiſter mit taufendjährigem Forſchen 
noch nicht völlig durchgedrungen find und Die Luft des Forſchens 
und Findens ewig währt. 


Anmerkungen. 


1 Bacon Hauptwerk ift dad Opus maius ad Clementem IV. Ed. 
S. Jebb. Lond. 1733. fol. Seine Epistola de secretis operibus artis 
et naturae et de nullitate magiae erfhien 1618 in Hamburg. Auf diefe 
und auf handfchriftlihe Quellen fügt fih ein ausführlicher Artikel in 
der Britanical biography. Goethe in der Gefchichte der Farbenlehre, 
Kapp in feinem Buch gegen Schelling gedenken feiner in allen Ehren, 
weniger günftig Ritter im Aten Bande der Gefchichte der criftlichen 
Philofophie. 

2 Ennemoferd Gefhichte der Magie, grüändlih und ausführlich in 
der Schilderung des Alterthums, geht gerade in der Zeit, deren Cha: . 
rakteriftit und hier befchäftigt, zu wenig ind DBefondre. ©. außerdem 
feine Schrift über den Magnetiömus in feinem Verhältniffe zur Natur 
und Religion, fowie dad Buch von F. U. Wirth: „Theorie des Som: 
nambulismus.“ 


3Jakob Grimms Deutſche Mythologie enthält einen trefflichen Ar⸗ 
tikel über die Heren. Den Herenproceffen hat Soldan ein eignes dankens⸗ 
werthed Buch gewidmet. Soldan fuhrt die Anläffe für die einzelnen 
Erſcheinungen des Herenwefendg mehr im Nömifchen ald im Germanifchen 
Volksglauben. Nah ihm bat frühzeitig die Roͤmiſche Kirche den Ketzern 
einen Bund mit dem Teufel und die fhmähliche Unzucht vorgeworfen die 
von den Heiden ſchon den erften Chriften fchuldgegeben wurde, Man 
ſuchte des Volk mit dem Magifhen der Härefie zu fchreden; die In— 
quifitoren verwoben beides und ſtellten dadurch den Aberglauben, den 
moralifhen Abfheu und die Furcht vor Leib und Leben ald Wache an 
die Pforten ihrer Kirhe um dad Volk vor Zweifel und Unglauben zu 
bewahren. „Wollen wir die Hererei ald ein Ganzes fallen, fo erfcheint 
fie vom Standpunct der Doctrin betrachtet ald eine in fich vollendete 
diabolifhe Parodie des Chriſtenthums oder deffen was man als ſolches 
nahm. Im Princip, im Geremoniel und in den Wirkungen laffen fich 
faft Schritt für Schritt die Glieder eines fortlaufenden Parallelismus 
erfennen. Das Chriftentbum ift Gottesverehrung, die Hererei Teufels— 
eult; der Chrift fagt dem Teufel ab, die Here Gott und den Heiligen. 
Im Chriſtenthum mwaltet Liebe, Wohlthun, Reinigkeit und Demuth, 
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in der Hexerei Haß, Kraͤnkung, Unzucht und Laͤſterung; der Chriſt iſt 
ſtrafbar vor Gott wenn er aus Schwachheit dad Boͤſe thut, die Here 
wird vom Satan gezuͤchtigt wenn ein Reſt von Menſchlichkeit fie zum 
Guten verführt hat. Chrifti Joch tft fanft und feine Bürde leicht, aber 
des Teufels Zoch ift Ihwer und es gefchieht ihm nimmer genug. Gott 
it wahrhaftig und barmberzig, feine Gnade läßt felbft den Unvollkommnen 
zur Geligfeit eingehn, der Teufel aber ift ein Lügner von Anfang und 
betrügt feine treneften Diener felbft um bad vertragsmäßig bedungene 
Wohlſein. Ebenfo deutlich zeigt fih der Teufel in den Einzelheiten dee 
Rituale ald der Affe Gottes. Was der Kirche heilig ift, Zelte, Kreuz, 
Weihwaſſer, Meffe, Abendmahl, Taufe und Anrufung der Heiligen, — 
dad entweiht er durch Verzerrung, Mißhandlung und Beziehung auf fich. 
Die Zauberei in der Herenperiode ift die Keßerei und Apoftafie in ihrer 
höhften Steigerung, die vollendete Teufelei auf Erden.” — Ohne einen 
gemeinfamen Mittelpunct wäre dad Webereinftimmende in allen Ländern 
unerflärbar. „Der Pöbel glaubte nur was der Klerus gelehrt, die Willen: . 
fhaft begründet, bie Juſtiz beftraft hatte.” Gemeine Geldgier, Glan: 
benshaß und Verfolgungswuth gegen die Keßerei haben die Scheiter- 
haufen angefhürt, und auf der Kolter ward das Belenntniß erpreßt 
welhes die Inquiſition verlangte. 


% Agrippae opera II. Epistolarum lib. II., 38. 39. 40. et 59. De 
vanitate scientiarum c. 96. Die Biographie Agrippad in den Lebensbe—⸗ 
fhreibungen berühmter Männer ift wohl das Belle was Meinerd ge: 
liefert bat. Doch läßt er manche Ausſprüche unberührt die gerade für 
die Philofophie hochwichtig find, und weder bei Tennemann noch bei 
Buhle gefunden werden, da beide nur einen Auszug aus Meinerd gaben. 
Die Hauptfchriften Agrippas find einzeln Öfterd gedrudt, eine gute Ge. 
fammtausgabe in zwei ftarfen Octavbänden erfhien zu Lyon ohne An: 
gabe des Jahres; auch Bayle und Meinerd citiren nach ihr. — (Ugrippa 
fast er habe felber oft einem Andern feine Gedanken in großer Ferne 
mitgetheilt, auch der Abt Tritheim habe es gekonnt. Allerdings ift das 
Traumfenden und dad Wirken in die Ferne nur der active Pol vom 
Sernempfinden, welches hinlänglich durch den Somnambulidmud conftatirt 
it; doch möchte der Aether und nicht die Luft (wie A. meint) der Träger 
fein. Die große Rolle des Aethers wird noch beginnen, wenn die Natur: 
forfhung die identifhe Bafis von Licht, Wärme und Magnetismus er: 
gründet bat, wie von biefem und der Eleftricität; bereits faßt Humboldt 
dad Nordlicht ale ein Selbftleuhtendwerden der magnetifchen Erde, und 
von Faraday fteht die Verdffentlihung wichtiger Entdedungen bevor. 
Der Aether tft Träger des Rapports beim Magnetifiren, die Klangfigur, 
welhe eine Vorftellung des Magnetifeurs in dem Gehirn und in den 
Nerven deffelben hervorbringt, planzt fih auf die Magnetifirte fort und 
erregt in ihr wieder die ähnliche Vorftellung Das fcheint wunderbar, 
doc ift. e8 viel wunderbarer, wie Die Luft, durch meinen Willen, indem 
ih Worte ausfprach, zu beſtimmten Schallmellen erregt und geftaltet, 
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dieſe an das Ohr des Hoͤrers ſchlagen läßt und ihm dann die Schwin- 
gungen der Nerven den Gedanken mittheilt den ich im Sinne habe. 
‚Bekannt iſt uͤbrigens unter anderm daB Byron im Nervenfieber krank 
von Paris aus ſein Bild nach London projicirte, und man dort wettete 
ihn geſehn zu haben; auch wird man das doppelte Geſicht und Aehn— 
liches vergeblich ignoriren und wegleugnen. Aber unfre Zeit fcheint fich 
zu ſträuben eine neue Naturkraft anzuerfennen, als ob ung dad in die 
Barbarei ded Mittelalters zurüdwürfe, während jene Erfheinungen uns 
erft den lebendigen Begriff des Seins recht auffchließen. 


5 ©. die dehortatio gentilis theologiae und viele Briefftelen. In 
der Schrift über die Erbfünde fteht folgende allegorifche Deutuhg: Ser- 
pentem non alium arbitramur, quam sensibilem carnalemque affectum, 
immo quem recte dixerimus ipsum carnalis concupiscentiae genitale 
viri membrum, membrum reptile, membrum serpens, membrum 
lubricum variisque anfractibus tortuosum, quod Evam tentavit atque 
decepit. 


6 Sie fpricht fihb au im Motto aus: 
Inter Divos nullos non carpit Momus. 
Inter Heroas monstra quaeque insectatur Hercules. 
Inter Daemones rex Erebi Pluton iraseitur omnibus umbris. 
Inter philosophos ridet omnia Democritus. 
Contra deflet cuncta Heraclitus. 
Nescit quaeque Pyrrhias, 
Et scire se putat omnia Aristoteles. 
Contemnit cuncta Diogenes. 
Nullis bis parcet Agrippa, 
Contemnit, seit, nescit, flet, ridet, irascitur, insectatur, Carpit omnia. 
Ipse philosophus, daemon, heros, deus et omnia. 


? Man vergleiche, was diefe Role der AUehnlichkeit betrifft, die Vir- 
gilfhen Verfe Ecl. VIIL, 80. 


Limus ut hic durescit et haec ut cera liquescit 
Uno eodemque igni, sie nostro Daphnis amore! 


Dder folgendes Mittel, das ich einem Volksbuch über Sympathie ent- 
lehne: „Cine Geburt zu befördern nimmt man zwei Eier, fiedet fie und 
gibt der Kreifenden von dem Waller. Die Gier find fchon eine Geburt 
und haben noch eine Kraft zu einer zweiten, dem Hühnchen, bag aus 
ihnen berausfommen fol; diefe wird beim Kochen dem Waller mitge: 
tbeilt.” Biel Sinniged im Aberglauben beruht auf folder Annahme 
einer Kraft der Verähnlihung. — Weber böfen und guten Blick fiehe auch 
Grimms deutfhe Mythologie S. 624 fg. 


s „Wenn man eine gebratene Ente zu Pulver zerftößt und ind Waſſer 
wirft, fo entftehn Fröfche daraus; kocht man fie und vergraäbt man fie 
an einen feuchten Ort, fo gibts Kröten. Wenn man die Haare einer 
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menſtruirenden Fran unter den Miſt legt, verwandeln fie fi in Schlan⸗ 
gen” berichtet Agrippa; in Heinrih IV., (I., IE 1.) fagt ein Kärrner: 
„Why, they will allow us never a jorden, and then we leak in your 
chimney, and your chamber-lie breeds fleas like a loach.“ 


’ı Mein Dombuh ©. 79. 80. 8, und bie dort erwähnte Anſicht Ma: 
chiavelliꝰs. 


ꝛ0 Man ſehe die Theorie aller Offenbarung als des im Beſondern 
mächtig werdenden Allgemeinen, die ich ausführlich vorgetragen habe in 
meiner Schrift: Der Kölner Dom als freie deutſche Kirche. Die wahre, 
Wiffenfhaft befteht auch bier ebenfowenig im gedankenloſen Annehmen 
als im bloßen Nerwerfen, fondern im Begreifen, im erflärenden Ent: 
wideln aus dem Weſen ded Kebens und des Geiſtes. 


a Goethe's Gefchichte der Farbenlehre, der die Stelle in? Tert ent: 
lehnt ift, fcheint mir keineswegs nah Gebühr gewürbigt. Wie mufters 
haft der Meifter des Liedes auch ald Selbſtbiograph geweſen, hat Varn⸗ 
bagen bei dem Erſcheinen einzelner Bande von Dihtung und Wahrheit 
längft dargethban, auf das Schrifthen „Winkelmann und fein Jahr⸗ 
hundert” wies jüngft Hillebrand mit dem Bemerfen hin daß in ihm 
die Charafteriftif eined Mannes im Zufammenhange feiner Individua— 
lität mit der Eigenthümlichfeit des Jahrhunderts volfommen gelungen 
ſei; gleich innig und claſſiſch nun iſt der ſpecielle Stoff im erwaͤhnten 
Werke, einem „Gang durch die Weltgefhichte” mit dem allgemeinen 
Zug der Wiffenfchaften und dem Fortfchritt bed Lebens vertwoben, indem 
eins das andere hält, trägt, beleuchtet. Es ift fchwer noch einmal zu 
reden wo Goethe gefprochen hat; fein Bermögen „Ideen zu fehen“ mußte 
der Stern meines philofophifchen Strebens werden, das fi der Worte 
Kantd erinnert die man niemals hätte vergeffen ſollen: Anſchauungen 
ohne Begriffe ſind blind, Begriffe ohne Anſchauungen ſi nd leer. Aber 
Kant ſelbſt opferte die Bedeutung dieſes Satzes einem ſub lectiven Idea⸗ 
lismus, den freilich die Entwicklung des Geiſtes fodet *die Natur⸗ 
philoſophie war ein ſomnambules Treiben das die Augen Icloß und die 
eignen Phantaſien der Welt als Geſetz verkündigte, oder auf die Natur 
übertrug was Fichte vom Ich im urkraͤftiger Genialitaͤt lehrte; ‚Hegel 
fagt einmal: Der Begriff ald folcher läßt fih nicht mit Banden greifen, 
und muß und überhaupt, wenn es fih um den. Begriff handelt, Hören 
und Sehen vergangen fein. : Aber ich denke doch wo wir ‚begreifen: da 
wollen wir nicht abftrahiren fordern bie Sache in ihrem. Mefen und 
ihrer Totalttät haben, dad Allgemeine ald.die eigne ſchöpfriſche Natur: 
feiner Beftimmungen, alfo mit dieſen erfennen. In fo fern das Allge— 
meine ſich im Beſondern offenbart und barftellt, die Anfhauung aber 
diefed legtre, das reine. Denken. jenes in und erzeugt, fo befteht das 
wahre Begreifen, das feiner felbft inne werbende Leben, im ans 
ſchauenden Denten oder dentenden Anfchauen. Der Menih bat und 
braucht ebenfogut Augen, Ohren und Herz ald den Verfiand und feine. 
Kategorien, und wenn für dieſe letztern Jedes ein Hier und Jedes ein 

Garriere, philofophifche Weltanfchauung. 10 





146 


Dieſes ift und dad Individuelle das Unfagbare heißt, To wird dadurch 
die Sinnlichkeit nicht zum .Unwahren, fondern zur nothmendigen Er: 
‚sänzung des „reinen“ Wiens, Damit es volles menſchliches Wiſſen fei, 
. und das Herz hebt klar genug hervor: „Die iſt ed ober keine fonft auf 
" Erden!“ 
Bei diefer Gelegenheit will ih eine Stelle des Kauft erläutern, die 
Goethe's alhemiftifhen Studien ihren Urfprung verdantt, und von den Com⸗ 
mentatoren weiter nicht berüdfichtigt wurde, wiewohl fie gerade der Erkld: 
rung bedarf. Fauſt erzäplt. auf dem ofterlihen Spaziergang von feinem Vater: 


Da warb ein rother Reu, ein kühner Freier, 
Im Tauern. Bad der Lilie vermählt 
Und beide dann mit ‚offnem Flammenfeuer 
t: Aus einem Brautgemach ins andere gequält. 
Erſchien Yarauf mit bunten Farben 
‚Die junge Königin im Glas, 
Hier wor die Arzenei.“ 


Die junge Königin heißt der Stein der Weifen. Die Brautgemächer 
find die Retorten, Deftilfirfolben; mit Waſſer gemifcht oder aufgelöft 
wurden bie Subftanzen durch Verdampfung aus einem in den andern 
getrieben. Der grüne Leu, wie es eigentlich heißen muß, ift der Grün- 
ſpan, die Materie, aus welder die notbwendigfte Bedingung ded Gold: 
machens entfpringt, weil fie das Gold aus feiner Auflöfung wieberher- 
ftelt. Sie heißt auch Mercurius philosophorum, und diefer wird mit 
der Subftanz die. in Gold verwandelt werden fol, dem aurum philoso- 
phorum, vermifcht, daß er fie befruchte. Aus ihrer Verbindung entfteht 
zunächſt eine ſchwarze Subſtanz, caput corvi, der Rabenkopf; länger er: 
bist wird diefe weiß, und beißt nun weißer Schwan oder Lilie. Wenn 
fie endlich roth erglaͤnzt, dann ſtrahlt fie im, Purpur der Königin als 
Stein der. Wet EN... — 

42 Eine angfüßrlice- und fpeeige Darſte lung⸗ ber Alchemie enthält 
der- aweite Pand ber Geſchichte des. Chemie von Hermann Kopp, Pro: 
feſſor in Gießen, nachdem ihres Zuſammenhanges mit der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Chemie bereits im erſten Bande gedacht worden. 

:, 45 Marr, der: neuerdings mit Scharfſinn und Gelehrfamkeit für 
Paracelſus in die Schranken getreten, in: dem ihm gewidmeten Buch 
aber die philofophifche Bedeutung des Mannes nicht berädfihtigt, fon- 
dern nur den Axzt im Auge hat, führt den Gedanken durch daß Para 
celfus felbft wenig herausgegeben; das kaiſerliche Senfurcollesium im 
Nuͤrnherg, die medicinifche Zacultät zu Leipzig hatten ihm Hiuderniffe 
bereitet, ja er war nicht ficher ob er frei herumreifen dürfte; defto mehr 
fei ibm ald einem Wundermann untergefhoben worden. Die Belehrten 
verachteten ihn, dafür nahmen die Schmärmer fich feinex an; er warb 
eine Autorität, ein Schutzpatron, in dem man nicht den Forſcher ſon⸗ 
dern. ben Mpitiler verehrte. Ein Zeitgenoß nennt ihn voll Bewunderung. 
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monstrum naturae ; darand macht ein andrer: monstrum hominis in 
perniciem omnis melioris doctrinae natum. — Nah der befpnnenen 
kritifhen Prüfung von Marr können folgende Schriften für echt gelten: 
Die fieben Bücher de gradibus et comparatione receptorum; die kleine 
Chirurgie; fieben Bücher von offnen Schäden; drei Bücher von den Fran: 
ofen; von den Impoſturen der erste; opus paramirum; vom Bad 
Pfefferd; große Wundarzenei; drei Bücher feiner Verantwortung, des 
Irrgangs der Aerzte und vom Stein; neun Bücher de natura rerum. 


1% Die Harngucker verfpottend fagt er einmal man könne dad Tem: 
yerament eines Menfchen am ficherften and dem Niederfchlag des Harns 
erfennen den einer laffe nachdem er drei Tage gefaſtet. Sein Famulus 
erzählt felbft, er Habe das gethan und fein bischen Aufbewahrtes dem 
Meifter gebracht, der aber die Schale an die Wand geworfen und ihn 
ausgelacht habe. Sein Recept „ein Menfchlein zu machen“ ift gewiß 
nichts anders ald Hohn auf die Adepten an die er’s richtet. Im erften 
Buch de rerum natura fagt er man folle das Sperma eined Mannes, 
in verfchloffne Eucurbiten per se, mit der höchften Putrefaction in ven- 
tre equino putreficiren laffen auf vierzig Tag’, „oder fo lang, big er 
lebendig werbe (1)9; „nach folcher Beit wird er etlihermaßen einem Men- 
fhen glei fehn, doch durchſichtig, ohn ein corpus.” Wer das für 
Ernſt nehmen konnte, hat niemals Scherz verftanden. 


15 Siehe bie Histoire des sciences mathematiques en Italie, depuis 
la renaissance des lettres jusqu’ à la fin du dix-septi&me siecle, par 
Guillaume Libri. Paris 1838 — 1841. Der dritte Band’ ftellt S. 10-57 
die Leiftungen Leonardo's zufammen, die Beilagen geben eine intereffante 
Blüthenlefe aus Manuferipten, die fich namentlich in den Ambrofiani: 
fhen Bibliotheken befinden. Außerdem vergleihe man Vaſari's Künftler: 
biographien, Kuglerd Gefhichte der Malerei und Kapps Stalien. 


16 Kolumbus erzählt die Viſion, die er am Fluffe Belem lauf dem 
Kranfenlager batte, in dem Brief au die Tatholifhen Majeftäten vom 
7. Inlius 1503. ©. Humboldtd Examen critique de l’histoire de la 
geographie T. III. p. 234. Im Kosmos fagt Humboldt mit Bezug 
hierauf: Seit Kolumbug „den Dcean zu entfeffeln gefandt 
war“, bat auch der Mensch ſich freier in geiftig unbefannte 
Regionen gewagt. — Die treffliche Xebendbefchreibung des Kolumbus 
von Wafbington Irving ift eind der Bücher die man edlen Juͤnglingen 
zum Geleit geben foll, wenn fie in die Welt treten. 


17 Ich entnehme biefe Worte der Biographie Keplers in der „Wolke: 
faßliden Himmeldtunde von Moriz U. Stern”, einem der wenigen Bü: 
her in denen ein Mann von Zach ed unternommen hat die Mefultate 
und den Weg feiner Wiffenfhaft den Laien zu eröffnen, populär ohne 
feicht, verftändlich ohne flach zu fein, und den Leſer vom Leichten zum 
Schweren auffteigen zu laffen. In diefem Buch findet fih auch eine fehr 
faßliche Darftelung der Keplerfhen Geſetze. Meine Darftelung ber 
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Keplerfchen Ideen gründet fih auf das herrliche Werk: Jo. Kepleri Har- 
monices mundi libri V. 


15 Daß die Stellung der Himmelskörper im beftimmten Augenblide 
der Geburt eined Menfchen auf deffen ganzes Gefchid einen entfchiedenen 
Einfluß übe, fann man fchon gelten laffen; wenisftend liegt in diefer 
Annahme der Sinn eines großen Verhältniffes, in weldhem der Mikro: 
kosmus zu dem Makrokosmus unmittelbar zu ftehen fi wohl berühmen 
darf. Näher indeß ald die Berehnung und Deutung jenes Einfluſſes 
der Geftirne drängt fih und heutiged Tages ald bedingend für dad an- 
bebende Einzelleben die Stellung der Geſchichtsbahnen auf, in welde 
die neue Geburt eintritt; und von Goetben hierzu angeleiter müſſen 
wir diefen einige Betrachtung widmen um den nahherigen Verlauf 
klarer einzufehn. — Das Tahr 1785 bezeichnet wie jeder Zeitpunkt der 
Gefhichte eine ganz beftimmte Stufe von Gewordenem und MWerdendem, 
und darin für Jeden, der diefem Moment angehört, ein unwiderruflid 
gegebnes Schickſal. Was auch die Umftände fonft günftig oder ungänftig 
darbieten, wie auch Gefinnung und Kräfte innerhalb des freigelaffnen 
Raumes auf die Schranke felbft zurüdwirken, immer bleibt die allge: 
meine Nothwendigkeit jenes befondern Moments dag Umfaffende und 
Bedingende, dem nicht zu entfliehen if. Auch in meinen Lebendereig- 
niſſen kann ich dad Entfcheidende jenes Anfangspunctes überall deutlich 
genug verfolgen, und daß ich damals, dort und unter folden Umftänden 
geboren wurde, erfenne ich, wenn auch nicht ald meine erfte That, wie 
ein Freund es einft allzuftart ausdrüden wollte, doch ald eine erfte Habe 
und unverlierbare Mitgift, deren Signatur in allen meinen Begegniffen 
fih wiederfindet.” Varnhagen von Enfe am Anfang der Dentwürdig: 
keiten des eignen Lebens. (Die berührte Goethe'ſche Anleitung ift wohl 
in der Geſchichte der Farbenlehre zu finden; Goethe leitet das 1Tte 
Sahrhundert mit dem Gedanken ein daß nur von der erften Periode 
der Bildung eined Manned die Zeit Ehre habe: „denn erftlich deutet 
der Werth eines Menfchen auf die Natur und Kraft der in feiner Ge: 
burtsepoche Zeugenden ; das Geſchlecht aud dem er ſtammt, manifeftirt 
fih in ihm öfterd mehr als durch fich felbit, und dad Jahr der Geburt 
eines Jeden enthält in dieſem Sinne eigentlich das wahre Nativitäts: 
prognoftifon mehr in dem Zufammentreffen irdifcher Dinge als im Auf: 
einanderwirken himmlifcher Geftirne.) 





El. 
Die dentfche Ayſtik und Beformation. 


Getroſt, das Leben fchreitet 

Zum ew’gen Leben Bin; 

Bon innrer Gluth gemeitet 

Verklaͤrt ſich unfer Sinn. 

Die Sternwelt wird gerfließen. 

Zum goldnen Lebenswein, 

Mir werden fie genießen 

Und lichte Sterne fein. 

Die Lieb‘ iſt freigegeben 

Und Eeine Trennung mehr. 

Es wogt das volle Leben 

Wie ein unendlich Meer. 

Nur eine Nacht der Wonne, 

Ein ewiges Gevicht! 

Und unfer Aller Sonne 

Iſt Gottes Angeſicht. 
Novalis. 


Sn der Perfönlichkeit Chrifti war dad Wefen der vollendeten 
Religion wirklich geworben; weil fie Leben ift fonnte fie nit 
bios gelehrt fondern mußte auch in That und Leiden dargeftellt 
werben; und fo als ein neues Lebensprincip follte das Chriſten⸗ 
thum die Welt überwinden, indem es fi in bdiefelbe hinein— 
bildete und die Menfhen von dem Dienft eines äußern Geſetzes 
und von der Furcht vor einem jenfeitigen Herrn zur Freiheit der 
Kinder Gottes führte, die fih im Vater wiederfinden und in 
feinem Gebot die Stimme des eignen Gewiſſens befolgen. Das 
Chriſtenthum ſelbſt ftand den Heiden priefterlich gegenüber; doch 
auch die neubefehrten Völker bedurften der Zucht und das Evans 
gelium mußte die Indivibualitäten für das fittliche Leben ber 
liebe heranbilden; darum geihah ed daß die Kirche ftatt fogleich 
die freie Gemeinfhaft der Gläubigen zu bleiben im Mittelalter 


152 
jener bei, der Deutung und Nutzanwendung ber erzählten. Be- 
‚gebenheit Tragen aufwirft und die Antworten verſchiedner Mei- 
fter anführt, macht er. feine Schrift zu einer ähnlichen Blüthenleſe 
von finnigen Sprüchen Deutfcher Myſtiker als nah Wackernagels 
Mittheilungen das Büchlein: Summa der Tugenden fein mag. Aud 
Eckart beruft fih vielfach auf andre Meifter, Die fpeculative Be- 
gründang der Deutfchen Myſtik gab dieſer Meifter Eckart,? eine 
wunderbare ; halb in Nebel gehüllte, beinahe chriſtlich⸗mythiſche Ges 
alt, wie Görres fagt, ein Erzuater der. Deutichen. Philofophie, 
wie ihn Franz Pfeiffer nennt. Ob er in Straßburg ober Sad 
fen und wann er geboren, iſt unbefannt. Er lernte und lehrte 
sn Paris, ward in Rom Doctor ber. Theologie, trat in den 
Dominifanerorden und ward ein firenger und hochgeehrter Pro⸗ 
vineial deſſelben in Sachſen und Böhmen... Später fcheint er 
am Rhein gelebt und namentlih. in Straßburg mit den Beg—⸗ 
„harden verkehrt zu haben; ‚die im Jahr 1317 verbammien Säge 
derfelben geigen eine. oft wörtliche Lebereinftimmung mit. ein- 
zelnen Stellen feiner Predigten. Dann. fammelte er in Köln 
‚als. das. Haupt der dortigen Brüder des freien Geifted einen 
Kreis. inniger glühender Schüler, zu denen Zauler und Sufo 
; ‚gehörten. Vom Erzbiſchof von Köln und dam vom Papft Jo- 
hann XXI. warb: feine Lehre verworfen als eine die in ver- 
‚wegnem Dünfel nad höherem Wiſſen ſtrebe denn die kirchliche 
Glaubensregel 'feftfege. In der Bulle die feine ‚Schriften ver- 
bietet, : und die vom 27ten Mai 1329. datirt ift, heißt es er fei 
am. Ende feines Lebens zum latholiſchen Glauben zurüdgefehrt; 
allein er bat denfelben niemals: verleugnetz er glaubte fih voll 
inniger Weberzeugung in Harmonie mit dem Chriftenthum, dag 
feine. philoſophiſche Begeiflerung im Gemüth und im Denfen be- 
“ gründete. - Scotus Erigena ‚bildet, wenn auch durch die Ver⸗ 
mittlung Amalrichs von Chartreg , den. Ausgangspunct yon Eckarts 
Speculation; Auguftin und „der große Pfaffe“ Platon haben 
feinem .Geift reihlihe Nahrung geboten. „Seine Predigten find 
Homilien die eine allegorifche Deutung des biblifchen Textes geben 
and fern von der fpigfindigen Schulgelehrſamkeit jener Tage fich 
unmittelbar in bie Tiefen der Gottheit verfenlen und dag Bolf 
sum Fluge. des Gedankens mit emporreißen. Cdart und Tauler 
haben dabei das große Verbienft daß ſie Die Mutterfprache zuerft 


in philofophifcher Darkellung handhabten und mit entſchiednem 
Zalent zum naturwüchſigen Ausdruck ihrer neuen Ideen bildeten. 

. &dart behaupset überall Gott als das alleinige Weſen und 
Wiſſen; Alles. ift nur in -fofern ed ein Moment feines. Lebens 
ausmacht; die Welt if feine ewige Entäußrung in der er bei 
ih felbft bleibt, Die -Seele ein ewiges Selbfifegen: Gottes in 
welhem er fih erkennt, ſodaß Gott und. Menfch daflelbe Be⸗ 
Icnnen des Geiſtes find; wir müffen darum der Eublichfeit und 
ber eignen Ichheit entfagen um des wahren Lebens theilhaftig 
zu werben; dann iſt Gott aud) in und geboren und Alles in Allem, 
ein ewiger, Aus⸗ und Eingang. „Ich ſprech gern von der Goti⸗ 
heit, wann all unfre Seligfeit dannenhero fließt.” Gott ale das 
Weſen ſchlechthin ift das allein. wahre Sein, außer ihm nur Schein ; 
er ift nicht ſowohl das höchſte als das einzige Wefen, das Allgemeine 
in allen Dingen, das fie in fich hegt und trägt und allein fagen kann: 
Ich binz alles Andre if nur eine Beſtimmung und Weife non ihm. 
Erfennft du eine Blume nad ihrem Wefen, ‚fo ift fie edler denn die 
ganze Welt. Dad Wefen ift höchfte Bernunft, Denken und Wiffen, 
und indem es ſich felber vernimmt und ausfpridht wird die verborgne 
Finſterniß gelichtet und ber ftille Grund der Gottheit zum wirklichen 
‚Gott, in welchem Sein und Denken identiſch find weil er in Allem 
ſich felbft erfennt. Das fich ſelbſt Erfaſſen Gottes ift das Wort in 
welchem er alle Dinge fpriht; Gottes Spreden ift fein Gebären, 
ein Wirien in einem ewigen Nun, und eine Entfaltung deſſen was 
in ihm liegt. Nach eiguer Nothwendigfeit muß er fi offenbaren 
um leberdiger Gott zu fein, fonft wäre er nur die ſich ſelbſt unbe 
fannte Nahe. Wäre ih nit fo wäre Gott nicht, er kann 
meiner jo wenig entbehren als ich feiner. Wer ihm feine Offen 
barung aähme entzöge ihm fein Leben und Wefen. Er fann fi 
nicht beiennen ohne zugleich das AU zu befennen, denn er ift 
alled Sin und alle Wefenheit. Er ift alles Gut, darum beftgt 
er fih iı Allem. Nur dadurch Daß er ewig ſich entäußert und 
erſchließ, bofteht die Welt als der Sohn den er immerbar ge 
biert, ter ald ein ewiges Licht im Herzen des Vaters leuchtet. 
Wäre te Creatur außer Gott, fo wäre derfelbe durch .ein An— 
deres bgrenzt; Gott und der Sohn find Eins und durch den 
Sohn fad alle Dinge in ihmz was in ihm, das ift er ſelbſt; 
alle Dige find Gott, Gott ift’alle Dinge; er verfieht und 








154 


erfchäfft fie in feiner felbft Verſtändniß; er befennt in ihnen fich 
ſelbſt. Alles ift gut in fo fern ed in Bott exiflirt. Jedes Ge⸗ 
ſchöpf trägt eine Urkunde göttliher Natur an ſich und ift Gottes 
voll, ein Abglanz und Wiederfchein feines Welend. Darum in 
allen Dingen die unendlihe Sehnfucht in ihren Urfprung zurüd- 
zufehren, der Endlichkeit fih zu entledigen und in die Ruhe ber 
göttlichen Einheit einzugehn; fa nur deßhalb verlangt der Dienfch 
nach irbifchen Dingen weil er Gott darin finden und genießen 
fann. Wenn daher Gott den Unterfehied in ſich ſetzt und ſich 
zur Endlichfeit entäußert, jo foll das Andersſein nit in fi 
beharren, fondern zu feinem Grunde zurüdfehren. Gott unter: 
ſcheidet fih um fi zu erkennen, und indem er im Sohne fi 
felber erfaßt und der Sohn in ihm lebt, Fiebt -er ſich fekber in 
ihm, und liebt er alle Dinge in fo fern fie feines Weſens find. 
Diefe Liebe if ber Heilige Geift, und in der Dreieinigkeit hat 
Gott feine Vollendung. Der Bater ſprach ein Wort, bad war 
fein Sohn, in dem ewigen Wort fprad er alle Dinge. Das 
Wort des Vaters ift anders nichts denn feiner felbft Verſtändniß. 
Der Anblick des Vaters in feinem eignen Wefen, der Wider: 
blie feiner Natur iſt der Sohn, ihrer beider Liebe und Ber: 
einigung ift der heilige Geiſt. Gott gebiert fih aus fid felber 
in fih felber. Der unenblihe Geift fommt im enbliden zum 
Bemwußtfein; der Menſch weiß Gott durch Gott; er erkennt ſich felbſt 
durch und wenn wir ihn denen, fein Erkennen tft mein Erfennen. 
Das Auge mit dem ich Gott fehe, tft Dad Auge mit dem er mid) 
ſieht; fein Auge und mein Auge ift eins. Die Bemunft- tft 
der ungefchaffne Funfen der Seele, das unauslöſchlihe Licht, 
das unmittelbar das Bild Gottes und an biefem das Bilb aller 
Greaturen in fih trägt; dieſe gottförmige Kraft iſt feiber gött- 
liche Wefenheit, darum genügt ihr nichts Endliches, darum ver: 
langt fie allerwärts nad dem Ewigen, und da Hegt der hohe 
Adel der Seele, wo nichts von Gott fie unterfcheibet, wo fie fo 
edel als Gott felber. Sie dringt zum ewig unbeweglichn Grund 
der Gottheit und bricht durch zu den Wurzeln da der Sohn her⸗ 
ausquillt und der heilige Geift hervorblüht; Gott findetdie Ruhe 
in feiner reinen Wefenheit. 

Die Mannigfaltigkeit, die Leiblichleit, die Zeitlihfeit vers 
bunfeln das Licht in der Seele, und der Menſch verlor Die 
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Gotteserfenntniß in ſich, bis Chriftus im Fleifch erfchien. Seine 
Seele war fo Yauter und rein daß ber unendliche Geiſt fie völlig 
durchleuchtete und das ewige Wort in feiner ganzen Fülle im 
ihr ausgefprochen ward. Und das hat uns der Sohn vom Bater 
geoffenbart daß mir berfelbe Sohn feienz und das wird and 
in uns offenbar wenn wir auf die Gottesſtimme unfrer Ver⸗ 
nunft hören, wenn wir Gott da ſuchen wo er iſt, in und, im 
Geiſt, im licht das er felber if. Wenn ber Sohn in der Seele 
geboren wird, dann wird fie verfchmolzgen mit ber Liebe die ber 
heilige Geift iſt; der Menſch ift in Wahrheit Gottes Sohn ber 
Alles in Liebe thut. Gott verleibt uns Alles was er Chriſto 
gegeben hat, denn follen wir ihn befennen, fo müſſen wir der 
Sohn fein. Dazu bedarf es der Gelaffenheit, der Armuth bes 
Geiftes, der Lauterkeit bed Herzend. Maria hätte Bott nicht 
leiblich gebaͤren Tonnen, hätte fie es vorbem- nicht geiftig gethan, 
und das ift Gott werther daß er geiftig geboren wird- von einer 
jeglihen Jungfrau oder von einer feglihen guten Seele, ‚dent 
daß er in Marias Schooße lag. Nur mittelft der Liebe gelangen 
wir zur Seligfeit Gott in und und uns in Golt-'zu erkennen. 
Denn der fliegende Schatten, das Zeitliche, Tann den Menfchen 
nicht tröften im Schmerz ber Ontzweiung; er muß herausſtreben 
zur Einheit, indem er der Welt entfagt, die Begierbe verläßt, 
fein Ich aufgibt und dasfenige wird das er war ehe er in die 
Zeitlichfeit hervorgetreten; wenn er ſich feldft und alles was 
nicht Gott tft, in fih vernichtet, dann bleibt und Tebt das reine 
Wefen Gottes in ihm, in weldem alles Getheilte geeinigt ifl. 
Gott darf nicht begehrt werben eines Zweckes wegen, fondern 
allein um feiner ſelbſt willen; Werke um äußerer Rüädficht willen 
find todt. Der Gerechte handelt ohne ein Warum, dann 
wird in feinen guten Gedanken und Thaten Bott geboren. Tu⸗ 
gend und Frömmigkeit fol für nichts geachtet und Gott ihm 
felber geopfert werben, fobaß nichts’ zurückbleibt als bie eine 
fih ferbft gleiche Vernünftigfett, das urgründliche Weſen. Indem 
dies der Geift erfennt, findet er fih in ihm, und dieſe Erfenntniß 
ift feine Seligfeit. Da muß Gott die Seele lieben, weil er in 
ihr nichts Tiebt als fich felbfts das heißt der Stand der erften 
Unſchuld "und der Gerechtigkeit; da braucht der Menfch nichts 
mehr zu bitten und zu nehmen gleich ale ob er außer Gott 
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wäre, denn er ift unmittelbar in ihm und befigt Alles in ihm; 
er leidet Gotted Wirken in fi und fchweiget, damit das Sprechen 
bes ewigen Wortes nicht gehindert werde; er ift über alle äußere 
Satzung erhaben, er ift aller Sünde ledig und will nichts ale 
den Willen Gottes; denn die Sünde iſt das Verfunfenfein in 
bie Unfeligfeit.der Entzweiung, in das. Nichts, und Die Hölle 
it die Dual des Bewußtfeing der Trennung von Gott. Aber 
der Zuſtand der G©erechtigfeit if dad Neich der Kreiheit. Da 
wird in Allem- das gleiche Göttliche erkannt und -geliebt, da 
Reit ſich unaufhoͤrlich das Geheimnig der Dreieinigfeit dar, in⸗ 
dem. der Menſch ald Sohn zum Vater zurüdgelehrt ift und in 
ibm lebt. Das iſt die Geburt des Sohnes im Menfhen. Des 
Vaters ganzed Wefen Liegt daran daß er fih in der Seele ge- 
bäre, des Gererhten Wirfen iſt nichts als ein Gebären des Vaters. 
Sein Wille it Gottes Wille, er folgt Darum der Neigung feiner 
eiguen Natur, der innern Stimme; denn wer in ber Gered- 
tigkeit ift der ift in Gott und er ift felber Gott. Eckart will 
aber hiermit keineswegs Gefeglofigkeit als folche predigen: ‚Der 
Erlöste hat nur barum Fein Außeres Gefeg, weil er es in ſich 
trägt; Edartd Gefühl der Gottesnähe und feine heilige Liebes— 
gluth. fteht nicht, wie Hafe wollte, gleichfam fchwindelnd vor 
einem Abgrunde der Sündenluft und Gottesläfterung: vielmehr 
predigt er nur die drißliche. Freiheit und Kindſchaft, indem er 
ausdrücklich fagt: - Haft du Gott Lieb dann fannft du thun was 
du willſt, denn dann will du nur das Ewige und bas Eine 
was Gott auch will: Ich will Gott nicht bitten daß er fih mir 
gebe, ih will ihn bitten daß er mich lauter made, dann fließet 
er von felber in mich ein. Gott if ein lauteres Gut an ihm 
felbjt und.will darum nirgends wohnen denn in einer lauteren 
Seele, in die mag er fih ganz ergießen. Wenn fie rein iſt 
daß fie ſich ſelbſt durchſchaut, dann braudt fie Gott nicht in 
ber Form zu fuchen, fondern fie fieht ihn in ihr felbfi und ge⸗ 
nießet alle Greaturen in Gott und Gott in allen Ereaturen, 
und was fie thut das thut fie in Gott und Gott thut es in ihr. 

So finden wir hier am Beginn der Deutfchen Philofophie 
die Lehre wieder die in ber Indifchen Bhagavad⸗Gita ausgefpror 
hen ‚wird, wenn ed heißt ‚daß der Menſch fih aus allem Be⸗ 
fondern zurüdziehen müffe um fih in Brahm und Brahm in 
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ſich zu erkennen, wenn das Verwehen in die Gottheit, in das 
beſtimmungsloſe Sein als das Höchſte geprieſen wird, dieſelbe 
Lehre von dem Einen, dem Inſich Gleichen deſſen Sein Denken 
iſt, wie ſie Parmenides an der Pforte der Helleniſchen Weisheit 
verkündigte. Meiſter Eckart geht zwar weiter, er ſieht die Noth⸗ 
wendigkeit der Offenbarung ein, aber fein Mangel bleibt zus 
nähft diefer daß er Gott als das reine Wefen vorausfegt, 
deſſen höchſtes Ziel in aller Entwidlung doch die Rückkehr zu 
feiner ungetrübten wie unbeflimmten Einheit ift, in welder fein 
beftimmtes Erkennen mehr fondern nur die reine Anfchauung 
gefunden wird; er faßt Gott nicht von vornherein als Geift und 
That, fo daß derfelbe in allen Wefen fih beftimmt und über fie 
übergreifend bei ſich ſelbſt iſt; Eckart flieht die Fülle des Lebens 
um zur Ruhe in Gott zu gelangen, flatt einzufehen daß dieſe 
festre ohne jene Wieder nur die Finfterniß iſt der er entrinnen 
wollte. Gott weiß fih bei ihm nur im Menſchen, nidt auch 
in fich felbft, und daher fann aud die perfünliche Selbfländig- 
feit des Menfchen nicht behauptet werben. Doch iſt Edart nicht 
fireng confequent: Gott heißt ihm auch einigemal das alleinige 
Ich, und die Freude des Herrn der Herr felbft, eine lebende und 
weſende Bernänftigfeit die fich felbft verſteht; er redet ſtets von ihm 
als von einem fehenden, hörenden, thätigen Weſen und Geift, freis 
lich nicht wie von einer Perfönlichkeit neben andern Perfonen, denn 
Gott ift die Fülle und der Abgrund, fein Gebären tft ein In⸗ 
bleiben, es bleibt Alles das Eine das in ihm felber quellend if. 

Die große Berwandtfchaft der Hegel’fchen Religionsphiloſo⸗ 
phie mit unſerm alten Myſtiker Liegt auf der Hand. Ayd bei 
Hegel ift das Endziel des Geiſtes das reine Willen das Eins 
it mit dem reinen Sein, auch bei Hegel Gott darum bie abfo- 
Inte Idee die nur im Menfhen zum Bewußtfein fommt, wenn 
derfelbe fih ihr hingibt. Dem Dualismus gegenüber , der Gott 
in ein Senfeits bannt und die Emwigfelt zur. Zukunft, alfo zu 
einem Theile der Zeit herabfegt, hat Meifter Edart feine volle 
Berechtigung; er fteht in der Wahrheit, wenn er auch noch nicht 
die ganze Wahrheit hat, und den Menſchen zu fehr zu einem 
leidenden Werkzeug ftatt zu einem felbfibewußten Genoffen und 
freien Geift in Gott macht, ſodaß berjelhe was er von Natur 
ift feiner Natur nach für fi) verarbeiten muß. 
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In Menu's Geſetzbuch heißt es: 


Zahlloſe Weltentwicklungen gibts, Schöpfungen, Zerſtörungen; 
Spielend gleichſam wirkt er dies, der höchſte Schöpfer für und für. 


Und Dſchelaleddin Rumi fingt: 


Ale Vielheit ift in Dir verfchwunden, 
Dann und Weib zu Einem Sein verbunden, 
Das die Ih und Ihr der ganzen Welt 

.„ Shah zu fpielen mit fi ſelbſt enthalt. 


Diefen Gedanfen, daß alle Lebensentwicklung ein Spiel der 
Gottheit, wie ihn auch Herakleitos Hatte als er die Welt ein 
Spiel des ätherifhen Feuers nannte, finden wir bei Meifter 
&dart wieder: Gott if feiner ſelbſt Har VBerfländniß und feiner - 
ſelbſt Wolluft; fpielend ſchaut er feine Natur an, das Spiel iſt 
fein ewiger Sohn, alfo hat der Bater fein Spiel ewiglich ge⸗ 
habt an feiner felbft Natur. Hegel bemerkt hierüber in Der 
Phänomenologie bed Geiſtes: „Das Leben Gptted und das gött- 
liche Erkennen mag wohl als ein Spielen der Liebe mit ſich 
felbſt ansgefprochen werden; dieſe Idee finft zur Erbaulichkeit 
und felbft zur Fadheit herab, wenn der Eraft, der Schmerz, Die 
Geduld und Arbeit des Negativen barin fehlt.” Dies fehlt nun 
bei Eckart nicht, aber der Mangel der Anficht befteht darin bag 
das Spiel das Zwediofe if, der Zwei bes Geiſtes aber Die 
Erfämpfung des ewigen Lebens, Der fittlihen Einheit mit Gott. 
Allein nur wo diefer als ſelbſtbewußter Geiſt erfannt If, Darf 
fiteng genommen von einem Zwede ber Welt geredet werben, 
denn ber Zweck fest ſtets eine Intelligenz voraus in ber das 
Mannigfaltige in urfprünglider Einheit befteht. 

Angelus Silefius hat drei Jahrhunderte ſpäter die Lehren 
Eckarts epigrammatifch zugefpigt und in Reime gebracht, wenig- 
fiens fteht er feinem der Myftifer näher als diefem, wenn er 
fih ſelbſt auh auf Tauler und Ruysbroef beruft. Wir führen 
einige feiner Sprüche zum Beleg. hier an, zugleich weil diefe 
Gottinnigfeit ald der Grund aller wahren Religion aud in uns 
fern Tagen noch fortwährend ber felbftgefällig platten Yuf: und 
Ausklärung ergänzend zur Seite geftellt werden muß, ebenfo 
fehr als wir dem Pantheismus den Gedanken ſich ſelbſt erfaffenber 
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Einheit, bie ex in ben Unterſchied auflöft, immerbar vorhalten. 
Im cherubiniſchen Wandersmann heißt es: 


Ich weiß daß ohne mich Gott nicht ein Nun kann leben, 
Werd' ich zu nicht, er muß von Noth den Geiſt aufgeben. 


Daß Gott ſo ſelig iſt und lebet ohn Verlangen, 
Hat er ſowohl von mir als ich von ihm empfangen. 


Ich ſelbſt bin Ewigkeit, wenn ich die Zeit verlaſſe 
Und mich in Gott und Gott in mich zuſammenfaſſe. 


»0Ich trage Gottes Bild: wenn er fich will bejehn, 
So fann e8 nur in wir, und wer mir gleicht, gefchehn. 


Ich ſelbſt muß Sonne fein, ich muß mit meinen Strahlen 
Das farhenlofe Meer bey ganzen Gottheit malen. 


Mein Geift, kommt er in Gott, wird ſelbſt Die ew’ge Wonne, 
Gleichwie der Strahl nichts iſt als Sonn' in ſeiner Sonne. 


| Der wahre Gotiesſohn iſt Chriſtus mir allein, 
Doch muß ein jeder Chriſt derſelbe Chriſtus ſein. 


Berührt dich Gottes Geiſt mit ſeiner Wefenheit, 
So wird in dir geborn das Kind der Ewigkeit. 
Ich muß Maria ſein und Gott in mir gebaͤren, 
Sol ex mir ewiglich bie Seligkeit gewähren. 


Die Auferftehung tft im Geifte ſchon gefchehn, 
Wenn du did; Täßt entwirft von deinen Sünden fehn. 


Wenn du dich über dich erhebft und Täßt Gott walten, 
So wird in deinem Geiſt die Himmelfahrt gehalten. 


Menſch, ‚wenn: du Gottes Geift bift wie dir deine Hand, 
Macht die Dreieinigkeit fi) gern mit dir befannt. 


Wer Freiheit liebt, liebt Bott; wer ſich in Gott verfentt 
Und Alles von fich ftößt, Der iſt's dem Gott fie ſchenkt. 


Die’ Kiebe welche ſich zu Gott in dir beweiſt, 
Iſt Gottes ew'ge Kraft, ſein Feur und heilger Geiſt. 


Das theiſtiſche Element, zu dem ſich der nantheififche Meis. 
fer Edart nicht recht erhoben, wird alsbald in der Myſtik zweier 
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Männer vertreten, von denen der’ eine in feiner Waldeinfamteit 
die contemplative, ber andre in feiner Kloſterzelle die praftifche 
Seite mit befonderm Nachdruck darftellt. Jener iſt Ruysbroef, 
den wir von einer finnlich phantaftifchen Gefühlsfchwelgerei nicht 
-frei fprehen, von dem wir aber anerfennen, daß er Gott nicht 
blos als die ewig in fi ruhende Weſenheit fondern auch als 
ein Iebensvolles allbewegendes Princip der Dinge ausſprach; 
ruhend in feiner Wefenheit ift er ihm zugleich ewig wirfend 
und ausfließend in die Natur, und Beides in einfacher. Durch« 
fihtiger Klarheit; die Acte feines Wirkens find Schöpfung und 
Erlöfung, aber über alle Creatur "hinaus erfennt, liebt und 
genießt er ewig ſich ſelbſt. Deßhalb foll der Menſch, der von 
Gott ausgegangen, wieder mit ihm Eins werden, jedoch fü dag 
er ewig. ein Anderes. bleibt, daß er fih ihm hingibt und Doc 
für fi handelt, dag er in ber unbegreiflihen Umarmung der 
Einheit Gottes vernichtet wird und doch immer wieder auflebt, 
indem die Webung der Liebe zwiſchen Gott und ung wie Blitze 
bin und hergebt. 


„Und fo Tang du das nicht Haft, 
Diefes: Stirb und werde!’ -- 
Bit du nur ein trüber Gaft 
Auf der dunklen Erde" — 


fingt Goethe in einem Divansliede; ic glaube Ruysbroek wollte 
fagen: wir müfjen unfern Willen gottähnlich machen‘, wenn aud) 
in der Wefenheit - Schöpfer und Geſchöpf ewig gefchieden blei⸗ 
ben; und dies ift die rationaliſtiſche Lebensanſicht gegenüber ber 
myſtiſchen welcher zufolge die Ereatur unmittelbar bad Wefen 
Gottes darftellt. Allein unfer Wille ift unfer Weſen und wenn 
Dies nicht urfprünglich mit dem Ewigen Eins ift, fo tft die Fod⸗ 
rung bed Göttlihen an jenen eine’ finnlofe Zumuthung; weil 
aber unfer Wefen Wille ift, darum müflen wir es zu unfrer 
That machen, und was wir an fi) find mit eigner freier Kraft 
zu Tage bringen. Darum nicht in übertreibender Redeweiſe 
noch von feiner Lehre abfallend, fondern gezwungen von ber 
Wahrheit fagt Ruysbroek: Unfer gefchaffenese Wefen hanget in 
-dem Wefen und ift Eins mit Gott nach dem weientlichen Sein, 
denn es hat ein ewiges Innebleiben in ihm. Der Geif wird 
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die Wahrheit felber die er begreift, wir werben das Lichte das 
mit wir fehen und das wir feben. ? 

Der Andre war Thomas von Kempen, deſſen hohes 
Alter noch in die zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
reichte. Nur auf das Eine was Notb thut gerichtet fucht er 
allein die flille Seligfeit der Liebe zu Gott und des Innern Fries 
dens, und für wie Viele, fagt Ullmann, iſt er der eindrings 
lichſte Verfündiger nicht nur, fondern ein Magnet diefer Liebe 
und dieſes Friedens geworden! Wir vergleichen ihn feinem 
Zeitgenoffen Fiefole, den fie feiner Frömmigkeit wegen den Seli 
gen und Engelgleichen, Beato und Angelico, nannten, der nie 
ohne Gebet an die Arbeit ging und oft von Thränen unterbros 
hen wurde wenn er die Leiden des Heilandes malte, der, gleichs 
wie Thomas von Eöfterlicher Befangenheit und möndifcher Askeſe 
nicht frei ward, fo das Menſchliche in feiner Kraft und Menſch⸗ 
lichkeit zu bilden ſchwach und zaghaft war, aber die heilige 
Stimmung ber Seligen mit wunderbarem Liebreiz in einem vers 
Härten Antlig zu fpiegeln verſtand. Der Welt blieb: Thomas 
ein Fremdling, das gute Gewiffen zog er der Wiflenfchaft vor 
und pries bie Einfalt glüdlich welche die Wege fehwieriger Fra⸗ 
gen meidet und ficher die Pfade göttliher Gebote wandelt; doch 
klingt in feiner Spruchweigheit neben der Erfahrung des eignen 
Herzens auch die mpftifche Ueberlieferung der Jahrhunderte wies 
ver. Wahrheit, Freiheit, Friede Iehrt er nicht in der Welt 
fudhen, die rings mit Kreuzen bezeichnet und voll Elend, Trug 
und Gebrechlichfeit ift, fondern in Gott, dem höchſten Gut, das 
allein die Sehnfuht des Gemüths ftillen Tann. ‚Die Ruhe wohnt 
nicht in dem Vielen welches zerfireut, fondern in dem Einen 
welches fammelt und einiget, denn nicht aus dem Bielen kommt 
Eines fondern aus dem Einen Vieles. Was nicht Gott iſt, 
muß für Nichts gefchägt werden. In freier Gnade theilt er ung 
feine Güter mit daß wir des Emwigen theilhaftig werben. Der 
Menſch muß von der Welt fiheiden und der eignen Selbſtſucht 
abfterben, denn wer fich felbft nur liebt der findet überall nur 
fih, fein Fleines enges fündiges ch. Kein andrer Weg zum 
Licht als der Weg des Kreuzes. Je mehr Jeder fich flirht, deflo 
mehr fängt er an Gott zu leben. Gib dic ganz für das Gange, 
fiehe rein auf Gott, und du wirft ihn haben und frei werben. 

Sarriere, phllofophifche Weltanfchauung. 11 
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Gib Alles hin und Du wirft Alles finden, denn du wirft Gott 
finden, wirft in feiner Liebe Teben, die Alles in Allem bat, weil 
fie in dem Einen ruht aus weldhem alles Gute fließt und ent- 
fpringt. Dann nimmft du Alles, Frohes und Trauriges, Süßes 
und Bittres, mit gleihem Danf aus Gotted Hand; dann ergibfl 
du deinen Willen in Gottes Willen und fo haft du innern Frie⸗ 
ben, und jede Creatur ift Dir ein Spiegel des Lebens, ein Bud) 
göttlicher Lehre und ftellt dir feine Güte vor Augen. Ohne bie 
Liebe find die Werfe werthlos, fie aber macht fie fruchtbar und 
tft. die Seele der Tugenden. 

Die verwirflichte Liebe, wie fie Gottheit und Menfchheit 
einiget, ift Chriftus; wer ihn aufnimmt der nimmt fie und Gott 
in fih auf; die Nachfolge, die Nachbildung Chrifti ift das höchfte 
Gebot für und und der Weg zur ‚Seligfeit, die darin befteht 
dag Gott in und Eins und Alles if. 

Was wir aber fittlih vollbringen follen, das muß an fi 
das Wefen und Wirkliche fein. So faffen denn Sufo und Tauler 
die Sache, Erfterer durch blühende Phantafie, Letzterer durch tiefe 
Gemüthsfraft ausgezeichnet, fie beide mit Edart, dem Meifter 
der Speculation, die drei Säulen einer Weltanfehauung, die im 
vierzehnten Jahrhundert wie in entzüdter Begeiftrung und in 
heiligem Wahnfinn verfündete was bei Jordan Bruno und Jakob 
Böhme fi durchdringen und immer voller und klarer herausge- 
ftalten follte um geeint mit der Anerkennung der Subjeetivität 
im Licht freier Wiffenfchaft die Sonne der Zufunft zu werden. 

Unfern Sufo fönnen wir mit dem Maler Gentile da Fas 
briano vergleichen, von dem bereits Michel Angelo urtheilte er 
fei wie fein Name: vol edler Anmuth und Heiterfeit. Fiefole 
und Gentile, beißt es in Kuglers Gefchichte der Malerei, er: 
fheinen wie zwei Brüder, beide ald hochbegabte Naturen, beide 
voll des innigften Tiebenswürdigften Gemüths, aber jener ift ein 
Mönd und diefer ein Ritter geworden. Und dem entforechend 
zeichnet Ullmann das Bild Sufo’s: Dffen für die Natur, deren 
einfah ewige Schönheiten er in den lieblichſten Worten malt, 
beren Frühlingsauferflehung er jährlich mit einem „geiftlichen 
Mayen” zu feiern pflegte; empfänglich für das Schöne in Bilb 
und Ton, denn er liebt es feine Gedanken auch äußerlich in 
bildlicher Darftellung zu fohauen, er ſchmückt fich feine heimliche 
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Kapelle aus innerlichem Bedürfniß mit Bildern aus, er ver⸗ 
nimmt im Moment der Entzückung das was ihn bewegt in 
mannigfaltigen Weiſen als ein füßes Getön, als eine innere 
himmliſche Muſik; nicht abgewandt auch von ber Wiffenfhaft, 
namentlich der Philofophie, und fortwährend angeregt von ben 
Gegenftänden und Anfhauungen der umgebenden Welt die ihm 
ſtets zu Bildern des Höchſten und zu Objecten ber Liebesthätig- 
feit werden, ift er wie ein Duell der zwar in ſtillſter Verbor⸗ 
genheit entfpringt und fich in feiner dunffen Tiefe immer wieder 
fammelt, aber zugleih den unwiderftehlichen Trieb hat’ an“ das 
Licht durchzubrechen und ein Strom zu werden in dem fi alles 
Umgebende auf der Erde und am- Himmel fpiegelt, der Alles 
was feinem Lauf begegnet erfrifeht, belebt und befruchtet. 

Sein Bater war ein weltlich ritterlicher Mann aus dem 
Gefchlechte derer von Berg, feine Mutter fromm und des all⸗ 
mächtigen Gottes vol. Ihren Geſchlechtsnamen Seufe nahm er 
an, Tatinifirt heißt er Sufo. Bon Geburt ein Schwabe trug 
auch er gleich den Begabteften dieſes Stammes die Miſchung 
von fhwungvoller Bhantafie und gebanfentiefer Gemütblichfeit in 
feiner Seele, die ihn zum Minnefänger machte, aber bie ewige 
Weisheit war der Gegenftand feines Sehnens und Sinnens in 
Schmerz und Luſt. Der Jungfrau Maria wand fchon der Knabe 
einen Kranz von Frühlingsblumen, weil ſie die fchönfte Nofe 
und feines Herzens Sommerwonne. „Ih hatte ein minniglich 
Herz mein Lebenlang” fagt er; feine Freude war die Natur mit 
dem Glanze des Morgenfterns, dem Dufte der Kräuter und dem 
‚bewegten Spiel alles Lebendigen: aber Segliches leitete ihn 
empor zu Gott aus dem ed gekommen, und Tieß deſſen ewige‘ 
Herrlichkeit ahnen. Auf der Univerfität zu Köln ſtudirte er 
fleißig auch in heidniſchen Meiftern wie Gott in ben Greaturen 
wieberleuchtet, ‘aber fein Herz trieb ihm fih in den innerften 
Grund geiftiger Wefenheit ſelbſt zu verſenken, und ba reichte 
ihm Edart, der hohe heilige Meifter, wie er ſich ausbrüdt, den 
edlen Tranf füßer Lehre und Beruhigung. Run legte‘ er fi 
vom achtzehnten big zum vierzigften Jahr firenge mönchiſche 
Büßungen aufs da erfchien ihm ein fehöner Jüngling und fprady: 
Wiſſe, du biſt feither Knecht geweſen, Gott will daß du num 
Nitter ſeieſt. est folgte einer Zeit innerer Kämpfe und 
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Anfechtungen wie äußerer Widerwärtigfeiten durch ſchlimme Men⸗ 
fen; er hielt aber auch diefe für Gottes. Mitwirker, durch Die 
er ausgewirft werben follte auf fein Beſtes. So fand er felbft 
den Frieden und wanderte nun lehrend und tröftend als Prediger 
"und Seelenführer einher, in Allem Gott fhauend und Alles zu 
Gott binleitend, ein SBriefler im fchönften Sinne des Worts. 
Einige fechzig Jahre alt flarb er 1365 in Ulm. 

Gott, lehrt Sufo, ift das einfache, wahrhaft feiende, allige 
Wefen, aller Dinge Grund, alles Geworbene ald Anfang und 
Ende umfchliegend; er ift in Allem und über Allem; er ift ein 
Kreis deſſen Mittelpunet allenthalben und deſſen Umfang nir- 
gends if. Sein Wefen ift fein Leben und Wirken; feine Ber- 
nünftigfeit erfennt alle Dinge in ſich felbft und mit ſich ſelbſt; 
er iſt feiner. felbft und aller derer Die es mitgenießen wollen; 
eine wonnegebärende Seligfeit. Als das vollfommne Gut muß 
er fi feiner Natur nad aus fih ſelbſt enigießen, denn das 
: Gute ift das Allmittheilfame. Aber wie Alles von Gott aus- 
firömt, fo muß es wieder in ihn zurüdgehen, wie er ſich in 
dem Sohne entgießt, fo ift Die wiederbiegige Liebe ber heilige 
Geift. Der Menſch trägt Gottes ewiges Bild im vernünftigen 
Gemüth, darum muß er fih allein zur Wahrheit halten; er 
muß entbildet werden von der Greatur, gebildet mit Chrifto, 
übergebildet in die Gottheit. Chriftus zeigt die Entworbenheit 
feiner felbft und die Eingeflofienheit in Gott durch fein ganzes 
fpiegeliges Leben. Bon der Weltluft follen wir uns, befehren, 
Alles leiden was Gott gefällt und Ehriftum in ung leben laffen. 
Dann wird es ftille im Gemüth, und wie der Geift feine Na- 
türlichfeit aufgibt, dringt er in die ewige Gottheit, durch den 
Sohn gefreiet. Doch wird er nit natürlich Gott, fondern 
Alles geichieht ihm von Gnaden; er bleibt ewiglich ein Ich, 
aber nicht außer Gott fondern in Gott. Seine wahre Geburt 
ift Die Wiedergeburt, durch die er mit feinem Urfprung ſich Eine 
weiß und Ein Werk wirfer in ftiller unberührter Freiheit, da 
ber gute Wille alle gute Dinge will. Denn die aus Gott Ges 
bornen fünnen Gottes Söhne werden, und dann antwortet ihnen 
in allen Dingen nur Eined. Es ift fein Zerrinnen bed Gewor- 
denen und Beflimmten in das reine Weſen, vielmehr fol alle 
Wirklichkeit erhalten, aber als eine Selbftbeftimmung Gottes, 
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als ein Moment feines Lebens erfaßt werben; fo verſtehe ich 
wenigftens die folgende wichtige Stelle: „Des Geiſtes Vernid- 
tigfeit und Bergangenheit in die Gottheit und aller Adel und 
Bolltommenheit iſt nicht zu nehmen nad Verwandlung feiner 
ſelbſt Geichaffenheit in das dag er Gott fei und es nur ber 
Menſch nah feiner Grobheit nicht erkenne, oder daß er Gott 
werde und feine eigne Wefenheit zu nichte werde; fondern es 
liegt an der Entgehung und Verachtung feiner ſelbſt: Der Geiſt 
vergeht fi ordentlih, Gott ift ihm alle Dinge und alle Dinge 
find ihm gleihfam Gott geworden, denn ihm antworten alle 
Dinge in der Weife wie fie in Gott find, und bleibt doch ein 
jeglich Ding was es ift in feiner natürlichen Wefenheit.” Dabei 
it es feine Ddichterifche Meberfchwänglichkeit fondern nur ein 
phantaſievoller Ausdrud für das Leben des Unendlidhen, der als 
Geiſt Alles in fih, fih in Allem und in fi felber hat und 
weiß, wenn Sufo Gott zu den liebenden Menfchen fagen laͤßt: 
„Ich will fie alfo inniglich durchküſſen und alfo minniglid um⸗ 
faben daß Ich fie und fie Ich und wir allefamt ein einiges Eins 
immerewiglich bleiben follen.“ 

Tauler war gelehrter und von concentrirterer Kraft des - 
Gemüths und Denkens als fein Zeitgenoffe, wenn ihn auch 
diefer an weiblich milder Hingabe und poetifhem Reiz der Dar⸗ 
ſtellung übertrifft; allein auch Tauler redet voll Schwunges und 
dichterifcher Begabung, und wie er Eines in Allem und Alles 
in Einem fieht, fo quillt fein Wort vom Dufte der Unmittelbar- 
feit umflofjen einer ewigen Jugend froh aus dem gottbegeifterten 
Herzen und wie ein Prophet des neuen Bundes weiß er in allen 
Begebniflen des Lebens auf den gegenwärtigen Gott hinzumweifen 
und die Seele in dieſen Grund aller Dinge und ihrer felbft 
binzufeiten. Bon neuern Schriften ſteht feinen Predigten nad 
Form und Inhalt Fichte’! Anweiſung zum feligen Leben am 
nädhften, ausgezeichnet durch diefelbe Hoheit der Geſinnung und 
Innigfeit des Gemüths. Tauler war in ber Scholaftil wohl⸗ 
erfahren, und bie Beidnifchen Meifter Platon und Proklos gelten 
ihm als Zeugen des ewigen Worte. Ein Laie war ed der ihn 
aufmerffam machte wie er allzu Außerlih rede weil er ſelbſt 
noch nicht mit Gott Eind geworden; und nun fein Jh zum 
Dpfer bringend fand er es wieder in Gott und vedete aus ber 
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Fülle und dem Grund des wahren Lebens. Er predigte in Köln 
und Straßburg; er war ein Herzenderfchütterer für viele Tau- 
fende, ein Borläufer Luthers, indem er muthvoll auch der Kirche 
entgegen in das Innere des Menſchen alle Bekehrung feste. 

Gott ift nicht Died noch das, er iſt dag eine ewige Sein und 
Weſen, das aber iſt Geift und Reben. Denn -der Bater gebiert 
feinen Sohn in der Ewigfeit, weil er den Ueberfluß. des über- 
fhwänglichen Reichthums feiner Güte nit inne halten mochte, 
fondern fi ausgiegen und gemeinfam machen mußte. Der Vater 
in feiner perfönliden Kigenfchaft kehret fih in fich felbft mit 
feiner göttlichen Verſtändniß und durchſiehet ſich felber in Elarem 
Verſtehen in dem wefentlihen Abgrund feines ewigen Wefens, 
und dann von dem bloßen Berfiehen feiner felbft fpricht er fich 
ganz aus, und das Wort ift fein Sohn, und das Befennen 
feiner felbft if Das Gebären feines Sohnes in der Ewigfeitz er 
ift innebleibend in wefentlicher Einigkeit und if ausgehend in 
perfönlihem Unterſchied. Alſo gehet er in fi) und befennet ſich 
felber, und gehet dann aus fidh felber in ein Gebären feines 
Bildes das er da befannt und verflanden bat in perfünlichem 
Unterfchied. Er» gehet wieder in fih in vollfommenem Gefallen 
feiner. ſelbſt; das Gefallen feiner felbft fließet aus in eine 
unnusfprechliche Liebe, Die da ift der heilige Geift; alfo bleibet 
er inne und gebet aus und gehet wieder ein. Darum find alle 
Ausgänge um der Wiedereingänge willen. Darum ift des Him- 
mels Lauf alleredeift und vollfommenft, weil er allereigentlichft 
wieder in feinem Urfprung beginnet woraus er entipringt. Alfo 
ift des Menfchen Lauf alleredeift und volllommenft, denn er 
gehet alfereigentlichft in feinen Urfprung. 

In fih einförmig wirft Gott alle Mannigfaltigfeit und ift 
Eins in Allem und Alles in Einem. In ihm allein ift das 
ganze Weſen; in einem Menfchen ift nicht Die ganze Menfchheit, 
benn ein Menfch ift nicht alle Menſchen; aber in Gott befennt 
die Seele die ganze Menfchheit und alle Dinge in dem Höchften, 
denn fie befennet fie nad dem Wefen. In dem Wort barin er 
fih ſelber ausfpricht, bat er alle Creaturen gefprocden ohne 
Anfang und Ende (fein Selbfibewußtfein, würden wir fagen, 
iſt feine Altwiffenheit). Er hat alles Gute in fih felbft, nichts 
ift außer ihm, er gibt Gut und Wefen den Creaturen. Darum 
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mag uns kein Ding ſo eigen ſein als Gott, er heißt uns inner⸗ 
licher als wir uns ſelbſt; wenn Gott in uns iſt, ſo iſt nichts 
in ihm deſſen wir nicht mögen empfänglich und theilhaftig wer⸗ 
den; denn da ift nicht allein eine wefentliche Bereinigung fondern 
auch eine wirkliche, alfo daß die Vernunft anfchauet und ber 
Wille gebraudet das göttliche Wefen, daran alle Seligfeit ges 
legen if. Der tiefe Grund der Seele ift Gott felbft, das reine 
göttliche Sein in und, darum ziehet und wiederum \egliches in 
das Allerinnerfie, und was Gottes minniglicher Grund hat von 
Natur das mag die Seele überfommen von Gnade, denn Gott 
fpricht nicht ein Bild fondern fich felbft in die Seele. Er hat 
alle Dinge in ſich befchloffen, fie find fein Sih-Ergießen. Seine 
Werke find in ſich felbft ewig und unmwandelbar, denn er wirft 
ih felbft und nichts anders, und in bdiefen Gotteswerfen ift 
fein Zunehmen noch Verdienen deiner Creatur, denn bier ift 
nichts als Gott der nicht höher und mehr werden mag, aber die 
Creaturen haben dur die Kraft Gottes ihre eignen Werfe in 
der Natur und in der Gnade und aud in der Glorie. 

Hier haben wir dag Bewußtfein deſſen das ich oben vers 
langte: Gott als der freie Geift unterfcheidet und beftimmt fich 
in ihm felbft; fo ift er in den Diomenten feines lebens, fie aber 
zugleich von ihm unterfchieden und für ſich felbftz weil er frei 
und Geift, fann er auch nur in freien ©eiftern wahrhaft offen- 
bar werden; die Einheit mit Gott ift des Menſchen Wefen, aber 
er fteht zugleih im Unterfchied und foll darum jene durch eigne 
That verwirklichen; fo gewinnt er fich felbft in Gott, indem er 
feine Endlichfeit zum Opfer bringt. Daß und wie Died gefchehen 
fol, ift das Thema aller Predigten Taulerd, hierdurch vertritt 
er befonders die ethifhe Seite der Myſtik. 

Sol die Seele Gott erfennen, fo muß fie auch ihrer felbfl 
vergeffen, denn wie fie fich ſelbſt im Auge hat, fiehet fie Gott 
nicht; wie fie fih aber durch Gott verliert und alle Dinge vers 
läßt, fo findet fie fi wieder in Gott; wenn fie Gott erfennet, 
dann erfennet fie fich felber und alle Dinge volllommen in Gott. 
Wir müffen darum Chrifto nacdfolgen, feine Armuth ung ans 
eignen, bie aller Dinge ledig, frei und edel von Niemand, ab» 
hängig und dadurch Gott gleich ift, wie er ein frei Vermögen 
und lauter Wirfen, Soll Gott etwas Fruchtbares in Dir wirken, 
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ſo mußt du aus aller Mannigfaltigkeit, ſo mußt du in dich 
ſelber einkehren und einwohnend bleiben; denn ſollen deine 
Werke leben, fo müſſen fie geſchehen aus ihrem eignen Grunde, 
in und durch Gott, nicht von fremden Dingen außer Gott. Wir 
müſſen in Chrifto fterben, wie er fih das Waizenforn genannt 
bat das da verwefen muß wenn es Frucht bringen fol. Alle 
Selbftfuht muß gebrochen werben, daß die Liebe allein herrfche, 
aller Eigenwille aufgegeben werden, daß Gottes Wille aud 
durch ung gefchehe. Denn die Hoffahrt war des Satans und 
Adams Fall. Soll aber Gott ſprechen, fo mußt du fehmeigen, 
fol er eingehen, müflen alle Dinge ausgehen. Der Menſch muß 
in feiner Seele, dem Tempel Gottes, die Wechslertifche umſtoßen 
und allein den Herren wohnen laſſen. Wer nur dem Reich Gottes 
nachtrachtet, dem fällt Alles von jelber zu, gleichwie Die Lilien 
bes Feldes ohne zu fpinnen und zu nähen fchöner find als alle 
Pracht der Könige. Und der Herr will empfangen werden in 
ein reines Gewiffen mit manderhand Blumen der Tugend ver- 
ziert. Aeußeres Werk aber thut es nicht fondern allein auf bie 
Gefinnung fommt ed an. Wenig vermögen wir, aber viel füns 
nen wir begehren, das wählt und gehet auf in Gott. Alſo 
wenn der Menſch nicht anders groß fein fann, fo kann er boch 
wohl groß fein von Wollen, und was er von ganzem Herzen 
und von ganzem Gemüthe, Meinung und Begehrung fein will, 
das ift er ohne allen Zweifel. Dagegen weder Pfaff noch Papft 
fann Iemand abfolviren, es feien ihm denn feine Sünden leid. 
Der Orden macht nicht felig und die Platte nicht Heilig, fondern 
der Grund deines Herzens muß rein fein, willſt du Gott fehauen. 
Das Gebet ift nichts anders denn ein Aufgang der Seele zu 
Gott. Faften, harte und böfe Kleider tragen und dergleichen 
führt nicht zum Heil. Ja wenn ein Menſch fi) Tiefe zu Stüden 
reißen, lernt er ſich nicht reinigen von feinen Sünden, freundlich 
umgehen mit feinen Nächſten und Gott lieben über Alles, fo ift 
jened zumal unnüg und vergebens. Sich befehren zu der Wahr⸗ 
beit ift nichtö anders denn fich abfehren von den gefchaffnen Dingen 
und fich vereinigen mit dem unerfchaffenen hoͤchſten Gut. Dann 
tft Freude und Verſtand in ung und die Liebe, die edelfte Tugend, 
denn fie macht den Menſchen zu Gott und Gott zum Menfchen; 
ihr gibt ſich Gott ſelbſt zum Lohn, weil fie feines Lohnes begehrt. 
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Der Fromme ſieht Gott in Allem und thut Alles zur Ehre 
Gottes; er nimmt alle Dinge von Gott gleich, Leid und Luſt, 
Sig und Bitter; er iſt ergeben in Gottes Rathſchluß, es bringt 
ihm Freude und Wonne durch Gottes Willen zu leiden. Denn 
was Gott gibt ift das Allerbefte. Wären wir was wir follten, 
ſo thäte Gott Alles was wir wollten. Was das fei das ung 
Gott gibt, das bereitet und Alles, und dienet und zum wahren 
Frieden, fönnten wir’d nur fo verſtehen! Ach könnten wir bie 
Myrrhe in der Liebe aus dem Grunde nehmen daraus fie Gott 
gibt, welch eine wonniglide Weife würde in dem Menfchen 
geboren! 

Gott ift in allen Creaturen und an allen Stätten mit feinem 
vollkommnen göttlichen Welen gegenwärtig; wo Gott iſt da muß 
er wirken, fich felbft befennen und fein Wort fprechen; die Ereas 
turen find ein Gefpüre oder Fußtapf Gottes, aber fie wiffen 
ed nicht; die Seele aber weiß ed, darum wird Gott in ihr ge- 
boren, das heißt dag Bott in ihr offenbar und von ihr erkannt 
werde, Gott ward Menſch, damit wir Gott würden; er gibt 
fih ung zu genießen, und wie Die leibliche Speife in ung ver- 
wandelt wird, fo werden wir Ein Leib und Ein Geift mit Gott. 
So der Menſch Gott alfo in ſich faffet und ihn gegenwärtig in 
das inwendige Gemüth zieht, fo genügt dem DMenfchen mit Gott 
in’ alfen Dingen. Es werden ihm alle Dinge ein Weg zu Gott 
und er gewinnt Frieden in fich ſelbſt und mit allen Greaturen. 
Denn wer die Dinge nimmt nad der Ordnung als fie Gott 
geordnet hat, der findet Gott in allen Dingen; und fo er Gott 
findet vergiffet er der Dinge, und hanget Gott allein an und 
fuhet Ruhe in ihm allein. - Wer diefen Frieden gefunden bat, 
in und aus dem wirft Gott, in dem Tiebt der Ewige ſich ſelbſt 
und alles Wiffen, Wollen und Erfennen ift in Gott übergefloffen 
und mit ihm Eins, und die Menſchen find felbft ein Himmel 
Gottes, denn Gott hat in ihnen Raft und Ruhe. Denn der 
Liebende iſt fich felbft entfunfen in den Geliebten in dem er fi 
verlorem hat wie ein Tropfen Wafler in dem tiefen Deere. 
Und wie der Geift verfchmilzt in Gottes Geifte, fo wird er 
erneut und wiebergeboren, alfo daß fortan Bott in dem Menfchen 
lebt und wirft. Der Menſch der fi alfo gegeben hat und fi 
Gott gefangen allezeit mwefentlich gibt, dem muß auch Gott fi 
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felbft wefentlich gefangen wiedergeben, und da führt Gott den 
Menſchen über alle Weife und über alle Gefängniß in die gött- 
liche Freiheit, in fih felber, und wenn man den Menſchen ans 
rührt, rühret man Gott an, wer den Menfchen erfennt, der 
fieht Gott. Hier find alle Wunden geheilt und alle Pfande 
quitt, bier ift die Seligfeit. Solche gottinnige Menfchen tragen 
ale diefe Welt und find ihre edlen Säulen. in göttlicher 
Menſch nimmt nimmer Gott außerhalb feiner felbit, denn wo 
er Gott nimmt da nimmt er auch fi felbfi, da Gott und er 
Eins geworden find. Er findet Gott in ſich felbft, er weiß nichts 
Fernes und Fremdes außer Gott, denn gebiert er irgend etwas 
außer Gott, fo find das Abgötter. Er nimmt fi felbft im 
Ganzen, fo fühlt er fih Eins mit Allem was lebt; er ift aller 
Mannigfaltigfeit und Eigenfucht geftorben und hat überall Ein 
Weſen und Ein Wirken. So gewinnt er ganz ein göttlich Leben, 
und da zerfihmilzt der Geift allzumal und Teuchtet fi felbft in 
allen Dingen, und wird in das heiße Feuer der Liebe einge- 
‚zogen die Gott ſelbſt if. Dies Einswerden mit Gott in Er- 
fenntnig und Liebe nennt Tauler die ewige Geburt des Worte 
in der Seele. Daß diefe Geburt immer gefhieht, was hilft 
mir das? Aber daß fie in mir gefchehe, daran liegt Alles. In 
Chrifto ift fie urbildlih und vorbildlich vollbracht: er woh- 
net im väterlichen Herzen, er ift Ein Leben, Ein WWefen, 
Ein leuchtender Spiegel feiner Klarheit und Ein Bild feines 
väterlihen Angefihts, nicht allein in Bildesweife fondern in 
wefentlicher Weife, in vollfommner Gleichheit der väterlichen 
Perſon, in dem göttlichen Ausbruh der ewigen Geburt, Eins 
mit dem Vater. Dahin follen wir mit allem unferm Gemüth 
und Yiebe, und da mit ihm vereinigt und ein leuchtender Spiegel 
werden. Soll aber Jeſus in der Seele reden, fo muß fie allein 
fein und muß felbft ſchweigen, foll fie Jeſum hören; fo gehet 
er ein und fängt an zu ſprechen. Was fpricdt er? Er fpricht 
daß er if. Und was ift er denn? Er ift ein Wort des Vaters, 
in demfelben Wort fpricht der Vater ſich felber und alle gött- 
liche Natur und Alles was Gott ift, alfo daß er indem er es 
befennet, es auch ift, und er ift vollfommen in feiner Belenntnig 
und feinem Vermögen. Darum ift er in feinem Spreden voll- 
fommen, denn wenn er diefe Worte fpricht, fo fpricht er fi 
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und alle Dinge in einer andern Perfon, und gibt ihr dieſelbe 
Natur die er felber bat, und fpricht alle vernünftigen Geifter 
in dem Worte. Zuerft offenbart Jeſus aber väterlihe Herrs 
haft in dem Geifte, und wenn der Geift Diefer Gewalt in dem 
Sohn befindet, fo. wird er in einem jeglichen Vorgang gewaltig, 
in allen Tugenden und in aller vollfommnen Lauterfeit, ſodaß 
ihn nichts zerflören mag und er in der göttlichen Kraft beftehen 
bleibt. Zum andern offenbart ſich der Herr in der Seele mit 
der Weisheit die er felber ift, und in ber Weisheit erfennt fich 
der Bater mit al feiner Herrfihaft, und das Wort das aud 
die Weisheit ift, und Alles was darin ift, das ift Alles baffelbe 
einige Eine. Wenn diefe Weisheit mit der Seele vereint wird, 
fo ift ihr aller Zweifel und Irrung und alle Finfternig gänzlich 
abgenommen, und fie ift in Tautere Klarheit gefegt die Gott 
ſelber iſt. Zum dritten offenbaret fi Chrifius auch mit der 
Liebe, Süßigfeit und NReichheit aus des heiligen Geiſtes Kraft, 
ausquellend, überquellend und einfließend vereinigt er fih mit 
der Seele. Mit diefer Süßigfeit fließt die Seele in fi ſelbſt 
und ihren erften Urfprung. Dann ift der äußere Menſch feinem 
innern Menſchen gehorfam, und ift in fletem Frieden, im Dienfte 
Gottes allezeit. Daß wir Eins werden mit Gott dur Chriftum 
bier auf Erden und dort in. dem Himmelreich, das helfe Gott 
ung ewiglid. 

So feben wir wie bei Zauler Gott ein ewiger Aus⸗ und 
Eingang iſt, wie er immerbar bei fich felber und alle feiner 
Offenbarung in ihm bleibt und zu ihm ſich hinwendet, wie ber 
Menſch als Perfönlihkeit in Gott, als Strahl des unendlichen 
Lichts, wenn er nichts Befonderes für fi) allein begehrt, fondern 
das Seine im Ganzen fucht, dann das Ewige mit feinem Willen 
vollendet, daß alles Werf ein Gotteswerf und der Bater Allee 
in Allem if. Gottes Reich, fagt er, das ift Gott felbft mit 
allem feinem Reichthum; und er meinet in allen feinen Werfen 
ein gar feliges Ende, das ift fich felber, und daß er die Seele 
mit allen ihren Kräften in das Ende bringe, das ift in fich felber. 
Dies heißt: Gott ift die Liebe, Gott ift Geiſt. 

Luther nannte Taulern einen Dann Gottes, und meinte daßer 
weder in Lateinifcher noch in unferer. Sprache je eine gefundere 
und mit dem Evangelium mehr übereinftimmende Theologie gefehn. 
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Die Grundzüge deſſen was die großen Myſtiker Edart, 
Sufo und Tauler in ihren Predigten vortrugen, wurben von 
Genoſſen und Füngern derjelben zufammengefiellt, und fo ent- 
fand das Buch von den neun Felfen oder Graden der Boll- 
fommenbheit und die Deutiche Theologiez der Berfafler der letztern 
ift unbefannt, fie ift in das fünfzehnte Jahrhundert zu ſetzen; 
bie erftere Schrift galt bald für eine von Sufo, bald für eine 
von Eckart, allein die harte Anklage gegen das ganze Kirchen: 
regiment, die fih durch das Buch binzieht, fpricht Dagegen, und 
neuerdings wird ein Laie, der Straßburger Bürger Rulmann 
Merfhwin, als ihr Urheber angenommen. 

Das Buh von den neun Felfen lehrt: Alles if aus 
Gott gefloffen und in Gott fehret Alles zurüd. Die ganze Welt 
gehört zu Gottes Leben, der vernünftige Geift ift ein Theil des 
göttlichen Wefend; mit diefem vereinigt er fih wenn er dem 
Endlichen entfagt und fi in den Abgrund des Ewigen verfenkt. 
Der Bater gebiert noch immer feinen Sohn und zwar denfelben 
Sohn; denn was Gott wirfet das ift Eins. Was aber bie hei- 
lige Schrift von Chriſto fpridt das iſt von jedem göttlichen 
Menfhen wahr, und was der göttlichen Natur eigen iſt das ift 
auch jedem göttlihen Menfchen eigen. Denn in Gott wirket er 
und ifl ein Gebärer des ewigen Wortd. Er will was Gott 
will, daher ift er über äußeres Gefeg und Sünde erhaben 
gleichwie Chriftus. 3 

Luther fagt in feiner Vorrede zu ber von ihm 1516 beforg- 
ten Ausgabe der Deutfhen Theologie, ® ihr Berfafler fei 
ein Deutfcher Herr, Priefter und Cuſtos in der Deutfchen Hers 
ven Haus zu Frankfurt gewejen; Andre haben fie für ein Wert 
Zaulerd gehalten, aber wiewohl defien Anfchauungsweife auch 
bier die Grundlage bildet, fo ift diefelbe doch wiffenfchaftlicher 
und weiter entwidelt, nicht minder für die Bernunft als für 
das Gemüth berechnet, und zu größerer Klarheit in philofophi- 
fher Saflung herangereift. Doc bleibt der Zwed des Ganzen 
ein wahrhaft religiöfer, infofern auf das Leben das hauptfäck- 
lichſte Gewicht gelegt und das Sittliche vorwaltend erörtert wird. 

„Wenn da fommen wird das Bollfommne, fo wird dad Stück⸗ 
wert aufhören”, diefer Spruch des Apoftel Paulus ift der Tert 
bes merkwürdigen Buches; er wird mit kindlich frommem Sinn 
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aufgenommen und mit feharfem eindringendem Verſtande gedeu⸗ 
tet und durchgeführt. Das Bolllommne heißt ein Wefen das in 
ſich Alles begriffen und beſchloſſen hat, ohne weldes und außer 
welchem fein wahres beftändiges Sein gefunden wird, in dem 
vielmehr alle Dinge ihr Wefen haben; unwandelbar und unbes 
weglich in ihm felber fest, wandelt und bewegt es alle Dinge. 
Das Stüdwerl dagegen heißt dad was aus dem Bolllommnen 
feinen Urfprung hat wie ein Glanz oder Schein vom Licht oder 
der Sonne ausgeht, dad Endlihe, das Unvolllommne, das &ts 
was. Das Bolllommne kommt wenn ed empfunden und erfannt 
wird in der Seele. Die Creatur die nur fich felber ſucht, ver: 
mag ed aber aus eignem Bermögen nicht zu faflen, vielmehr 
muß fie ihre Schheit und Gefchaffenheit überwinden wenn fie 
ienes begreifen will. Thut fie das fo gelangt fie zu dem Boll- 
fommnen, ja fie ift fchon in demfelben und bat ihr wahres Wes 
fen nur in ihm, für ſich ſelbſt ift fie nur wie Zufall oder Schein, 
der nur im Lichte beſteht dem er entfirömt. Wenn Endliches 
am Enblichen hanget, bleibt ihm das Vollkommne unerfannt; ed 
muß fich felber als ein eigned Wefen aufheben um in dem Ewi- 
gen fein wahres Sein zu finden. Erkennt ſich die Ereatur in 
dem unwandelbaren Gut und ald Eins mit ihm, lebt und hans 
belt fie in dieſer Erfenntnig, fo ift fie felber gut und vollfoms 
men; kehrt fie fi Dagegen von ihm ab, fuchet fie das Ihre 
außer ihm, fo ift fie böfe; alle Sünde befteht darin dag man 
von dem unwandelbaren Gut zu dem Wandelbaren fid) wendet 
und fich feiner ſelbſt annimmt und vermeinet dag man für fi 
felb etwas fei, aus ſich felbft etwas habe. So ift der Teufel, 
jo Adam gefallen; nicht daß diefer den Apfel aß war die Urs 
ſache, fondern fein Annehmen, fein Ih, Mir, Mih, Mein, 
feine Selbftfucht. Das wiederholt fih in allen Menſchen. Wie 
mag aber ber allgemeine Fall gebefiert werden? Dadurch daß 
ber Menſch herausgeht aus dem Hangen an feiner Ereatürlichfeit 
und eingeht in Gott. Dazu gehören Gott und Menſch; der 
Menſch vermag es nicht ohne Gott, Gott will und thut es nicht 
opne den Menichen; darum mußte Gott vermenfchet werden und 
unfre Natur annehmen, damit der Menſch vergottet würde, 
Das muß ſich auch in mir wiederholen; denn wenn Gott in 
allen übrigen vermenfchet würde umd fie in ſich vergottete, aber 
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nit auch in mir dasfelbe gefhähe, fo wäre mein Fall nicht 
gebeffert. Dabei muß ich in Allem Gott die Ehre geben. 

Alfo infofern das Vollkommne innerlich wahrgenommen und 
erkannt wird, tft es für uns vorhanden. Erkenntniß und Liebe 
find in Wahrheit nicht zu feheiden. Die Liebe muß vom Licht 
gelehret und geleitet werden, was es für das Beſte hält, ftellt 
es ber Liebe dar daß fie dasfelbige lieb habe, und fie folgt ihm 
und thut fein Gebot. Aber Licht tauget nichts ohne Liebe, und 
führt nur zu felbftifhem Hochmuth, alfo daß der Menfch fein 
Erfennen für das Edelfte halt, über Ehriftum und Chrifti Teben 
feget und ihm Alled ein. Spott wird, dieweil doch ſolch Wiffen 
nur der Natur angehöret die nichts Tieb hat als fich felber. 
Vielmehr was man recht erkennen will, das muß man in Ölaus 
ben und Liebe aufgenommen haben; wer das Göttliche nicht hat 
der fann ed nicht fagen, wer es wiffen will der warte daß er 
es werde. Die Erfenntniß aus Büchern, von Lefen und Hören: 
fagen iſt eine blos Außerlihe; um zum Tebendigen Wiffen zu 
gelangen muß der Menſch in fich felber zurüdgehen; was außer 
ber Seele bleibt, frommt ihr nicht. Wiewohl ed gut ift daß 
man fraget und erfährt was fromme und heilige Menfchen ge— 
tban und gelitten haben, fo iſt es Doch hundertmal beffer daß 
ber Menſch einfieht wie es um fein eignes Leben fteht, was 
Gott in ihm ift und in ihm wirken oder wozu er ihn brauden 
will. Und fol die Seele felig fein oder werden, fo will und 
muß das Eine allein in der Seele fein. Diefes Eine ift gut, 
aber nicht dies oder jenes Gut, fondern Alles und über Alles; 
es fommt auch nicht erft in Die Seele, denn es ift bereits drin⸗ 
nen; nur iſt es unerfannt; wenn man alfo fpricht:'es foll in 
bie Seele fommen, fo beißt das man foll es fuchen, empfinden, 
fchmeden. Denn alle die Wunder und Werfe die Gott je gethan 
bat und thut, oder auch Gott felber mit aller feiner Güte, fo 
fern er außer mir ift und jene außer mir geichehen, fo macht 
es mich nicht felig, fondern fo fern es in mir ift und gefchieht, 
erfannt und geliebt, empfunden und gefchmedet wird, 

Die Kraft das Ewige zu fehauen haben wir in der Ber- 
nunft, und die Kraft e8 zu ergreifen im Willen. Zwei Augen 
befigt die Seele, das eine für die Zeit, dad andre für bie 
Ewigkeit; der Wille Ienft das Seelenauge auf das Göttliche und 
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wird von ihm erleuchtet. Im Gdttlichen aber unterfcheidet die 
Vernunft Gottheit und Gott, Gott an fih und Gott in der 
Menfhwerdung. Die Gottheit ift das Wefen in feiner reinen 
Allgemeinheit, Gott das Weſen in feiner Selbfterfaffung und 
Perſönlichkeit, Gott ald Menſch das nach außen wirfende, im 
Endlihen felbftbeftimmte Göttliche. 

Gott ift das allumfafiende Wefen oder das hödfte Gut; 
denn das wahrhaft Seiende ift gut und das Gute ift wefentlic. 
Das Bollfommne ift nicht dies oder das, bie oder da, heute 
oder morgen, fondern es ift allerwegen und allezeit, felbft Al- 
led und über Alles; wäre Gott etwas, dies oder das, fo wäre er 
nicht AU und über Alle, als er ift, und fo wäre er nicht bie 
wahre Vollkommenheit. Was ift und nit Eins if, das ift 
nit Gott, was tft und nicht Alles ift und über Alles, das iſt 
auch nicht Gott; fo müſſen wir denn in Wahrheit fagen: Alles 
it Eins und Eins iſt Alles in Gott. Ebenfo ift er das Gute 
in allem Guten. Nun ift Gott au ein Licht und Erfenntniß; 
darum fo gehöret ihm Licht und Erfenntniß zu, und ift feine 
Cigenfhaft daß er leuchte und erleuchte, fcheine und erfenne. 
Dies ift Gott ald Wefen und Urfprung, in ihm felbft; foll es 
aber gefchehen ald Werk oder in wirfender Weife, fo muß es 
in Greaturen gefchehen. Gott ale Gottheit gehört nicht zu weder 
Wille noch Wiffen noh Dffenbaren, weder dies noch bag, 
dad man nennen oder denfen mag; aber Gott ale Gott gehört 
zu daß er fich felbft eröffne, befenne und liebe, und fich ſelbſt 
ihm felber offenbare in ſich felber, und in Diefer Offenbarung 
wird der perfönliche Unterſchied. Und da Gott als Gott Menſch 
ift oder da Gott Iebet in einem göttlichen oder vergotteten Men- 
hen, gehöret Gott etwas zu; ohne Creatur wäre er nicht fürm- 
ih und wirflih; aber das Müßige wäre umfonft und vergeblich, 
und das will Gott oder die Natur nit. Sollte weder dies 
noch das fein, oder wäre fein Werf oder Wirkung und bergleis 
den, was wäre oder follte Dann Gott felber? 

Halten wir hier einen Augenblid inne. Wie von Platon 
wird Gott als das Gute beftimmt, und was von dem Boll- 
fommnen und dem Stüdwerf gefagt wird, das hat Spinoza mit 
Subftanz und Accidenz bezeichnet; Gott tft die eine Subflanz, 
das Wefen aller Dinge. Aber als reine Wefenheit wäre er 
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nicht offenbar, weder ſich noch Andern; die Deutfche Theologie 
erklärt darum daß das Weſen des Wefens Licht und Erkennen 
fei; die Subflanz iſt Subject, Selbſtbewußtſein. Wüßte fie 
aber nur ſich felbft in reiner Weſenheit, fo wäre feine Beftim- 
mung, fein Unterfchied, fomit auch fein eigentliches Erfennen 
in ihr, fo wäre fie müßig oder bloße Möglichkeit. Gott aber 
ift wirklich und wirkend, fein Wefen ift That, er offenbart fid 
nach der Nothwendigfeit feiner Natur, er wirft, er ſetzt Des 
flimmungen, und das find die endlihen Wefenheiten. Erft durch 
biefe Selbftbeflimmung und Unterfcheidung gewinnt er Geftalt; 
das Denken muß Etwas denken, muß befondre Gedanfen haben, 
fonft denkt oder ift ed nicht wirklich. Die Welt ift die Selbft- 
offenbarung Gottes, fein Werf, durch das er heraugfegt was in 
ihm iſt, und dadurch thätiges Wiffen feiner felbft if. Anders 
fönnen wir das Obige ſchwerlich auffaflen als daß es das Wort 
das Scotus Erigena wiederholt: Gott fchafft Alles und wird 
in Allem; er befteht in der Creatur, die den Unſichtbaren ſicht⸗ 
bar, den Unerfannten erfennbar macht, und fo wird er auf 
wunderbare Weife in Allem felbft gefchaffen, und ift body über 
Allem er ſelbſt; — wie unfer Bewußtfein, fegen wir hinzu, 
alle Gedanfen producirt, in ihnen offenbar wird und das über 
fie alle übergreifende Ich iſt. Das Folgende mag die Richtig: 
feit der gegebnen Erklärung darthun. 

Iſt Gott das Eine und Alle, fo haben auch die Dinge ihr 
wahres Sein nur in Gott, ja fie find wefentlicher in Gott denn 
in ihnen felbft, und in fo fern fie find, müflen fie darum auch 
gut und gottgefällig beißen; Alles ift gut in fo fern es ift, auch 
der Teufel ift gut in dem daß er if. Das Paradies ift Alles das 
da tft; denn Alles das da ift das ift gut und fuftig und ift auch Gott 
luſtig, und darum iſt ed und heißt wohl ein Paradies. Daraus folgt 
dag was außerhalb Gottes wäre, das wahre Sein verlöre und der 
Nichtigkeit anheimfiele, und daß die vernünftigen Gefchöpfe in Gott 
find wenn fie fih in ihm wiffen, wenn fie ihn innerlich ergreifen 
und in ihm leben. Der Geift muß erfennen, das höchſte Gut 
muß geliebt werben. Darum liebt Gott zunächft fich felber, aber 
nicht fih um feiner felbfi willen, aus Eigenfucht, fondern ale 
bag eine wahre vollfommne Gut. Spräche man zur Liebe: was 
baft du lieb? fie antwortet: ich habe Gut lieb. Warum? fie 


177 - 


antwortet: darum daß es gut if. So iſt es wohlgetban, und 
wäre was Beſſres denn Gott, das müßte von und und würde 
von ihm felber vor Gott geliebt werben. Weil aber nichts Eds 
leres ift denn Bott, fo Hat er ſich felber lteb als das höchſte 
But; alle Selbſtſucht ift von Gott gejchieden, und von ber Ich⸗ 
heit geböret ihm nur fo viel zu als noth iſt zur Perfönfichkeit. 
So ſollen auch die Menfchen Gott als das höchſte Gut und bad 
Gute um des Guten willen lieben, denn Die irgend etwas anders 
babei im Sinne haben bie find Lohner, nicht Tiebhaber, und 
werben der Seligkeit der Liebe nicht theilhaftig. 

Wer nun wie vermöge feines Seins fo auch kraft feiner 
Erfenutniß und Liebe in Gott lebt, der will auch allen Dingen 
wohl, der ift gut und felig und trägt den Himmel in fih. Dem 
Sein nah fann ſich Niemand von Bott ablöfen, auch der Teufel 
muß in ibm bebarren, aber in feinem Bewußtfein, in feiner 
liebe kann der endliche Geift fi von Gott abfehren und in 
Eigenſucht in fein Ich eingeben, und fo wird er bu8 und iſt in 
der Hölle oder felbft feine Hölle. Das Annehmen bed Ich als 
eines von Gott abgewandten ift die Sünde; fie allein trennt 
Gott von der Creatur. Alle Dinge find in Gott, denn er iſt 
aller Wefenden Wefen und aller LTebendigen Leben, und aller 
Weifen Weisheit, aber diefenigen Ereaturen die einen Willen 
haben, können ſich durch diefen Willen Cfubjectiv für fih) außer 
Gott fegen und das eigne Ich zum Mittelpunct ihres Daſeins 
machen, und das if Sünde. Wenn die Ereatur anders will ale 
Gott, wenn fie fih zur Eigenwilligfeit hinwendet, das ift wider 
Gott, ohne Sott, Sünde, Der Menih in Adam, in der ges 
fallnen Natur, ift todt vor Gott, hat und vermag nichts ale 
Bosheit und Nichtigkeit, und bedarf der Gnade bag fie ihn 
neubelebe und in den Stand des Gehorfams zurüdführe. Die 
Gnade wirkt aber nicht zwangsweife, fondern läßt dem Menſchen 
die Freiheit ſich Chriſtum anzueignen und fo gereinigt und ers 
leuchtet. mit Gott vereinigt zn werden. Soll aber das geſchehen, 
jo muß der Menſch den Eigenwillen aufgeben; denn fo lange ber 
Menſch nur ſich fucht, entfernt er fih von Gott, und wer Das 
Seine in den Dingen finden will der wird feine Seele verlieren. 
Wer aber feine Seele retten will der folge Gottes Rede, fo ift 
ihm geholfen. Gott hält ihm aber feine Lehre und Kraft 

Carriere, philofophifche Weltanfchauung. 12 
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vornehmlich im Leben Chrifti vor, und Alles was Chriftus gelehrt 
bat im Tangen Leben, das fpricht er mit furzen Worten: Folge 
mir! In Chriftus ift der Eigenwille und die Sünde, die durch 
Adam in die Welt gefommen, vernichtet und der vollkommne 
Gehorfam, die Einheit mit Gott wieder hergeftellt; in ihm if 
Gott Menfh und der Menfh Gott geworden. Wo Wahrheit 
wirfen und wollen fol und will, fo ift ihr Wollen und Werk 
um feiner andern Urſache willen denn dag Wahrheit erfannt 
und offenbart werde, und dies war in Chriſto. Der die Sonne 
fragte: warum fcheineft du? dem würde fie antworten: ich muß 
fheinen und vermag Anderes nicht, denn es if meine Eigenfchaft. 
Alfo ift ed audh um Gott und Chriftum; und Alles das göttlich 
ift und Chrifto zugehöret, das will und wirket und begehret 
Anderes nicht denn ald Gut und darum daß es gut ift, und iſt 
anders fein Warum. In Ehrifto findet man die Tautere Demuth 
und Armuth; fein Leben ift das edelfte, Gott wohlgefälligfte. 
Welcher Menſch Tebet in dem wahren Licht und in ber wahren 
Lebe, das ift das würdigfte Xeben, darum muß es auch geliebet 
und gelobet werben über afle Leben; und dies war und iſt in 
Chrifto in aller Vollkommenheit, er wäre anders nicht Chriftus. 
Wer Chrifti Leben weiß und erfennt, der erfennt auch Chriftum, 
wer das Leben Chrifti nicht erfennt, der Fennt auch Ehriftum nicht. 
Und wer an Chriftum glaubet, der glaubet daß fein Leben das 
alleredelſte und befte feiz; und wer das nicht glaubet ber glaubet 
an Chriftum auch nicht; und fo viel Chrifti Leben im Menfchen 
ift, fo viel ift auch Chriftus in ihm; Denn wo Chriſti Leben -ifl, 
da ift Epriftus, und da fein Leben nicht ift, da ift auch Chriſtus 
nicht. Wo dies Leben ift da ift und lebet Bott ſelbſt und alles 
Gute, da wird erfüllet was St. Paulus fpricht: Nicht ich bins 
der in mir lebet, fondern Chriftus, Wenn man fpridht vom Ge- 
borfam und einem neuen Menfhen, von dem wahren Lichte und 
von der wahren Liebe und von Chrifti Leben, das ift Alles Eins, 
und wo berfelben Eins ift da find fie alle, und wo ihrer Eines 
gebricht da ift ihrer keines; denn es ift Alles Eins wahrhaftig 
und wefentlih, Wenn aber das ebelfte und beſte, dann iſt 
Chrifti Leben auch das allerliebfte das um- feiner felbft willen 
geliebt wird. Niemand aber gedenfe, daß er zu biefer wahren 
Erfenntniß oder zu Chrifti Leben fomme mit vielen Fragen oder 
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vom Hörenfagen oder mit allerhand großen Künften, ſondern 
CEhriſtus fpricht: wer fih nicht felbft verleugnet und verzichtet 
auf alles was er hat, der ift mein nicht wertb; wer mein Jün⸗ 
ger fein mag, der folge mir nah und nehme das Kreuz auf 
ſich. Das Kreuz ift nichts anders denn Eprifti Leben, das aller 
bitterfie Kreuz der Selbſtſucht die da erfterben fol. Der es 
nicht ift der kann es nicht fagen, es fommt darauf an daß man 
ed werde. Dazu muß der Menfch fi zu allererfi in gründlicher 
Demuth und Armuth Gott und feinen Mitmenſchen hingeben. 
Dann muß er fi) der Ordnung und dem Gefeß unterwerfen; 
denn ohne fich in der Ordnung geübt zu haben find Wenige zur 
Wahrheit gekommen. Hat Ehriftus das Gefeg und die Menſchen 
unter dem Geſetz nicht verfäumet und verſchmähet, fo darf es 
auch fein Nachfolger nicht thun, fondern er greifet ed an mit 
ben Andern und übet es, denn der Menfh muß aud etwas zu 
thun und zu ſchicken haben bieweil er lebt. Endlich das Höchſte 
it daß der Menſch gehe in die Einigung. Das beißt nichts 
anderd denn dag man lauterlich, einfältiglih und gänzlich in 
der Wahrheit fei mit dem ewigen Willen Gottes, oder aud 
zumal ohne Wille fei und der gefchaffne Wille gefloflen fer in 
ben ewigen Willen, und darin verfchmelzet fei und zu nichts 
worden, alfo daß der ewige Wille allein dafelbfi wolle, thue 
und laſſe. So hebet an ein wahrhaftes inwendiges Leben und 
Gott wird felber der Menſch, alfo daß da nichts mehr ift das 
nicht Gott oder Gottes fei; fo ift und lebt, liebt und erkennt, will 
und thut Gott oder das ewige eine Vollkommne allein. In diefer 
Einigung flehet der innere Menſch unbeweglih, und Gott Läffet 
den äußern Denfchen bin und her beweget werden in dem und 
zu dem das da fein und gefchehen muß ober fol, Treibet den 
Menfchen feine Hoffahrt und Bosheit, fo machet er ſich viel 
Muß- und Sollfein das doch falfch und nichtig iſt; fo aber ber 
innere gottinnige Menfch in des äußern Bemeglichfeit ein Warum, 
eine Urſache feines Handelns hat, fo ift dasfelbe für ihn doch 
nichts anders denn ein Muß- und Sollfein geordnet von dem 
ewigen Willen. 

In diefer Einigung mit Gott hat der Menſch allerdings 
fein äußeres Geſetz, weil er basfelbe in fich trägt und ber hei⸗ 
lige Geift fein Meiſter iſt der ihn lehrt und leitet, ſodaß er das 
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Rechte thut; aber das Andre, dag man fpricht man folle beide, 
Chriſtus Leben und Gefeg und alle Gebote, Weife, Ordnung und 
dergleichen hinlegen und auffihieben, man folle ihrer unachtſam 
fein und fie verfehmähen, das ift falfch und erlogen und dieſe 
Freiheit ift vom Teufel. Nur der welcher buch Chriſti Geiſt 
und Leben befreiet ift, mag frei vom Geſetz heißen, aber frei 
im Gehorfam. 


Nehmt die Gottheit auf in euren Willen 
‚ Und ſie fleigt von ihrem Weltenthron! 


fagt einmal Schiller, und ſetzt hinzu: 


Des Geſetzes firenge Feſſel bindet 

Nur den Sklavenfinn der ed verfchmäht; 
Mit des Menfchen Widerftand verfchmindet 
Auch des Gottes Majeftät. 


Hoffahrt und falfche Freiheit find zwei böfe Gefchwifters wer ſich 
vermiflet Daß er mehr wiffe denn alle Welt und dag ihm darum 
alle Ereatur dienen müffe, ber Täffet fich leicht bebünfen er be 
bürfe feiner Ordnung und alle Weile und alles Gefes wird ihm 
zu. Spott. Dies falfhe Licht will auch nichts vom Gewiffen 
hören, fondern hält es für eine Thorheit und eine Grobheit. 
Aber ohne Gewiffen iſt entweder wer fih ganz abfehret von 
Gott wie der Teufel, oder wer fi unfchuldig weiß wie Chriſtus. 
„Bas fie Gewiffen nennen, das kenne ich nicht” ſchrieb einmal 
Schleiermacher und meinte damit den Zwieſpalt zwifchen Gedanke 
und That, zwifchen dem fittlichen Gefühl und den einzeinen 
Handlungen; verfiehen wir aber unter Gewiffen das freie ethifche 
Selbſtbewußtſein, dann iſt ed immer gut und Des Menſchen 
rettender Engel, darin war Chriftus ebenfo gewiſſenhaft als er 
Gewiffen Hatte. Und nur in dieſem Sinne follte das Wort ge- 
braucht werben. 

Die Einigung mit Gott und der volle Gehorfam ift endlich 
auch der Borfhmad oder Anfang des Himmels. Die Hölle ift 
wefentli der Eigenmwille, es ift nichts fo viel in der Höfle als 
eigner Wille, und wäre biefer nicht, fo gäbe es weder Hölle 
noch Teufel. Wenn man aber redet vom eignen Willen, ſetzt 
der Berfaffer ausbrüdlich hinzu, fo meinet man Anderes wollen 
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denn ber einfache ewige Wille will. Was iſt aber das Paradies? 
Es iſt Alles was da ift, denn das ift gut und luſtig. Dean 
fpricht auch das Paradies fei eine Borburg oder eine Vorſtadt 
bes Himmelreidhe: alfo iſt wad man in ber Zeit und bei ben 
Ereaturen begreifen mag wohl eine Borftadt des Ewigen, denn 
bie Ereaturen find ein Weg zu Gott. Und in dem Paradies 
it Alles erlaubt was darinnen ift ohne ein Baum und feine 
Krucht, das heißt von Allem ift nichts verboten und Gott zuwider 
denn Eines allein, eigener Wille oder dag man Anderes wolle 
denn der ewige Wille will. Nicht daß alle Werke die alfo ges 
fhehen, wider den ewigen Willen feien, fondern daß fie ges 
heben aus einem andern Willen oder anders denn aus dem 
eisigen Willen. 

Warum aber hat Gstt den Willen gefchaffen wenn derſelbe 
doch für den Grund aller Sünde gilt? Der Verfaſſer flüchtet 
einen Augenblid in das asylum ignorantiae, den unbegriffnen 
Rathfchluß Gottes, begreift aber fogleich denfelben und fährt 
fort: Das Alleredeffte und Luſtigſte das in allen Ereaturen ifl, 
das ift Vernunft und Wille, und dieſe zwei find bei einander: 
wo das Eine ift, da ift auch das Andere; und wären biefe zwei 
nit, fo wäre auch feine vernünftige Ereatur fondern allein 
Bieh und viehifhe Art. Das wäre ein großes Gebrechen und 
Gott möchte durch nichts feine Eigenfchaft vollbringen in wirk⸗ 
liher Weife, das doch fein foll zur Vollkommenheit. (Als der 
Freie Tann er nur im Freien recht offenbar werben.) Siehe 
nun ift die Erfenntnig und die Bernunft mit dem Willen ger 
fhaffen und gegeben, diefelbe fol den Willen Iehren und au 
fih felber, daß weder Erfenntnig oder Wille von ſich felber iſt 
oder für fich fefber fein foll, fondern von dem fie find deß follen 
fie au fein, dem geboren und wieder darein fließen. Der 
ewige Wille der in Gott urfprünglich und wefentlich ift und ohne 
alle Werke und Wirklichkeit, derfelbe Wille ift in dem Menfchen 
oder dem gefchaffnen Geiſt wirklich oder wollen und wirfend. 
Denn dem Willen gehört zu daß er wolle; er wäre vergebeng, 
fo er feine Wirkung hätte. Und dies mag ohne Ereatur nicht 
gefehehen: darum folk fie fein und Gott will fie haben, damit 
der Wille fein eigen Werk darin habe und wirfe; benn ber 
gefchaffne Wille iſt ſowohl Goties als der ewige Wille; — er 
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iſt janur, fönnen wir hinzufügen, eine Selbfibeftimmung beffelben. 
Und dieweil nun Gott ohne Creatur wirflih und beweglich nicht 
wollen mag, darum will ers thun in und mit ben Greaturen. 
Alfo hat Bott den Willen gefchaffen daß er demnad Gottes fei 
und der Menfch mit ihm daflelbe wolle. Wäre nicht Bernunft 
oder Wille in den Greaturen, wahrlid Gott bliebe und wäre 
unerfannt und ungeliebt, ungelobt und ungeehrtt. Der Wille 
muß aber, damit er wirfe, feine eignen Werfe haben, und damit 
er wolle, frei fein, auch auf die Gefahr des Abfalls, der Doch 
immer nur in ihm ftattfindet. Nun iſt unter aller Freiheit nichts 
alfo frei denn der Wille; und wer benfelben eigen madt und 
fäffer ihn nicht in feiner Freiheit und in feinem freien Adel, 


ber thut Unrecht; denn das thut der Teufel und Abam und ihre 


Nachfolger; aber wer den Willen läffet in feiner edlen Freiheit, 
der thut Recht, und das thut Chriſtus und alle feine Nachfolger. 
Wo der Wille in feiner Freiheit ift, da gelingt ihm fein eignes 
Werk; wo er Anderes erftrebt, da wird er von demfelben ge 
feffelt, denn wer etwas eigen hat oder gern hätte, der ift felber 
eigen. Wer den Willen feiner edelen Freiheit beraubet, und 
madet ihn eigen, der muß zu Lohn haben daß er mit Sorgen, 
Bekümmerniß und. Unruhe behaftet iſt; aber wer den Willen 
in feiner freien Art Täßt der hat Genüge, Frieden und Seligfeit 
in Zeit und Ewigfeit, Die wahre Freiheit von der Chriftug 
ſpricht: die Wahrheit wird euch frei machen, die hat ihren Grund 
in Gott und ift fein Walten im Menfchen, wenn diefer fich mit 
ihm vereinigt. Dies freie geiftige Leben der Liebe ift dann das 
wahre Sein; da bat und fieht und will man Gott in allen 
Dingen. Und wer der Selbftfudht entfagt daß er fih im Gott 
finde, dem find feine Sünden vergeben und er fleigt aus ber 
Hölle in den Himmel. Da find alle Willen Ein nolllommner 
Wille, da erkennt und liebt ein Jeglicher Alles in Einem und 
Eines in Allem, und ift er göttlich oder vergottet, mit dem ewigen 
Licht durchleuchtet und burchglaftet, entzündet und erbrannt in 
der ewigen Liebe. 

Auf diefe Weife ift in dieſem einfach herrlichen Büchlein 
Identität und Unterfchieb von Schöpfer und Gefchöpf in der har- 
monifchen Lebenseinheit gleichrichtig aufgefaßt, wie der Deismus 
und Pantheismus in der Anfchauung des unendlichen Gottedgeifted 
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als des ſich wiflenden Weſens fieghaft überwunden; auf dieſe 
Weiſe die Idee des Chriſtenthums tieflinnig ergriffen und zu⸗ 
gleih der Heiland in feiner urbildlihen Perfönlichkeit als der 
Erlöfer feſtgehalten. Wohl mochte darum Doctor Luther nicht 
blos an der Form, „den ungefränzten, ungefränzten Deutfchen 
Worten‘ feine Luft haben, fondern auch im Inhalt mit Sreuden 
fein eignes beftes Denfen wiederfinden. Er fchreibt in der Vor⸗ 
rede zu feiner Ausgabe: Dies edle Büchlein fo arm und unge- 
ſchickt es ift in Worten und menfchlicher Weisheit, alfo und viels 
mehr reicher und Eöftlicher ift es in Kunſt und göttlicher Weisheit. 
Und daß ich nad meinem alten Narren rühme, ift mir nächft der 
Bibel und St. Auguftin nicht vorgefommen ein Bud, daraus ich 
mehr erlernet habe und erlernet haben will was Gott, Chriftug, 
Menſch und alle Dinge feien. Ich danfe Gott daß ich in Deut- 
ſcher Zunge meinen Gott alfo höre und finde, als ich bisher 
nicht funden habe, weder in Lateinifcher, Griechiſcher noch Hes 
bräifcher Zunge. Gott gebe daß diefer Büchlein mehr an den 
Zag Tommen, fo werden wir finden daß die Deutfhen Theo- 
Iogen ohne Zweifel die beften feien! — Amen. 

Auf diefe Art war durch Entwidlung des Denfend und Aus⸗ 
bildung der Innerlichkeit eine Mündigfprehung des Volks für 
hriftliche Freiheit und allgemeines Prieftertbum eingeleitet, wäh- 
rend ber Klerus durch Sittenlofigfeit und Stellenhanbel immer 
mehr verdarb, und der Cultus in äußern Ceremonieen erflarrte. 
Denen die in den Kreuzzügen das Grab des Heilandes erobern 
wollten, gab die Weltgefchichte jene alte biblifhe Antwort: Was 
fucdhet ihre den Lebendigen bei den Todten? Chriftus ift aufs 
erftanden! Durch Einkehr in dag eigne Gemüth den Auferftand- 
nen dort zu finden und ihn in ſich leben zu laſſen, Dies lehrt 
die Deutſche Myſtik. Gegen die Berweltlichung ber Kirche hatte 
ſchon Arnold von Brescia auf das apoftolifche Zeitalter hinge⸗ 
wiefen; an vielen Orten entſtanden nur Gemeinden im Sinne 
iener Tage gottfeliger Reinheit und glaubensyoller Einfalt, Ebenfo 
ſtützte ſich Wickiffe allein auf die Bibel und verwarf in heftiger 
Polemik alle Dogmen und Gebräuche die fi nicht aus jener 
erweifen ließen. Er ſprach der Kirche das Recht über die Ge 
wiffen ab, er eiferte gegen ihren weltlichen Befig, er nannte 
den Bilderbienft Abgötterei und fagte es fei eine Blasphemie 
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wenn der Papſt von einem Schatz guter Werke der Heiligen 
rede, aus dem er den Menſchen Ablaß ihrer Sünden gewähren 
könne. Auch er erkannte die Creatur in Gott als das Leben 
des ewigen Worts, das ſich nach der Nothwendigkeit feiner Ra: 
tur ſelbſtbewußt entfaltet; diefe Wefeneinheit war ihm in Ehrifto 
als dem Gottmenfchen Flar geworden. Huß feste Wicliff’s Kampf 
in ausgedehnter Weife fort bis er feinen Eifer auf dem Scheiter- 
haufen büßte. Denn es war zwar bad Bedürfnig einer Ber- 
beffrung der Kirche an Haupt und Gliedern allgemein geworden, 
aber nicht einzelne Stürmer fondern ein großed Concilium aus 
allen Nationen follte fie anordnen. In folhem Sinne dadıte 
Heter d'Ailly zu wirken, „ber Adler Frankreichs, der unermübdete 
Hammer gegen die Wahrheitsfeinde,” wie ihn feine Verehrer 
nannten, und mit ihm fein großer Schüler Johann Gerfon; 
aber Rom wußte die Kirchenverfammlungen unſchädlich zu ma⸗ 
hen. Zugleih drangen die genannten Männer auf Einfachheit 
ber Lehre, fchrieben gegen das leere Formelweſen der Scholaftif 
und ſuchten dagegen der Lateinifchen Myſtik einen wiflenfchaft- 
lichen Ausdrud zu geben; die Philofophie follte Eind werden 
mit der auf intellectueller Anfchauung beruhenden Theologie. 
Daneben fuhte Raimund von Sabunde bie driftliche Lehre auf 
die Geſetze der Natur und des menfclichen Geiftes zu begrün⸗ 
den; das Prineip des Erkennens ift ihm die Vernunft, und zur 
Gewißheit gelangen wir nur wenn wir uns felber in die Mitte 
des Schluffes flellen. Die Wiftenfchaft ift den Geiftlihen und 
Laien gemeinfam, denn das Buch ber Natur Tiegt vor Allen 
aufgefhlagen und der Menſch felbft ift der erfte vom Finger 
Gottes gefchriebene Buchſtabe darin; zur Erläuterung und Er⸗ 
gänzung gab ung Gott darnach die heilige Schrift. Die Er- 
fenntniß der Natur if die Vorhalle für das Heiligthum in die 
Einfiht unfrer eignen Unendlichkeit; von biefer erheben wir ung 
zur Anſchauung Gottes, und wie wir unferer ſelbſt gewiß find, 
fo ſprechen wir Alles ald wahr und wirflih aus was unfer innres 
Leben ergänzt, erhöht und würdiger ausbildet; das thut aber bie 
Dffenbarung und Erldfung durch Chriſtus. Raimund ifk bie 
mittelalterlihe Weisfagung auf Friedrich Schleiermadher. 

Daß NReformatoriihe des Humanismus haben wir bereite 
betrachtet, bier fei no die Yörberung erwähnt die eine neue 
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bibliſche Richtung in der Theologie durch die Sprachſtudien fin- 
den mußte, da man nun das alte und neue Teflament im Ori⸗ 
ginal las, nach eigner Einfiht auszulegen ſuchte, und die Unab⸗ 
hängigfeit von der Kirchentradition errang. Bon philologifcher 
Seite griffen Agricola, Reuchlin und Erasmus mächtig ein; 
für eine Geftaltung felbfländiger biblifher Theologie waren 
Johann von Goh und Johann Weſſel thätig, letzterer mit fo 
großem Erfolg dag Luther mit freudiger Berwunderung einen 
großen Theil feiner Ideen bei ihm wiederfand. Kür Grund 
und Quelle des Chriſtenthums erflärte er das Evangelium; 
Srömmigfeit und Gottfeligfeit beftand ihm nicht in äußern Ge⸗ 
bräuchen und einzelnen Werken fonbern in der Gefinnung und 
vem Glauben; bie Kirche war ihm bie Gemeinihaft der nad 
Heiligung Strebenden, ihr Band bie Liebe, ihr Haupt Ehriftus 
und nicht der Papſt; das Prieſterthum ein allgemeines und als 
befonderer Stand nur ein Werkzeug der Ordnung. Gleiche 
Grundfäge predigten Johann von Wefel und Geiler von Kaiſers⸗ 
berg vor dem Bolf. 

Die mittelalterlide Adfefe verwandelte fi den Freunden 
des Alterthums leicht in eine beidnifche Lebensheiterkeit und 
Sinnenfreude; die Natur verlangte und erhielt ihr Recht. Wenn 
fie dann auf die pofitive Religion fahen, entwidelte ſich ihnen 
leicht eine rationaliftifhe Anfiht. So ſetzte Mutianus Rufus 
die Gottesverehrung in einen fittliden Lebenswandel und ver- 
nahm in Chriſtus die volle Stimme ber göttlichen Weisheit Die 
bereitö den Völkern des Alterthums nicht verborgen gewejen; 
das Reich Gottes war ihm die Gerechtigkeit, der Beer dee 
Heils die allgemeine Menfchenliebe. Pirfheimer fandte feiner 
Schweſter Charitas die Ueberſetzung einer Schrift von Plutarch 
mit der Zufchrift: Du wirft finden daß die Alten von der chriſi⸗ 
lichen Wahrheit nicht gar weit entfernt gewejen, und bag wir 
nur Löblich handeln wenn wir und bempen ihren Borfchriften 
zu folgen. 

Wie Reuchlin hieß auch Erasmus ein Auge Deutfchlande. 
Bon den claffifhen Studien ausgehend und fletd auf ihnen 
jugend wandte er feine Thätigfeit auch auf die Theologie. Ein 
burhans feiner Kopf wußte er zugleich zu belehren, zu unter- 
halten und zu ergöten, zugleih ben Gelehrten eine kritiſche 
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Ausgabe des neuen Teflaments in bie Hand zu geben und burd) 
das ironiſche Lob der Narrheit das Volk hauptfächlih auf Ko- 
ften der fchofaftifchen Verkehrtheiten zu beluftigenz er ſchrieb nicht 
blos damals das Lateinifche gefälliger als alle Andern, er ver- 
fland es auch die Lebensweisheit der Alten fid) anzueignen, Aber 
es fehlte ihm der Muth der Wahrheit und die Tiefe des Ge- 
müths, und darum Fam er nicht zu eigentlicher Geiſtesgröße, 
vielmehr entwidelte fih ihm ein unentfchiedenes Schaufelfyftem, 
und das hatte die Folge daß die Katholiken ihn für einen Ketzer⸗ 
vater anfahen, während Hutten und Luther ihn als einen feigen 
Weltling verfiießen. Schon im erften ‘Jahre bes fechzehnten 
Fahrhunderts erfchien fein Handbuch des driftlichen Streiters. 
Darin fuhte er vom Buchladen zum Geift hinüberzuleiten, 
eine ethifche Auslegung der biblifchen Gefchichten anzudeuten und 
den Gedanfen durchzuführen daß die Neligiofität ein Innerliches 
it. „Du hält, fagt er, eine angezündete Wachskerze für ein 
Opfer, aber das ift Fein vechted. In die Kutte eines Mönchs 
hüllt fih dein Körper, aber deine Seele ift noch mit dem welt- 
fihen Kleid angethban. In dem fihtbaren Tempel beugft du 
das Knie deines Leibes, Das aber hilft nichts wenn bu im Tem- 
pel des Herzens mit Gott nicht verföhnt biſt. Du fafteft und 
enthältft dich folcher Dinge weldhe den Denfchen nicht verunrei- 
nigen, aber dur obfeöne Reden befledft du dein und anbrer 
Gewiflen. Deinem Körper wird bie Speife entzogen und beine 
Seele wälzt fih im Schlamm der Schweine. Du fhmüdeft bie 
fleinerne Kirche und verehreft heilige Orte; was nügt es wenn 
ber Tempel deines Herzens mit Aegyptifhen Verwünſchungen 
entweiht wird? Aeußerlich feierft du den Sabbath, innerlich ift 
Alled deiner Lafter vol. Mit dem Munde fegneft du, mit dem 
Herzen fluchef du. Du hörſt das Wort Gottes mit leiblichen 
Ohren, höre es Fieber mit geifligen. Was nüget es ſchlechte 
Handlungen nicht zu begehen, die du zu begehen wünfchen? 
Was nützet es äußerlich Gutes zu thun wenn es deiner Gefin- 
nung wiberfpriht? Es if nichts Großes mit ben Füßen bes 
Körpers die Fußtapfen Chrifti zu berühren, aber das Größte 
ift mit dem Gemüth ihm zu folgen. Sorge dafür dich wegen 
deiner Handlungen vor Gott zu rechtfertigen. Du glaubft viel- 
leiht daß durch Wachskerzen oder dur eine Summe Geldes 
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oder durch eine Feine Reife deine Sünden auf einmal audges 
tilgt werden; du irrft aber gänzlich; innen if die Wunde em⸗ 
fangen, innerlich muß auch bie Arznei angewendet werben.” 

Sp war denn um der Mißbräuche willen ein durchgehendes 
Berlangen nah Beſſerung; fo war durch die Myftif und die 
Alterthumswiſſenſchaft der pofitive Grund gelegt, und es fam 
nun darauf an daß in ber damaligen Gährung der Welt ein 
Mittelpunct gewonnen werbe um den fi) ein neues Gebild ges 
falte. Und da warb 1483 ein Bergmannsfohn geboren, dem 
gab die Mutter Erde ihr Beſtes bin, die. gediegne Kraft der 
Metalle in den Willen, die ewige Jugend frifher Quellen in 
Herz und Bernunft. Aus dem Bolfe ging er hervor, und in 
allen Tiefen der Forfchung, in allem Auffhwung von That und 
Gedanke blieb er dem Volke getreu. Kerngefund an Teib und 
Seele war er der Deutfchefte Mann unfrer Geſchichte. Er war 
ein Myſtiker der fih ahnungsvoll in die Glaubenswunder aller 
Zeit verfenkte, und war ein Mann des Handelns voll praftifchem 
Sinn; er war ein Wortklauber der ſich Fein Jota rauben ließ, 
und war ein gottberaufchter Prophet der alle Himmel in feiner 
Seele trug. Neben der Theologie war ihm Muſik die füßefte 
Gottesgabe und er zerihmolz in Melodien, und war mit Kin- 
dern mild wie ein Kind, berfelbe Mann der mit flürmilcher 
Titanenkraft die Felsblöcke feiner Reden einherfchleuderte und 
in männerftolgenr Zorn vor Königen wie vor Bauern feine 
Mäpigung kannte, wenn es feiner Sache galt. Er ber mit 
gottesfürchtigem Ernſt und patriarchaliſcher Strenge dem Geiſt 
fih zu opfern ‚bereit war, er Fannte bie Herrlichteiten der Erde, 
und fein Wahlfpruch hieß: 


Mer nicht Tiebt Wein, Weib und Gefang,- 
Der bleibt ein Narr fein Leben Iang! 


oder er pflegte zu fagen: 


Mer nicht Luft bat an einem blanken Schwert 
Und nicht Luft hat an einem rafchen Pferd 
Und nicht Luft Hat an einem fehönen Weib, 
Der bat fürwahr Fein Herz im Leib. 


In Kampf und Noth fproffen Lieder aus feinem Gemüsh, 
von denen ber größte Lyriker unter den Jetztlebenden? jagt dag - 
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fie manchmal einer Blume gleichen bie auf Felſen wächft, manch⸗ 
mal einem WMondftrahl ber über ein bewegtes Meer binzittert; 
und als er einen Schladhtgefang anflimmte, ba hörte man Worte 
des Bauens und Erbauens: Ein’ vefte Burg ift unfer Gott! 

Früh ward in Luther ein tüdhtiger Geift erfannt; er follte 
die Rechte ftudiren, fein Genius aber führte ihn zur Theologie. 
Weder die Scholaftif noch bie Alterthumsftudien gaben ihm volle 
Befriedigung; eine bunfle Sehnſucht hatte ſich feiner bemächtigt, 
fein Gemüth erbangte in qualvoller Schwermuth um feiner See 
len Seligfeit. Um Ruhe zu finden ging er in ein Klofter. Er 
unterzog ſich möndifhen Büßungen, aber die innern Kämpfe 
und Anfehtungen wurden nur flärfer, feine Zweifel ob und 
wie der Himmel zu erringen fei, erfchütterten ihn burch und durch 
und warfen ihn auf das Sranfenbett. Da fagte ihm ein Mönd 
dem er beichtete: Es gibt eine Vergebung ber Sünden burd) 
Chriſtus. Da fah er wie durch einen Blitz der Gnade die Nacht 
feines Innern erhellt, denn nun konnte er bei allem Irren und 
Ermangeln des Ruhms vor Gott Erlöfung hoffen. Nun las er 
die Bibel, den heiligen Auguftin, die Deutfchen Myſtiker, 
und fie alle Tehrten was in ihm Tag, baß der fündige Menſch 
durh den Glauben an Ehriftum ale den Gottmenſchen gerecht 
fertigt und wiebergeboren werbe, 

Durch Staupitz, der felber unter den praktiſchen Myſtikern 
eine Stelle einnimmt, warb Luther als Profeffor nah Witten: 
berg berufen; Anfangs lehrte er Philofophie, bald auch Theolo⸗ 
giez er hatte fchon vom Katheder herab den Auguftinifchen An 
fihten Bahn gebrochen, als ber Ablaffram bis in feiner Nähe 
mit unerhörter Frechheit getrieben ward, Da fihlug er am Bors 
abende des Allerheiligenfeftes feine fünfundneunzig Sätze an bie 
Schloßkirche, „aus Liebe und Eifer für die Wahrheit”, Einlei- 
tungsworte in denen Credner nicht blos das Motiv fondern dag 
ganze Wefen der Reformation ausgedrückt findet, Wie nun feine 
Gegner Lärm machen, wie er, der nur bie Innerlichkeit der Ges 
finnung und den Glauben hervorheben, aber durchaus ein Sohn 
der Kirche fein wollte, im Kampf flatt zurüdgedrängt zu werben 
Schritt vor Schritt weiter ging und das allgemeine Priefterthum 
der Chriften, die Unabhängigkeit eigner Erkenntniß trog Papſt 
und Coneilium, die Aufhebung des Heiligenbienftes und vieler 
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andern Geremonien verkündete, bied wie bie äußere Geſchichte 
der Reformation bedarf als allgemein befannt hier keiner wei- 
teen Erörterung; ebenfowenig das Auftreten Zwingli's, ber von 
vornherein. das Schriftprincip geltend machte, während Luther 
vom Glauben ausging, jenes aber nun als deffen alleinige Norm 
annahm. Da fland der fühne Mönch vor Kaifer und Reich, 
und Angefichts des drohenden Scheiterhaufeng ſprach er Die gro⸗ 
fen Worte, die man niemals in Fleinlichen und gefahrloſen Vers 
hältniſſen hätte mißbrauchen follen: „Es fei denn dag ich mit 
Zeugniffen der heiligen Schrift oder mit öffentlichen Flaren und 
hellen Gründen und Urſachen überwunden und überwiefen werbe, 
ſo fann und will ih nichts widerrufen, weil es weder ficher 
noch gerathen ift etwas wider Gewiffen zu thun. Hier fieh ich, 
ih kann nicht anders, Gott helfe mir! Amen.” 

Nun fanden weder im Himmel die Heiligen noch auf Er- 
den die Geiſtlichen zwiſchen Gott und Menfch, fondern bie Bers 
föhnung warb ald das geiftige Leben in Gott gepredigt, wie es 
Jeſus Chriſtus in Lehre, Leiden und Thateh bargeftellt. „Gott 
it allmächtig, wer aber glaube der if ein Bott,” dieſer Aus⸗ 
ſpruch Luthers war das religiöfe Befreiungswerf, das volle Des 
wußtfein dag nur der Glaube erforderlich ift „um der Jungfrau 
Maria gewißlich im Schooß zu fisen und ihr liebes Kind zu 
fein.” Hillebrand bemerkt hierüber: In der Rechtfertigung 
burh den Glauben als folhen fodert die Theologie basfelbe 
was bie Philoſophie als ihr Weſen fest, wenn gleich in andrer 
Form und Weife; denn auch in dieſer legtern muß bie Idee fi 
ſelbſt Prineip fein, ihre eigne abjolute Subjectivität als ihre 
abfolute Thatſache und alleinige Borausfegung haben, nur fpricht 
fie diefe Foderung fo aus: Die Wahrheit durch den Begriff, 
durch Das ſich ſelbſt befiimmende Denken, Was verfteht aber 
Luther unter Glauben? „Der Glaube ift ein göttlih Werk in 
und, das ummandelt und neugebiert aus Gott und töbtet den 
alten Adam, machet und ganz andre Menfchen von Herzen, 
Muth, Sinn und allen Kräften und bringet den heiligen Geiſt 
mit fih. O es iſt ein geichäftig, thätig mächtig Ding um den 
Glauben, daß es unmöglich ift daß er nicht ohne Unterlaß follte 
Gutes wirken. Er fragt auch nicht, ob gute Werte zu thun 
find, fondern ehe man fraget, hat er fie gethan und ift immer 
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im Thun, und ſelbſt kein Werk iſt er der Meiſter und das Le⸗ 
ben der Werke. Der Glaube iſt nicht ein fauler loſer Gedanke 
ſondern eine lebendige, ernſtliche, tröſtliche und ungezweifelte 
Zuverſicht des Herzens ſolcher trefflichen Herrlichkeit, dadurch wir 
mit Chriſte und durch ihn mit dem Vater Ein Ding find; er iſt 
nichts anders denn das rechte wahrhaftige Leben in Gott.” 

So lange Gott und als ein Jenſeits gegenüberfteht, find 
wir ihm fremd, iſt al’ unfre Frömmigkeit nur ein Knechtsdienſt 
des Geſetzes, Feine freudige Entfaltung und Befriedigung unfres 
eignen Wefend, und Gott felbft bleibt endlich neben dem End» 
fichen, die Unendlichkeit ift. nur in der Meinung. So lang Gott 
und nur für die allgemeine Subftanz gilt, kann all unfer Thun 
nichts anders ald nothwendige Naturentwidlung und von felbs 
ftändiger Freiheit feine Rede fein. Erft wenn wir Gott als den 
Geift wiffen in dem wir weben und find, erft dann haben wir 
das Endliche als die Erfcheinung und Selbfibefimmung des Un- 
endlihen; Gott aber als freies Selbſtbewußtſein kann nur wahr: 
haft offenbar werden im Selbfibewußten und Freien; bie einze: 
len Geifter bedürfen darum der Möglichkeit aud des abflracten 
FTürfichfeind, denn ihre Aufgabe ift daß fie ihr Wefen zu ihrer 
That machen und die fubflanzielle Freiheit gewinnen indem fie 
den immanenten Willen Gottes vollbringen. Ein foldhes Leben 
heißt Religion, Chriftus ihr Anfänger und Vollender, infofern 
er eben die anfich feiende Einheit göttlicher und menfchlicher 
Natur in fittlicher That und Erfenntnig wiederherftellt und fi 
Eins mit dem Vater weiß. Der Chrift nun gewinnt die Kind- 
fhaft und Berföhnung im Glauben an diefe Vereinigung ber 
Gottheit und Menfchheit, wie es eben zum Wefen Gottes gehört 
im Fleifch zu erfcheinen und zum Wefen des Menfchen dem Ewi⸗ 
gen fi) hinzugeben und in ihm fi wieberzufinden. Chriftus 
achtet es nicht für einen Raub Gott gleich fein, er will bie 
Seinen zu feiner Klarheit verklärt haben, und wie ber Blitz 
leuchtet vom Aufgang bie zum Niedergang, alfo ift die Zukunft 
des Menfchenfohnes feine Auferfiehung in den Gemüthern, feine 
Gegenwart in Allen. Indem wir die durch Chriſtum vollbrachte 
Berföhnung glaubensvol in und aufnehmen, werden wir un- 
fered eignen wahren Seins inne; wenn er in und lebt, fchauen 
wir uns in Gott, und nur fo ift bie Gotteserfenntniß Die Seligfeit. 
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Daß ich hier nur das Gefühl der Reformatoren Kar aus 
gefprohen und den Grund ihrer Lehre angedeutet, mögen ihre 
Beftimmungen über Gott darthun. Zwingli fagt: Gott ift das 
böhfle Gut, in Macht, Liebe und Wahrheit Bater, Sohn und 
Geiftz alle Kraft ift Gottes Kraft, nichts ift außer ihm, in ber 
Welt offenbart er fi in neuen Formen und Subjecten, denen 
er immanent bleibt, denn er ift das Sein aller Wefen und ben 
Geihöpfen fommt ein unvergängliches Leben zu, weil fie gött- 
lichen Geſchlechtes, Dlanifeftationen des Ewigen find. Luther 
fagt: Wenn ihr nur wüßtet und verflündet was Gott if, fo 
wäret ihr fchon felig, gewännet ihn Tieb und fäher in Allem 
fein Walten; denn Alles ift Gottes Werf, und wer ihn erfen- 
net der verflebet und Tiebet auch die Ereatur, denn fie if ein 
Merkmal der Gottheit. Allmächtig ift er, daß an Allen, durch 
‚Me, über Allen nichts wirfet als feine Macht, die ohne Un» 
terlaß im Schwange geht. Er ift an feinen Drt gebunden und 
von feinem ausgefchloffen, er ift mit feinem Wefen und Walten 
in allen Dingen gegenwärtig; geiflig if er da wo man ihn 
alfo erfennet und ihm dienetz wie du glaubft fo gefchieht bir; 
glaubt du dag er dir gnädig fei fo ift er dir's. Wenn Gott 
allein für fih im Himmel fäße wie ein Klotz, fo wäre er nicht 
Bott. Er if nicht ohne die Creatur, und Gott ohne Fleiſch 
wäre und nichts nütze. Da er aber Menfch worden, wie kann 
ers dann mit ihm felbft, Das ift mit ung bie wir fein Fleiſch 
und Blut find, übel meinen? Das ift der edelſte Schas und 
der höchſte Troft den wir Chriften haben, dag das Wort ift 
Menfch geworden, damit unfer Fleifh und Blut im Himmel 
Gott gleich fige; die Gläubigen find überall im Himmel, und 
Gott hat fie fammt Chrifto auferwedt und ind ewige Weſen 
gefest. Denn ein jeglicher einzelne Chrift ift ein folder Mann 
wie der Herr Chriftus auf Erden felbft geweien if. Wer mag 
ausdenfen die Ehre und Höhe eines Chriftenmenfhen? Durch 
fein Königreich ift er aller Dinge mächtig, durch fein Priefters 
thum ift er Gottes mächtig, denn Gott thut was er bittet und 
will. Darum ift und bleibt es wohl des Chriſten Kunft und 
ift eben die vechte chriftfiche Hauptlehre und Verſtand, daß fie 
das gewiß find und erkennen daß der Mann Chriſtus wahrhaf⸗ 
tig und eigentlich ſei in Gott und Gott in ihm, und barnadı 
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daß derſelbige, ſo in Gott und Gott in ihm, auch ſei in uns 
und wir in ihm. Wer das hat und weiß der hat es gar. 

Die mittelalterliche Kirchenlehre hatte Gott und Menſch 
dualiſtiſch einander gegenübergeſtellt, Gott hatte den Menſchen 
geſchaffen und ihn unabhängig entlaſſen; im Proteſtantismus 
wird nun Gott allein und ausſchließlich die Ehre gegeben, ſeine 
Cauſalität iſt die allein wahre, die Selbſtbeſtimmung des Ge⸗ 
ſchöpfs iſt nichtig oder ſündhaft; es muß ſich Gott hingeben und 
von ſeiner Gnade die Freiheit empfangen welche nichts anders 
iſt als das göttliche Geſetz zu erfüllen. Die Reformatoren tru⸗ 
gen die chriſtliche Gottesidee im Herzen, aber in der Vorſtellung 
hatten auch fie gar vielfach noch die Füdifche Anſicht von Jehova 
und jene Trennung von Diesfeits und Jenſeits die Chriſtus in 
die Allgegenwart bes einen Geiftes aufgehoben. So Fonnten fie 
die Freiheit nicht begreifen, und geriethen aus einem Wider: 
fpru in den andern. Luther fagte bald, der Wille fei nichts 
in fih felbft und werde von Gott oder vom Teufel gezogen, 
bald erklärte er: dag Judas ein Verräther Chrifti wurde, konnte 
weder er felbft noch eine Creatur Ändern, und dennoch, verrieth 
er Chriftum nicht gezwungen fondern willig und "mit völliger 
Freiheit; — gleihwie Calvin lehrte: dag der Menſch fällt ge 
fhieht nad Gottes Ordnung, doch fällt ber Menſch auch durch 
eigne Schuld und ift die Urfache feiner Berbammniß. — Die Will 
für ift immer das Grundleſe und darum Unerforichliche: Gottes 
unergründlihem Rathſchluß warb die Gnadenwahl anheimgegeben 
und: bie der Welt einwohnende Borfehung warb zur außen: 
wirkenden Prädeftination. Mit Jakob Böhme werben. wir bag 
Räthſel zu löſen fuchen, der proteftantifchen Orthodoxie blieb es 
ein Geheimniß und fo im Herzen die Einheit, im. Berftande ben 
Unterfchied feithaltend ohne beide durch die Vernunft zu bar 
monifiren, mühte man ſich vergebend ab das Wefen des Chriften- 
thums zu begreifen und fam nur zu einer Sammlung von ein 
zelnen Beftimmungen. Allein weit entfernt daß jene Lehre von 
ber Sündhaftigfeit der menfchlihen Natur unb ber alleinigen 
Macht göttliher Gnade das Boll zur Apathie geführt hätte, 
ergriff und erfchätterte fie vielmehr wie ein Donnerfchlag bie 
Gemüther, mit Furcht und Zittern gebadhten fie ihrer Seligkeit, 
durch reinen Lebenswandel und innigen Glauben fuchten fie für 
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fih und Andre darzuthun daß die Gnade in ihnen wirkffam fei; 
und wenn Luther fagen fonnte ed würde bei der damaligen 
Weltlage die ganze Religion gefallen und eine ftürmifche Aen- 
derung eingetreten fein, wenn nicht er mit einer befländigen 
Lehre dazwiſchen gefommen wäre, fo durfte er noch viel mehr 
von fi) rühmen wie feine Reformation verhütet habe daß nicht 
lauter Epifuräer aus den Chriften geworden, denn gerade die 
fittfiche Durdbildung des Individuums, das ethifhe Moment 
der Religion hervorzuheben war die Miffion des Proteftantismus, 
und nicht umſonſt hatte Luther fo fehr fih auf Paulus geftügt. 
Wie nämlich der dogmatifche Petrus der Feld war auf ben bie 
objeetive hriftliche Lehre fi im Katholicismus aufbaute, fo hatte 
Paulus fhon im Alterthum es als feinen Beruf erfannt die 
Menfchen auf die Wiederfunft des Herrn und das Himmelreich 
fittlich vorzubereiten; und wie Johannes dann fich des gewon- 
nenen Heiles freuet, fo feiert fein Evangelium die Auferftehung 
in der Kortbildung des Proteſtantismus die mit Fichte und 
Schleiermacher begonnen bat. Schelling hat einen ähnlichen Ge- 
danken ebenfalls ausgeführt. 

Auch das Scriftprineip führte im Proteſtantismus nicht ſo⸗ 
gleich zum Heil und zur Freiheit ſondern zu einem ſtarren Dienſte 
des geſchriebnen Worts. Wohl wurde dem Volk mit der Bibel 
eine Waffe gegen allen Geiſtesdruck und ein unausloſchliches 
Licht in die Hand gegeben; wohl war und ift es nöthig, wenn 
wir Chriften fein wollen, an der Lehre des Heilandes feſtzu⸗ 
halten wie fie dur Die Evangelien Grundlage der Kirche ger 
worden iſt; allein man darf auch nicht überhören was Paulus 
fagt: der Buchſtabe tödtet, aber der Geift machet lebendig, und 
es fommt darauf an ſich jenes Mittelpunctes zu bemädhtigen, 
ber und bei Johannes den Begriff Chrifti gibt: „Ich und der 
Bater find Eins“, um darnad) das Chriftusbild der übrigen 
Evangeliften verfteben zu Ternen. Denn es ift eine thös 
richte Frage: „Od Schrift, ob Geift?”, da der Geift in der 
Schrift ſich ausfpridt und fie von ihm Zeugniß gibt, da der 
solle und ganze Rattonalismus die Vernunft nicht blos in uns 
fondern auch in der Vorzeit anerfennen muß, und Luther hat 
ganz Recht zu fagen: „Obwohl der Buchſtabe an fich felber nicht 
das Leben gibt, Doch muß er dabei fein und gehört und empfangen 
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werden, und der heilige Geiſt muß durch denſelben im Herzen 
wirken und das Herz ſich durch das Wort und in dem Wort 
im Glauben erhalten. Darum rühme nur nicht viel vom Geiſt, 
wenn du nicht das offenbare äußerliche Wort haſt; denn der 
heilige Geiſt hat ſeine Weisheit in das Wort gefaſſet.“ Aber 
nimmer darf hier vergeſſen werden daß die Religion nicht blos 
Lehre iſt, ſonſt wäre der Dogmatiker ſchon der Religiöſe; die 
Religion iſt Leben, das Chriſtenthum darum ein neues Lebens⸗ 
princip das ſich in der Welt allſeitig entfalten ſollte; hätte Chri⸗ 
ſtus eine Satzung ſtiften wollen, dann hätte er eine Dogmatik 
ſchreiben und ſein Geſetz wie Moſes in eherne Tafeln eingraben 
müſſen; aber eine Quelle des Heils und neuer fortſchreitender 
Erkenntniß wollte er fein, darum ſtellte er in feiner Perſonlich⸗ 
keit durch Wort und Werk die vollendete Religion ſelber dar; 
und wer dies in ſich aufnimmt den wird der Geiſt auf dem 
Grunde der alten in neue Wahrheit leiten, er wird begreifen 
was früher in Bild und Gleichniß geſagt war und von dem ge- 
wonnenen Standpunct in Gott zur Ergründung des Alls felbft- 
thätig fortfchreiten. Aber die proteflantifche Orthodorie hat fol- 
ches überfehn, und es fam dahin daß ein Mann im Geift und 
Sinne Luthers, unfer Leffing, bebrängt von den Zionswächtern 
feiner Zeit ausrufen mußte: „o sancta simplicitas! Aber noch 
bin ich nicht da, wo der gute Dann der biefes ausrief, nur 
noch diefes ausrufen konnte. (Huß rief es auf dem Scheiter- 
haufen.) Erft fol uns hören, erft fol über uns urtheilen wer 
hören und urtheilen kann und will! D dag Er es könnte, Er 
‚den ich am Tiebften zu meinem Richter haben möchte! Luther, du! 
Großer verfannter Mann! Und von Niemanden mehr verfannt 
al8 von den Starrföpfen, die deine Pantoffeln’ in der Hand 
den von bir gebahnten Weg fchreiend aber gleichgiltig daher⸗ 
fhlendern. Du haft ung von dem Joche der Tradition exlöft: 
wer erlöft und von dem unerträglicheren Joche des Buchflabens! 
Wer bringt und endlich ein Chriftentbum wie du es itzt Ichren 
würbeft, wie es Chriftus felbft lehren würde!“ 

Luther felbft, es fann und fol nicht geleugnet werben, hatte 
in der Unbeugfamfeit des Charakters feine Stärfe und feine 
Schwäche: fie befähigte ihn zu dem Werf das ber milde ges 
lehrte Melanchthon nimmer für fich vollbracht hätte, aber fie 
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machte ihn auch hart, ſtarr und eigenwillig, fie ließ ihn die 
Stimme ded Denkens für Anfechtungen des Teufels halten, und 
bie Vernunft als des Teufels Hure anpfuien. Er war und ' 
blieb der Seelforger feiner Nation, aber im Alter war er nicht 
mehr der freibewegliche Kämpfer, fondern der hartnädige Sieger _ 
ver nun das von ihm Eroberte behaupten und von meiterem ' 
Ringen nichts wiffen wil. Da er felber nicht mehr frei war 
und ſich in die Gefangenſchaft des Buchſtabens begeben hatte, 
wollte er auch nur Gebundenheit der Menfchen an feine Schrifts 
auffaffung. Aber die freien Geifter, mochten fie auch feinen 
Anhängern für ketzeriſch gelten, fie ließen fich nicht Bannen. Da 
bie proteftantifehe Kirchenlehre die Myſtik nicht in fich felbft 
weiterbilden Tonnte, fest diefe fich neben ihr fort. Diele Vor⸗ 
läufer Jakob Böhmes haben wir nun zu betrachten. 

Im Sinne Ofiander’s if der göttlihe Rathſchluß ein 
joldher der auf das eigne Leben Gottes geht; die Offenbarung 
ift feine eigne Entfaltung, in dem Menſchen vollendet fich die 
Schöpfung, durch Chriftus erfcheint fie in Gott und Gott in ihr. 
Chriftus bringt, wie Schwenffeld lehrt, das göttlihe Ebenbild, 
das von Anfang an im Menfchen lag, zur Haren Geftaltung; 
die Bibel gibt ald äußeres Wort ein Zeugniß von dem innern, 
dem Geifte Gottes, dem Chriſtus in und; daß wir feiner uns 
bewußt werden, darin beſteht das wahre Weſen des Glaubens. 
Balthbafar Hubmaier fuchte den freien Willen zu retten, 
denn Gott verlange des Menfchen eigne That. Wie die Augen 
unfer find und doch nicht durch und gemacht, aljo ift die Arbeit 
bes guten Willens und Wirkens auch unfer, aber nicht ald aus 
und, Wie das Auge ded Menfhen Gefchidlichfeit hat zu fehen 
das Licht, ed aber nicht zu fehen vermag ohne daß das Licht fi 
in das Auge trägt, alfo fieht der Menfch das Licht des Glau- 
bens, wenn es fih duch das Wort Gottes in die Seele trägt. 
Das innere Sehen ift eine Gnade Gotted wie das äußere eine 
Gabe des Lichts, aber es ift des Menfchen eigne Wirkfamfeit. 
Johann Dend ging von dem Grundfag aus daß Gott die 
liebe und fie des Gefepes Erfüllung ſei. Die Bibel hielt er 
bo, aber höher fland ihm das ewige Wort Gottes, Denn ſo 
ed Gott ſelbſt ift, fo ift es Geift und fein Buchſtab, ohne Feder 
und Dinte gefchrieben, durch den Geift Gottes in unfer Herz 
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gepflanzt, daß es nimmer ausgetilgt werden mag. Der Stimme 
dieſes innern Wortes ſoll der Menſch folgen, durch ſie hat er 
die Kraft zum Guten, An Dend ſchloſſen Hetzer und Kautz 
fih an und predigten: Das Wort das wir reden und hören, 
ift nur ein Zeugniß des innern, lebendigen und ewig bleibenden. 
Alles was in Adam untergegangen, baffelbe ift reichlicher in 
Chrifto wieder aufgegangen. Diefer hat aber in feinem andern 
Weg für uns genuggethban, wir flehen denn in feinen Fußtapfen 
und wandeln auf feiner Bahn und folgen dem Befehl des Ba- 
ters wie der Sohn, ein Yeder nach feinem Maß. Wer anders 
von Chriſto redet der maht aus ihm einen Abgott. Wie ber 
äußerlihe Anbig Adams weder ihm noch feinen Nachkommen 
geſchadet hätte wo das innerlihe Annehmen ausgeblieben wäre, 
alfo ift auch das leibliche Leiden Jeſu nidht die wahre Genug- 
thuung und Berföhnung gegenüber dem Vater ohne innerlichen 
Gehorſam und rechte Luft den ewigen Willen zu thun. Bün- 
berlin war ebenfalls der Anficht daß das Wort Gotted in und 
ſei und unfer ganzes Leben geftalten folle. Der Geift Gottes 
fommt nicht von außen in ung hinein, fondern ift fhon Drinnen, 
er wird nur gewedt und offenbar. Alle äußere Abfolution hilft 
nichts, wenn der Menfch innerlich gebunden bleibt; die ©efin- 
nung muß den Menfchen befreien und in das Reich der Liebe 
einführen. 

Bon eigentlicd philofophifcher Bedeutung ift jedoch erſt Se⸗ 
baſtian Frank von Donauwörth, deſſen Lebenszeit ziemlich mit 
ber erftien Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts zufammenfällt. 
Er verarbeitete die verfchiebnen Elemente der Reformationszeit 
in fih, war Humanift, gründlicher Theolog, Hiftorifer, durch: 
aus volfsthümlichen Sinnes, und ergriff das Subjectivitätsprincip 
der Reformation um ed mit philofophifchem Geifte weiter zu 
bilden und ihm eine metaphyſiſche Grundlage zu geben. „Er 
ift es in welchem jene Idee vom Sch, von der Die neuere Deutfche 
Philofophie getragen wird, zum erftenmal zu entſchiednem Bes 
wußtfein burchgedrungen tft; er ift es überhaupt der zuerft mit 
wahrhaft philofophifchem Geifte Gott und die Welt betrachtet 
und das Verhältniß des Menfchen zu beiden feftzuftellen fucht.” 8 
„An ſich ift nichts weder gut noch böfe, erft das Denfen madıt 
ed dazu” — diefer Ausſpruch des Shaffpeare’fhen Hamlet Tann 
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als das Motto von Franks Betrachtungsweife gelten; es fommt 
ihm überall auf das Erfennen und Wollen an, und das Objec- 
tive wird Dadurch beftimmt wie es für das Subject iſt; dieſes 
läßt die Dinge außer und fo erfcheinen wie fie in ung vor- 
fommen. 

Frank fuht das ſelbſtändige Fürfichfein Gottes feflzuhalten, 
ihn aber zugleich in der Welt, im Reiche der Natur und des 
Geiftes fih verwirklichen und erft durch dieſe offenbarende Thä⸗ 
tigfeit das volle und wirkliche Sein erlangen zu laſſen. Dod 
it dies nicht klar und durchgebildet; Krank redet von einem 
ewigen Willen Gottes als des Unendlichen, dann befennt er wies 
der die Spinoziftifhe Anficht Daß Verſtand und Wille erſt At- 
tribute des endlichgewordnen Geiftes ſeien. Gott, fagt er, hat 
feine Definition; er ift Alles in Allem und doch der Dinge feines; 
ein ewiges, allwiffendes, felbfländiges Gut, aller Wefen Wefen, 
bie Liebe, Weisheit und Güte felbft, ein Licht das in alle Dinge 
fih ergießt ohne in ihnen fi zu verlieren, das Himmel und 
Erde erfüllt ohne von ihnen umfchloffen zu werden; er ifl eine 
allwirkſame Kraftz fo viel jedes Ding Wefen hat, fo viel ift 
e8 gut und Gottes; in ihm fliehen alle Dinge mehr denn in 
ihnen felber, er fann ihr Iſt genannt werden; fintemal er Alles 
it kann er feinen Namen haben, er der aller fichtbaren und 
unfichtbaren Dinge Subftanz und Leben, das Ding aller Dinge iſt. 

Wenn Gott Alles genannt wird, dann muß auch die Natur 
feinen Stempel tragen, auch die Materie von Anfang an in ihm 
gewefen und etwas Ewiges fein; man kann nicht fagen daß 
etwas vergehe, es zerfällt wohl zu Staub, aber aus dem Staub 
entwidelt fi ein Neued. Die Erde ift ein Phönix und bleibt 
für und für; wenn er alt wird, verbrennt er ſich zu Aſche, dar—⸗ 
aus ein neuer Phönie wird, eben der vorige, doch verjüngt. 
Habe Acht auf die Werfe Gottes, fo wird dir die ganze Welt 
mit allen Creaturen ein offned Buch und eine lebendige Bibel, 
daraus du Gottes Kunft fludiren und feinen Willen lernen magſt. 
Mer aber Gottes Werke blos angafft und fi nicht felbft in 
ihnen findet, der fieht und hört Alles vergebeng; jedoch dem 
Gottfeligen offenbaren die Greaturen mehr ald dem Gottlofen 
alle Biblien. Denn das Wort und feine Kraft will im Thun 
und Wirken erfannt werden wie ed Alles in Allem if. Die 
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Natur iſt etwas Goͤttliches, nichts anderes als was Gott felbft 
will und gibt, denn Gott felbft ift in der Natur und zwar be- 
ſtändig wirkend. Gleichwie die Luft Alles erfüllt und nirgends 
nicht iſt oder etwas Teer läßt, und doch in feinem Ort befchloffen 
werden mag, und wie der Sonnenfhein den ganzen Erdboden 
überleuchtet und ihn grün und fruchtbar macht, alfo ift Gott 
in Allem und wiederum Alles in ihm befchloffen. Denn wie er 
alle Dinge durch fein Wort in ein Wefen und Natur hat geftellt 
und erfchaffen, alfo hat er fein Werk, Natur, Wefen und Fäufte 
nicht wieder daraus oder davon gezogen, wie ein Schuhmader 
fo er einen Schuh ausmacht und liegen läßt, oder wie ein Strauß 
fein Ei, fondern er hat fein Wort in den Dingen gelaflen, daß 
es Alles regiere, in Allem lebe, mebe, wachſe, daß das Wort 
wie es aller Dinge Natur und Wefen ift, fo ihre Mutter, Er: 
zteherin und Erhalterin fei, daß Gott nicht eigentlicher befchrieben 
werben mag denn dag er fei aller Wefen Wefen und alles Le⸗ 
bene Leben. 

Darum ift Alles von Natur göttli und gut, und das Böfe 
ein Erfranfen, ein Abfall vom Wefen, die Wiedergeburt eine 
Rückkehr in den gefunden Zuftand; wenn der Menſch fih in 
Gott erneuert, dann hat er eine falfhe Richtung, ein ſchlechtes 
Accidenz ausgezogen und die urſprüngliche Natur wieber hervor: 
gefehrt. Spricht die Schrift von der Schlechtigfeit der Natur, 
fo verfteht fie damit den Abfall von der Natur, die Natur in. 
ihrer Krankheit. So fann man die Dinge von Natur gut oder 
böfe nennen, fe nachdem man fie anfieht und die Natur für ein 
Wefen oder für Zufall, Aceidenz nimmt; aber am Wefen wird 
burch ein äußeres Accidenz nichts geändert. Der Natur folgen 
beißt alfo Gott folgen. Die Alten, fo der Natur Gehör gaben, 
find weile und gottesgelehrt worden, und haben Gott in fi 
predigen laſſen und wie Platon empfunden daß der Schab aller 
Künfte Gotted im Ader des Herzens vergraben liegt, daß das 
Gemüth mit Gottes Wort befäet ift, wer es nur ſuchte und 
aufgehen ließe, ja fo wir zu ung felbft einfehrten und nicht von 
außen furhten. Wer in der Natur bliebe, der bliebe in Gott. 
Der Menfh aber hat fih aus der Natur verrüdt durch die 
Sünde, darum mußte ihm fein inneres Wort wie ein äußeres 
zu Hilfe fommen. Das Lit der Natur fl nicht ausgelöfcht, 
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aber verblichen, ed glimmt unter der Afche; die Schrift nennt 
ed das eingepflanzte Wort, Geſetz und Willen Gottes, die Hei- 
den nennen ed die Vernunft. Denn Gott hat den Menfchen zu 
feiner Erfenntnig und Glorie, zu feinem Lob und Bild erfchaffen, 
bag er in ihm als in feinem Gegenfcheine wolle erglaften; deß⸗ 
halb wird auch von Niemand der nicht in feinem Sinne verrüdt 
it, demjenigen wiederfproden was Allen eingepflanzt und an- 
geboren if. Die Alten haben erfannt daß ber wohlthut wer nach 
ber Ratur lebt; wo fie Jemanden einen Menfchen nennen, ba 
meinen fie allweg das treffliche koͤſtliche Bild Gottes, und gilt 
ein ſolcher Titel ald wenn man Einen einen Gott nennt. Kei⸗ 
nes Dinges Natur und Weſen fann böfe fein, aud des Teufels 
nicht; denn fo viel er ift und ein Wefen bat, fo viel ift er gut, 
fo viel er aber aus feinem Eigenthum fi) angenommen bat, fo 
viel ift er bös; die Subflanz iſt gut, nur das Accidenz bas 
für fih fein will, in bös. Als ein Philofoph gefragt wurde 
wann er angefangen ein Philofoph zu werden, antwortete er: 
dba ih mir felbft anfing ein Freund zu werden. Wenn man 
einen Chriften fragte wann er ein Chriſt geworden, würbe er 
antworten: da ich anfing mir felbft ein Feind zu werden. Das 
ift ein Widerſpruch und Doc beides wahr. Der Philofopb nimmt 
den Menſchen nad feiner guten Natur, der Chriſt fpridht von 
dem verderbten abgefallnen Menfhen; denn die Alten haben 
Gott in ihm erkannt als feinen beffern Theil, nad welchem er 
billig zu nennen if. Die Haupt und Urquelle der Wahrheit 
ift das göttlihe Wort in und, ber heilige Geift oder die Ver⸗ 
nunft. Das rechte eigentliche Wort ift in die Herzen eingegraben 
und ohne daffelbe kann die Schrift nicht verflanden werden; bie 
Schrift felber ift nur ein Ausfluß deſſelben und lehret nad dem 
rechten Sinne auch nichts Anderes. 

Wollen wir noch einen Blid auf das Berhältniß des Mens 
fhen zu Gott werfen, fo müffen wir dabei jene Lehre Franks 
im Auge behalten dag Alles an fich indifferent feine Beftimmt- 
beit erft im Bewußtfein erhalte und fo fei wie es der Subjec- 
tioität erfcheine. Er fagt: Gott ift an ſich ohne Perfon, Glies 
der und Willen , Etwas wird er erft in den Greaturen; erft im 
Menfchen gewinnt ex Willen und Erfenntniß; daher Tann man 
behaupten daß Niemand Gott erfenne denn Gott ſelbſt, nämlich 
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das göttlihe Clement in und erfennt Gott. So haben die er- 
feuchteten Heiden, die doch Einen Gott angenommen, von Göt- 
tern geſprochen; indem fie darunter die himmliſchen Bürger 
verfianden die der Gottheit theifhaftig geworden. Wenn Franf 
hier die Hegel’jche Anficht ausgefproden, fo präludirt er zum 
Theil im Folgenden, wie aud Hagen bemerkt, die Feuerbachifche 
Meinung daß die Lehre von Gott eine durchaus fubjective fei. 
Ale Accidentia, Affeet, Zufall, die man Gott andidhtet, find 
allein in und und gar nicht in Gott, in den feine Beweglichkeit 
fallen mag. Gott ift dem Menfchen fo wie er ihn glaubt und 
denkt; an fi willenlos nimmt Gott in und unfern Willen an. 
Der Zorn Liegt nicht in ihm fondern in und. indem aber Gott 
die menfhlidhe Natur annimmt, wird er beirübt und unmwillig 
über die Sünde, und folde Klage ift in jedem Gotmenſchen 
bis an fein Grab. Das ift das heimliche Leiden Chrifti. Wo 
liebe zu Gott und Mißfallen über die Sünde herrfht, da ift 
gewiß Gott Menſch geworden. Uns Beweglichen dünft es Gott 
fei beweglich, darum redet die Schrift, fo auf unfer Herz fieht, 
wie er in ung ift und dichtet ihm menfchliche Eigenfchaften an; 
er jcheint ung gnädig und zornig nah dem Empfinden unfrer 
Seele. Er ift nie über und entrüftet gewefen, der Zorn lag 
allein in ung felber, und fo heftig daß uns Niemand benfelben 
ausreden konnte, das Gott feinen Sohn fchiden mußte, damit 
wir wieder in ihm die Liebe fahen. 

Die Kraft gehört alfo Gott oder dem Wefen, der Wille 
dem Menfchen oder dem Accidenz an. Der Wille, fagt Franf, 
fol darum das Göttlihe wollen, weil das unfer Wefen if; 
thut er es aber nicht, wendet er fih von Gott zu Nichtgott, 
zum Nichts, fo entfteht die. Sünde; fie ift ein Verſuch das 
Nichts zu einem Etwas zu mahen. Der Menſch ift allein in 
die Freiheit geftellt daß er wollen fann; denn der Bogel fingt 
und fliegt eigentlich nicht, fondern wird gefungen und in die 
Lüfte dahingetragen; Gott ifld der in ihm fliegt und fingt. Im 
Menfhen wirft Gott gleichfalls Alles, aber er thut es nicht ohne 
unfern Willen. Daher fagt Auguſtinus: Der di ohne Did 
erfchaffen hat der wird dich ohne dich nicht felig machen. Das 
it: du mußt deinen Willen darein geben, wie ed mit Bräuten 
zu muß geben, follen fie fhwanger werben. Gott wirbt auch um 
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uns ehe wir daran gedenken, und es liegt nur daran ob wir 
wollen wie er will. Gleich als wenn Jemand gegen die Sonne 
die Augen zuthut und nicht ſehen will, ſo will die Sonne auch 
keine Gewalt an ihn legen, und ihm wie er begehrt untergehn 
und Finſterniß ſein. Denn ſobald wir die Augen zuthun, ſo⸗ 
bald iſt uns die Sonne eine Finſterniß. Alſo wenn wir Gott 
als Gott, Gut und Leben nicht wollen, ſo iſt er uns ohne ſeine 
Schuld der Teufel, böſe und der Tod, Er läßet und gewähren, 
wenn wir und aber von ihm abwenden, dann erjcheint auch er 
von und weggefehrt, und fehen wir ihn falfh an, fo ift er ung 
ein Salfcher. Sehen wir ihn recht an, entjagen wir dem Eigen 
willen und ergeben wir und Gott, fo will er in uns fich felber, 
das Gute. Wie der Menfh Gott in fich zieht, alfo thut ihm 
Gott. Sp gefchieht Gottes und des Menfchen Wille. Denn 
Gott braucht einen Jeden; mit feinem Willen, nad) feinem Wil- 
len, zu feinem Willen, ja er ift der Wille und das Leben in 
allen Menfchen, an ſich felbft gut, der Spinne oft aber Gift. 
Rein Blatt fällt vom Baum, fein Haar vom Haupt ohne feinen 
Willen, der in Allem gefchieht. - Im Menſchen der nur fid 
will, wird die Sünde felbft zur Pein und Strafe, und fomit 
if fie gut, da fie ihn zum Guten mahnt; fie ift nichts Selb» 
Kändiges, fie ift ein Mittel zu Gottes Zweden. Wer fündigt 
der ift füch felber feind geworden, der muß erfi fein Nichts, zu 
dem er fich gewandt, als Nichts erfennen, dann hat ihn aber 
Gott wieder angenommen und fteht wieder im Wefen und in 
der Wahrheit. Der Gegenfab aber ift notbwendig, weil fonft 
fein Ding in feiner Eigenthümlichkeit hervortreten würde; fo 
wäre ohne die Möglichfeit des Böſen Feine freie Tugend und 
Gnade, Der Menfh hat Freiheit im Wollen, aber nicht im 
Bollbringen, die That lenkt Gott, der die verkehrten Anfchläge 
ber Menfchen fich Täßet zu nichte machen, daß überall fein Werk 
gefhieht. Die Sünde liegt nur im Willen, darum kommt es 
auf das Herz an, und die Frömmigkeit befteht in der Gefinnung. 
Die rechte Tugend iſt die Gottergebenheit, der Wille der fich 
jelber das Gefeg, der Glaube der in der Liebe thätig ift. 
CHriftus ift das göttlihe Element in und; er hat es zu 
Harem Bewußtfein gebracht; ber vechtfertigende Glaube heißt nichts 
anders denn die Kraft Ehrifti, die heute, geftern und in Ewigfeit 
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ift, in fich empfinden und erkennen. Gott war von Anbeginn 
bie Liebe, aber erft mit Chriſti Opfertod glaubten es die Men- 
fhen. Das Wort muß in jedem Menfchen Fleiſch, jeder Menſch 
Chriſtus werden, das ift das mas die Schrift in Chriftum glau- 
ben nennt. Ziehe Chriftum in dein Leben und Fleiſch, glaube 
nicht an ihn fondern in ihm, und bete ihn nicht außer dir im 
Fleiſch an, fondern dag er in bir lebe, wirfe und leide, wie 
Paulus das Leiden und Sterben Ehrifti umherträgt an feinem 
Leib, auf dag auch feine Glorie und Leben in dir offenbart werbe. 

Daß bei allem widerlichen Schulgezänt um den Buchſtaben, 
in das ber Proteflantismus auf lange Zeit bei den Theologen 
ausartete, die gemüthvolle Sinnerlichfeit im Volke frifh und 
rege blieb und darum Ideen wie bie, eben angebeuteten einen 
gedeihlihen Boden und fortzeugende Wirkſamkeit finden Tonnten, 
dies geht auch aus der herzlichen Theilnahme und dem taufend» 
fimmigen Anklang hervor, welchen die Schrift von Arnd über 
das wahre Ehriftenthum erweckte. Sie ift ein religiöſes Volks⸗ 
buch, ihr Verfaſſer ein mwiebererfchienener Thomas von Kempen, 
und Folgendes der Grundton feiner Rede: Wenn eine Blume 
noch fo fchön ift von Farbe und Geruch, aber. ein verborgenes Gift 
enthält, fo ift doch ihr fchöner Glanz und ihr füßer Duft dem 
Menſchen nichts nüge fondern hochſchädlich, alfo find einem 
Menfchen der noch fo fchöne Gaben hat, aber voll Hoffahrt, 
eigner Ehre und Selbftliebe ift, alle Gaben fein Heil fondern 
ein Berderben. Denn Alles was gut fein fol, das muß lauter 
und rein aus Gott fommen und in Gott enden; hatd einen ans 
bern Urfprung und ein andres Ziel, fo ift es nicht gut, denn 
Gott ift alles Guten Quell. — Gott hat die heilige Schrift nicht 
darum offenbart daß fie auswendig auf dem Papier ald ein 
todbter Buchſtabe foll ftehen bleiben, fondern fie foll in ung 
lebendig und wir follen durch fie erneuert werden, daß im Geiſt 
und Glauben in ung gefhehe was fie äußerlich lehrt. In und 
muß die Sündfluth die böfe Unart des Fleiſches erfäufen und 
der gläubige Noa erhalten werden; in und muß Chriſtus geboren 
werden und wacfen, und wer mit Chrifto nicht will der Sünden 
abfterben, dem ift fein Tod nichts nüge, und wer nicht mit ihm 
will auferftiehn und im himmlifhen Weſen wandeln, dem if 
Chriſti Auferfiehung und Himmelfahrt nichts nütze. — Aus Gott 


geboren fein ift wahrlich kein Schattenwerk fondern ein rechtes 
Lebenswerk; denn er gebiert nicht eine tobte und kraftloſe Frucht, 
fondern aus dem lebendigen Bott muß ja ein lebendiger Menſch 
geboren werden. Und unfer Glaube ift unfer Sieg der die Welt 
überwindet, eine wirkliche und thätige Kraft in uns durch Chris 
ſtum Sefum. 

Der fromme Arnd, ber wegen feiner Anbänglichfeit an das 
firenge Lutherthum von einer Pfarrftelle vertrieben wurbe, er 
mußte fih für einen Schwarzkünftler ausgeben laſſen, weil in 
geiftigen Dingen er nur das reine Gold ergriff und die Schladen 
unbeachtet ließ; noch größer war natürlich das Zelotengefchrei 
gegen Balentin Weigel,’ ald man nad feinem Tode fah 
wie er der firohernen Orthodoxie feiner Tage entgegengearbeitet 
hatte. Einerfeit6 an die Deutfhe Theologie anfnüpfend hat er 
andrerfeits die fubjeetive Richtung Sebaftian Franke weiter aus⸗ 
gebildet. Er war 1533 zu Hayn im Meifnifchen geboren und 
war feit 1567 bis an fein Ende 1588 Pfarrer in Tſchopau. 
Ihn dauerte die Mühe und das Geld, fo auf bie theologiſchen 
Schriften verwandt würde, er meinte über deren Studien möge 
einer graue Haare befommen und unfinnig werben ohne näher 
zu Chrifto hinzufommen; er ſuchte den Heiland in dem eignen 
Innern und erkannte die Wefeneinheit des Geifles mit Gott wie 
fie in jenem offenbar worden. Ein Eantor von Tihopau gab 
Weigels Schriften nach feinem Tod heraus, und fo braudte er 
das Gezänf der Zionswächter nicht mehr zu hören. Mit Zug 
und Recht hatte die katholiſche Kirche eine fortwährend offen- 
barende, in alle Wahrheit leitende Wirkfamfeit des Geiftes an- 
genommen; wenn dagegen die Reformation auf die Schrift ben 
Nachdruck legte, fo hätte diefe doch nur als das erfte Zeugniß 
des chriftlichen Geiftes gelten und als ein Duell der Gottes⸗ 
erfenntniß in ihrer Ganzheit genommen werden follen; die Or⸗ 
thodorie aber hielt fi mit Fleinlicher Angft an die einzelnen 
Säge ohne auf Sinn und Zufammenhang recht zu achten, und 
das Hangen am Buchflaben galt ihr für die einzige Rechtgläu- 
bigfeit. Diefer Erflarrung trat Weigel entgegen und ſprach: 
Das ift gewiß, wir müflen vom heiligen Geiſt, von der Sal 
bung in ung gelehrt werden, fonft ift Alles umfonft was man 
auswendig lehret und fehreibt. Wir müflen Alle von Gott gelehrt 


werden, von innen muß berausquellen die Erfenntniß in dem 
Gegenwurf, und nicht vom Buch hineingetragen werden, denn 
basfelbe hält nicht Stih. Vielmehr ift die Wahrheit in ung, es 
fommt nur darauf an dag wir ung berfelben bewußt werden und 
wir finden ung felbft in Allem und Alles in ung. Wer Iöft das 
Buch mit fieben Siegeln? Der Löwe vom Gefhleht Juda, 
Chriftus, welcher ift Das Wort und Reid Gottes in uns, 
Dieweil alle Dinge, fo von Gott, dem ewigen Brunnen, 
gefloffen find, erfannt werden aus dem Licht der Natur durch 
fleigiged Forfchen, oder durchs Licht der Gnade in einem ftillen 
Sabbath, da man nicht wirfet fondern leidet und fi Gott fel- 
ber erfennt durch uns, fo gibt e8 eine doppelte Philofophie, 
eine bie die Welt und eine andre bie die Wefenheit des Geiftes 
ergreift; wenn eine der andern die Hand reiht, dann werden 
alle Geheimniffe erfchloffen. Keiner mag überführt werden ohne 
dag er das Urtheil in ihm hätte, Keiner mag ſehen ohne das 
Auge in feinem Kopf; nicht das Buch, nicht das Object oder 
der Gegenmwurf ift im Erkennen und Sehen das Wirffame, fon- 
bern der Berftand ift ed und das Auge. Denn Alles fommt von 
innen heraus, und wird durch die Außendinge nur erwedt und 
aufgeregt. Wie der ganze Baum im Samenferne liegt und aus 
demfelben entfaltet wird, indem dieſer die Stoffe nach fich formt, 
fo ift der Menfh der thätige Grund des Erfennend, das in 
allem Wachsthum nur zu fich felber fommt und fich entwidelt. 
Ein jedes Object erfcheint einem jeden wie er felber iſt, die 
Erfenntniß Tiegt in dem Auge und nicht in dem Gegenwurf, 
darnach Einer ein Ding fiehet, darnach ift es ihm, wie fein 
Auge fo ift fein Erfennen, im ftumpfen Auge dunfel, im hellen 
far; dem Reinen ift Alles rein. Aber der innre geiftige Menſch 
ift das erfennende Auge, der Leib mag nur das Werkzeug hei⸗ 
Ben; nicht die Hand fondern die Einbildungsfraft ift der Maler. 
Im natürlihen Erkennen alfo wird die Wahrheit durch den 
Gegenſtand in ung erwedt ober wir werden durch die Worte der 
Andern erinnert, im Webernatürlichen aber ift Gott, dag Object, 
zugleih auch Subject: das Wort und ber Geift find in uns, fo 
quillet aud hier das Wiffen von innen heraus, aber Gott fieht 
und erfennt fi felber in und und wir in ihm, und darum 
müſſen wir ung leidend verhalten und fein Licht Teuchten laflen. 
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Denn das Reich Gottes ift in uns, und die Seele ift ein Hauch 
des ewigen Geiſtes ſelbſt. Er bat und nach feinem Bilde ges 
fhaffen und bleibet in und und wir in ihm; unfre Augen find 
feine Augen, fie ſehen was er will, er erfennt fi durch ung. 
Sol aber Gott das Auge und dag Licht im Menſchen fein, fo 
fann diefer nicht fein felbft bleiben, fondern er muß das werden 
woran er glaubt; das Erfennen und der Gegenftand find Eing, 
in der Gottederfenntniß ift aber der Gegenftand das urfprüng: 
ih Wirfende felber, in ihm muß alfo der Menſch aufgehn und 
wiedergeboren werden, daß Gott felber fei Auge, Licht und Er- 
fenntnig im Menſchen, und darin beftehbt die Seligfeit des 
ewigen Lebens, der Frieden des Gemüths und die Uebereinſtim⸗ 
mung ber Gedanfen. Die fih Gott ganz und gar hingehen 
denen gibt er fih wieder. Gott fann nur in ein vergottet Ge⸗ 
fäß eingehen, fagt Meifter Edart, und die menſchliche Seele fann 
Chriftum nur erfennen, weil fie, mit Rahel zu reden, von Haus 
aus eine Chriftin if. Der Menſch hat und gewinnt Alles von 
innen heraus, durch Die göttliche Erleuchtung wird nur das 
Reih Gottes in ihm offenbar, das ift Eins mit Gottes Willen, 
der aller Dinge unmandelbares Gefeg, mit Gottes Wort, das 
aller Menſchen Leben if. Weil es in uns Teiblih erfchienen 
und Fleifch geworden, darum kann ed gepredigt werden, wäre 
es nicht in und, die Stimme Ehrifti würde Niemand zum Va⸗ 
ter ziehen. Aber der in und feiende Gott muß in ung erkannt 
werden, dann ift er unfer Gott und unfer Leben; dazu gehört 
indeg nicht viel Mühe und Arbeit fondern ein gutes Herz und 
innige Liebe, 

Gott ift die urfprüngliche weſenhafte Einheit, in feinem 
reinen Sein der Abgrund der Unendlichkeit, die ewige Weite, 
die aber durch feine fchöpferifche Kraft mit allen Dingen erfüllt 
wird und als der Ort der Welt und das Band der Erfcheinun- 
gen befiebt. Indem er fich felber anfchaut geht aus der 
Berborgenheit und den Tiefen der Finfternig das Licht und der 
Glanz als das mweltfchaffende Wort hervor. Gott ift und bleibt 
bie Einheit der Gegenfäße, durch dieſe aber Eommt erſt Beftimmt- 
heit und wirb erfi im Wechfel eine Vollkommenheit der Welt; 
Gott felbft hat Feine Anderheit außer ihm; aber die Dinge find 
durch fie geſchieden, andre gegen einander und doch Eins in 
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Bott; Alles ift in Allem. Darum fol man die Anderheit nicht 
binwegthun, fondern fie hinaufziehn und halten in der Einheit; 
denn Gottheit ohne Welt wäre eine bloße Einbildung, und der 
in ihm felbft affeetlofe Schöpfer empfindet Freud und Leid in 
feinen Gefchöpfen; Ewigfeit mag nicht fein ohne Zeit, nod Zeit 
ohne Ewigfeit; Anfang und Ende wird zufammengefchlungen. 
Gott mag nicht erfannt werben ohne die Creatur, und was bu 
fannft das fann er in bir. Er thut nichts mehr denn er felber 
iftz er ift alle Dinge, fo thut er auch alle Dinge; er fchafft fi 
felber in Allem. Er ift im Einen fo viel als im Andern, allein 
dag Einer mehr erwedet wird ald der Andre, darum erfcheinet 
er größer und über den Andern; wir find aber Alle nur Einer, 
ale Menfchen Ein Menſch, wie nur Gott über Alle, durch Alle, 
in Allem; wer fich felber fieht und erfennt der erkennt Gott, 
denn ber Menfch ift nicht fein felbft fondern Gottes. Gott bes 
greift alle Dinge und alle Derter find für ihn ein einiger Ort; 
er ift bei ung allegeit, er wohnet im Menfchen und der Menſch 
in ibm, das ift Das rechte Vaterland und Paradies dazu wir 
erfhaffen find und erlöfet durch Chriftum; das Reich Gottes iſt 
nicht außerhalb fondern in und, darum dürfen wir die Himmel 
nicht bier oder da fuchen, werden wir denfelben in und nicht 
fühlen oder fchmeden, fo finden wir ihn nimmermehr. So fehen 
wir im feligen Leben Gott nicht außer und an einem gewiflen 
Drt fondern in uns von Angefiht zu Angeficht. Ein Jeder trägt 
ben Himmel bei fih unter den Heiligen, ein Jeder die Hölle 
unter den Verdammten. Wer fich felber nicht fennt der weiß 
fein Vaterland nit, wer aber in Gott lebt und Gott in ihm, 
ber ift daheim in feinem Baterland und mag nicht verjaget wer- 
den, und ob ihm die Bücher und alle Geremonien entzogen 
werben, fo bat er doc nichts verloren, denn Chriftus bleibet in 
ihm, und Chriftus ift die Taufe und das Nachtmahl und dag 
Wort felber, Chrifti Himmelfahrt gefhah auch nicht in örtlicher 
Weife, fondern er ging in den Bater ein der alle Greaturen 
erfüllt. Gott ift das allumfchließende Wefen alfo dag außer 
ihm nicht eine Müde fi) vegen möchte, aber daß ich in Gott 
fiebe und gebe, lebe und ſchwebe, machet mid nod nicht felig, 
denn es ift natürlich und kommt ben Teufeln auch zu; aber wenn 
Got auch in mir lebt und herricht, dann bin ich felig, bann 
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bin ih in meiner Heimath, in Chriſto, welcher iſt der unwan⸗ 
delbare Wille Gottes. Denn wie biefer das Wefen in Allem iſt, 
jo will er in ber vernünftigen Creatur auch der Wille fein, und 
wäre ber ewige Wille und die Selbſtſucht der Menfchen nicht, 
fo gäbe es feine Hölle für fie; indem fie aber fich felber fuchen 
und etwas anderd wollen als Gott, fo haſſen fie das höchfte 
Gut und ihre falfche Liebe wirb ihnen felbft zur Bein. 

So können wir im Sinne Weigels fagen daß die Seligfeit 
in ber Einheit des Wefend und Willens, die Unfeligfeit im 
Widerfpruch beflehe, dag es allein am Willen und ber Erfennt- 
nig und nit am Weſen liege, ob der Menſch in dem Himmel 
oder der Hölle wohne, daß aber. erft durch die Möglichkeit des 
Böſen das freie Gute wirklich werde. Er felbft fährt fort: Der 
Wille Gottes ift ein Ort aller Seligen, denn er befchließt alle 
Gläubigen in ihm und find in ihm einwillig. Nun ift aber der 
Wille Gottes nichts anders als Chriftus: das geborne Wort vom 
Bater, welches ift ein Wefen aller Creaturen. Die aber follen 
von freien Stüden fih Gott hingeben und mit ihm basfelbe 
wollen, gleichwie Jeſus den allerfreiften Willen hatte und doch 
nur das Gute und. Göttliche vollbrachte; da war Gott felber 
ber Menſch. Nun fegen wir Ehriftum und den Willen des Va⸗ 
ters als ein einiged Centrum, und was einig ift mit biefem 
Centrum, basfelbe if an feinem rechten Ort und findet Ruhe 
und volle Genüge; was aber für ſich felber lebt und nicht mit 
Gott will, das entweicht mit feinen Gedanken aus dem Centrum 
und fann nimmer Frieden haben Die Sünde ift ein vergeb- 
liher Verſuch, ein eitles Streben der Creatur etwas für ſich außer 
Bott zu fein; der Baum des Todes entfprießt dem Baum bes 
Lebens, und in dem Guten bat das Böſe feinen Urfprung ges 
nommen, ald die Creatur von Gott abgewandt ſich felber fuchte; 
aber durch die Umfehr des Willens zu Gott wird Tob und Sünde 
überwunden und die Einheit des Willens und Weſens wiederher- 
geftellt.e. Das hat Chriftus gethan, er tft unfer Vorbild, aber 
wir müffen ihm nachfolgen, wenn wir der Erlöfung wollen theil- 
haftig werden; wir müſſen felbft der Sünde abfterben, und dür⸗ 
fen nicht auf Ehrifti Kreiden gehen. Sein Tod und feine Aufs 
erftehung hilft Keinem nicht von außen an, Alle müſſen es in 
ihnen baben, denn zu gleichem Tod find wir mit Ehrifto getauft 
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und durch die Taufe mit ihm begraben. Ein Irrſal ift es bei 
den falfchen Chriften dag fie einen Andern laſſen das Gefes 
thun, leiden und fterben, und fie wollen ohne Buße ſich behelfen 
mit der bloß zugerechneten Gerechtigkeit. Nein, in der Wahr- 
beit, es bilft nichts von außen an; fpring body oder nieder, 
das Leben Chrifti in dir muß es thun, der in dir wohnende 
Heiland, nicht der außer dir bleibt. Wir müffen durch ihn und 
in ihm nur Qreaturen fein, aus Gott geboren, wefentlih Kinder 
Gottes und nicht imputatorifhe; Denn die Wiedergeburt ift der 
in uns waltende Chriftus, Glauben und Liebe, Frieden und 
Gerechtigkeit. Bon dieſer wefenhaften Einheit mit Gott lehren 
die Schulen nichts, ja fie dünkt ihnen eine Schwärmerei, aber 
der heilige Geift nennt den Menfchen einen Tempel Gottes, und 
wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm; 
nicht die Augsburgifche Eonfeffion fondern Jefus ift unfers Glau— 
bens Grund, und von dem fagt Paulus: Nicht ich bins der in 
mir Iebet, fondern Chriſtus. Melanchthon hat das nicht erfannt, 
war auch nur ein Grammaticus, aber in den Büchern Luthers 
fuchet, ſonderlich in feinen erften Schriften, da findet ihr auch 
folhe Reden. 

Der Menfch heißt Mikrokosmos; fein Leib flellet Die Erde, 
feine Seele die Sternenwelt dar, fein Geift ift ein Bild Gottes. 
Diefer ift Bater, Sohn und Geift, und wird in der Natur, in 
Chrifto, in allen Menfchen erfannt; im Menfchen wird die Na- 
tur in das Rei der Gnade erhöht, daß Gott wie er in Allem 
iſt, fo auch in Allem angefchaut werde, in Allem wolle und ſich 
wiſſe. Was wir lernen das find wir ſelbſt, wir werden wag 
wir erfennen; Alles ift Eins in Gott. . 

Nachdem das Chriftentbum in der proteftantifhen Ortho⸗ 
dorie wieder zur Satzung, zu äußerlichen, unbegriffnen Dogmen 
geworden war, hatte ein ganzes Jahrhundert mit der Arbeit des 
Aufflärens zu thun, und vollbradıte diefelbe fo gründlich daß 
für Biele von der Religion Anfangs ein kahler Deismus, dann 
gar nichts mehr übrig blieb; nun wollen Andre in wohlmeinendem 
Irrthum jene Beftimmungen wieder heraufbefchwören, feftbalten 
und ben Geift der Zeit mittelft ihrer bannen. Das endliche 
Ziel kann Fein zweifelhaftes fein: Fichte hat es bereits in feinen 
Reden an die Deutjche Nation deutlich bezeichnet: „Sichtbar und 
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wie ich glaube allgemein zugeftanden ging das Streben der Zeit 
darauf, die dunflen Gefühle zu verbannen und allein der Klar⸗ 
heit und der Erfenntnig die Herrichaft zu verfchaffen. Dieſes 
Streben ift aud in fo fern vollfommen gelungen daß das bis— 
herige Nichts vollfommen enthält if. Keineswegs fol nun 
biefer Trieb nach Klarheit audgerottet oder das dumpfe Beruhen 
beim dunfeln Gefühle wieder herrfchend werden; jener Trieb fol 
nur noch weiter entwidelt und in höhere Kreife eingeführt wers 
den, alfo daß nad der Enthüllung des Nichts aud das Etwas, 
die bejahende und auch wirflih etwas fegende Wahrheit, eben 
falls offenbar werde. Die aus dem dunfeln Gefühl ſtammende 
Welt des gegebnen Seins ift verfunfen und foll verfunfen bleiben; 
dagegen fol die aus der urfprünglichen Klarheit ftammende Welt 
des ewig fort aus dem Geift zu entbindenden Seins aufftrahlen 
und anbreden in ihrem ganzen Glanze. Die Religion des Eins 
wohnens unfred Lebens in Gott fol audh in der neuen Zeit 
berrfchen und in derfelben forgfältig gebildet werden. Dagegen 
foll die Religion der alten Zeit, die das geiflige Leben von dem 
göttlichen abtrennte und dem erfleren nur vermittelt eined Abs 
falle8 von dem zweiten das abfolute Dafein zu verfchaffen wußte 
das fie ihm zugedacht hatte, und welche Gott als Faden brauchte 
um die Seldftfuht noch über den Tod des fterblichen Leibes 
hinaus in andre Welten einzuführen und durch Furcht und Hoff- 
nung in diefen die für die gegenwärtige Welt ſchwach gebliebne 
zu verftärfen, — diefe Religion, die offenbar eine Dienerin 
der Selbftfuht war, foll allerdings mit der alten Zeit zugleich 
zu Grabe getragen werden; denn in der neuen Zeit bricht Die 
Ewigfeit nicht erft jenfeits des Grabes an, fondern fie fommt 
ihr mitten in die Gegenwart hinein, die Selbſtſucht aber ift fo- 
wohl des Regiments als des Dienfted entlaffen und zieht dem— 
nah auch ihre Dienerfohaft mit ihr ab." — Diefe Religion des 
Einwohnens, diefen lebendigen Glauben hatten die alten My: 
fifer erfaßt, hatte Luther in feinem Herzen getragen; das ift 
ber Grund der Reformation, auf dem wollen wir fortbauen. 


Garriere, philoſophiſche Weltanſchauung. 14 


Anmerkungen. 


ı Der Heiligen Leben von Hermann von Fritzlar iſt herausgegeben 
von Franz Pfeiffer im erfien Band der Deutfhen Myſtiker des vierzehn: 
ten Sahrhundertd. Da diefe mit eben fo viel Sachkenntniß als Liebe 


unternommene Arbeit in den folgenden Bänden ſich hauptfählih auf 


Chart, Tauler, Sufo und Rulmann Merfhwin erftreden foll, fo wer- 
den wir endlih eine kritifh genaue und möglichft vollftändige Ausgabe 
von Schriften erhalten, die uns mehr ald alles Andre den Aufgang einer 
neuen Morgenröthe im Mittelalter zeigen. Ed war ein großer Gewinn 
daß unfre Profa mit der gefprochenen Nede begann, dag gab ihr urfprüng- 
lihe Kraft und Fülle, und daß fogleich ihr Vermögen für den Ausdrud 
des philofophifchen Gedankens fo finnig und treu gebildet ward, fam ihr 
für die Folge fehr zu gut. Gervinus hat jene Männer mit einer nicht- 
achtenden Geringfchäßung behandelt die nichts gegen fie beweift, wohl 
aber zeigt daß er für das myftifch Tiefe wie für dad fubjectiv Geniale 
feinen Sinn bat, fo gründlich auch feine Studien, fo ehrenhaft feine 
Männlichkeit, fo verdienftvol fonft feine literarhiftorifchen Leiftungen find. 

2 Bon Edart führt Trithemius (De scriptoribus ecclesiasticis in 
Fabricii Bibl. ecclesiast. p. 130.) folgende Schriften an: Super Senten- 
tias, in Genesin, in Exodum, in Canticum Canticorum, in fibrum 
Sapientiae, in Evangelium Joannis, super orationem dominicam, liber 
positionum suarum; Sermones de tempore et sanctis; sermo in Capi- 
tulo Praedicatorum. Bis auf die Predigten find diefe Bücher verfhwun- 
den, jene aber, 55 an der Zahl, find nebft vier Eleinern Auffägen den 
Basler Ausgaben der Tauler’fhen Predigten von 1521 und 1522 ange: 
hängt. Sieräber hat Karl Schmidt eine trefflihe Abhandlung in den 
theologifhen Studien und Krititen 1839, ©. 663 — 744, veröffentlicht, 
und dabei zugleich eine fpftematifhe Zufammenftellung von der Xehre des 
alten Meifters gegeben. Einige herrliche Brucdftüde fiehe noch in Wader: 
nageld altdeutfhem LXefebuh 2te Ausgabe S. 889 und 890: Sprüde 
deutfcher Myſtiker. Außerdem vergleihe man: Martenfen: Meifter 
Cdart. Hamburg 1842. und Ritter in der Gefchichte der chriftlichen 
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Philofophie Band IV, S. 498-515, wo befonders die Zufammenhänge 
Eckarts mit der Scholaftif hervorgehoben find. 


5 Ueber Nuysbroet fiehe die Monographie von Engelhardt und de 
Wette's Sittenlehre II. 2. 


3 Ullmann bat im zweiten Bande feiner NReformatoren vor der We: 
formation unfern Thomas mit befonderer Vorliebe behandelt; ebenfo ift 
feine Charafteriftit Sufo’d gelungen, während er Edart kurz abfertigt 
und über Zauler ungenügend bleibt. Suſo's Schriften find in einer 
Erneuerung von Diepenbrod mit einer Vorrede von Görred 1829 in Ne: 
gensburg erfhienen; Taulers Predigten find oft gedrudt, und von 
Schloſſer in die gegenwärtige Schriftfprache übertragen 1826 in Frankfurt 
herausgegeben , ein fehr empfehlenswerthed Buch. Auch Taulers Schrif: 


ten von der Nachfolge des armen Lebens Chrifti ift oft aufgelegt. Man " 


bat ed Herdern nachgefprohen: Wer eine feiner Predigten gelefen, habe 
alle gelefen; das ift nicht wahr; der Grundton ift derfelbe und die Grunb: 
idee auch, aber es kommt auf die Durdhführung nach allen Seiten an, 
und darum kann man erft aus der ganzen Sammlung eine fpftematifche 
Darftellung feiner Kehre gewinnen, wie ich fie im Text gegeben habe. Da: 
mit kann die Monographie von Karl Schmidt über Tauler verglichen werden. 


s S. den Auszug aud De novem rupibus in Mosheims Kirchen: 
gefhichte II, 782 und Schmidt in den theologifchen Studien und Kritifen 
vom Jahr 1839 ©. 679. 


6 Die Luther’fhe Ausgabe ward 1519 In Straßburg wiederholt, dann 
erfhienen Ausgaben von Koh. Arnd 1631, Grel 1817, Krüger 1822, 
Deper 1827, Xrorler 1837. Spener fagt: „Die Deutfche Theologie und 
Zauleri Schriften find ed aus welchen nädhft der Schrift unfer theurer 
Lutherus worden was er gemwefen iſt.“ Ullmanns auszugsweiſe Zufam: 
menftellung und Würdigung in den Neformatoren vor der Meformation 
11, 233 —256 ift beachtenswerth; ich bin ihm hin und wieder gern ge: 
folgt, hoffe aber von meinem Standpunft aus dad Ganze beffer durd: 
drungen und in feiner Größe bezeichnet zu haben. Staudenmaier’d Be: 
hauptung (Philofophie des Chriſtenthums oder Metaphyſik der heiligen 
Schrift I, 658), daß die Dentfhe Theologie den freien Willen anfeinde, 
braucht num nicht mehr befonders widerlegt zu werden. Weber fein gan- 


zes Buch hab’ ich bei dem Erfcheinen desſelben (1841) in die Jahrbücher 


für wiffenfchaftlihe Kritit mein Urtheil begründet. Wer das Vermögen 
auch anders wählen zu Fönnen, dies formelle Moment der Freiheit, für 
den wirflihen und wahren Willen hält, mag immerhin behaupten daß 
bier der Anfang des chriftlichen Lebens in dad Aufgeben der Freiheit 
gefeßt werde; die Deutfche Theologie lehrt ausdrüdlich genug wie durch 
des Menfhen Willen der göttliche verwirklicht werde. 


? Heinrich Heine; Salon II, 79. 


8, Worte Karl Hagend im mehrerwähnten Buch: Deutfchlands lite: 
tarifhe und religidfe Verhältniffe im Neformationgzeitalter, Band II, 
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317 und 318. Hagen legt mit Fug ein beſonderes Gewicht auf ſeine 
Charakteriſtik dieſes ausgezeichneten Mannes; ſie iſt ſo ausführlich und 
gründlich daß ich hier nichts thun konnte als das für unſern Zweck Ge: 
eignete daraus zufainmenzuordnen. 


’ Von Weigeld Schriften find befonders zu beachten und dienen der 
obigen Darftellung zur Grundlage: Güldner Griff, das ift alle Dinge 
ohne Irrthum zu erkennen. 1616. Erkenne dich felbfl. Vom Ort der 
Welt. Deffentlihed Glaubensbekenntniß. Chriftlih Geſpraͤch vom wah: 
ren Chriftentbum. Die Hütte Mofe mit ihren dreien Theilen. Kirchen: 
und Hauspoſtille. | 


IV. 


Sorinle Tendenzen und Cheorieen. 


Freiheit liebt das Thier der Wüſte, 

Frei im Aether herrſcht ver Gott; 

Ihrer Bruſt gewalt'ge Lüfte 

Zahmet das Naturgebot. 

Doch der Menſch in ihrer Mitte 

Soll ſich an den Menſchen reihn, 

Und allein durch feine Sitte 

Kann er frei und mächtig fein. 
Schiller. 


Im Alterthum überwog das Staatsganze die Einzelnen, der 
Menſch ging im Bürger auf, er war nicht ſeiner ſelbſt ſondern 
der Stadt, und fand im öffentlichen Wohl feine private Be- 
friedigung; der moderne Staat follte auf die Selbftändigfeit der 
Individualitäten gebaut werden, welche den antiken aufgelöft hatte; 
fie mußte deßhalb für fih ausgebildet werden, ehe die Einzelnen 
in der Einheit einer freien Gemeinfchaft fi) verbinden Eönnten. 
Die Zeiten des Mittelalters find dieſe Lehrjahre der chriftlichen 
Welt. Die einzelnen Kreife der Ritter, der Geiftlichen, der 
Städte waren nach Gefegen und Sitten verfehieden von einan- 
ber, und verwalteten ihre Angelegenheiten nach eigner Ordnung 
und Macht ohne Wechſeldurchdringung, ohne allgemeine ‘been, 
gewaltfam. Die Bauern wurden zinsbar und hörig; die Bür- 
ger waren wohl innerhalb ihrer Mauern frei, aber fie blieben 
ohne Einfluß nah außen. Jahrhunderte lang ſcheitern die Ver- 
fuhe der Befreiung und Umgeftaltung, weil Alles zu local, zu 
eng und zu fpeciel war. Man müßte trauern über das ver- 
goßne Blut, über die verſchwendete Kraft, wenn nicht alle Tagen 
und Zeiten zur Entfaltung eines tüchtigen Menfchendafeing Stoff 
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böten und gerade in der Nacht der Stern der Tugend um fo 
heller leuchtete, wenn nicht dennoch jedes Samenforn unverloren 
in der Zufunft aufginge und der Baum der Menfchheit von Tag 
zu Tag höher wüchſe, durch die Stürme feſter wurzelnd. 

Es ift ein großes und wahres Wort: der Menfch fteht 
höher, wenn er auf fein Unglüd tritt. So ermwedte die Noth 
des geängfteten Gewiffend ganz Böhmen, daß es in den Huffiten- 
friegen den Feinden wie Ein Mann entgegenfland, aber wie 
bald theilen ſich die Sieger felbft in zwei Lager und wie fchnell 
werden nun die beiden Banner in den Staub getreten! Georg 
Dofa, der Ungarn zu befreien die Gleichheit Aller vor Gott und 
den Menfchen verfündete, Fonnte die Leibeignen nur zum Rache—⸗ 
fampf vol Mord und Brand entfeffeln, und mußte felber einen 
glühenden eifernen Thron befteigen, während eine feurige Krone 
fein Haupt verbrannte. Die Bewegungen des armen Mannes 
in England, Frankreich und Deutfchland fcheiterten an der Stärke 
und Ueberlegenheit ber Befigenden. Die glorreichen Kämpfe der 
Spanifchen Städte errangen nichts ald den Kranz ded Helden- 
thumes für die Erfchlagnen. Es fehlte eine öffentlihe Macht 
und öffentliche Meinung, und daß beide fich bilden Fonnten ohne 
fhredliche Berwirrung und Zerflörung alles Gemwordenen, dazu 
bedurfte e8 der Koncentration der Staatsgewalt in Einer Hand, 
damit dann aus der Berfchmelzung felbftändiger Perfönlichfeiten 
mit diefer allgemeinen Einheit der Volfftaat der neuen Zeit 
hervorgehn konnte. 

Der Mann welder diefen Gedanken faßte und unter be- 
fändigem Hinblick auf das Altertbum für feine Mitbürger aug- 
ſprach, war Machiavelli. 

Er war 1469 geboren, verlebte ſeine Jugend in der glück⸗ 
lichſten Zeit der Mediceer zu Florenz, warb frühzeitig Staats⸗ 
fefretär und war vierzehn Jahre lang hauptſächlich in Gefandt- 
haften thätig. Der Sturz Soderini’d zog auch Machiavelli’s 
Entlaffung nah fih. Daß er an einer Verſchwörung theilge- 
nommen ift ganz unerwiefen. Erfolglos ward er deßhalb ge- 
foltert; feine Einfiht im Allgemeinen wie feine verftändig Flaren 
Anfichten über diefen Punkt rechtfertigen ihn zur Genüge Sn 
gezwungner Muße fuchte er fi durch den Umgang mit Land- 
leuten vom Rofte zu wahren während er das Altertyum ftudirte, 
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oder er las bie Liebeslieder Ovids und Tibulls zur Würze finn> 
licher Freuden, getreu dem Grundfage Boccaccio's: Tieber thun 
und bereuen als nicht thun und bereuen. Er mußte felbft die 
Armuth erproben, die er an dem glüdlichen Staate preift ber 
feinen Dictator vom Pfluge holt. Wir verdanfen diefem Um⸗ 
ande feine unfterblichen Werke. Er felbft lernte nur allmälig 
im Schreiben einen Erfag fürs unmittelbare Handeln finden. 
Zunädhft gab ihm die Dichtfunft Troft, er verfaßte einige Ko- 
mödien vol genialer Kedheit und heidniſcher Ausgelafienheit, 
fih felbft vertheidigend mit den Worten: „Wenn bdiefe leichten 
Dinge nicht würdig fcheinen follten eined Mannes der für ernft 
und weife gelten will, fo entichuldigt ihn damit dag er durch 
diefe Spiele der Phantafie die trüben Stunden, die er verlebt, 
aufbeitern möchte, indem er eben jest nichts anders hat wohin 
er feine Blide wende, und es ihm benommen ift Gaben an- 
derer Art in andern Unternehmungen zu zeigen.” Zugleich aber 
erwies er fih ernft und weife in feinen Terzinen, ethifchen Ge- 
dichten voH Kraft und weihendem Seelenadel, 

Dann fihrieb er feine fieben Bücher über die Kriegsfunft. 
Gute Gefege und gute Waffen find ihm die Grundlage der Staa- 
ten. Der Haß gegen die Söldnerheere, die Einfidht daß nur 
die Wehrhaftigkeit der eignen Bürger dem Staate frommt, der 
Drang zu helfen an der Rettung Italiens, Züge und Ideen, 
die wir in allen feinen Schriften finden, bilden hier das Thema 
der Unterfuchungen. Er denkt vom Schiefpulver zu gering, aber 
erfennt richtig die Bedeutung des Fußvolks vor der Reiterei und 
wirft für die Umgeftaltung des Kriegsweſens, die es ben 
Rittern entzog und den Kern des Heerd im dritten Stand 
ſuchte. 

Ziemlich gleichzeitig und in einem Buch auf das andre ſich 
beziehend verfaßte er ſeine Discorſi über die erſte Dekade des 
Livius und den Principe. Beide ſind durchaus in demſelben 
Geiſte geſchrieben, Vieles iſt gleichlautend in ihnen; das erſte 
Werk zeigt wie ein geſundes naturwüchſiges Volk durch Gemein— 
ſinn emporkommt, bad andre will in zerrütteter Zeit die ver- 
Iorne Einheit durch Einen gewaltigen Mann hergeſtellt fehn, 
bag von da aus die Freiheit ſich wieder entwidie. Wie ernft 
es ihm mit. feinem Fürſten war, beweiſt das ganz ähnliche 
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Berlangen das er an Leo X. zur Erneuung des Baterlandes ftellte; 
wenn ihm die Gründung von Religionen und Staaten ale das 
Größte galt, fo fand er für fih den nächſten Ruhm darin, das 
Weſen des Gemeinlebens zu unterfuchen und die Mittel zu feiner 
Erhebung anzugeben; in jener Zuſchrift an Leo fagt er felbf: 
„Ich glaube daß die größte Ehre weldhe die Menſchen erlangen 
fönnen, die fei welche ihnen freimillig von ihrem Vaterlande 
gereicht wird; ich glaube daß das Beſte und Gott Wohlgefälligfte 
das man thun fann, jenes fei was man für das Vaterland voll- 
bringt. Rein Menſch ift jemals um irgend eine Handlung fo gepriefen 
worden als jene weldhe die Gefege und Einrichtungen ihrer Staaten 
reformirt haben; diefe werden nächſt den Göttern. ald die Erften 
genannt, und da nur Wenige geweſen find welde Gelegenheit 
gehabt haben dies zu thun, und fehr Wenige bie es zu thun 
verftanden haben, fo ift die Zahl derer die ed wirflih gethan 
haben fehr gering. Und diefer Ruhm ift von folden Männern, 
die niemals Anderes ald Ruhmwürdiges angeftrebt haben, fo 
hoch geichäßt worden daß fie, wo fie nicht in der Wirklichkeit 
einen Staat ordnen fonnten, es in ihren Schriften gethban haben, 
wie Ariftoteleds, Platon und viele Andere die ber Welt zeigen 
wollten, Daß wenn fie nicht wie Solon und %yfurg eine Re⸗ 
publif zu gründen vermocdten, ed ihnen dazu nicht an Wiſſen 
fondern an der ©elegenheit mangelte ihre Kenntniffe geltend zu 
machen.” 

Deide Werfe fleigerten fein Anfehn, ſodaß er wieder in 
Staatsangelegenheiten gefragt und benugt wurde. In dieſen 
Tagen ſchrieb er die Gefchichte von Florenz, ein Meifterwerf 
echthiftorifcher Darſtellung. Wenn er in feinen Briefen und 
Gefandtfehaftsberichten die Begebenheiten einzeln betrachtete und 
gern auf die Perfönlichfeiten der Menfchen, auf ihre Leiden 
fhaften und Intriguen zurüdführte, wenn er in feinen Gedichten 
die innere Nothwendigfeit, den großen Plan des Schichkſals tief- 
finnig wie in Dante's Orafelton verfündete, fo bilden in feiner 
Geſchichte, wie Gervinus fagt, beide Betracdhtungsarten auf eine 
unübertrefflihe Weife geordnet Bors und Hintergrund der Er- 
eigniffe, und während er mit genauer Forfchung die freien Be- 
weggründe der handelnden Perfonen ins Licht fegt, deutet er in 
folhen Momenten wo, wie er an einer Stelle in ber er von 
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Camillus redet, fehr tief empfindet, bie Eingriffe des Unficht- 
baren in dem Gang der Dinge befonderg fihtbar find, leiſe auf 
diefe Ienfende Hand zurüd. So überlegt, fo befonnen, fo ums 
fihtig ift Diefe Gefchichte angelegt daß von ihr aud der gründ- 
Iichfte Kenner würde rühmen können was Ginguensé von feinen 
Discurfen fagt, daß überall Tiefe der Gedanken und uner- 
ſchöpfliche Mannigfaltigkeit der Thatſachen vorleuchte. 

Machiavelli vereinigt die beiden Seiten ſeines Jahrhunderts, 
die wir ſeither betrachtet haben, die eigne ſcharfe Beobachtung, 
nach der ihm die Zeit für die Mutter aller Wahrheit gilt, durch 
die er zu einem Naturforfcher des Staates wird, und den Sinn 
‚ für das Altertbum, das er nicht blos in feinen Statuen und 
Schrifiwerfen fondern mehr noch in feiner .politifhen Größe und 
Weisheit ergründet und erneut fehn möchte. Er dringt auf 
are Erfahrung, aber auf die ganze volle die aud das My⸗ 
fteriöfe nicht verwirft und über die Sympathie der Natur mit 
ben Ereigniffen der Menfchen nachdenkt; er blickt auf die Vorzeit, 
aber um von ihr Lehre und Kraft für Tünftige Thaten zu ge- 
winnen. 

Machiavelli ift durchaus ein Römer, Auch von ihm gilt 
was die St. Simoniften von Napoleon fagten, wenn fie ihn 
das Genie nannten welches zu erzeugen von Rom fei vergeffen 
worden. Darum dringt er überall auf die eiferne Conſequenz 
des Charakters und der Unternehmungen, und findet bad Un⸗ 
glüd der Menfchen darin daß fie weder zum Guten noch zum 
Schlechten die rechte Entfchiedenheit befigen und deßhalb ver- 
fehrte Mittelwege einfchlagen; darum gebt ihm der Staat 
über Alles und hat ihm nur dasjenige Werth was in Bezug 
zu biefem fteht, fo wie ihm Alles entfchuldigt und gerechtfertigt 
it wad dem Zwecke bed Ganzen dient und feinem Wohle frommt. 
Die Blüthe der Kunft und Wiffenfchaft in feinen Tagen bietet 
ihm feinen Erfag für die verfunfne politifhe Größe Italiens; 
die um ihrer felbft willen forfchende Weisheit und die freie 
Ihöne Poeſie der Griechen bleiben ihm fremd, aber die Römischen 
Schriftfteller mit ihren großen Staatsgedanfen und ihren folof- 
falen Heldenbildern find feine Führer, feine Genoffen. Er fpricht 
ed beftimmt aus daß fein Volk ohne Religiofität ein weltge: 
ſchichtliches Wert vollbringe, aber er preiſt befonders die 
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religiöfen Einrichtungen der alten Römer wegen ihres ununter- 
brochnen Zufammenhangs mit dem Staat und den Zmeden des 
politifchen Lebende. Aus demfelben Grund flammen feine An- 
griffe gegen die mittelalterliche Kirche, die er in folgender Stelle 
feiner Discorfi concentrirt: „Wäre die hriftlihe Religion nad 
den urfprünglihen Sasungen des Stifter von den Häuptern 
der chriftlihen Republif aufrecht erhalten worden, fo würden 
unfre Staaten um vieled einiger und glüdlicher fein. Diefen 
Verfall derfelben Ternt man nicht beffer einfehn ald wenn man 
betrachtet wie gerade bie Länder die der Römifchen Kirche, dem 
Haupte unferer Religion, näher find, weniger Religion befigen. 
Und wer die urfprünglihen Grundlagen unferde Glaubens be 
trachtet und die Abweichungen des heutigen Gebrauchs von jenen 
einfieht, der wird urtheilen müffen daß nahe ohne Zweifel der 
Untergang oder die Zuchtruthe ſei. Durd das fchfechte Beifpiel 
des Römifchen Hofs hat unfer Land alle Frömmigfeit und Re: 
ligiofität verloren, was unendliche Uebel und unendlihe Aus— 
artung mit fih bringt; denn wie man unter Erhaltung ber 
Religiofität jedes Gute yorausfegen darf, fo wo fie mangelt, 
jedes Uebel. Das alfo Haben wir unferer Kirche und unfern 
Geiftlihen zu verdanken daß wir entartet und gottlos geworden 
find; wir haben aber noch eine größere Berpflichtung gegen fic, 
die die Urfache unfres Ruins geworden. Dies ift Die immer: 
währende Zertheilung unfres Landes durch die Kirche. Und 
wahrlich niemals war ein Land einig und glüdlid, wenn es 
nicht unter Eine Repudlif oder Einen Fürften gefommen, wie 
e8 in Franfreih und Spanien gefhah. Und die Urfache daß 
Italien nicht in derfelben Tage ift und nicht Eine Republik bil- 
det oder Einen Fürften hat der es regiert, ift einzig Die Kirche; 
denn obgleih fie hier ihren Sig und eine weltliche Herrichaft 
bat, ift fie doch nie fo fräftig und mächtig gewefen daß fie den 
Neft von Italien hätte erobern und beherrſchen können; aud 
geftattete fie feinem Andern die Erobrung des Ganzen, und ver: 
urſachte Dadurch daß unfer Land nie unter Ein Haupt Fam, 
jondern unter mehrere Fürſten getheilt voll Zwietracht und 
Schwädhe die Beute jedes Angreifer ward.‘ 

Durch dad Studium der antifen Literatur iſt allerdings Madhia- 
velli von ihrem Geift ergriffen und durchdrungen worden, und jo 


entftand in ihm, um mit Fichte zu reden, jene hohe Ergebung in das 
unbefannte Schidfal, jenes fette Beruhen auf ſich felber als das 
Einzige worauf man bauen könne, jenes frifche Ergreifen des 
Lebens fo lange ed noch da ift, indem wir für die Zufunft auf 
nichts rechnen können, jene Prometheifche Gefinnung die man 
wohl das moderne Heidenthum genannt hat; daß er aber feines: 
wege das Chriftenthum haßte oder blindlings verwarf, weil er 
ed mit dem Mönchs⸗ und Pfaffenthum verwechfelt hätte, mögen 
feine ausdrüdlichen Ausfprüche beweifen, die dadurch nicht ge- 
ſchwächt werden dag er anderwärts behauptet jeder Staatenordner 
babe zu Gott feine Zuflucht genommen, weil fonft feine Gefege 
von der Menge nicht wären angenommen worden, denn bierin 
liegt wohl ein Berfennen der Einheit aller Lebenefphären in 
ber Jugendperiode der Bölfer und ein irriger rationalifirender 
Pragmatismus, keineswegs aber die Meinung als fei die Re— 
figion nur ein Mittel der Klugheit, zumal er felbfl fie wieber- 
holt für die Mutter alles Guten und alles Glückes erflärt und 
in ihrer Beratung die Duelle ded Mipgefchides und Unter- 
gangs der Einzelnen wie der Nation findet. Seine Anſicht über 
das Chriftenthum ift nun diefe: „Unfre Religion lehrt ung das 
Weltliche minder zu achten, die Heiden aber festen hierin das 
Höchſte. Sie entbehrten daher die Menfchlichfeit des jegigen 
Gefchlechtes; das zeigt fhon die Pracht und blutige Wildheit 
ihrer Opfer. Der alte Glaube hat Niemanden heilig gefproden 
als Feldheren und Fürften und mer fonft ſich weltlichen Ruhm 
gegründet, während das Chriftentbum befchauliches Leben und 
Demuth verherrliht. Das Chriftentyum hat das höchſte Gut in 
Selbfterniedrigung, in Geringfhäsung und Berachtung der ir- 
bifhen Dinge gefegt, jene aber in Geiftesgröße und Körperfraft 
und was fonft den Menfchen flarf macht. Und wenn au) unfer 
Glaube verlangt dag man Stärfe befigen foll, fo ift es mehr 
zur Geduld als zur Thatfraft. Diefe Lebensweife feheint die 
Welt Schwach gemaht und fie in die Hände von Boöſewichtern 
gegeben zu haben, welche die Menfchen leicht zu bändigen ver- 
mochten, fobald die Menge nur das Paradies theilhaftig zu 
werden lieber ihr Joch ertrug ald rächend abfhüttelte. Doch 
obgleich die. Religion felbft die Welt entmannt und ben Himmel 
entwaffnet zu haben fcheint, fo vührt dies Alles vielmehr ohne 
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Zweifel von der Berworfenheit derer her bie den Glauben mehr 
ber Unthätigfeit als der Fraftoollen Tugend zu Gunften gedeutet 
haben. Denn hätten fie bedacht dag die Religion die Erhebung 
und Bertheidigung des Vaterlandes geftattet, fo würden fie ges 
fehn haben daß fie will wir follen es Tieben und ehren und ung 
zu feinem Schuße bilden.” 

Wie das Altertfum auch das Werk der Gefammtheit und der 
Jahrhunderte gern an einzelne Namen fnüpfte, fo glaubt Machia⸗ 
velt an die Macht hervorragender Perfönlichfeiten und an ben 
Einfluß ihres Beifpield, und nennt nur dasjenige gut und dauernd 
was von und felbft und unfrer Tugend abhängt. Der Geift 
regiert die Welt, und darum findet er wie ſchon im Altertbume 
Salluftius- in der trefflihen Tugend einzelner Bürger den Quell 
für Glanz und Dauer des Römifchen Staats, der einmal fchon 
durch Veppigfeit und Müpiggang dem Verfalle nah doch durch 
bie Größe der Feldherren und Beamten aufrecht erhalten ward. 
Darum will er die freie Entfaltung jeglichen Vermögens, und 
meint es fei niemals weife gewejen das ganze Glück auf das 
Spiel zu fegen ohne alle Kraft anzuwenden; die.Stärfe erwirbt 
fich Teicht den Namen, nicht der Name die Stärke. Gleich den 
Alten fucht er fih ins Unabmwendbare ohne Murren zu fügen: 


Wenn Unglüf fommt, und wohl kommts jede Stunde, 
Schling' e8 hinab wie bittre Arzeneien; 
Ein Thor ift wer fie Eoftet mit dem Munde. 


Gleich den Alten preift er die harte Schule der Roth, weil 
fie den Charakter ftählt, weil das mit Anftrengung Crarbeitete 
und Gebaute auch feft begründet und für die Zufunft fiher fteht; 
Hände und Zunge des Menfchen, die edelften Werkzeuge feiner 
Beredlung, würden ohne antreibende Nothwendigfeit es zu Feiner 
Bollendung gebradt haben; die Ruhe ded Friedens vernad- 
läßigt die feltnen und großen Männer, aber ftürmifhe Zeiten 
ziehen fie hervor und bilden ihre innerlihe Stärfe für um- 
faffende Thaten aus; jede Widerwärtigfeit gibt dem Menfchen 
Gelegenheit zum Stege, zum höheren Steigen. Wer in Glüd 
und Unglück diefelbe Würde, denfelben Muth bewahrt, der zeigt 
dag das Glück Feine Macht über ihn habe. Das Schidfal und 
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die eigne Thätigkeit des Menſchen müſſen im Bunde ſtehen, 
Gott hilft denen die ſich ſelber helfen. 


Die Kraft iſts die den Voͤlkern Frieden ſchafft; 
Der Friede zeuget Muß’, und Müßigkeit 
Hat manche Staͤdt' und Lande hingerafft. 

Iſt dann ein Volk zerrüttet eine Zeit 
In Ausartung, fo Eehrt e8 oft zurüde 
Noch einmal zu der alten Tüchtigkeit. 

Sp will die Ordnung deß der bie Gefchide 
Der Menichen lenkt, daß flete Dauer nimmer 
Was unter diefer Sonne lebt beglüde. 

Es ift, wird immer fein und war fo immer, 

Daß Gut auf Bös und Böfes folgt aufd Gute, 
Und Eins fich pflanzet auf des Andern Trümmer. 

Wohl glaubt’ ich ſtets daß Gift des Todes ruhte 
In Zins und Wucher, daß die Fleifchesfünde 
Der Erdenreiche Geißel fei und Ruthe, 

Und daß fi ihrer Größe Urſach finde 
Im Wohlthun und im Beten und Enthalten, 
Und daß hierauf fih ihre Macht begründe: 

Doc denft wer tiefern Sinn weiß zu entfalten 
Dies Uebel gnüge nicht fle zu vernichten, 

Noch gnüge dieſes Gut fle zu erhalten. 

Der Wahn Gott werd’ ein Wunderwerk verrichten 
An und, dieweil wir faul die Kniee beugen, 
Muß Reich’ und Staaten gar zu Grunde richten. 

Wohl Noth iſts vom Gebete nicht zu weichen, 
Und finnlos find die fich zu flören freuen 
Ein Volk in feinen heiligen Gebräuchen; 

Denn wahrhaft ſcheints daß fie die Gründer feien 
Bon Zucht und Eintracht, und mit diefen war 
Stets gutes Glück und fröhliches Gebeihen. 

Doch Feiner fei fo hirnlos ganz und gar 
Zu harren, wenn fein Haus den Einfall droht, 
Ob ihn ein Wunder rette vor Gefahr. 

Ihn Hafcht in der Ruinen Sturz der Tod. 


Der Menſch kann das Schidfal unterfiügen, nicht aber fi) 
ihm wiberfegen; er kann feine Fäden fpinnen helfen, nicht aber 
fie zerreißen. Darum darf Niemand fich jemals felber aufgeben, 
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ba er niemals fein Ende fennt, und da das Scidfal auf ver- 
borgnen und frummen Pfaden gebt, fo hat man immer zu hoffen 
und nie fich felber zu verlaffen, in welcher Noth auch man fid 
befinden mag. Und Reiner zweifle daran daß aud er das fann 
was Andere vermodht haben. So lehrt Madiavelli in den 
Discorfi, und im Principe fagt er bei Unterfuchung der Frage 
wie viel das Glück über die menfchlichen Unternehmungen vers 
möge: Es ift mir nicht unbefannt daß Biele dafür gehalten 
haben und noch dafür Halten die weltlichen Dinge feien durch 
das Geſchick und durch Gott fo unabänderlich beftimmt, daß die 
Menfhen dabei nichts zu ihrem Bortheile verändern Fönnten 
und durchaus feine Gegenmittel hätten; deßhalb foll man feines 
Schweißes fohonen und fih vom Schidfal regieren laſſen. Diefe 
Meinung hat in unfern Tagen größeren Beifall gefunden als je 
um der großen Ummandlungen willen die wir erlebt haben und 
noch alle Tage erleben weit hinaus über alles menfchlihe Ber: 
muthen. Dieſes erwägend hab’ auch ich mich manchmal zu fol 
cher Anficht Hingeneigt. Wiederum aber, da ung ja freier Wille 
verliehen ift, urtheile ich e8 möge wohl wahr fein daß das 
Glück über die eine Hälfte unfrer Handlungen entfcheide, aber 
daß ed die andre Hälfte oder auch etwas weniger unfrer Leitung 
überlaffe. Ich vergleiche dDagfelbe einem reißenden Strome, der 
in einem Ausbruhb yon Wuth die Ebnen unter Wafler fest, 
Bäume und Häufer darniederwirft, bier Land abfpült und dort 
es anfchwemmt; Jeder flieht und weicht vor feinem Zorn ohne 
widerftehen zu fönnen. Trog dem aber ift es den Menſchen unbe- 
nommen in ruhigen Zeiten Borfehrungen dagegen zu treffen 
durch Befeftigung der Ufer und Dämme, alſo dag wenn er wie 
der anfchwillt er entweder in einem Kanale friedlich abfließe, 
oder fein Ungeftüm wenigftend nicht fo ſchrankenlos und verderb— 
lich fei. Gleicherweiſe verhält es fih mit dem Glück, das auf 
nur da feine Macht zeigt wo Feine männliche Tugend zum 
Widerſtand gerüftet fleht, und feine Angriffe nur nach der Seite 
wendet wo feine Ufer und Dämme biefelben aufhalten. Und 
wolltet ihr etwa näher hinſehn auf Italien, den Sig jener 
Ummwandlungen, den Anziehungspunft aller jener Bewegungen, 
fo würdet ihr finden daß es ein Feld ift ohne Dämme und ohne 
irgend ein feftes Ufer. Wäre dasfelbe gefhirmt geweſen durch 
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gehörige Tüchtigkeit der Menfchen wie Deutfchland, Spanien 
und Franfreih, dann würde diefe Ueberſchwemmung nicht fo 
große Veränderungen hervorgebradt oder fi gar nicht bieber 
ausgebreitet haben. Sodann glaube ich daß derjenige Glück 
habe in feinen Unternehmungen, deſſen Berfahrungsweife mit 
der Befchaffenheit feiner Zeit übereinflimmt, Unglüd aber ber- 
jenige der mit ihr im Widerfpruch flieht. Und da das Glüd 
wechfelt und wandelt, die Menſchen aber unbiegfam bei ihrer 
Eigenthümlichkeit beharren, fo find fie glüdlih, wenn fie an 
ihre Zeit und deren Forderungen fi anfchließen. Doc halte 
ih allerdings dafür daß es beſſer fei ungeflüm einherzugehen 
als bedädhtig, indem Fortuna ein Weib ift, die gefchlagen und 
gefoßen werden muß wenn man fie unter fich bringen will, auch 
fiebt man daß fie fih dadurch eher überwinden läßt als durch 
falte Bedächtigkeit; überhaupt ald Weib ift fie eine Freundin 
der Jünglinge, weil diefe weniger Rüdfichten nehmen, verweg- 
ner find und ihr mit größrer Kühnheit gebieten. 

Solche Worte fanden in Fichte's Bruft voll Männerftolz 
einen Wiederhall; er bemerkt zu der obigen Stelle: „Der 
ſchönſte Glücksſtern der einem Helden ind Leben leuchten fann, 
it der Glaube dag fein Unglüd fei und daß jede Gefahr durch 
fette Faffung und durch den Muth, der nichts und wenn es gilt 
auch das eigne Leben nicht fehont, befiegt werde. Gebe ein fol: 
her fogar unter in der Gefahr, fo bleibt ed nur den Zurüd- 
gebliebenen fein Unglück zu beflagen, er felbft ift nicht mehr 
zugegen bei feinem Unglüde. So ift aud die würdigſte Ber- 
ehrung, welche der Menſch der über unfre Schickſale waltenden 
Gottheit zu bringen vermag, der Glaube daß fie reich genug 
gewefen uns alſo auszuftatten daß wir felbft unfer Schickſal 
machen fönnten; dagegen ift es Läfterung anzunehmen baß unter 
bem Regimente eines ſolchen Weſens dasjenige was allein Werth 
bat an dem Menfchen, Klarheit des Geiftes und Yeftigfeit des 
Willens, Feine Kräfte feien, fondern Alles durch ein blindes 
und vernunftlofes Ungefähr entfchieden werde. Denfe, fönnte 
man dem Menfchen zurufen, daß du Nichts durch dich felbft feieft 
und Alles durch Gott, damit du edel und flarf werbeft in diefem 
Gedanfen; aber wirfe ald wenn Fein Gott fei der dir helfen 
werde, fondern du Alles than müffeft, wie er dir denn auch in 
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der That nicht anders helfen will ald er dir fhon geholfen hat, 
dadurch dag er dich dir felbft gab.” 

Nah Römerart hat Madiavelli fih um die letzten Gründe 
überall wenig befümmert; er gibt einige materialiftifhe Erfah: 
rungsfäge über Gefchichte und Staat ohne nah dem Princip 
und Zwed zu fragen. Er fieht in dem Geſchicke der Menfchheit 
wie der Bölfer nur einen Kreislauf. Am fohönften drückt er Dies 
in feiner Florentinifhen Gefchichte folgendermaßen aus: „Die 
Länder pflegen in ihrem Kreislauf von Ordnung zu Unordnung 
zu gelangen und dann wieder von der Unordnung zur Ordnung 
zurüdzufehren; denn dba von der Natur den Dingen biefer Erde 
fein Beharren gegönnt ift, fo müflen fie angelangt auf dem 
Gipfel ihrer Bollfommenheit, wo fie nicht mehr auffteigen können, 
herabfteigen, und ebenfo, wenn fie berabgeftiegen und durch Zer- 
rüttungen zur äußerfien Niedrigfeit gelangt find, müſſen fie noth- 
wendig, dba fie nicht weiter finfen fönnen, wieder emporfteigen; 
und fo fällt man immer vom Guten zum Böfen und erhebt fid 
vom Böſen zum Guten. Denn die Kraft erzeugt Ruhe, die 
Ruhe Müpßigfeit, die Müßigfeit Unordnung, die Unordnung Zer: 
rüttung; und ebenfo entfleht aus der Zerrüttung Ordnung, aus 
Drdnung Kraft, aus diefer Ruhm und gutes Glück. Daber 
haben weife Männer bemerkt dag die Wiffenfchaften erft auf 
friegerifche Nüftigfeit folgen, und daß in den Staaten und Städ⸗ 
ten eher Seldherren als Philofophen auftreten. Denn wenn bie 
gute und geregelte Kriegsmacht Siege erzeugt hat und der Sieg 
Ruhe, fo kann die Tapferfeit Friegsluftiger Seelen mit feiner 
ehrbareren Muße als der der Wiffenfchaften verderbt werden, 
und mit feiner größern und gefahrvollern Täuſchung als mit dies 
fer kann fih die Mäßigfeit Eingang in gutgeordnete Städte 
fhaffen.” Wenn ein Volk diefen Kreislauf nicht mehrmals 
wiederholt, meint er anderwärts, fo liege Died nur im Mangel 
an Kraft; dag aber die ganze Menfchheit eine Beftimmung und 
ihre Entwidlung ein Ziel habe, daß die einzelnen Völker vom 
Schauplag abtraten, wenn fie eine ihrer eigne Miflion erfüllt 
hatten, daß wir feine Danaidenarbeit thun, wenn wir das ur: 
fprüngliche Wefen unfers Gefchlechts durch freie Kraft ſelbſtbewußt 
verwirklichen helfen, biefe: höhere Anfiht der Dinge lag noch 
außer dem Gefichisfreis Machiavelli's. Es mag eine richtige 
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Beobachtung feiner Zeit geweſen fein, wenn er behauptet, Jedwe⸗ 
der der einen Staat errichtet und ihm Gefege gibt, müſſe vor 
ausfegen daß alle Menſchen bösartig find und ohne Ausnahme 
ihre innere Schlechtigfeit auslaffen werden fobald fi) dazu eine 
Gelegenheit findet, — aber der Staat wird dadurch zu einem 
großen Gefängniß flatt zu einem Haus der Breiheit, zu einem 
Organismus der Sittlichfeit, und Keiner, auch der Polizeidiener 
nit, bürfte ohne Polizeidiener und Ketten ausgehen; es ifl 
ganz außer Acht gelaffen dag nicht die thierifche fondern viel- 
mehr Die vernünftige Natur des Menfchen ein geordnete Ge- 
meinleben verlangt, und daß das Geſetz meines eignen Wefens 
fein Zwang und feine Feflel für mich heißen fann. 

Urfprünglih ift ihm der Staat nur aus dem Bebürfnifie 
des Schutzes gegen Feinde entftanden; died mag ber Äußere 
Anlaf fein, aber der innere Grund iſt ed nicht, der ruht auf 
ber Nothwendigfeit der Vernunft. Als der Dienfchen mehrere . 
wurben, ſchaarten fie fid zur DVertheidigung zufammen, und 
ſahen fih nad) dem Stärfften und Herzhafteften um, und machten 
ihn zu ihrem Haupt, dem fie gehorchten. Diefer nun feste flatt 
der Wahlfreiheit Die Erbfolge durch, aber indem die Monarchie 
in Tyrannei ausartet, erheben ſich die Angefehenften, flürzen 
biefelbe und errichten eine Ariftofratie. Bald fucht auch diefe 
nur ihren Privatvortheil, das Volk empört fi) und gründet eine 
Demokratie, aber diefe wird zügellos und es ſchwingt ſich wies 
ber Ein Herrfcher empor, und fo gehts wieder von vorne. Daß 
nicht blos durch Schlechtigfeit der Regenten fondern durch bie 
gefunde Kraft und Die wachfende Einfiht des Bolfs diefes zur 
Theilnahme an der Staatsverwaltung fommt, dag auch wegen 
der erkannten Nothwendigkeit einer Concentrirung fämmtlicher 
Lebensfphären im Staat Einer an die Spige tritt, blieb Teider 
unbeadhte. Damit hängt zufammen dag für Maciavelli Die 
Begriffe von Gut und Bös, von Gerechtigkeit nichts an fich find, 
fondern erfi im Staate entftehen, indem man dad Nügliche und 
Schädliche allmälig kennen lernte, und biefem durch Gelege zu 
begegnen fuchte; indem man Strafen gegen die Uebertreter ans 
ordnete, fam man zur Kenntniß des Rechts. So wird nur die 
äußere Entflehungsweife, nicht das innere Princip berüdfichtigt. 
Sobald aber Machiavelli auf feinem eigentlihen Boden fleht 
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und die gegebene Wirffichfeit als ſolche zu behandeln hat, er- 
foheint die Energie feines Verſtandes, die Stärfe feines Willens 
in flaunenswürdiger Größe. 

Da findet er für Die Geſchichte das Geſetz „der Rückkehr 
zum Zeichen.” Alle Dinge der Welt haben ihre Grenze, Die 
jenigen aber legen ihre volle beftimmte Laufbahn zurüd, welche 
ihren Körper nicht zerrütten fondern geordnet erhalten, daß er 
ſich entweder nicht ändert, oder wenn er fi ändert dies zum 
Heil und nicht zum Schaden gereicht. Den Staaten und Secten 
aber dienen Diejenigen Veränderungen zum Heil die fie auf ihre 
Prineipien zurüdführen, und daher find Diejenigen am beften 
eingerichtet und dauern am längften, welche fich mittelft ihrer 
Drdnungen erneuen fünnen. Das aber ifi bei dem allgemeinen 
Werden und Wedel fonnenkflar, daß Alles untergeht was fi 
nicht erneuen fann. Dies gefchieht aber durch die Zurüdführung 
auf das Princip. . Denn alle urfprünglichen Einrichtungen von 
Staaten und Genoffenfchaften haben etwas Gutes, wodurd fie 
zuerft Ehre und Gedeihen erlangen; und darum find Ummwälzun- 
gen beilfam welche jenen erften Keim des Ruhmes und ber 
Größe zu neuem Wahsthum hervortreten laflen, ſodaß dag Urs 
prüngliche mit frifher Kraft wieder aufgenommen wird, 

Da findet er den Trieb des Fortfchrittd in der Natur be= 
gründet, welche die Menfchen in der Art gefchaffen hat daß fie 
Alles begehren, aber nicht Alles erreichen können; daher ent- 
fpringt aus dem nie ganz geftillten Verlangen ein beftändiges 
Weiterſtreben. Es hat die Bewegung zur Folge, die auch dem 
Staate fo heilfam als nothwendig if. Wo die Säfte im In⸗ 
nern ftoden, da kann fih auch feine Macht nach Außen bethä- 
tigen, wo dagegen alle Kräfte reg und wach find und im Wett- 
eifer miteinander ringen, ba ift gefundes ſtarkes Leben, da find 
gute Gefete und Siege das Refultat der Bewegungen. .Gefege 
aber machen den Menfhen gut, wie die Armuth ihn fleigig 
macht; gute Sitten bedürfen des Geſetzes um zu bleiben, das 
Geſetz bedarf der Sitte um beobachtet zu werden. Das Geſetz 
ift Nerv und Leben des freien Dafeind. Der ‚Staat mag 
beſtehn, wo bie verſchiedenen Gewalten durch Gefege wohl mit 
einander vermifcht find, ſodaß zu gleicher Zeit bie Regierungs⸗ 
formen, die fonft auf einander folgen oder bei verfchiednen 
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Bölfern vorfommen, fih in gegenfeitiger Durchdringung in ihm 
finden. 

Da gibt er feiner Zeit die große epochemachende Lehre daß 
vor Allem die Einheit des Staates nothwendig ift, und die eins 
zelnen Kreife und Momente deſſelben darum nicht für fich ſon⸗ 
dern nur ald Glieder des Ganzen beftehen und wirken dürfen. 
Das Gemeinwohl ift des Staatsmanned einziger Zwed, nur 
da ift Gedeihen, wo Alle nad ihm trachten. Und damit diefe 
Einheit aud in der Erfcheinung fichtbar werde, ift es bei ber 
Berwaltung großer Dinge das Heilfamfte daß der Oberbefeht 
in Einer Hand ruhe, ift ed für den Ordner des Staats noths 
wendig daß er allein ſei. Machiavelli ift fo vol von dieſem 
Gedanfen daß er den Brudermord bed Romulus entjchuldigt, 
weil dieſer die That nicht aus Eigenfucht vollbradht habe fondern 
für das allgemeine Befte, welches nur in jener Einheit und 
Oanzheit befteht die aud Einen Gründer verlangt. 

Diefe Idee der Staatseinheit und des Gemeinwohls will 
Machiavelli durch feine Schriften in den Herzen feiner Mit- 
bürger erweden, damit fie zur Rettung aus allen Nöthen ver- 
wirflicht werde. Im alten Römertbum findet er jenes Zeichen 
zu dem Italien zurüdfehren müſſe; aber Ein großer Dann 
muß ed mit flarfer Hand auf diefe Bahn bringen. Darum 
fhreibt er feine Discorfi, um in dem Staatsleben der Römifchen 
Republik ein Mufter aufzuftellen, darum feinen Principe, daß 
ein kühner Geift von dieſer Anfchauung ergriffen der Reformator 
feines Volks werde, in beiden Büchern das befte feiner Be⸗ 
fisthümer, das Wichtigſte was eine lange Welterfahrung und 
fortgefegted Studium ihn gelehrt, dem Vaterlande barbringend. 

Weil Madiavelli an die Macht des Beifpield glaubt, fo 
geht er die Römiſche Geſchichte durch, und zeigt an den ein- 
zelnen Erzählungen des Livius was die Alten groß gemacht: 
Einheit, Deffentlichfeit, freie. Bewegung. Alle Einzelnen fanden 
im allgemeinen Wohl dag eigne, darum wirkten fie gemeinfinnig 
zufammen, und das Bolf ift immer kühn und flarf wenn es 
zufammenfteht. Die Freiheit ift Duelle der Macht, während 
in der Knechtſchaft das Bolt weder Ruhm noch Reichthum für 
fih gewinnen fann, in der Freiheit aber Alles für fih thut.. Die 
Deffentlicheit des Lebens macht die geheimen Berleumdungen 
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unnöthig und bildet ein erhaltendes Gefammtbewußtfein. Die 
Römer hatten das rechte Gefühl fi nicht für gefränft zu halten, 
wenn der Eine heute diente, wo er geftern befohlen hatte. Sie 
. zogen felbft ind Feld, fie fochten nicht für Geld fondern für 
ben eignen Heerd, für die eigne Ehre, darum hatten fie ein 
Herz zur Sache, und der Sieg war mit ihren Fahnen. Sie 
gingen raſch und entfchieden vorwärts, weil fie wußten daß 
fremder Hochmuth nit Durch eigne Erniedrigung fondern durch 
fühnes ftolzes Begegnen überwunden werde. Sie drobten nid, 
fie beleidigten nicht mit Worten, was ganz nutzlos ift und nur 
den Gegner aufmerffam macht und ihm die Stärke der Erbit- 
trung gibt, fondern fie waren Männer der That. Sie erfauften 
bie Freundfchaft nicht durch Geld fondern duch Tugend und die 
Achtung weldhe man ihrer Macht zollte. Sie hielten feſt auf 
dem Gefeg. Sie bewahrten in Glüd und Unglüd diefelbe Würde. 
Sie faßten nicht blos die nahen Klippen ind Auge fondern auch 
die fernen, an denen in der Zukunft ihre Herrfchaft fcheitern 
fönnte, und wußten den Gefahren vorzubauen, zumal den Flei- 
nen Uebeln der Ferne leicht abzuhelfen ift, im Yortgang der 
Zeit aber fie immer größer und endlich unheilbar werben. Aus 
diefem Grund halfen die Römer jedem Rachtheile den fie vor; 
berfaben, auf der Stelle ab, und ließen ihn niemals wirklich 
werden um etwa einen Krieg zu vermeiden, indem fie wohl 
wußten daß der Krieg dadurch nicht gehoben fondern blos, und 
zwar zum Bortheil des Anderen, weiter binausgefchoben werde, 
Niemals hatte ihren Beifall was man aus dem Munde der 
Weifen unfrer Zeit alle Tage hören kann: die Wohlthaten ber 
Zeit zu genießen, — fondern fie folgten dem Geleite ihres 
Muths und ihrer Klugheit, indem bie Zeit allerlei Dinge mit 
fih führe und das Gute wie das Böfe, das Böfe wie das Gute 
bringen könne. Endlih wo es fih um das Wohl des Ganzen 
bandelt, da dachten fie weder an Recht noch Unrecht, weder an 
Milde nod an Graufamfeit, weder an Ehre noch an Schande 
der Einzelnen, fondern fragten allein wie die Freiheit und das 
Leben des Vaterlandes fünne gerettet werden. 

Machiavelli zeigt ſich durchaus als einen Dann von volle 
thümlicher Geſinnung, als einen Freund ber Freiheit. Des 
Volkes Stimme gilt ihm für eine Stimme Gottes, der Mittels 
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fand für den Kern des Staates; fo herrlich ein Staatsorbner, 
jo haſſenswerth dünkt ihm ein Tyrann. Er hält das allge 
meine Wohl, bie Urſache aller Macht, für geficherter unter der 
Wache des Vollks als in der Hand einzelner Großen; er erflärt 
das Bolt für danfbarer und befländiger als diefe; er befennt 
offen feinen Republifanismus und ſagt ausdrücklich: „Wie bie 
Staaten der Fürften von langer Dauer gewefen find, fo aud 
bie Republifen, und beide haben nöthig gehabt durch Geſetze 
georbnet zu werden; denn ein Fürſt der thun kann was er 
wid iſt thöricht, und ein Bolt das thun kann was es will ifl 
nicht Hug. Betrachtet man alfo einen von Gefegen befchränften 
König und ein Boll das von Gefegen gebunden ift, fo wird 
man mehr Tugend und Kraft im Bolfe als im Fürften finden ; 
fpricht man von dem Einem und dem Andern als in ungebundner 
Willfür, fo wird man weniger Fehler im Volke als im Fürften 
finden, und dieſe wenigen werben unbedeutender und leichter zu 
heilen fein; denn zu einem zügellofen und ausgelaffnen Bolfe 
fann ein weifer Dann reden, und es leicht auf den rechten 
Weg zurüdleiten, mit einem ſchlechten Fürften ift aber nicht zu 
reden und es gibt da Fein andres Mittel ald dad Schwert. 
Wenn ein Volk losgelaſſen ift, fo befürchtet man nicht die Thor: 
heiten die es ausübt oder das gegenwärtige Uebel, fondern das 
brobende, indem unter folder Verwirrung ein Tyrann entftehen 
fann. Allein bei fchlechten Fürften verhält es fih umgekehrt, 
man fürchtet die gegenwärtige Noth und hofft auf die Zukunft, 
indem die Menſchen fich tröften auf fein fchlechtes Treiben werde 
fi) die Freiheit pflanzen. Die Graufamfeiten der Menge find 
gegen die gerichtet von denen ein Eingriff in das öffentliche 
Gut zu beforgen ift, die des Fürſten gegen ſolche von denen er 
einen Eingriff in fein Privatgut fürchtet. Allein die allgemeine 
Stimme gegen bie Bölfer entfteht darum, weil von ihnen Jeder 
frei und furchtlos übel fpricht auch während ihrer Herrſchaft, 
von den Fürften aber fpricht man immer mit taufend Beſorg⸗ 
niffen und Rüdfihten” Dennoh muß Machiavelli nah einem 
Fürften rufen, der die Berwirrung in Stalien fehlichte, die Pars 
teien zerflöre und die Einheit des Volkes und Staates, bie 
Souperänetät nah Innen und Außen herſtelle! Er fagt felbft 
wiederum in den Discorſi: „Sol ein Staat frei bleiben, fo muß 
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er zu allen Zeiten feine Ordnungen dem veränderten moralifchen 
Zuftand des Bolfes anpaflen. Dies würde auf einen Schlag 
oder nah und nad gefchehen müflen. Für das Lestre wäre 
nothwendig daß ein Weifer aufflünde, der die Inconvenienzen 
aus der Ferne und in ihrer Entftehung erforfchte; folder Män- 
ner finden fi aber in ganzen Nationen oft nicht Einer, und 
fände er fih, fo würde er fein Volk von der Gefahr eines 
Uebels niemals überzeugen dad noch nicht gegenwärtig wäre. 
Zum plöglichen allgemeinen Berändern der Staaten aber ge 
hören außerordentliche Maßregeln, Waffen und Gewalt. Dies 
bat nicht minder Schwierigfeitz; denn ein guter Menfh wird 
fih nicht auf Koften feiner Sittfichfeit zum Fürften aufwerfen 
wollen, und ein fchlechter wird einmal Fürft geworden nicht un- 
eigennüsig zum Beſten feiner Untertbanen handeln wollen. Da⸗ 
ber fcheint eine ſolche Reform fo unendlich fehwierig, ja unmög- 
lich zu fein. Und follte e8 doc gefchehn dag fie irgendwo eintrete, 
dann ift die Einführung einer Monarchie immer rathfamer ale 
die einer Republif, damit die durch Geſetze nicht mehr zu Teis 
tende Menge durch Fönigliches Anfehn gezügelt werde.” 
Machiavellis Auge ift im Buch vom Fürften nicht blos auf 
Florenz fondern auf ganz Italien gerichtet; er hat erfannt daß 
Bolf und Staat in Einheit fein müffen, wenn ein gebeihliches 
Leben beginnen foll, aber er findet nirgends die QTugend und 
Kraft die zu einer freien Verfaſſung nöthig find, und fucht daher 
nach einem bewaffneten Reformator, der die Politif der Römer, 
Gewalt und Lift, ausübend die Feinde vertreibe, die Parteien 
vernidhte und den Boden für eine Zeit neuen Gemeinwohls be: 
reite. Solh ein Mann ift fein Principe, und das Bud lehrt 
nicht, wie Tyrannen ihre Herrichaft gründen und befeftigen follen, 
was Bayle darin fah, noch fol es die Satire auf das Fürften- 
thum fein, die Andre darin mitterten, noch bat es die Abficht 
zu lehren was die Menſchen zu thun pflegen, nicht mas fie thun 
follen, wie Bacon von Berulam glaubte, fondern es ift auf jene 
Tage und für Stalien berechnet, und nur in ähnlichen Perioden 
der Schwäche und Anardie auch für andre Bölfer gefchrieben. 
Die Krankheit des Staats hatte fo um fid) gegriffen Daß Arzneien 
nicht mehr halfen und euer und Schwert heilen mußte; da 
verlangt Machiavelli einen der Emporkömmlinge, der neuen 
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Zürften, welcher mit flarfer Hand die Zügel ergreife und als 
Staatengründer mit der abfoluten Gewalt verfahre, die hernach 
im geordneten Staat feine Role mehr bat. Die Richtigkeit 
diefer Auffaffung beweift ſogleich das fechste Capitel, das wir 
mit dem dreißigften aus dem dritten Bud, der Discorſi zufam- 
menftelen. Dort fagt er ein fluger Mann müſſe ſtets auf der 
Bahn großer Männer gehn und das Herrlichfte ſich zum Vorbild 
nehmen, daß wenn feine Tugend auch diefes nicht erreiche, er 
doch einen ſchönen Preis gewinne, gleichwie ein guter Schüg in 
der Ferne den Bogen höher richtet ald die Scheibe um fo dag 
Ziel zu treffen. Darum fehildert er ald folde, die durch eigne 
Kraft zur Herrfchaft gelangt, einen Mofes, Cyrus, Romulus 
und Theſeus. Sie hatten vom Glück nichts Anderes als die 
Gelegenheit, welde ihnen den Stoff gab zur Einführung der 
Verfaffung die ihnen wohlgeftiel, und ohne dieſe Gelegenheit 
hätte ihre Kraft und Tugend vergebend gearbeitet, während 
ohne ihre Kraft und Zugend die Gelegenheit umfonft gefommen 
wäre. Darum mußte Mofes das Volk Israel in der Sflaverei 
der Aegypter finden, darum Romulus ausgeſetzt werden, daß er 
an die Gründung einer neuen Stadt denfen’fonnte, darum Cyrus 
die Perfer unzufrieden unter der Herrfchaft der verweichlichten Me— 
ber fehen, darum hätte Thefeug die Athener nicht vereinigen können, 
wären fie nicht zerftreut gewefen. Der Geift diefer Männer erfannte 
und ergriff die Gelegenheit und fo warb ihr Baterland glüd- 
ih. Sie hatten Anfangs Schwierigkeiten zu überwinden, aber 
das gab ihrem Werk eine fichere Bafis und madte fie um fo 
färfer für die Zufunft. Und daher fommt ed aud daß die bes 
waffneten Propheten fiegen und die waffenlofen untergehn, weit 
das Volk Teicht überredet aber fchwer zum Beharren gebradıt 
wird, und fo muß ed, wenn es nicht mehr glauben will, mit 
Gewalt dazu genöthigt werden fünnen. Darum ging Savonarola 
unter, weil er feine Waffen hatte, und von feinen Anhängern, 
die fie hatten, nicht verftanden wurde; darum verfehlten andre 
Neuerer ihren’ Zwed, weil fie nicht die Macht beſaßen den Neid 
und die Mißgunft derer wegzuräumen bie ſich zu allen Zeiten 
dem Guten widerfegen. Aber Mofes ber Gottberufne fam zum 
Ziel, weil er begriffen, wie Jeder einfieht, der die Bibel mit 
Berftand lieſt, daß um feine Gefege einzuführen und feine 
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Drdnungen in Gang zu bringen er den Geift ber Widerfeglichfeit 
mit dem Schwert ausrotten mußte; und doch warb er gewürs 
digt mit Gott zu reden, und es fteht gefchrieben Gott felber 
babe ihm fo zu thun geboten wie jene oben erwähnten Helden 
Angefihtd der BVerhältniffe aus eigner Seele handelten. Sie 
find e8 die er als Mufter für feinen Fürften aufftelt, nicht 
Cäſar Borgia oder Agathofles, vielmehr heißt diefer geradezu 
ein Mann der nicht durch Kraft und Tugend fondern durch Ruch⸗ 
Iofigfeit emporgefliegen, und an jenem rühmt er nur die Con⸗ 
fequenz bes Charakters die ihn über kleinliche Rüdfichten erhob 
und durch die er in furzer Zeit in einer. verwilberten Provinz 
Sicherheit und Ordnung einführt, aber wegen feiner Braufam- 
feit und weil nicht das Heil des Ganzen fein Ziel war,” Tann 
er nicht in der Reihe der Bortrefflichen fiehn, fondern nur denen 
ein Mufter. fein die mit Glück und den Waffen. Anderer ein 
Reich erobern wollen. 

Machiavellis Fürft ift alfo ein bewaffneter Reformator des 
Staats, an weldhem das gefunfne Volk fich wieder erheben fol; 
die Noth der Zeit gebietet ihm Härte und Strenge, aber feines- 
wegs im Uebermaß und nur dba wo andre Mittel erihöpft find 
und nicht ausreichen. Die befte Feſtung foll ihm die Liebe des 
Bolfes fein, ohne welche die Burgen nur ſchlechten Schuß ges 
währen; durch Großthaten, durch hervorragende Beifpiele von 
Kraft und Muth fol er fih Achtung gewinnen; als Sieger foll 
er gerecht feinz er fol Aderbau, Handel und Gewerbe ficher 
fielen und fördern, fih als Freund der Zugend ermweifen und 
bie Männer der Kunft und Wiffenfchaft ehrenvoll auszeichnen. 
Aber um die Herrfchaft des ganzen Landes in feine Hand zu 
befommen und das Volk zur Freiheit zu erziehen fteht er im 
Kriegszuftand mit den Parteien die den Staat zerreißen, mit 
allen denen die nur das Ihre fuchen, und folchen gegenüber 
fennt er fein andres Gefet als. das Gemeinwohl. Man fühlt 
den Zorn Machiavellis über feine Zeit und die ſchwerverhaltne 
Bitterfeit daß er nicht in einer Periode freier Volksgröße umd 
echter Bürgertugend geboren ward, wenn er jagt: Zwei Arten 
gibt es zu fiegen und zu herrſchen, die eine durch Geſetze, bie 
andre durch Gewalt; die erfte eignet fih für Menfchen, die 
zweite für Thiere; aber weil jene oft nicht ansreicht, muß man 
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zu biefer feine Zuflucht nehmen. Deßhalb nennt die Sage ben 
Kentaur Ehiron als Lehrer des Achilleus, weil ein Fürft vers 
ſtehn müffe die thierifhe und menſchliche Natur zu gebrauden. 
Wenn es aber nothwendig if das Thier gegen ein thierifches 
Geſchlecht herauszukehren, dann fei er Fuchs und Löwe zugleich, 
weil der Fuchs die Stride kennt und ber Löwe die Wölfe fchredi, 
dann bedenke er daß derjenige irrt welcher die Schledhten wie 
Edle behandelt, und daß wenn nur der Staat erhalten wird, 
die Mittel immer für ehrenvoll gelten, zumal die Böſen fein 
andred Maß als ihr eigned verdienen. Wo die Leute dem 
Scheine nachgehn, da wäre es Thorheit wenn der Fürſt den⸗ 
felben nicht benugen wollte. Allein wo Härte und Graufamfeit 
geboten iſt, da übe er fie auf einen Schlag, bamit er nicht 
immer das Meffer in der Hand halten muß, ſondern fih auch 
als Wohlthäter erweifen kann, was er allmälig und fortbauernd 
fein fol. Sind Furcht und Liebe die Triebfedern der Menſchen, 
und reicht diefe nicht aus, dann muß man auf jene wirfen. 
Das Ziel aber des Kürften fei überall fein anderes als bie 
doppelte Ehre den Staat neu zu gründen und durch gute Waffen 
und gute Gefege ihn ſtark und glüdlich zu machen. 

Gervinus, der das Buch vom Fürften auch als’ politifche 
Tendenzfchrift aufgefaßt, fagt hierüber: „Um es mit einem Wort 
zu wiederholen, Roth kennt fein Gebot iſt der Grundſatz bes 
Römiſchen Senats und diefes Fürften. Und obgleich ich weit 
entfernt bin, wie übrigens Maciavelli nicht minder ift, dieſen 
Grundfag vor jedem Richterftuhl vertheidigen zu wollen, jo muß 
man doc) gefteben daß der Blid eines großen Mannes auf die 
Weltordnung in dieſer Hinficht ganz ungemein verführerifch if, 
man muß befennen daß die größten Männer aller Zeiten den 
Gott im Kleinen zu fpielen fo fehr Tiebten, und daß eine eigens 
thümliche Eigenfchaft des Gemüthes dazu gehört, die leider mit 
jo umfaffenden Srfahrungen und Einfichten ſehr felten verbunden 
zu fein fcheint, um in dem Dünkel der Borfehung Scepter zu 
theilen und in dem vermeflenen Eifer des Entwurfs der Unter- 
johung und Berfehmelzung der Nationen fich zu befinnen daß 
gerade in folhen Zeiten allgemeiner Ummwälzung am fihtbarften 
ber Menfch der leitenden Gottheit zum Werkzeug dient, „bie Die 
fühnften Entwürfe der Könige, ihr Spiel wenn nicht ihr Spott, 
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gern an den fchwächften Fäden lenkt,” was Cäſar Borgia’d eigne 
Worte fehr fchön bezeichneten, die er nach Julius I. Wahl zu 
Machiavelli fagte: Er habe Alles erwogen was aus feines Vaters 
Tod entftehn könne und habe für Alles Auskunft gefunden, nur 
habe er nicht bedacht daß bei deffen Tode auch Er töbtlich krank 
fein würde. Bergeffen wir auch nicht daß felbft der Grundfag, 
bie Zwecke beiligten die Mittel, nicht geradehin mit Herzendgüte 
unvereinbar ift, und daß unfer gefühlvoller Dichter ung bie 
beftaunten Charaktere eines Poſa und Mortimer hat zeigen dürfen, 
bie doch eben auch diefer Marime folgen.” — Und felbft Goethe, 
der Luft und Liebe die Fittige zu großen Thaten nennt, fagt 
einmal: „Seder Weg zu rechtem Zwecke ift auch recht auf jeber 
Strede.” Sean Paul vertheidigt die That der Charlotte Corday 
als einen Act fittlicher Nothwehr in Zeiten der Gewalt, wo ber 
alte Urftand der Natur wiederfehrt, und Jakobi erflärt in feier: 
Lihfchöner Begeifterung: „Ja ich bin der Atheift und Gottlofe, 
ber dem Willen der nichts will zuwider lügen will wie Desbe- 
mona fterbend log, lügen und betrügen will wie ber für Oreſt 
fih darftelende Pylades, morden will wie Timoleon, Geſetz 
und Eid brechen wie Epaminondas, wie Johann de Witt, Selbft- 
mord befchliegen wie Otho, Tempelraub unternehmen wie David, 
— ja Aehren ausraufen am Sabbath auch nur darum weil mid 
hungert und das Gefen um des Menfchen willen gemacht ift, 
nicht der Menſch um des Gefeges willen; — mit ber heifigiten 
Gewißheit die ich in mir habe weiß ich daß das Privilegium 
aggratiandi wegen ſolcher Verbrechen wider den rechten Budh- 
ftaben des abfolut allgemeinen Vernunftgeſetzes das eigentliche 
Majeftätsrecht des Menfchen, das Siegel feiner Würde, feiner 
göttlichen Natur iſt.“ Es erinnert an das alte Wort des Rirchen- 
vaterd: Habe caritatem et fac quid vis! Wo Äußeres Recht 
und innere Sittlichfeit getrennt find, da fann es zu einer Cols 
liſion von Pflichten fommen, da auch eine engelveine Antigone 
getrieben werben ber Stimme bes Herzens gegen das Gebot 
ber Stadt zu folgen. Darum müſſen wir aus folden Tra- 
gödien die große Lehre ziehn wie Das Gemeinleben Gefes 
und Gewiffen harmonifiren und den Geift als Herren der Ge- 
Shichte anerkennen foll, damit die ewigen Principien alles 
Seins, Freiheit und Ordnung, innig einander durchdringend 


235 


bie Entwidlung der Menfchheit zu Glück und Gottesfrieden 
leiten. 

Wägen wir den Machiavelli auf der Wage feiner Zeit die 
an blutigen Thaten reich war, fo werben wir ihn um fo mehr 
entfehuldigen Dürfen, wenn aud jest die bee noch nicht allge- 
mein burchgedrungen ift dag man den Menſchen den Kopf nicht 
abihlagen fondern auffegen und mit dem Herzen in Ueberein- 
fimmung bringen, dag man zur Humanifirung der Gefellfchaft 
mit der Bildung der Individualitäten beginnen müſſe. Danken 
wir der Bergangenheit daß fie das rothe Meer des Blutes nicht 
geiheut um nach dem Lande der Verheißung hinzumandeln, aber 
halten wir es mit Mirabeau und freuen wir ung in einer Zeit 
zu leben wo diefer größte Staatsmann des vorigen Jahrhunderts 
feine weltgefchichtliche Sendung alfo verfündigen fonnte: „Unfre 
Schladten find die Worte der Wahrheit, unfre Feinde find 
verzeiblihe Borurtheile, unfre Siege werden nicht graufam fein, 
unfre Triumphe von denen felbft gefegnet werben die ihnen 
folgen müflen. Die Gefchichte hat nur zu oft nichts erzählt ald 
Thaten wilder Thiere, unter denen man in weiten Zwifchen- 
räumen einige Helden unterfheidet, es iſt und vergönnt zu 
hoffen dag wir die Geſchichte der Menfchen anfangen, bie Ges 
Ihihte von Brüdern die geboren um ſich mwechfelweife glücklich 
zu machen fogar im Widerſpruche noch übereinflimmen, weil 
ihr Ziel daffelbe und nur ihr Mittel verfchieden if. Wehe 
dem der eine reine Entwidlung flört und dem traurigen Zufall 
ungewiffer Creigniffe das Schidfal der Welt überliefert, das 
nicht mehr zweifelhaft fein fann, wenn wir Alle Alled von ber 
Gerechtigkeit und der Vernunft erwarten wollen!" 

Mit ungetrübter Freude aber vernehmen alle Jahrhunderte 
den patriotifchen Aufruf Maciavellis, den er am Schlufle feis 
ned Buches vom Fürften an Lorenzo von Medici richtet, und 
der unfre Auffaffung ſchlagend befräftigt: „Wenn ich alle Ber- 
hältniffe ermäge die in Stalien einem weifen und tugendhaften 
Manne Gelegenheit geben um eigne Ehre zu gewinnen und bad 
allgemeine Befte zu fördern, fo feheint ed mir ald wäre die Zeit 
für den Schöpfer einer neuen Ordnung der Dinge niemals gün- 
Riger gewefen. Und wenn, wie ich ein andermal gejagt habe, 
das Volk Israel in der Knechtſchaft der Aegypter fein mußte 
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damit Moſis Tugend offenbar würde, und die Perfer unterdrüdt 
von den Medern damit des Cyrus GSeelengröße an den Tag 
fäme, und die Athener zerfireut damit des Theſeus Trefflichkeit 
fi) zeigen Eonnte, fo war es gegenwärtig nothwendig daß Ita⸗ 
lien von feinem dermaligen Schidfal betroffen wurde, und daß 
es in härtere Knechtſchaft fiel denn die der Hebräer, in ſchmäh⸗ 
lichere Sklaverei denn bie der Perſer, in verworrenere Zer- 
fireuung denn die der Athener, ohne Haupt, ohne Berfaflung, 
gefhlagen, audgeplündert, zerrifien, durchftreift, allen Arten der 
Gewaltthätigkeit und des Hohnes preisgegeben, Damit die Herrs 
lichfeit eines Italiſchen Geiftes an das Licht komme. Und obs 
wohl diefem Lande einmal eine Hoffnung der Rettung enigegens 
fhimmerte, fo Tiegt es doch nun wieder wie leblos da und 
wartet des Helfers der feine Wunden heile. Man fieht es flehende 
Hände zu Gott aufheben um einen Heiland der es errette von 
der Graufamfeit und dem Trog der Barbaren. Man fieht es 
fertig ftehen und bereit einem Banner zu folgen, wenn nur eine 
Hand fih fände die folhes ergriffe. Auch fieht man nirgends 
Jemand von dem es ficherer hoffen könnte ald von Eurem er- 
lauchten Haufe, daß dieſes ſich mit feiner Tugend und feinem 
Glück zum Haupt der Erlöfung made. Sogar wird Euch Das 
nicht Schwer fallen, wenn Ihr das Leben und die Handlungen 
obengenannter Männer fletd vor Augen behaltet. Denn obwohl 
folhe Männer felten find und bewunderungdwürdig, fo waren 
.fie dennoch nichts mehr denn Menfhen, und Keinem war die 
Gelegenheit fo günftig als Euch, und ihr Unternehmen war nicht 
gerechter noch leichter denn Diefes, noch war Gott mehr ihr Freund 
denn der Eurige. Hier ift große Gerechtigkeit, denn der Krieg 
ift gerecht welcher nothwendig, und die Waffen find fromm auf 
denen bie einzige Hoffnung ruht. Hier ift die höchſte Geneigts 
heit Aller, und darum fann die Schwierigkeit nur gering fein, 
wenn Ihr Euch nur an die Weife derer haltet die ih Euch ale 
Mufter aufgeftellt habe. Gott hat fehon viel für Euch gethan, 
bag Meer bat fi geöffnet,. eine Wolfe hat Euch den Weg ge- 
zeigt, ed hat Manna geregnet, Alles bat zu Eurer Größe bei- 
getragen: das Uebrige müfjet Ihr thun, denn Gott will nicht 
Alles felber vollenden um und den freien Willen und den Theil 
des Ruhmes zu laſſen ber und zufommt. Nichts aber bringt 
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einem Manne folhe Ehre wie neue Gefege und neue Ordnungen 
die er aufrichtet. Darum darf die Gelegenheit nicht vorübergehn 
daß Italien endlih nah fo langem Harren feinen Erlöfer er- 
fheinen fehe. Ich kann nicht ausfpredhen mit welcher Liebe ihn 
alle die Provinzen empfangen werden die durch biefe fremden 
Ueberſchwemmungen gelitten haben, mit welchem Rachedurſt, mit 
welcher unerfchütterfichen Treue, mit welcher Eindlichen Ergebens 
beit, mit welchen Thränen. Welches Thor würde fi ihm vers 
ſchließen? Welches Bolt würde ihm den Gehorfam verweigern? 
Welche iferfuht fih ihm widerſetzen? Welcher Stalifche 
Mann ihm Ergebenheit verfagen? Einem Jeden wendet fi das 
Herz um im Leibe vor diefer Barbarenherrſchaft. So ergreife 
denn Euer erlauchtes Haus bdiefe Aufgabe mit dem Muth und 
den Hoffnungen, mit welchen gerechte Unternehmungen begonnen 
werden, damit unter feiner Sahne Dies unfer Vaterland verherr- 
fiht werde und unter feiner Führung fich jenes Wort Petrarka’s 
bewahrheite: 


Der Muth wird ſich erheben 

Gegen die Wuth und bald iſt ausgeſtritten, 
Ein Zeichen daß noch leben 

In des Italiers Bruſt die alten Sitten!“ 


Ich war bei Machiavelli ausführlich, weil es fih immer 
noch um die Ehrenrettung des Mannes handelt. Es gilt hier 
vorurtheilslos einen großen Geift in feiner energifchen Eigen- 
thümlichkeit zu begreifen. Die Geſchichte hat feine Ideen ge: 
rechtfertigt: Cromwell in England, die großen Preußischen Fürften 
in Deutfchland waren Männer die des Staates Einheit im In⸗ 
tereffe des Bolfes in fid) concentrirten, und wenn bie Sranzöfifche 
Revolution auf Richelieu und Ludwig XVIL folgen mußte, fo 
war es nur weil biefe den Gedanken Maciavelli’d bios halb 
ausführten. Wir fcheiden von ihm mit einem Urtheile unfers 
Fichte: „Wie aud Jemand über den Inhalt der Schriften Madias 
velli’8 denken möge, fo werden fie immer in ihrer Form, dur 
biefen fihern, klaren, verfländigen und wohlgeorbneten Gang 
des Raifonnements und dur einen Reichthum an wigigen Wen- 
dungen, eine fehr anziehende Lectüre fein; wer aber Sinn hat 
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Da fand er am Hof Albredis von Mainz freundliche Auf- 
nahme. Die Gelehrten achteten ihn hoch: „Von ſolchen Geiftern, 
wie diefer Hutten will ich überflügelt werben”, fagte Mutianus. 
„Er ift ein großer Dann, aber wild und ungezähmt”, fagte 
Cochleus. Sein Bater war geftorben, es lächelte ihm der Friede 
und das häusliche Glück welches er auf fein Erbe gründen fonnte. 
Aber der Geift der Zeit, der jest auch Luthern erwedte, war 
mädtig in ihm, und diefes ward fein Gelöbniß: 


Die Wahrheit ift von neuem geboren 
Und Hat ber Betrug fein’ Schein verloren. 
Do, fromme Teutſchen, haltet Rath, 
Das nun fo weit gegangen bat, 

Daß's nit geh wieder Hinter ſich! 

Mit Treuen hab's gefördert ih, - 

Und begehr deß anders Fein Genieß, 
Dann, wo mir geſchäh deßhalb Verdrieß, 
Daß man mit Hilf mich nit verlaf; 

So will auch ich geloben, daß 

Bon Wahrheit ich will nimmer lan! 

Das fol mir bitten ab fein Mann, 

Auch ſchafft zu flillen mich Fein Wehr, 
Kein Bann, fein’ Acht, wie faft und fehr 
Man mich damit zu fchreden meint, 
MWiewohl meine fromme Mutter meint, 
Da ich die Sach hätt gefangen an: 

Gott wol fie tröften, e8 muß gahn, 

Und ſollt' e8 brechen auch vor'm End, 
Wills Gott, fo mags nit werden g’wendt, 
Drum will brauchen Füß' und Händ. 

Ih habs gewagt! 


Wache auf, du edle Freiheit! war das Motto feines Brie⸗ 
fes an Luther, dem er ſchrieb: Seid nur fed und beherzt und 
nehmet gewaltig zu und wanket nicht. Ich will Euch in Allem, 
e8 gebe wie ed wolle, getroft und getreulich beiftehn; deßhalb 
bürft Ihr mir binfort ohne Furcht alle Eure Anfchläge kühnlich 
offenbaren und vertrauen. Wir wollen durch Gottes Hilfe unfer 
Aller Freiheit ſchützen und erhalten, und unfer Vaterland von 
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allem dem damit es bisher befchwert und unterbrüdt geweſen, 
getroft erretten. Iſt Gott für und, wer mag wider ung fein? 

Hutten beging einen „wahren Heldens und @ulenfpiegel- 
ftreih”, indem er die Schrift von Laurentius Valla über die 
erlogne. Schenfung Conftantind, auf die doch die Kirche ihren 
Länderbefig rechtlich begründete, wieder herausgab und bemfelben 
Papſt Leo X. widmete den einmal Machiavelli zu einem Neu⸗ 
geftalter Italiens erfehen hatte; er fuchte durch eine alte Apo⸗ 
logie Heinrichs IV., welde er and Licht zog, die Erinnerung 
an frühere Kämpfe mit der Kirche, die Sympathie des Volks 
mit dem SKaifer wieder zu erweden. In einem Dialog, Die 
Anfhauenden, verböhnte er den päbſtlichen Legaten und vdeffen 
Bann der die Sonne treffen fol; in einem andern, Römifche 
Dreifaltigkeit, wird das Leben des Römifchen Hofe in feinen 
Widerfprühen mit dem Wefen des Chriftentbums ‚in grellen 
Farben gezeichnet. In allen dieſen Schriften bildet die nationale 
Unabhängigfeit Deutſchlands Ausgangspunft, Ziel und Grund» 
ton. Zu deinen Gezelten Israel! ruft er; die Tyrannei Rome 
wird nicht lange mehr dauern; Muth, Muth, ihr Deutfchen! 
hindurch! Es lebe die Freiheit! 

Raftlos wandert Hutten einher, an Fürftenhöfen, bei Rittern 
und Bürgern predigend und fprechend vom heiligen Deutichen 
Reich, raſtlos und furchtlos im Angeficht der Gefahr, wie er fingt: 


Ich weiß ich werd noch Lands verjagt, 
Um daß ich ſolch's nit fchweigen kann, 
Und nehm des Ding allein mich an; 
Doch iſt e8 wahr, und ift nit recht, 
Daß man will machen frumm zu fchledt. 


Deßhalb aber haben wir von Hutten hier zu reden weil er 
zuerſt den Gedanken einer Bereinigung aller Stände für die 
gemeinfame Freiheit, einer Berfchmelzung aller Elemente zu 
einem großen Ganzen verfündigte. Er ruft die Fürften anı 
„Döret auf durch eure Zwifte dem Baterlande Verderben zu be- 
reiten! Wenn ihr das nicht thut, wenn ihr nicht zur Eintracht 
wurüdfehrt und das allgemeine Wohl flatt eures befonderen bes 
achtet, wenn ihr nicht aufhört uns Glieder, deren Häupter ihr 
feid, zu Grunde zu richten — und ich ſpreche das nicht für mich 
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fondern als Stimmführer der ganzen Deutfchen- Nation — fo 
werdet ihr fehen wie bereinft gegen das Haupt die Hände, bie 
Süße ſich erheben, und dann werdet ihr, die ihr den Brand vers 
urfacht habt, von ihm verzehrt werden. . Darum fo wetteifert 
nun in der Sorge für das allgemeine Beſte, und folget dem 
Kaiſer als eurem Oberhaupt, und feid eingedenf daß die größten 
Thaten unter der Führung eines einzigen Mannes vollbracht 
worden find, niemals aber von Heeren die bes Führers entbehr⸗ 
ten!’ Er wendet fi an bie Ritterfchaft, an Bürger und Bauern: 
geadelt ald Stände, ausgefchieden vom Raubvolf und den Mono 
poliften follen fie fih die Hand reichen zum Kampf gegen Das 
Pfaffenthum und das fremde Recht, und in der einen Freiheit 
bes Baterlandes, in feiner Entwicklung nach heimiſcher Art und 
Sitte follen fie Alle frei und glüdlich werben. 


„Erbarmt euch übers Vaterland, 
Ihr werthen Deutfchen, regt die Hand, 
Jetzt ift es Zeit zu heben an 
Um Freiheit £riegen: Gott wills han! 
Herzu wer Mannes Herzen hat, 
Gebt fürder nit der Lügen Statt, 
Damit fie han verkehrt die Welt. 
Bor hat e8 an Vermahnung g’fehlt, 
Und waren nur die Pfaffen gelehrt, 
Jetzt hat uns Gott auch Kunft befcheert, 
Daß wir Die Bücher auch verftahn; 
MWohlauf, ift Zeit, wir müſſen dran!“ 


Nicht gegen den Kaifer fol etwas unternommen werben, 
im Gegentheil, Alles foll zu feiner Ehre gefchehen. Hutten hofft 
von. dem jugendlihen Karl V. dag er fih an die Spige ber 
Bewegung ftelle, er möchte in ihm einen Fürften fehen der all 
bie gährenden Maffen ergriffe, ordnete, das Recht zum Sieg 
führte. Wenn nicht die Sache für den Kaifer unternommen 
würbe, dann, fagt er, würde es fich nicht gebühren im Reiche 
Aufruhr zu erheben. Er fpricht alfo zu Karl: 


„au freie Deutfchen ich vermahn 
Daß geholfen werd dem ganzen Land 
Und ausgetrieben Schab und Schand. 
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Deß ſollſt ein Hauptmann Du allein, 

Anheber, auch Vollender ſein. 

So will mit Allem was ich mag 

Zu Dienſt Dir kommen Nacht und Tag, 

Und begehr von Dir deß keinen Lohn, 

Moͤcht ich allein erlebet han 

Daß wird gelegt Beſchwerung ab, 

Davon ich viel geſchrieben hab. 

In Armuth wollt ich ſterben gern, 

Auch alles eignen Nutz's entbehrn, 

So ſoll man auch hierin kein Ehr 

Mir ſchreiben zu: Du biſt der Herr! 

Und was hierin gehandelt wird, 

Durch das Dein Lob ſoll werden geziert; 

Drum hab ein Herz und ſchaff ein' Muth, 
"IH will Dir wecken auf zu gut 

Und reizen manchen ftolzen Hild, 

Habs fchon ihr’ Vielen eingebilbt. 

Und fehlt allein ung Dein Gebot: 

Hilf, werther König, e8 ift Noth! 
Rab fliegen auf bed Adlers Fahn, 

So wollen wir e8 heben an!“ 


Aber Karl V. hatte Fein Herz für die neue Zeit und blieb 
taub für die Stimme der Jugend. Ihm der die Welt eigens 
finnig Ienfen wollte, war das tragifche Roos befchieden einfam 
im Spanifchen Klofter wahrzunehmen daß er nicht einmal zwei 
Uhren zu ganz gleihem Gang bringen fonnte. Luther warb in 
die Acht erklärt; Hutten felbft follte gefangen werden; ed wur⸗ 
den Meuchelmörber gegen ihn ausgefendet. Da fobert er in 
leidenfchaftlicheer Stimmung den Churfürften von Sachſen zu 
beivaffnetem Einfchreiten auf; aber felber wenig boffend ſchließt 
er fein Sendfchreiben: „Ich werde frei bleiben, da ich den Tod 
nicht fürchte. Set verlaffe ich die Städte weil Ich die Wahrheit 
nicht verlgſſen fann, und verberge mich weil es nicht erlaubt 
iR frei unter Menfchen zu leben. Sterben fann ich, dienen 
nit: auch Deutfchland kann ich nicht in Knechtfchaft fehn. Aber 
einmal, denfe ich, werde ich aus meiner Verborgenbeit hervor: 
brehen, Die Deutſchen anflehn und bet einer allgemeinen Volksver⸗ 
ſammlung fragen: wer wagt es mit Hutten für bie öffentliche 
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Freiheit zu ſterben? — Das ſchreib ich an Dich wie ein Freier 
zum Freien.“ 

Und er zog ſich zurück auf die Ebernburg. Dort fann und 
ſchrieb er für ſeine Ideen im Schutze Sickingens, auf ihn 
bauend daß er vollbringen könne was der Kaiſer abgelehnt, in 
ihm, dem Waffenkundigen, jenen Mann für Deutſchland erbli— 
ckend den Machiavelli für Italien geſucht. Bald hatte Hutten 
- den bochherzigen Ritter für feine Ideen gewonnen; die politiſche 
und religiöfe Freiheit follte zugleich erfochten werben. Die 
Ebernburg warb „zur Herberge der Gerechtigfeit, wo bie Mäns 
ner im ganzen Sinne ded Wortd ald Männer ſich zeigten, wo 
Gutes und Schlechtes nah Gebühr behandelt wurde, wo Gotteds 
furdt in thätiger Menfchenliebe fi bewies, wo Tapfere von 
reiner Gluth der Freiheit voll das gemeine Gold verfchmähten 
und nur nad Hohem und Großartigem trachteten.” 

Hutten vergaß daß Alles gewonnen hat wer die Herzen ge 
winnt, er rechnete jest auf die Armee. Ihn drängte es die 
Feder mit dem Schwert zu vertaufchen; er habe wenig gegen die 
Juriſten gefchrieben, war fein eignes Wort, weil er biefen 
Mangel mit Thaten zu erfegen gedenfe, als ob ein gutes Bud 
nicht auch eine Schlacht wäre, zumal in geiftigen Dingen. Er 
rief hinaus in das ganze Land: 


Herzu, ihr frommen Deutfchen all, 
Mit Gottes Hilf der Wahrheit Schall, 
Ihr Landsknecht' und ihr Reiter gut 
Und all die haben freien Muth, 

Den Aberglauben tilgen wir, 

Die Wahrheit wiederbringen bier, 

Und weil das nit mag fein in gut, 
So muß es koſten aber Blut. 


Sickingen brach zu früh hervor, das Gerücht er. thue Alles 
mit Wiffen des Kaiferd, ward Lügen geftraft als dieſer ihm für 
einen Brecher des Landfriedeng erklärte, die Bürger, die Bauern 
trauten dem Abel noch nicht ber fie fo lange befehbet und be 
brüdt hatte, und Sidingen ging unter „weil auch der größte 
Geift nicht ungeftraft in das Rad der Zeiten greifen darf,“ 

Flüchtigen Fußes mußte Hutten einherirren, er war wieder 
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fo unglücklich, ſo allein wie in feiner erſten Jugend. Erasmus, 
den er in Bafel traf, verfchloß ihm die Thür. Erasmus wollte 
ed mit feiner Partei verderben, weßhalb auch Luther von ihm 
ſagte daß er in der Haut nichts taugte. Hutten ergoß feinen 
heiligen Zorn gegen ihn; wie bei Demoſthenes war fein legte 
Wort ein Weheruf gegen feigen Berrath, Berrath an der Wahr⸗ 
heit, dem Bolfe, der Freundſchaft. Er liegt zu Ufnau bes 
graben, der Infel des Züricherfees, wo er bei einem Geiftlichen 
Plege und Ruhe gefunden, 

Daß feine Waffenthat fcheiterte, lag befonders darin daß 
Luther fih gegen alle Anwendung von Gewalt erklärte. Wohl 
hatte dieſer früher gefchrieben: „Wenn der Feinde rafend Wüthen 
einen Fortgang haben follte, fo dünkt mich es wäre feier fein 
befirer Rath und Arznei ihm zu fleuern, denn daß Könige und 
Fürften mit Gewalt dazu thäten, fich rüfleten und dieſe fhänd- . 
lichen Leute, fo alle Welt vergiften, angriffen und einmals bes 
Spield ein Ende machten mit Waffen, nicht mit Worten. So 
wir Diebe mit Strang, Mörder mit Schwert, Keger mit Feuer 
frafen, warum greifen wir nicht vielmehr an dieſe fchändlichen 
Lehrer des Verderbens, als Päpfte, Cardinäle, Bifchöfe und 
das ganze Geſchwärm der Römifchen Sodoma mit allerlei Waffen 
und wafchen unfre Hände in ihrem Blut?“ Aber bald ward er 
anderen Sinned. „Ich möchte nicht, fehrieb er an Hutten, daß 
man das Evangelium mit Gewalt und Blutvergießen verfechte. 
Durh das Wort ift die Welt überwunden worden, durch das 
Wort ift die Kirche erhalten, dur das Wort wird fie aud 
wieder in Stand fommen, und der Antichrift wird ohne Gewalt 
fallen.” Und Hutten fonnte ihm nicht Unrecht geben, er fchrieb 
ihm die rührenden Zeilen: „Ich will das Nehmliche was Du, 
aber darin unterfcheidet fih mein Unternehmen von dem Dei» 
nigen daß meines menſchlich iſt; Du, fchon vollkommner, Läffef 
allein den Himmel walten.” — Luther Eonnte ſich fpäter das Zeugniß 
geben dag er mit Recht auf das Wort und Evangelium feine 
ganze Zuverficht gefegt: „Das fcheinet ein gering Wort zu fein, 
aber ed war ein fo gewaltiger Donnerfohlag, dadurch das Rö- 
mifhe Reich in einen Haufen gefchlagen ward; da lag Minerva 
und Pantheon mit allen feinen Götzen. So flug diefer Held 
(das Evangelium) Alles darnieder unter Juden and Heiden 
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durch wunderbare Macht feines Worts in den Apofleln. Und 
heutigen Tages was hab’ ich dem Papft getban? Ich habe nie 
fein Schwert gezudt, fondern habe allein mit dem Munde und 
Evangelio geichlagen und fchlage noch auf Papft, Biſchöfe, Mönde 
und Pfaffen, auf Abgötterei, Irrthum und Secten, und habe 
damit mehr ausgerichtet denn alle Kaifer und Könige mit all 
ihrer Gewalt hätten ausrichten können. Ich babe allein den 
Stab feines Mundes genommen und auf die Herzen gejchlagen, 
Gott walten und das Wort wirken laffen; das hat unter dem 
Papſtthum fo rumoret und einen folhen Riß darein gemadıt. 
Da fiehet man biefes Helden Macht. Solcher Riefe ift er daß 
er feiner andern Waffen braudt denn allein des Worts.“ 
Damit daß Luther das Wort für das wahre Schwert er 
Märte, brach die Reformation die Herrfchaft äußerer Gewalt 
und bahnte der bürgerlichen Ordnung den Weg, die auf felbf- 
bewußter Ueberzeugung, auf freier ‚Bereinbarung beruht und 
mit der wachlenden Erfenntniß in ftets vollendeteren Formen 
auftritt. Wo das Wort berrfcht, da ift der Staat auf Intelli⸗ 
genz gebaut, ein Haus ber Freiheit und des Gemeinwohls. 
Dazu mußte unter ung eine allgemeine Deutſche Sprade 
begründet werden, und Luther ward ihr Schöpfer. Kein Ort, 
fein Stamm machte feine Mundart zur herſchenden, fondern ber 
Mann in defien Bruft alle Elemente der Zeit zufammenftrömten, 
welcher in feiner gefunden und herzlichen Art der Liebling bes 
Bolfes war, nahm das Hochdeutſche, das feither die öffentliche 
Sprache des Reiche gewefen, zum Mittelpunct, fügte ihm finnig 
und kundig das Bervollftändigende und Schöne der übrigen 
Dialefte hinzu, und vereinte mit dem was die Literatur feither 
: erarbeitet hatte, den naiven Ton bes unmittelbaren Lebens; 
: denn „man muß nicht die LRateinifchen Buchſtaben fragen wie 
man ſoll Deutſch reden, wie die E&fel thun, fondern man muf 
bie Mutter im Haufe, die Kinder auf den Gaflen, den gemeinen 
Mann auf dem Markte darnm fragen und denfelbigen auf bad 
Maul fehen wie fie reden, und darnach dolmetfchen, fo verfichen 
fie ed denn und merken daß man Deutfch mit ihnen redet.“ In 
ber gemeinfamen Sprade fanden nun bie Deutichen das Band 
ihrer Einheit und erkannten den Geift für ihren gemeinfamen 
Herren. Berglich Luther felbft in feinen Tifchreden Deutfchland 
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mit einem fehönen weiblichen Hengſt ber Butter genug bat, e6 
fehlet ihm aber ein Reiter, fo warb biefer in dem freien Selbft- 
bemußtjein und bem Nationalgefühl gefunden, bie beide durch 
die Sprache ihren lebendigen Ausdrud gewannen. Und wie 
wußte fie Luther zu handhaben! Ale Leute ihrer Kraft, alle 
heimliden Melodieen ihrer Lteblichleit flanden ihm zu Gebot. 
„Selbſtherrſchender, gewaltiger ift wohl nie ein Schriftfieffer 
aufgetreten, in Feiner Nation der Welt. Auch dürfte fein ans 
derer zu nennen fein der bie vollkommenſte Verſtändlichkeit und 
Popularität, gefunden treuberzigen Menfchenverfland mit fo viel 
aͤchtem Geift, Schwung und Genius vereinigt hätte. Er gab 
der Literatur den Charakter den fie ſeitdem behalten, ber For⸗ 
(hung, des Tieffinnes und des Krieges. Er begann das große 
Geſpräch das die verfloffene Jahrhunderte daher auf dem Deutſchen 
Boden flattgefumden hat.” Zu biefem Ausſpruche Ranke's fügen 
wir das Urtheil bes vieltheuren Sprachmeiſters Deutfcher Ration, 
Yafob Grimm’s: „Luthers Sprache muß ihrer edlen, faft wunber- 
baren Reinheit, auch ihres gewaltigen influffes halber für 
Kern und Grundlage ber Neuhochdeutfihen Sprachniederfeuung 
gehalten werden, wovon bid auf den heutigen Tag nur ſehr 
unbedeutend, meiftens zum Schaden der Kraft und des Au 
drudes abgewichen worden if. Dean barf dad Neuhochdeutſche 
in der That als den proteftantifhen Dialekt bezeichnen, deſſen 
freiheitathmende Ratur längft ſchon, ihnen unbewußt, Dichter 
und Schrififteller des katholiſchen Glaubens überwältigte. Unfere 
Sprache ift nach dem unaufhaltbaren Laufe aller Dinge in Laut 
verhäftniffen und Formen gefunfen, was aber ihren Geift und 
Leib genährt, verfüngt, was endlich Blüthen einer neuen Poeſte 
getrieben bat, verbanten wir feinem mehr als Luthern.“ 

Und die bedeutenpfle That diefer feiner Sprachbildung follte 
die Bibelüberfegung fein. Er begann fie auf feinem Patmos, 
der Wartburg, er widmete ihr fein Lebenlang mit Hilfe treuer 
Genoſſen eine vollendende Sorgfalt. Wenn einem Volke wahr: 
haft nur"das Geiftige gehört was es in der Mutterſprache bes 
figt , weil es nur fo aus dem eignen Innern quillt oder wieber- 
geboren wird, fo kann man behaupten daß erſt mit Luthers 
Bibelüberfegung das Chriſtenthum fo recht und ganz Die Re 
Kigion der Deutfchen geworben, daß es mit jener aber auch das 
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Volksleben wie die Literatur auf die innigfte Weile durchdrun⸗ 
gen bat. Sp rief ſchon damals Johannes Agricola frohlodend 
aus daß Gott nun angefangen habe Deutſch zu fpreden. Und 
23 war bedeutungsvoll dag Melanchthon neben der Bibel fogleid 
den Homer zu erflären anfing: an dieſen Grundbüchern ber 
Menfchheit follte fortan das Deutfhe Volk erzogen und heran 
gebildet werben, hier Inhalt und Form in friſcher Urfprüng- 
lichfeit gewinnen, und in fteter Erinnerung des beflen und 
fhönften Erbes der jugendlichen Menfchheit gottvertrauend und 
lebensfreudig voranfcreiten. 

Sndem aber Luther fih auf das Wort berief und frügte, 
war dem felbfländigen Denfen und Forfchen eines Jeden Raum 
gewährt. Das Schriftprineip ward in der Art aufgeftellt daß 
alle Chriften mit ihrer Vernunft das Evangelium erfaflen follten, 
die Autorität einer befiimmten Auslegung warb verworfen. Die 
Religion wurde in ihrer Wahrheit ald das geiflige Leben im 
Gott begriffen, das fich Jeder felbfi erwerben muß durch Ans 
eignung bes Verdienſtes Chrifti. Die Rechtfertigung geichieht 
allein durch den Glauben, Alles wird in die Innerlichfeit, in 
die Gefinnung gelegt, Alles nad des Herzens Meinung ge= 
richtet; denn äußere Uebung ift wenig nüß, im Herzen allein 
ftebet die Belehrung. Die gläubige Subjectivität wird hiermit 
mündig gefprochen. Niemand Tann den Glauben erzwingen nod 
über ihn urtheilen, meil Gott allein das Innre fieht. Die 
Herrſchaft der Geiftlichfeit über das Boll war hiermit gebrochen, 
die. Verfolgung um ber Lehre willen, das Amt der Kegerrichter 
aufgehoben, das Gewiflen eined Jeden frei gegeben. „Das 
weltliche Regiment hat Geſetze die fich nicht weiter erfireden 
benn über Leib und Gut und was äußerlich ift auf Erden; 
über die Seele fann und will Gott Niemanden laffen vegieren 
denn ſich felbfk allein. Darum wo weltlihe Gewalt fi ver- 
miſſet den Seelen Gefeg zu geben, da greift fie Gott in fein 
Regiment und verführet und verberbet nur die Seelen. Gott 
allein erkennt die Herzen: darum ift es unmöglich und umfonfl 
Jemanden zu gebieten oder mit Gewalt zu zwingen fo oder anders 
zu glauben. Sp wenig ein Anderer für mich in bie Hölle oder 
in den Himmel fahren Tann, fo wenig Tann er auch für mid 
glauben oder nicht glauben, und fo wenig er mir fann Himmel 
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oder Hölle aufs oder zuſchließen, fo wenig kann er mich zum 
Glauben oder Unglauben treiben. Weil ed denn einem Jeglis 
hen auf feinem Gewiflen liegt wie er glaubt oder nicht glaubt 
und damit der weltlihen Gewalt fein Abbruch geſchieht, fol fie 
auch zufrieden fein und ihres Dinged warten und laffen glauben 
fo oder fo, wie man kann und will, und Niemanden mit Ges 
walt dringen. Denn es ift ein frei Werl um den Glauben, 
dazu man Niemanden kann zwingen. Sa es ift ein göttlich 
Werft im Geift, gefchweige denn daß es äußerliche Gewalt fann 
erzwingen und ſchaffen.“ Im ähnlichen Sinne wie Luther ers 
flärte die Gemeinde von Waldshut ihren Berfolgern: „Mit 
Nothſchlangen werbet ihr und nicht zu einem Glauben zwingen 
wo wir nicht vordem waren. , Denn der Glaube iſt im Herzen: 
das möget ihr weber mit Nothichlangen noch mit Ketten bes 
zwingen; Denken und Glauben ift zollfrei.” Auch auf bie 
Liebe ward die allgemeine Duldung gebaut, die fih um äußere 
Zeichen nicht fümmerte, wie abermals Luther fagt: „Im neuen 
Teſtament, da die Figuren aus find und Alle glei, einmüthig 
find im Glauben, da ift feine Stätte, feine Perfon mehr da 
Gottes Dienft oder er felbft angebunden und davon möchte ges 
trennt werben, fondern wer und wann und wo Jemand glaubt, 
der ift Gottes Diener, fei er zu Sinai oder zu Babylon, ein 
Heide oder ein Jude.“ 

Alle Chriften find ein priefterlich Volk und koͤniglich Gefchlecht ! 
Wo blieb bei der Wiedererwedung diefer biblifhen Worte der 
befondre Stand des Klerus, fein angemaßtes Mittlerthum 
zwifchen Gott und Menfchen oder die alleinige Richtigkeit feiner 
Lehre? „Im neuen Teftament iſt der Zutritt vor Gott und bie 
Lehre allen Menfchen gemein und das Prieſterthum zugleich in 
allen Ehriften im Geift allein ohne alle Perfon und Larven, wie 
Paulus fagt: In Chriſto Jeſu ift Tein Jud, Fein Heid, fein 
Mann, kein Weib, fein Herr, fein Knecht, fondern ihr feid in 
Ehrifto Alle Ein Ding. Sind wir nun alle Priefter und haben 
einerlei Glauben, ein Evangelium, einerlei Sacrament, wie 
ſollen wir denn nicht auch haben Macht zu ſchmecken und zu 
urtheilen was da vecht und unrecht im Glauben wäre? Darum 
offen wir muthig und frei werden und den Geift der Freiheit, 
wie ihn Paulus nennt, nicht laffen mit erdichteten Worten ber 
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Päpfte abfihreden, fondern friſch Hinburd Alles was fie thun 
oder laffen, nad unferm gläubigen Berftand der Schrift richten.“ 

Die Gemeinde war fest wieder die Kirche wie in den erflen 
Zeiten des Chriſtenthums, man fehrte in Deutfhland zum Prin- 
ein zurüd wie Machiavelli in Italien verlangt hatte. Die 
Geiftlihen find Diener der Gemeinde und verwalten ein Amt 
das diefe ihnen aufträgt. Jeder Chrift hat das Recht zu pre 
digen, aber der Ordnung wegen ernennt die Gemeinde Einen 
deſſen Beruf es iſt; der Geiftlihe wird von ber Gemeinde ge- 
wählt und kann von ihr entlaffen werden, „Nu, möchtet du 
fagen,. fhreibt Luther: ift das wahr daß wir Alle Priefter find 
und predigen follen, was wird dann für ein Wefen werben? 
Soll denn fein Unterfchied unter den Leuten fein und follen bie 
Weiber auch Priefter fein? Antwort: Im neuen Teftament follte 
billig fein Priefter Platten tragen, nicht daß es an fich ſelbſt bös 
fei, möchte fih dod wohl Einer gar laſſen befcheeren, fondern 
barum daß man nicht einen Unterfchied unter ihnen und dem ges 
meinen Ehriftenmann machte, welches der Glaube nicht leiden kann. 
Alfo daß die fo jest Priefter heißen alle Laien wären wie die Andern 
und nur etliche Amtleute von ber Gemeinde erwählt würben zu pres 
digen. Alfo ift nur ein Unterfchied äußerlich des Amtes halben, dazu 
Einer von der Gemeinde berufen wird, aber vor Gott ift fein Unter⸗ 
ſchied, und werden und darum Etliche aus Dem Haufen herausgezogen, 
baß fie anftatt ber Gemeinde Das Amt führen und treiben welches fie 
alle haben, nicht daß Einer mehr Gewalt habe denn der Andere." 

Damit war das ganze menschliche Leben heilig gefprochen 
wenn es ein priefterlihed war, und konnte das Gott Wohlge- 
fällige nicht mehr in. der Flucht aus demfelben fondern in ber 
rihtigen Führung gefunden werden. „Aus dem Jenſeitigen, 
fagt Hegel, wurde fo ber Menfch zur Präfenz des Geiftes ges 
rufen; und die Erde und ihre Körper, menfchlihe Tugenden 
und Sittlichfeit, Das eigne Herz und eigne Gewiffen fingen an 
ihm etwas zu gelten. Galt fo in ber Kirche die Ehe aud gar 
nicht ale etwas Unfittliches, fo galten doch. Entfagung und Eher 
loſigkeit höher, während jest bie Ehe als ein Göttliches erfihien. 
Armuth galt für höher als Beſitz und von Almoſen leben für 
höher als von feiner Hände Arbeit ſich redlich zu nähren; jetzt 
aber wird gewußt daß nicht Armuth als Zwed das Sittlichere 
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it, fondern von feiner Arbeit leben und deſſen was man vor 
fih bringt froh zu werden. Gehorſam, blinder, bie menſchliche 
Freiheit unterbrüdender Gehorfam war das Dritte, dagegen jetzt 
neben Ehe und Befis auch die Kreiheit als göttlich gewußt wurde.” 

Chriſtus galt für das alleinige Haupt der Kirche und dieſe für 
die Gemeinfchaft aller Gläubigen, gegliedert nad den einzelnen 
Bölfern. Die Selbfländigfeit der Nationen und die Anficht es 
folle die allgemeine unſichtbare Kirche in den einzelnen National» 
firhen fihtbar werden, war eine Lieblingsidee Huttens und 
feiner Freunde. Bei aller Einheit im Geifte wollte man eine 
gewiffe Berfrhiedenheit in ber Erfcheinung gemäß den Eigen 
thümlichfeiten der Bölfer. Wie die Sonne viele Strahlen werfe 
und doch nur Ein Licht fei, wie der Baum mit Einem Stamm 
und Einer Wurzel viele Zweige habe, wie aus Einer Duelle 
mehrere Bäche entipringen: fo verhalte es ſich auch mit der Kirche. 
Chriftus fei Das Licht, Die Wurzel, die Quelle diefes Glaubens: wir, 
bie verſchiednen Nationen, feien feine Strahlen, feine Zweige, feine 
Baͤche. — Karl Hagen hat in feiner Schrift über den Geift der 
Reformation dies befonders hervorgehoben; eine philofophifche Bes 
grändung und Entwidiung deſſelben Gedantens habe ich felbft ge- 
geben in bem Buch: Der Kölner Dom als freie Deutfhe Kirche. 

Nachdem die Unabhängigkeit von Rom und die Selbftän- 
digkeit der Voͤlker ausgefprochen war, galt es eine nationale 
Kirchenordnung aufzurihten. Man dachte an ein allgemeines 
Deutfches Concilium das fährlih zufammentreten und die oberfte 
Behörde fein follte. Außerdem flellte man die Geiftlichen in 
Bezug auf Obrigkeit und weltlihe Ordnung den Laien gleich; 
fie hatten feine befondern Freiheiten, feinen eignen Gerichtsſtand 
mehr. Auch für fie hat „die Obrigfeit das Schwert und bie 
Ruthen in der Hand, bie Böfen damit zu firafen, die Frommen 
zu ſchützen.“ Ohne daß die weltlihe Macht fi eine Herrichaft 
über die Gewiffen oder einen Eingriff in das religiöfe Leben 
erlauben follte, erhielt fie doch dadurch eine ganz neue Stellung, 
daß ihr die Geiftlichkeit nicht mehr als eine für ſich beftehende 
Genofienfhaft im Staate gegenüberftand; die Einheit desfelben 
war nun fihon weit weniger gebrochen, die Souveränität nad 
innen viel burchgreifender. Was zunähft die Kürften gewannen, 
kam dem Ganzen zu gute. Wenn aber die weltliche Obrigkeit 
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und die Geiſtlichen ſelbſt das Kirchenregiment durch Conſiſtorien 
und von ihnen ernannte Superintendenten gusübten, wenn die 
Prediger von oben eingeſetzt und nicht von den Gemeinden er⸗ 
wählt wurden, fo geſchah dies weil das proteflantifche Princip 
nicht fogleich völlig durchgeführt wurde oder die Noth der Zeit 
gar Manches verfümmerte deffen Genuß wieder zu erringen und 
zu behaupten fpätern Tagen aufbewahrt bleiben mußte. 

Eine Kirchenverfafiung wie fie im Geifte des Ehriftenthums 
liegt wurde in Heſſen auf echtproteftantifhe Weife eingeführt, 
indem Philipp der Großmüthige fie in freier Vereinbarung mit 
feinem Volk aufrichtete. Die modernen NRömlinge haben aud 
Diefen wie die übrigen großen Männer der Reformatjon mit 
Berläfterungen angetaftet, indem fie gerne jene Befreiungsthat 
des Deutfchen Geiftes auf Fleinlihe Motive zurüdführen möch—⸗ 
ten. Ihr Gefchrei können wir um fo eher verhallen laffen als 
die allgemeine Bildung allmälig fi daran gewöhnt in ber Ge 
fhichte die harmoniſche Entwidlung eined ewigen Gehaltes zu 
erfennen und von jener fammerdienermäßigen Betrachtung fi 
abzuwenden, die Alles von irdifchen Leidenfchaften oder egoiftt- 


fchen Reflexionen der Handelnden ableitet und bei allem Hohen. 


und Herrlichen gemeine und ſelbſtſüchtige Beweggründe fudt. 
Wir wiffen vielmehr daß die Vorſehung foldherlei Abfichten und 
DBeftrebungen nur ald Werkzeuge gebraudht um ihren heiligen 
Willen zu vollführen, und daß darum wer frei fein und im 
Nefultate den Erfolg feines Planes und Vorhabens fehen will, 
fid dem Gang ber Weltregierung im Fluſſe der Begebenheiten 
anfchliegen muß. Wir wiffen daß nur der den Lorbeer des 
Siege bricht, deſſen Leidenfchaft oder Weberlegung mit bemjeni- 
gen zufammenftimmt und das ergreift was ber Geift der Zeit 
gebietet, was eine biftoriihe Nothiwendigfeit geworden iſt. Der 
Ehrgeiz der in der Bermwirklichung des Rechten feine Ehre ſucht, 
das Herz das in der Bollbringung ded Buten feine Triebe be 
friedigt, feine Freude findet, folche find durchaus beredhtigt, denn 
der Menfch fol indem er das Gebot feines Gottes erfüllt, darin 
zugleich fein eignes Glück finden. Wir reden bier von Philipp, 
weil in ihm der Geift der Reformation fih wie in Wenigen 
voll und klar ausgeſprochen. 

Karl Hagen ſagt von ihm in dem mehrfach erwähnten Bud) 
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über Deutfehlande Titerarifhe Berbältniffe im NReformationd« 
jeitalter: „Das war ein außerordentliher Mann, ein umfichtiger 
Kürft wie fein anderer und eben fo freifinnig. Die Dummheit 
der orthbodoren Partei durchfchaute er vollfommen, und wäre es 
auf ihn allein angelommen, fo hätte dieſe wohl eine andere 
Geſtalt annehmen müflen. Dabei war er ein Dann von großer 
Kraft und Energie, von Muth und Entfchloffenheit, von den 
umfaffendften Planen. Er war ein Deutfcher Fürft und mußte 
daher, weil er ald Mann von Kraft und Talent wirfen mußte 
und zwar großartig, eben im fürftlihen Sinn, für fürftlidhe 
Zwede wirken, da ibm fein anderes Feld feiner Thätigfeit ges 
geben war. Es ift ewig Schade daß Philipp der Großmüthige 
damals nicht Kaifer von Deutfchland war. Gerade Er wäre 
ber rechte Mann für den Deutfchen Thron geweſen. Als Kaifer 
hätte er das wahre Wohl der Deutichen Nation ind Auge ge- 
faßt und Muth und Kraft genug gehabt ed durchzuführen. So 
aber hat er nur das Berdienft wenigftend etwas von der Refor- 
mation gerettet zu haben, nämlich die Trennung von Rom: auf 
der andern Seite aber war er e8 der die Entzweiung in der 
Deutfhen Nation, die Oppofition der Fürftengewalt gegen bie 
Macht des Kaifers vorzugsweife beförderte und unterflügte. Bon 
feinem Standpunkte aus fonnte er wohl nicht anders handeln 
als er that, und unter den damaligen Umftänden, wo ein Rais 
fer ohne nationale Sympatbieen auf dem Throne fa, der im« 
mer nur fih und fein Deutihland wollte, ber noch dazu die 
Idee vom Kaiſerthum, wie fie die damalige Meinung auffaßte, 
durchaus mißverftand, fehe ich auch nicht ab was ein weniger 
oppofitionelles Berfahren für Früchte getragen hätte.“ 

Ich füge den Testen Säten fogleich die Betrachtung hinzu 
daß Philipp ja nicht das Ganze zerfplittern fondern mit fi 
fortreigen wollte, und daß in der damaligen Zeit bie religiöfe 
Frage durchaus im Vordergrund fand und vor Allem zum Beften 
der Glaubensfreiheit entfchieden werden mußte. Dean möchte 
wohl klagen daß bie beiden Principe, das der objectiven Lehre 
und gediegnern großartigen Gemeinfhaft und das ber freien For⸗ 
(hung und der fubjectiven Ueberzeugung, als Katholicismus und 
Proteſtantismus auseinander getreten find, während fie einander 
durchdringen follten; aber in der Gefchichte fommt es nicht darauf 
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an zu klagen ſondern zu begreifen, und da zeigt es fich wie 
das neue Princip um dem alten gewachſen zu ſein ſich auch ſelb⸗ 
fländig entfalten mußte. Dadurch iſt jedoch eine künftige Wieder⸗ 
vereinigung nicht ausgefihloffen; diefelbe kann indeg nie in der 
Weiſe ftattfinden- dag wir aus der Fremde eine Norm für unfern 
Glauben annähmen, denn wir wollen feine andre Autorität als 
bie der erfannten Wahrheit, und bie freie Deutfche Kirche Tann 
nur der gemeinfame Ausdruck der durch Ehriftus angeregten und 
gebildeten‘ Weberzeugung felbfländiger Männer und religiöfer 
Genoffenfchaften fein. 

Wenn Eliſabeth von England alles Rob verbient daß fie 
den Proteftantismus welchem fie Geburt und Krone verbantte, 
zur Herrichaft brachte und dadurch England zu einem Staat er- 
fier Größe emporhob, fo wird Philipp nicht zu tadeln fein wenn 
er den Machtgewinn ergriff den ihm die neue Lehre durch bie 
Befreiung von der Römifchen Oberhoheit bot. Darin erweift fi 
ja gerade die Macht der Idee dag auch der wahre weltfiche 
Bortheil auf ihrer Seite ift, der freilich für Das Ganze oft durch 
bas Opfer des Einzelnen errungen werden muß; aber das Rechte 
ift auch, immer das Nüglichfte, das dauernd Heilfame. Philipp 
wollte nicht über die Gemüther herrſchen, er wollte fie frei ma⸗ 
hen und ihre Freiheit gefihert wiſſen; er wollte feine Kirchen⸗ 
fpaltung fondern eine allgemeine Reformation, die er dann auch 
in feinem Lande durchſetzte. Dabei fah er daß bie reformatori- 
fhe Richtung nur durch Einheit ſtark feiz die Kämpfe der Yuthes 
raner und Zwinglianer follten zu einer Ausgleihung kommen: 
er faßte den Gedanken einer gemeinfamen‘ Berfländigung und 
bot die Gelegenheit dazu, indem er, ber fünfundzwanzigiährige 
junge Mann, die Häupter der Bewegung zu einem Religions: 
gefpräh nah Marburg berief, indem feine Bebarrlichfeit bas 
Widerfireben der Wittenberger brach, da fogar Melandhthon 
franf wurde ald von einer Verbindung mit den Schweizern bie 
Rede war. Denn ſchon begann man im Norden fich unter bie 
Autorität des Buchſtabens zu beugen, während bie im Süben 
das rationelle Princip ſtandhaft und treu verfochten. Philipps 
Schuld war ed nicht dag Luthers Charaftergröße ganz unnach⸗ 
giebig geworben war, daß Melanchthon Glauben und Bernunft 
trennte und vom Begreifen nichts wiffen wollte. Der Landgraf 
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fonnte nur durchſetzen daß die Parteien einander nicht heftig be⸗ 
fehden fonbern ruhig ihre Sache verhandeln und einander chriſt— 
lihe Liebe erweifen follten. — Noch deutlicher zeigte ſich Philipps 
Ueberzeugungsernſt durch fein Benehmen auf dem Reichstag zu 
Angeburg. Bon Anfang an war er dort eifrig befirebt bie 
Proteſtanten auszuföhnen und Durh das Zufammenhalten ber 
reformatorifchen Elemente dem Kaifer und den. Päpftlichen ein 
Gegengewicht zu bereiten. Darum machte er ben Lutherifchen 
Zheologen abermals einen Vorſchlag zur Bereinigung mit den 
Zwinglianern, und fügte fih dabei auf bie Gewiſſensfreiheit, 
auf gegenfeitige Duldung, auf die Mögtichleit daß der Einzelne 
irren Tönne, auf den Grundfatz daß es auf den Glauben an 
einzelne Säge nicht anfomme, fondern ein frommer Wandel vor 
Gott die Hauptſache fei. Die Zwinglianer, meinte er, feien ja 
in den Hauptflüden mit Luther einig, fie befennen benfelben 
Chriſtus und fuchen durch ihn felig zu werben. In Bezug aufs 
Abendmahl beruhe der Streit auf einer verfchiedenen Auslegung, 
und man wifle noch nicht wer Recht habe, da Zwingli keines— 
wege überwunden worden, Aber wenn die Schweizer aud) irren, 
jo fomme .es den Lutheranern zu fie zu unterweifen, zu beleh⸗ 
ven, aber nicht zu verdammen. Gewalt thue es nicht und Luther 
ſelbſt habe es ausgeſprochen daß die Gewiffen frei feien und 
die Obrigkeit Leine Gewalt über fie habe. Ein. Schreiben Phi⸗ 
lipps ſchloß alſo: „Und darum bitte ich Euch um ber Ehre 
Gottes willen, auch dem gemeinen Nugen zu gut, ift möglich, 
macht einen freundlichen bürgerlichen Frieden mit denen jo man 
Zwinglifh nennt, und bedenkt wie gar freunblih der Apoftel 
und spiele der Alten mit einander und gegen bie Fremden geban- 
det haben. Denn Ihr wiffet gar wohl daß der Glaube nicht 
gezwungen fein will und daß man erfi die Herzen gewinnen 
muß. Denn Gebot und Zwang thut es nicht fondern Unterwei⸗ 
fung, und daß man fieht dag Ihr die Zwingliſchen mit Treuen 
begehrt zu unterrichten und nicht zu verderben, Ich hoffe auch 
nimmer daß Shr der Meinung daß man die Zminglifchen mit 
Gewalt zu Eurem Glauben bringen foll oder fie um ihres Glau⸗ 
bene willen überziehen, weldhes doch wäre wider alle Schrift, 
dazu wider Luthers eigen Schreiben den Türken betreffend und 
jonft, welcher Glaube gar nichts tauget. Ich traue ed Euch 
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Nnicht zu, wiewohl mir allerlei geſagt wird.” Dagegen mahnte 
Luther den Landgrafen von den Zwinglianern ab und Meland 
thon fagte biefelben hörten ‚auf Chriften zu fein, weil fie zu 
wenig vom Glauben und ber Rechtfertigung durch benfelben und 
zuviel auf einen frommen Lebenswandel hielten. a Diefer ges 
lehrte Dann ging fogar dazu fort daß er flatt Philipps Rath— 
ſchlage zu folgen vielmehr an einer Verbindung mit den Papiften 
arbeitete um dann die andern Secten leichter zu unterbrüden. 
Er hatte felbft in der Augsburger Confeflion die Tendenz 
durch Polemik gegen die freieren Richtungen fi weiß zu bren- 
nen, auf Aeußerlichfeiten, auf Geremonien legte er großen Werth, 
aber das. Volksthümliche der großen Bewegung ließ er außer 
Acht. Natürlich erblidten die Katholiken hierin ein Bekenntniß 
der Schwäche, fie fpotteten über die Leifetreterei der Lutheraner 
und glaubten ihnen nun Alles abfhlagen zu fünnen. Biele Pro- 
teftanten wurden erbittert, Luther felbft warf dem Freunde Ban⸗ 
gigfeit und Mißtrauen in dem Erfolg vor, und der Landgraf, 
der den Reichstag verlaflen hatte, fchrieb feinen Räthen einen 
heftigen Brief nah Augsburg: er wolle auf feine Weife in To 
zahme Friedensvorichläge willigen und namentlich von der Ju— 
risdietion der Biſchöfe nichts willen. Sie follten dem verzagten 
weltflugen Melanchthon in die Würfel greifen, fie follten in fei- 
ner Weife die Zwinglianer verfolgen laffen. „Denn Ehriftus hat ung 
nicht berufen zu vertreiben fondern zu heilen.” Dennoch entfchied bie 
Augsburger Eonfeffion die Trennung zwifchen Reformirten und Lu- 
thberanern und gab Beranlaflung den proteftantifchen Geift in eine 
neue Feſſel des Buchftabens zu bannen und ihm einen papiernen 
Papſt vorzufegen. Dies Philofophie z0g fih von ihm zurüd und 
wartete der glüdlicheren Zukunft der füh die Harmonie von Glau- 
ben und Wiffen in freiem religiöfen Leben befländig erzeugen wird. 

Solch ein freied rveligiöfes Leben aber wollte Philipp dar 
mals ſchon führen und führen Yaffen. Er verftand ed den Geil 
feiner Zeit zu ergreifen wie Wenige, die eigentlich großen Re⸗ 
genten. „Ich will den Heflen helfen!“ rief er einmal in freu 
Diger Jugendbegeiftrung; er fuchte nicht das Seine fondern bas 
Wahre und Rechte und jenes im Wohl feines Volks; das gebt 
am glänzendflen aus der Einführung der Reformation und der 
neuen Firchlichen Organifation hervor die er leitete. 
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Ein Heſſe, Heinrich von Langenſtein, hatte ſchon auf dem 
Coneil zu Conſtanz als ein Vorläufer der Reformation geſpro⸗ 
chen; theils vor Luther, theils mit ihm waren Heſſiſche Prediger 
als Gegner Roms für die evangeliſche Wahrheit und die Ge- 
danfenfreiheit aufgetreten: fo Gabriel Biel und Wendelin Stein- 
ba zu Butzbach und ihr Schüler, der dortige Kugelherr Hein- 
ih Rodenhagen, und Kasper Wenir ber von einem hohen Baum 
herab zum verfammelten Volk redete; fo diefen verwandte Männer 
in Schotten, Marburg, Caffel und Hersfeld. Philipp nun, der 
felber eine tüchtige Bildung befaß und in geifllichen und welt 
lihen Schriften wohlbelefen war, hatte Luthern in deffen Herberge 
zu Worms befucht, hatte auf einer Reife zum Armbruftfchießen 
nah Heidelberg Melanchthons Belanntfchaft gemacht, hatte feiner 
abmahnenden, Gefahr fürdtenden Mutter geantwortet: Man 
muß Bott mehr gehorchen als den Menfchen. Die religiöfe Ber 
wegung verbreitete fid über ganz Heffen und der Landgraf that 
dad Beſte was möglich war, er berief die Geiftlichen, die Ritter» 
(haft und Abgeordnete der Gemeinden zu einer Öffentlichen Sy⸗ 
node und einem Religionsgefpräd nad Homberg. 

Es war aber damals mit Philipp ein höchſt merfwürbiger 
Mann, Franz Lambert, ein ehemaliger Franzisfanermönd von 
Avignon. Hören wir zunächſt was Ranke über ihn beibringt. 
„In einem Kloſter firenger Obfervanz, in das er in frühen Jah— 
ten getreten war, hatte er flatt der Ruhe und Srömmigfeit die 
er fuchte, nichts als geheime Lafter und Neid gefunden. Da 
waren ihm einige Schriften Luthers zugelommen, und er hatte 
fich entfchloffen fein Kloſter zu verlaſſen und Luthern felbft in 
Wittenberg aufzufuhen. Diefer Möndh, noch immer in feiner | 
Kutte auf einem Efel reitend, erſchien in Zürih. Seine Fatho- 
liſche Rechtgläubigkeit war erfchüttert, aber noch nicht völlig ge⸗ 
brochen. Bis jegt wollte er. weder bie Seremonien fallen Yaffen 
noch die Fürbitte der Heiligen aufgeben: in bem Chor des 
Frauenmünſters am Frohnaltar figend hielt er einige Lateinifche 
Predigten in diefem Sinn. Einmal fiel ihm Zwingli ins Wort 
mit dem Ausruf: „Bruder, du irrſt!“ Die Altgläubigen mein- 
ten noch eine Stüge an Lambert zu finden, und da er ſich ge- 
lehrt und fprachfertig zeigte, fo veranftalteten fie eine Disputas - 
kon zwifchen ihm und Zwingli. Am 17. Juli, eines Donnerstags, 
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in der Trinkſtube der. Chorherrn ging diefelbe vor fi. Sie 
fiel aber anders aus als. man hoffen mochte. Diefer Fran⸗ 
ziskaner war ein Menſch der die Wahrheit wirklich fuchte und 
liebte. Er fab fehr bald ein dag Zwingli's Gründe die feinen 
überwogen; durch die Stellen der Schrift die Zwingli ihm vor 
‚legte, warb er vollfommen überzeugt. Er erhob die Hände, 
dankte Gott und gelobte ihn allein anzurufen, allen Rofenfrängen 
zu entfagen.” — Diefer Lambert nun hatte hierauf Zürich vers 
laſſen, war nah Wittenberg gereift und dann zu Philipp 
gekommen. Mit Diefem machte er den neuen Organifationd- 
entwurf. 

Auf der berufenen öffentlichen Synode von Geiftlihen und 
Laien warb durchaus Redefreiheit gewährt, , Philipp verlangte 
daß die Meinungen im Kampfe ſich Yäutern follten, er mollte 
den Gewiffen nichts vorfchreiben, das Volk follte felbft über 
Glauben und Glaubensgemeinfhaft das Nöthigfte und Zuträg- 
lichſte feflfegen. Durch die Macht des Geiftes und Wortes 
fiegten die Sprecher der Reformation über die wenigen Stimmen 
die fih für das Alte erhoben. Lambert Drang mit dem Grundſatz 
durch daß alle Ehriften des Prieſterthums theilhaftig feien, bie 
wahre Kirche in ihrer Gemeinfchaft beftehe, und diefe nach dem 
Wort Gottes in Glaubensfahen zu entfcheiden habe, Auf dieſer 
Bafis ward die Verfaſſung der urfprünglichen chriftlichen Kirche 
volksthümlich erneut. 

Ausgehend von dem Sage daß wir Alle Glieder find unter 
dem Einen Haupt welches ifl Chriftus, und daß alle wahrhaft 
Gläubigen fein Prieftertbum erlangt haben, wird die Autonomie 
ber Gemeinden vorangeftellt und den Geiftlichen jedes Herrſcher⸗ 
vecht abgeſprochen; Diener find die Prediger und deßhalb follen 
fie nicht Herren und Gebieter werden. Die verfammelte Ge 
meinde erwählt ihre Vorſteher und Lehrer, die man hier mit 
bem alterthümlichen Namen der Bifchöfe bezeichnet; alle from 
men, unbefcholtnen und fhrifterfahrnen Bürger koͤnnen ohne 
Rückſicht auf ihr Gewerbe zu Bifchöfen erforen werden. Sie 
werden nur fo lange angenommen als fie das reine Gotteswort 
verfündigen. Die heilige Schrift gilt für die einzige Norm des 
Glaubens. Die Gemeinde Tennt feine flehenden Ceremonieen, 
nad Zeit und Ort wird von ihr beftiimmt was zur Erhöhung 


259 


der Andacht wirkfam erfcheint. Zu veligiöfen Berathungen und 
Beſchlüſſen follen wöchentliche Berfammlungen der Gemeindes 
glieder flattfinden unter dem Borfig des Pfarrers oder des Ael⸗ 
teften. Einige Mitglieder werden zur Pflege der Armen ernannt, 
letzre und bie um bes Evangeliums willen Berjagten werben 
aus einer Kaſſe unterflügt zu der Alle beitragen. Wer ein uns 
chriſtlich Leben führt, ein Hurer, Trunkenbold, Berläumber, 
Wucherer, Irrlehrer fol von den Bifchöfen wiederholt und ernſt⸗ 
ih verwarnt werden, und wenn das fruchtlos bleibt, dann 
fonn ihn die verfammelte Gemeinde ausfcheiden daß er nicht 
mit ihr zum Tifche des Herren gehe, aber am Gottesbienft 
barf er Theil nehmen, ja es wirb für ihn gebetet, und ber 
Reumüthige wird gerne wieder aufgenommen. Alle Jahre wird 
eine Generalſynode gehalten. Hier erjcheinen alle Prediger und 
jede Gemeinde fendet noch einen Abgeordneten als ihren Ver⸗ 
treter; bier follen alle Zweifel ausgemacht, bier gemeinjame 
Drbnungen erftrebt, hier alle Klagen erledigt werben. ft eine 
Gemeinde mit ihrem Geiftlichen unzufrieden, fo Bringt fie ihre 
Beſchwerde vor und bie Synobe gibt einen brüberlichen Rath, 
während jene in ber Ausführung felbftändig bleibt. Ein er- 
wählter Ausſchuß von Dreizehn bereitet die Sachen vor und 
übergibt fie dann der Synode zur Prüfung und Entfcheidung; 
er eröffnet die nächſte Verſammlung, und wenn in der Zwifchen- 
zeit eine dringende Frage erledigt werden muß, fo fommt dies 
ibm und den brei Bifitatoren zu, bie jedenfalls als eine jähr- 
lich zu erneuernde Behörde durch Stimmenmehrheit ernannt wer⸗ 
den, jede Gemeinde einmal zu beſuchen und über den Zuftand 
der Kirche Bericht zu erflatten haben. 

Die Klöfter wurden aufgehoben, Mönche und Nonnen vers 
forgt und vom Ueberſchuß ihrer Güter Schulen eingerichtet und 
eine Univerfität gegründet, auf der namentlich Männer gebildet 
werben follten bie tüchtig feien um zu Geiftlichen berufen zu 
werden. Philipp konnte vor den Ständen fih rühmen baf er 
feinen Pfennig von geiftlihen Gütern für fi) genommen babe. 
Die Zdeen feiner Kirchenverfaffung haben eine welthiftorifche 
Wichtigkeit, man kann fagen dag das Dafein und bie Entwidlung 
Nordamerifas auf ihnen beruht, und auch bei uns werben 
fie unter zeitgemäßen Mobdificationen ihre Wiederbelebung und 
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fegenreihe Verwirklichung finden, ba fie dem Chriftentbume wie 
dem Deutfchen Wefen gleich angemeffen find, ° 

Auch die Schweizerifchen Reformatoren waren von ihnen durch⸗ 
brungen, und überall wo bie SKirchenverbeflrung ein Werk bes 
Volkes ift, fehen wir fie deren Geftaltung bebingen. Zwingli 
ging vom Begriff der Gemeinde aus ohne ihn völlig zu vealis 
firen, indem er meinte fie fei im großen Rath binlänglich ver- 
treten. Calvin wollte den äußern Zuftand der Kirche auf die 
urfprüngliche Einfachheit des apoftolifchen Zeitalters zurädführen; 
er verwarf viele Geremonieen bie ihm kindiſch oder unnüg ſchie⸗ 
nen, er legte die Kirchengewalt in den Gefammtwillen aller 
Glieder der Gemeinde, und ordnete zu feiner Bollfiredung und 
Repräfentation einen Ausſchuß bejahrter und actbarer Männer 
an, welde die Gemeinde aus ihrer Mitte erwählte, und deren 
Einige wieder mit ſechs Beiftlihen in Genf das Conſiſtorium 
bildeten, einen Gerichtshof in firchlichen Dingen, namentlid in 
Bezug auf ehrbaren Lebenswandel. Kirche und Staat waren 
getrennt; fie herrſchten nicht übereinander, aber fie durchdrangen 
fih in eigenthümlicher Wirkſamkeit. Die Kirche erfennt in ihren 
innern Angelegenheiten fein Anfehen der Perſon, ein Fürft hat 
fein größres Recht als der ärmfte Taglöhner, und jener ift eben 
fo gut der Strafe des Konfiftoriums ausgeſetzt, ald ein Geift- 
ficher wegen bürgerlicher Vergehen dem weltlichen Richter an» 
heimfällt. Wer durch eine wohlbeftandne wiffenfchaftliche Prüfung 
fi als befähigt zur Berfündigung der evangelifchen Lehre er- 
wiefen, fann von der Gemeinde zum Prediger ernannt werden; 
eine andre Einſetzung der Geiftlihen als durch Volkswahl ers 
klärte Calvin geradezu für undriftlih, für abweichend von ber 
apoſtoliſchen Sitte, für verderblich, unziemlich und unmenfchlid, ? 
Sp trugen auch in der Schweiz die vollsthümlichen Ideen auf 
religtöfem Gebiete den Sieg davon. 

Es lag nahe die Folgerungen für die übrigen Lebenskreiſe, 
befonderd für den Staat, zu zieben. Auch war Luther ihnen 
nicht abgeneigt. Er jagt den Fürften derbe Wahrheiten, er will 
den Drud über die armen Leute eingeftellt, gute und gleide 
Geſetze eingerichtet wiffen; er bringt auf Das was der Bernunft 
und Natur gemäß if. „Es foll ein Fürft das Recht fo fe in 
feiner Hand haben als das Schwert, und mit eigner Vernunft 
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meſſen wann und wo das Recht der Strenge nach zu brauchen 
oder zu lindern ſei, alſo daß alle Zeit über alles Recht regiere 
und das oberſte Recht und Meiſter aller Rechten bleibe die Ver⸗ 
nunft, alſo daß immer bie Liebe und natürlich Recht oben ſchwebt. 
Denn wo bu der Liebe nach urtheilft, wirft du gar leicht alle 
Sachen entfcheiden und richten ohne alle Rechtsbücher. Wo du 
aber der Liebe und Natur Recht aus den Augen thuft, wirft du 
ed nimmermehr fo treffen daß es Gott gefalle, wenn bu aud 
alle Rechtsbücher und Yuriften gefreffen hätteſt, fondern fie wers 
ven. bih nur irrer machen je mehr bu ihnen nachdenkſt. Ein 
recht guted Urtheil das muß und Tann nicht aus Büchern ges 
Iprochen werben, fondern aus freiem Sinn daher als wäre fein 
Bud. Aber folch frei Urtheil gibt die Liebe und natürlich Recht, 
des alle Bernunft voll ift.” — Luther pries dag Glück der Ars 
beit die ein Segen und alled Guten Anfang für den Menfchen 
ſei; Wohlthätigfeit gegen Nothleidende bielt er für das befte 
aller äußern Werke; über Die Almofen that er die merkwürdige 
Aeußerung: „Laſſet ung armer Leute ja nicht vergeffen und ihnen 
gern helfen und geben, nicht allein mit dem gemeinen Almofen 
dag man Einem einen Pfennig, Groſchen oder Gulden gibt; denn 
darnach ift ein ander Almofen, da ein Jeder feinem Nächſten 
in feinem Stand und Beruf dienen und helfen fann und daſſelbe 
alle Tage und Stunden, nämlich daß ein Jeder feinen Handel, 
Handwerk und Gewerb alfo führe daß er Niemand überfege, 
Niemand mit falfcher Waare betrüge, fih an einem ziemlidhen 
Gewinn genügen laffe, daß man recht Maß und Gewicht gebe 
und nicht einen ſolchen Bortheil fuche der dem Andern zum Nach⸗ 
theil komme.“ Wie Hutten in einem Gefpräh ausführte dag 
bie Kaufleute, Römifchen Juriſten und Pfaffen die eigentlichen 
Räuber feien, eifert Luther in feiner Schrift von der Kaufhand⸗ 
lung gegen das Unfittlihe, Betrügerifche das mit dem Handel 
gewöhnlich verbunden iſt, wie es in unfrem Jahrhundert Fourier 
mit den lebhafteften Farben gefchildert hat, „Wenn die Kauf- 
leute fagen: Ih mag meine Waare fo theuer geben als ich 
fann, und das für ein Recht halten, dann ift dem Geize Raum 
gemacht und der Höllen Thür und Fenfter aufgethban. Denn da 
wird nach dem Nächften nichts gefragt und Andern ihr Gut ge- 
fohlen.” Luther meint Könige und Fürften follen hie drein fehen 
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und nad geſtrengem Recht ſolches wehren; allein fie begünftigten 
bies Treiben und es ginge wie zu Cato's Zeit: Schlechte Diebe 
liegen in Thürmen und Ketten, aber öffentliche Diebe ftolziren 
in Gold und Seide. „Was wird aber zulegt Gott dazu fagen? 
Er wird thun wie er durch Ezechiel fpricht, Fürſten und Kauf: 
leute, einen Dieb mit dem andern in einander fchmelzen wie 
Blei und Erz, gleich als wenn eine Stadt ausbrennt, daß weder 
Fürſten noch Kaufleute mehr feien, als ich beforge daß ſchon 
‚vor der Thür fei.“ 

Daß die Menfhen welche die gleiche Kindfchaft Gottes 
empfangen, durch Feine fchroffen unüberfteiglihen Standesunter- 
fhiede getrennt fein dürften, ergab ſich leicht; Luther fagt dar- 
über: „Warum thut man nicht wie im Volk Israel geſchah, 
da nur Einer König blieb? Seinen Brüdern gab man etwas 
und ließ fie den Andern im Volk gleich fein. Müſſen's denn 
alle Fürften und Edle bleiben die fürftlich und edel geboren find? 
Was fchader es ein Fürft nehme eine Bürgerin und ließe ihm 
begnügen an eines ziemlichen Bürgers Gut? Wiederum eine edle 
Magd nehme auch einen Bürger? Es wird Doch die Länge nicht 
tragen daß eitel Adel mit Adel heirathe. Ob wir vor der Welt 
ungleich find, fo find wir doch vor Gott Alle gleih, Adams 
Kinder, Gottes Creatur, und ift je ein Menſch des andern 
werth.“ 

Aber Luther bezog die Freiheit und Gleichheit alsbald nur 
auf das Geiſtige. Er war groß in der Selbſtbegrenzung; wie 
er alle gährenden Elemente der Zeit in ſich getragen und ſie mit 
ethiſcher Genialität, mit erhabner Charakterſtärke im Kampf für 
das Evangelium und den reinen Glauben der Liebe vereinigt 
hatte, ſo hielt er nun dieſe Richtung unerſchütterlich feſt und 
wollte in keiner Weiſe einen Fußbreit von ihr abweichen, damit 
ſie das Feld behalte. Niemals ſah man eine ſtaunenswerthere 
Bewahrheitung der Goethiſchen Verſe: 


Wer Großes will muß ſich zuſammenraffen, 
In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter, 
Und das Geſetz nur kann die Freiheit geben. 


Mit Recht ſagte er daß wie ein Leib mancherlei Glieder 
für verſchiedne Werke habe, fo ſeien auch in Chriſti Reich 
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manderlei Gaben einem Jeglichen nah Map und Beruf zugetbeilt. 
Im äußerlichen weltlichen Leben fol ein Jeglicher ihm des Ans 
dern Stand, Wefen, Amt und Werf gefallen laſſen und Nies 
mand fi über den Andern erheben, weil doch ein Schufterfnedht 
ſowohl denfelben Chriftus bat als ein Herr und König, ein 
Weib fowohl ald-ein Mann, dag aud hier in fo mannigfaltigem 
Unterfchied dennoch der einige Glaube und Geift gleich fei. Das 
Reich Chrifti, wiederholt er oftmals, ift ein Reich der Freiheit 
und die Freiheit ſelbſt, aber es iſt eine Freiheit von der Sünde, 
vom Tod und vom Teufel und daß fein Werf noch Gefeg bie 
Gewiffen bindet. Es ift aber nicht eine fleifchliche fondern eine 
geiftliche Freiheit. Denn das Fleifch foll feine Freiheit haben, 
wir follen den Eltern, der Obrigkeit unterthban, in Summa Aller 
Knete fein. Aber in Geift und Gewiffen find wir die allers 
freieften von aller Knechtſchaft: da glauben wir Niemand, da 
vertrauen wir Niemand, ba fürdten wir Niemand ohne allein 
Chriftum der mitten unter den Trübfalen mit Freude und Wonne, 
mitten unter den Sünden mit Kraft und Stärke herrſcht. Daß 
weltliche Herrſchaft auf Erden beftehet und in Ordnung bleibt, 
iſt ihm nicht menfchlich Thun und Vermögen fondern Gottes 
Regiment und Wille. Denn wenn die Menfchen das Gefes 
brächen und toll und thöricht würden, fo wären bald Alle erfchlagen. 
Wäre alle Welt recht chriftlich und trüge Gott im Herzen, dann 
würde fie des Schwerts entbehren können; jebt aber muß es 
den Frieden erhalten. Luther meint auch Tyrannen müflen er- 
tragen werben wie eine Zuchtruthe Gottes, gleihwie Machiavelli 
den Spruch des Tacitus einen goldnen nannte: „Die Menjchen 
jolfen das Vergangne ehren, dem Gegenwärtigen fi fügen, 
gute Herrfcher wünfchen, aber jeden Gegebnen ertragen.” Un«- 
recht Leiden verberbt Niemand an der Seele, ja es beffert die 
Seelen, ob es wohl abnimmt dem Leib und Gut, aber Unrecht 
thun das verderbt die Seele, ob e8 gleich aller Welt gut zus 
trüge. Leiden und Kreuz ift des Chriften Recht und fein anderes, 
— So gewaltig Luther felbft gegen das Beftehende in die Schranfen 
trat, das Walten blinder Kräfte war ihm wie allen organifi- 
venden Naturen ein Gräuel; wir fünnten an Goethe’s Stellung 
gegenüber der Franzöfifchen Revolution erinnern.5 Er fürdtet 
den Aufruhr der Feine Vernunft hat und gemeiniglich mehr über 
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die Unſchuldigen als über die Schuldigen geht; er haßt das 
Geſchrei der Pöbelhaften, in deren Jedem fünf Tyrannen ſtecken, 
die nicht viel fragen wie ed befler werde fondern dag es nur 
anders werde. Aendern mag leihtlih fein, beffern ift mißlich 
und gefährlich; es fteht nicht in unferm Vermögen fondern allein 
in Gottes Hand. 

Die Schweizerifhen Reformatoren waren etwas andern 
Sinne. Zwingli verwunderte fih daß die Könige nad) dem 
Erbrecht regieren und nicht nad der Wahl ded Volks. Er ver- 
Iangte Selbftfraft und Selbſthilfe des Bolfs, das mit Nedt 
gebrüdt werde wo ed an öffentlicher Gerechtigkeit gebrede; 
wenn es aber einen Tyrannen abſetze oder hinrichte, dann fei 
Gott felbft Haupturheber der That. Er brad die Macht des 
Adeld und feine Vorrechte. Er ſchrieb gegen den Bund ber. 
Eidgenoffen mit Frankreich, denn er nahm wahr wie die Gaben 
aus. der Fremde im Innern Zwietracdht fliften. Darum ſoll ber 
Eigennutz verbannt werden durch die Iautere Verfündigung von 
Gottes Wort; denn wo Gott in des Menfchen Herzen nicht 
einfehrt, da gedenft der Menſch an nichts ald was ihm zu Nutzen 
und Wolluft dient, Zwingli wollte die ganze Eidgenoffenfchaft 
umgeflalten, er wollte den Schwerpunct ber Berfaffung ven 
Waldftätten entziehen und ihn nach Zürich und Bern legen; bie 
Einheit follte auf das Uebergewicht der Macht begründet werben, 
bie immer das Befle gethan und bie Stärfften gewefen follten 
auch vorangehn; die religiöfe und bürgerliche freiheit. follte das 
durch für die ganze Schweiz errungen werden. Der Reformator 
farb für diefe Idee auf dem Schlachtfeld den Tod des Helden. 

Gtüdliher war Calvin, ein Mann von erhabner Wiſſens⸗ 
und Willenskraft, eben fo unerbittlich gegen fich felbft wie gegen 
Andre, ein harter Zuchtmeifter der auch mit Feuer und Schwert 
die Reinheit des Glaubens und der Sitten zu begründen und 
zu erhalten fein Bedenken trug. Er fühlte wohl daß feine Lehre | 
von ber veligiöfen Gleichheit nur da gedeihen fünne wo ud 
dasfelbe bürgerlihe Gefeg Allen ohne Unterfhied gegeben fei; 
wie die Kirche Durch das Presbyterium fo follte der Staat durch 
einen Senat repräfentirt und verwaltet werden. Weil ein Allein 
berrfcher felten in den Schranken ber Billigfeit bleibe und felten 
die Schärfe des Berflandes befige um immer Dad Rechte zu 
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treffen, ſchien ihm diejenige Form der Verfaſſung die beſte in 
welcher das Volk durch einen erwählten Ausſchuß feiner wür⸗ 
digſten Bürger ſich ſelbſt regiert. Die Republik mit repräſen⸗ 
tativer Form iſt ſowohl durch die Erfahrung als durch die Ein⸗ 
ſetzung Gottes unter ben Israeliten in der ſchönſten Zeit ihrer 
Geſchichte als die vorzüglichfte bewährt worden. „Der Grund 
hiervon ift ganz einleuchtend, fagt Calvin im legten Capitel 
feiner Inſtitution des Chriftenthbums, weil Einer dem Andern 
hilft und Einer den Andern auf der Bahn der Pflicht erhält. 
In der That wie ich gern befenne daß diefenige Regierungsform 
bie heilvollſte iſt, wo die Freiheit in den Grenzen eines ges 
jiemenden Maßes auf die Dauer begründet wird, fo preif’ ih 
diejenigen glüdlich welche in fol’ einem Staate Ieben, und 
fage daß fie nur ihre Pflicht erfüllen wenn fie ihn muthig und 
ftandhaft ſchützen und erhalten.” 

Bekanntlich gelang es dem Reformator eine derartige Ber: 
faffung in Genf für Jahrhunderte aufzurichten, Sitteneinfalt 
mit Eultur, Stvenge mit Milde zu paaren, Denn er hatte ers 
fannt daß die religiöfe und politiſche Freiheit auf Einfiht und 
Bildung erbaut, dag durch Aufklärung des Geiftes und Lauters 
feit des Herzens dem Aberglauben und der Unfittlichfeit aller 
Zugang verfchloffen werden müſſe. Genf ward durch ihn zu 
einem Heerde der Wiffenfchaft für einen großen Theil Europas; 
von bort ans verbreitete ſich die proteftantifche Lehre nach Frank⸗ 
reich und Schottland. 

Der Schotte Knor war ein Schüler und Freund alpine. 
ALS der Cardinal Bethune einen Prediger der neuen Lehre hatte 
verbrennen laffen, war er ermorbet worden. nor pries die 
That als eine gottfelige; er fam zwei Jahre Yang in Eifen auf 
die Galeere. Er ging nah Genf, kehrte von da nah Schott: 
land zurüd und begehrte eine vepublifanifhe Kirchenverfaffung 
nah dem Muſter der Schweizerifhen. Dean gelobte fih Gut 
und Blut für das Evangelium zu wagen. Es geſchah Gewalt 
und Knor predigte dag man fie mit Gewalt vertreiben müſſe. 
Er drang durch, und die Schottifche Kirche wurde ähnlich wie 
die Heflifche geordnet. ALS die Königin Maria den Thron bes 
Rieg, trat nor ihr ohne Scheu entgegen. Sie wollte die Rös 
miſche Kirche ſchützen, Knox behauptete daß der Wille der Königin 
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fein Grund fei und ihre Meinung die Römifche Hure nicht zu 
einer reinen und unbefledten Braut Chrifti made; fie meinte 
ihr Gewiflen rede anderd, Knox antwortete das Gewiſſen vers 
lange Erfenntniß und von der wahren Erfenntnig habe fie nicht 
mehr als die Juden welche Ehriftum freuzigten; fie wollte lieber 
unter vier Augen hören was ihm an ihr mißfalle, er fagte es 
öffentlich und erklärte von der Kanzel daß er der Königin ge⸗ 
borhe wie Paulus dem Nero, Maria ließ den unermüdlichen 
Eiferer vor fi kommen und warf ihm vor daß er das Volk 
zum Ungehorfam verführe. „Gott hat mich berufen, ſprach 
Knor, die Nichtigkeit der päpftlichen Religion und den Betrug 
und die Tyrannei des Römiſchen Antichrifts zu bemeifen. Im 
der Religion find die Menfhen Gott mehr Gehorfam ſchuldig 
als ihren Fürften. Wäre dem nicht fo, dann hätten die Juden 
die Religion Pharaos, Daniel den Glauben Nebufadnezarg, 
bie erften Ehriften ben ber erften Römiſchen Kaifer annehmen 
müſſen.“ — „Aber, ſprach die Königin, fie erhuben doch nicht 
das Schwert gegen ihre Fürſten.“ — „Gott hatte, ſprach Knor, 
ihnen nicht die Mittel dazu gegeben.” — „Wenn alfo Unter- 
thanen diefe Macht haben, fragt Maria, dürfen fie nach Eurer 
Meinung ihren Fürften mit gewaffneter Hand widerſtehen?“ — 
Er dagegen: „Allerdings, wenn Fürften ihre Grenzen über- 
fohreiten. Binden nicht Kinder ihren Bater wenn er im Wahns 
finn fie tödten wi? Und foll der Gehorfam weiter gehen gegen 
Fürften welche die ihnen untergebnen Kinder Gotted morden 
wollen? Ihr blinder Eifer ift nur Wahnfinn. Ihnen alfo dad 
Schwert entreißen, ihre Hände fefleln und fie ins Gefängnif 
werfen, bis fie zur Befinnung kommen, ift nicht Ungehorfam 
gegen die Obrigfeit fondern der wahre Gehorſam, weil er mit 
dem Willen Gottes jübereinftimmt.”’6 — Schon früher war 
fein Lieblingewort an's Volk gewefen: „Man verfcheudt die 
Eulen nicht beſſer als wenn man ihre Nefter anzündet.“ 
Gerade fo dachten die Leiter de8 Bauernfriegs. Die 
Reformation hat ihn nicht gemacht, aber fie hat den allmärts 
vorhandnen Grundftoff in Flammen gefegt, den vielfach zer 
freuten Jdeen und Menfchen ein gemeinfames Band gegeben. 
Der Bauernftand war immer mehr in harten Drud und Dienfl- 
barfeit geratben, nun follte auch fein heimifches öffentliches Recht 
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von den Römifchen Doctoren und beren fcholaftiihen Formen 
verdrängt werben, während doch gerade damals die todte Schul« 
weisheit gebrochen und dem gefunden Volksverſtand in feiner 
Natürlichkeit Bahn gebrochen, ja fchon in ber Literatur ein fo 
frifher ald wisiger Ausdruf gegeben ward, und dur das 
Schießpulver die Heeresfraft an den dritten Stand überging. 
Schon hatte an der Neige des fünfzehnten Jahrhunderts der 
Baufer von Niklashauſen gepredigt daß ein Jeder des Andern 
Bruder fein, das tägliche Brot mit eignen Händen gewinnen 
und feiner mehr ald die Andern haben follte; fchon war im 
Elſaß ein Bundſchuh erhoben worden, das. Zeichen bes Bauern ' 
thums, damit fortan nur freie Menfchen auf Deutfher Erde 
wohnen möchten; fehon hatte ihn Joß Fritz am Beginn des 
fechzehnten Jahrhunderts erneuert, und man redete von einem 
ewigen Frieden in ber Chriftenheit, von einer Wiederberftellung 
des israelitifchen Jubeljahrs, in welchem Jeder zu feinem ver» 
fauften Erbgut käme; ſchon hatte der arme Konrad in Würtem- - 
berg feinen Freunden die Aeder und Weinberge in der Fehl—⸗ 
halde, auf dem Hungerberg, am Bettelrain, zu Nirgensheim 
vertheilt, Damit fie diefelben auf dem vaterländifchen Boden 
erobern und ber göttlichen Gerechtigkeit einen Beiftand thun follten. 
Da wurde bie ganze Nation von ber religiöfen Bewegung mit 
niegefehner Gewalt durchdrungen. Weil alle Bifchöfe und Doe⸗ 
toren ſtill ſchwiegen und Niemand den Keger die Schellen ums 
binden wollte, fo war der Luther — wie er ſelbſt ſagt — 
ein Doctor gerühmet, daß doch einmal Einer gefommen wäre 
der drein griffs der Damm hatte ein Loch befommen und es 
fand nicht bei ihm die einbrechende Fluth aufzuhalten. Das 
Volk gedachte durch Jeſum Ehriftum wie von Sünde und Tod 
jo auch von aller Leibeigenfchaft frei geworden zu fein; ber 
Geift welcher dem Papſt widerſtanden, wandte fi mit gleicher 
Kühnheit auf das politifche Gebiet. Es erhoben fih die Bauern 
des ganzen Fränfifhen und Schwähifchen Stammes, Wendel 
Hippler, Weigandt, Jädlein Rohrbach, Jörg Mebler waren ihre 
Führer; fie hatten zwölf Artikel aufgeftellt, die fie Anfangs ohne 
Schwertſtreich durchſetzen und von Jedermann zur Herftellung 
bes Reiches in Kraft und Freiheit wollten beſchwören laſſen. Wir 
erfennen daraus die politifchen Tendenzen des Volks in jener Zeit. 
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Die Einleitung redet davon daß die Bauern friedlich und 
chriſtlich leben wollen und nur gegen diejenigen find welche das 
: Wort Gottes und feine Ausführung hemmen. Dann heißt ee: 
Zum Erften begehren wir daß eine Gemeinde Macht habe einen 
Pfarrer felbft zu wählen, und ihn zu entfegen wenn er fid 
ungebührlich hielte. Wir wollen das Evangelium rein verfündigt 
haben, weil ohne den lebendigen wahren Blauben wir Fleifh 
und Blut bleiben das dann nichts nug if. Zum Andern wollen 
wir ben Zehnten vom Getreide gern geben; die Geiftlihen follen 
davon befoldet, die Dürftigen davon gefpeift werden; wer den 
Zehenten von einem Dorf erfauft hat dem wollen wir ihn ab- 
Töfen, wer fih ihn felbft zugeeignet der foll ihn fürder nicht 
‚mehr erhalten. Der Eleine Zehnte fol aufhören, denn Gott ber 
Herr bat daB Bieh frei den Menfchen erfihaffen. Zum Dritten 
ift der Brauch bisher gewefen daß man uns für Eigenleute ger 
halten bat, welches zum Erbarmen ift, angefehen daß und Chris 
ftus Alle mit feinem koſtbaren vergoffnen Blut erlöft und erfauft 
bat, den Hirten ſowohl als den Höchften, Keinen ausgenommen. 
Darum erfindet fih in der Schrift dag wir frei find und wir 
wollen frei fein. Nicht daß wir feine Obrigfeit haben wollen, 
das lehret ung Gott nicht, fondern wir follen in Geboten Teben, 
nicht in fleifchlihem Muthwillen, wir follen Gott Tieben als 
unfern Herrn und in unfern Nächften Brüder erfennen. Wie 
wir auch gerne unfrer erwählten und von Gott gefeßten Obrig- 
feit in allen ziemlichen Sachen gehorfam find; wir zweifeln 
auch nicht, ihr werdet uns der Leibeigenihaft als wahre und 
rechte Chriften gern entlaffen, oder und aus dem Evangelium 
beffen berichten dag wir Teibeigen find. — Der vierte und fünfte 
‚ Artifel verlangt Freiheit der Jagd, des Fifchfanges, der Holzung, 
und Abftellung des Wildſchadens; auch hier fol entfchädigt wer 
den wer etwas Fäuflih an ſich gebracht. Die folgenden erklären 
fih gegen die Befchwerung dur zu harte Dienfte, zu hohe 
oder ungleich vertheilte Steuer, für Zurüderftattung von Ges 
meindeeigenthum beffen fich ‘Privatleute bemächtigt, und gegen 
den Brauch, genannt der Todfall, denn ed fol Wittwen und 
Waifen das Ihrige nicht entzogen fondern befchirmt werben. 
Außerdem heißt es: Wir find befchwert der großen Frevel halb, 
indem man ſtets neue Anſätze macht, nicht daß man ung ftraft 
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nach Geſtalt der Sache ſondern zu Zeiten aus großem Neid 
und zu Zeiten aus großer parteilicher Begünſtigung Anderer. 
— Zum Zwölften iſt unſer Beſchluß und endliche Meinung, 
wenn einer oder mehrere der hier geſtellten Artikel dem Worte 
Gottes nicht gemäß wären, fo wollen wir davon abſtehn ſobald 
man ed uns mit Grund der Schrift erflärt. Und ob man und 
gleich etliche Artikel jest fchon zufieße und es befände fih ber- 
nah dag fie unrecht wären, fo follen fie von Stund an tobt 
und ab fein und nichts mehr gelten. Deßgleichen wenn fich in 
der Schrift mit- der Wahrheit mehr Artikel fanden die wider 
Gott und dem Naͤchſten zur Befchwerniß wären, fo wollen wir 
und dieſe auch vorzubehalten entfchlofien haben, und ung in aller 
Hriftlichen Lehre üben, darum wir Gott den Herrn bitten wollen 
ber uns basfelbige geben kann und fonft Niemand, Der Friede 
Chrifti fei mit ung Allen. 

Sie waren ein bedeutendes Manifeft zur Gründung bes 
wirklich chriftlichen Staats diefe Artifel der Bauern; die Ger 
fhichte hat fie feitdem vealifirt, die Gleichheit vor dem Geſetz, 
die Freiheit des Eigenthums und der Perfon ift in die Deutfchen 
Grundgefege aufgenommen worden. Jene Artifel waren eine 
eben fo befonnene als freimüthige Durchführung des Schrift- 
princips, das Luther zum Banner bed Volks gemacht hatte, 

Die Häupter der Bewegung gingen noch weiters fie faßten 
ben Plan zu einer Reform ber Reichsverfaſſung. Was bie 
Sürften auf vielen Reichstagen umfonft verfuht, was Hutten 
und Sidingen im Schilde geführt, das gedachten Hippler und 
Weigandt jest durchzuſetzen. Sie bildeten eine Volkskanzlei zu 
Heilbronn; ihr Entwurf enthielt im Wefentlichen folgende Puncte: 
Ale GSeiftlihen werden reformirt; fie erhalten ziemliche Noth⸗ 
durft; ihre Güter fallen dem Staat anheim. Die legtern waren 
jo bedeutend daß man damit bie weltlichen Herrfchaften für ers 
worbne Gerechtſame entfchädigen wollte und alle öffentlichen Bes 
bürfniffe des Reichs damit zu befriedigen hoffte Alle Zölle 
und Geleite bis auf Weg- und Brüdengelder follen aufhören, 
alle Straßen follen frei fein, gleihes Maß und Gewidt, gleiche 
Münze eingeführt, der Wucher der großen Wechfelhäufer be⸗ 
Ihränft und feine Steuer als alle zehn Jahre einmal die Kaifer: 
fteuer bezahlt werben. Alles weltliche Recht im Reich das bisher 
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gebraucht wurde, ift ab und tobt, und es gilt das göttliche 
und natürliche Recht, damit der arme Mann fo viel Zugang 
zum Recht babe als der Oberſte ober Reichſte. Es find vier 
und ſechzig Freigerichte im Reich, fechzehn Landgerichte, vier 
Hofgerichte, ein Kammergericht, alle mit Beiſitzern aus allen 
Ständen; aber fein ‚Doctor Römifhen Rechts kann zu Geridt 
oder Fürſtenmacht zugelaffen werden. Wie die geiftlichen Herrn 
nur Hüter der Gemeinde fein follen, fo werden auch die welt 
lichen reformirt, damit der arme Mann nicht über chriftlice 
Freiheit von ihnen beſchwert werde: gleiches fehleuniges Recht 
dem Höchften wie dem Geringften. Fürften und Edle follen bie 
Armen ſchützen und fich brüderlich Halten gegen ein ehrliches 
Einfommen. Alle Städte und Gemeinden werden zu göttlichen 
und natürlichen Rechten nad) chriftlicher Freiheit veformirt: Teine 
alte oder neue menfchliche Erbichtung mehr, Alle Bündniſſe 
der Fürften, Herren und Städte hören auf: überall nur Schirm 
und Schuß bes Kaifers, 

Alfo unter einem Oberhaupt follten die Standesunterſchiede 
verſchwinden und nur der eine Stand der Gemeinfreien in Deutſch⸗ 
land ſein. Hier war der Gedanke vorausgenommen den die 
Franzöſiſche Revolution ausſührte. Allein den Bauernheeren 
gebrach ein tüchtiger Führer des Ganzen. Einzelne Feindfelig- 
keiten reizten zur Waffengewalt, zur Blutrache. Der Sklave 
hatte die Kette geſprengt. Florian Geier, ein Heldenjüngling 
der ſeinen Rittermantel abgeworfen, drang auf Zerſtörung der 
Burgen. Die Bauern begannen zu ſengen und zu brennen, im 
Kloſterwein ſich zu berauſchen und die Bilder und alten Heilig 
thümer der Kirchen zu zertrümmern. Die Eraltirteften gewan⸗ 
‚nen bie Oberhand, Jäklein Rohrbach an ihrer Spige, entflammt 
von der fohwarzen Hofmännin, einer Seherin vol Blut und 
Graufen; wilde Oräuel geſchahen; Entjegen und Zorn erwachten 
Dagegen; die Bauern wurden in ihrer Bereinzelung überfallen, 
burch Verrath, durch Vertrag, durch das Schwert überwältigt. 

Luther hatte ſich gegen fie erklärt. Anfangs als fie ihre 
Artikel aufgeftellt, ermahnte er die Fürften zur Abftelung der 
Beſchwerden. „Das Schwert ift euch auf dem Halfe, zuft er 
biefen, noch meint ihr ihr figet fo feſt im Sattel, man werde 
euch nicht herausheben, Solche Sicherheit und ftolze Vermeſſenheit 
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wird euch den Hals. breden. Ich Habe euch zuvor vielmal 
verfündet ihr follt euch hüten vor dem Spruch: Er ſchüttet Ber: 
achtung auf die Fürſten. Ihr ringet darnah und wollt auf 
ben Kopf geichlagen fein, da hilft fein Warnen und Ermahnen 
für. Denn das follt ihr wiflen, liebe Heren, Gott fchafft'’s 
alfo dag man nicht kann, noch fol, noch will eure Wütherei 
bie Länge dulden; ihr müſſet anders werben und Gott weichen. 
Thut ihr's nicht durch freundliche Tieblihe Weife, fo müflet ihres 
thun durch gewaltige verderbliche Unweiſe. Thuns diefe Bauern 
nit, fo müſſens andre thun. Und ob ihr fie alle fchlügt, 
fo find fie noch ungefchlagen; Gott wird andere erweden.” — 
Der weile Churfürft von Sachſen, auf den die Bauern fi zu 
ſtützen gedachten, war eben geftorben. Er hatte den andern 
Fürſten gerathen fie follten das Joch von den Unterthanen 
nehmen und fie dadurch zum Gehorfam zurüdführen, denn Nies 
mand werde widerſtehen können, fo ed Gottes Rathſchluß fei 
bag das Volk zur Herrfchaft komme. — Da verbreitete ſich Die 
Kunde der Weinsberger Gräuelfcenen durh das Land, und 
wer mochte in der Ferne die Schuldigen und Unfchuldigen unter- 
fheiden? Luther ſchrieb gegen die räuberifchen und mörberifchen 
Rotten der Bauern, man folle fie zerfihmeigen, würgen und 
ftechen wie man einen tollen Hund todtfchlagen muß. Er fah 
feine eigne Sade in Gefahr, da man das Ausfchweifendfte ihm 
und feiner Reformation von feindlicher Seite beimaß. Und ich 
wiederhole ed, er war groß in der Beichränfung, er war der 
Deutfhe Mirabeau, er wollte wie diefer den Kampf des Worts 
und den Sieg der Einfiht in ununterbrocdhener Entwidlung, und 
er hatte feine wüſte Jugendzeit zu betrauern und ward nicht 
abgerufen als er am nöthigften war, ſodaß er bie Bewegung 
beherrfchen fonnte. Denn der Sieg der Ertreme bahnt der Re- 
action den Weg, weil jene noch keineswegs im Volksbewußtſein 
Wurzel haben und allgemeine Foderung find, und daher nur 
fur; und gewaltfam, nur dur den Schreden herrichen Fünnen. 
Als Mirabeau flarb, traten Danton und NRobespierre an feinen 
Pas, Karlſtadt und Thomas Münzer aber wurden von Luther 
überlebt, | 
Doctor Andreas Bodenſtein aus Karlftadt war ein tüchti- 
ger Gelehrter, aber im Drange der Aufflärung verwarf er mit 


272 \ 


— — nn 


ber Scholaftif alle Wiffenfchaft und Kunſt; er ließ die Bilder 
.in ben Kirchen zertrümmern wie Delgöten, und begehrte bie 
Rauckkehr zur einfahen Natur, wie fpäter Rouſſeau that, Er 
rieth den Studenten nad Haufe zu gehen und ein Handwerk zu 
lernen oder das Feld zu bauen, denn wie der Apoftel Paulus 
müffe jeder Geiftlihe fein Brot verdienen; er felbft trieb Land⸗ 
wirtbfchaft und trug einen Bauernrod, einen weißen Filzhut 
auf dem Kopf und ein Schwert an ber Seite. Melanchtbon 
fagte son ihm dag er über Deutfchland hinblitzen und es bewe- 
gen wolle nicht wie ein Perikles fondern wie ein neuer Sparta: 
kus. Aus Sachſen vertrieben prebigte er die geiftige. und leib- 
liche Befreiung zur Zeit des Bauernfriegs im Schwarzwald ohne 
jedoch fo weit zu gehn und fo gewaltig einzugreifen wie Tho- 
mas Münzer, der einem großen Theil der Bewegung die re- 
ligiöfe Farbe gab, und das Reich Gottes das er gründen wollte, 
in einem ausgedehnteren Sinne nahm als irgend ein Zeitgenoffe. 
Halten wir bei der Betrachtung dieſes merfwürdigen Mannes 
zweierlei feft, daß er als Jüngling prebigte, firitt und flarb 
Cer lebte von 1498—1525), und daß die Grafen yon Stollberg 
feinen unfohuldigen Vater am Galgen flerben ließen, fo werben 
wir den Grund erfennen warum er in fhmwärmerifcher Begeiſt⸗ 
rung die Grenzen feiner Zeit überfehritt und das Schwert gegen 
die Gottlofen führen wollte um das Himmelreih auf Erden zu 
errichten, In feiner Seele zündete bie Weisſagung bed Abtes 
Joachim, der im zwölften Jahrhundert ein Strafgericht des Herrn 
und dann ein Zeitalter der Liebe und Freude verfündigt hatte, wo 
das ewige Evangelium des Geiſtes ftatt der Hülle des Buchſtabens 
in alle Wahrheit leiten und das Reich des Geiſtes in brüberlicher 
Gemeinfchaft beginnen werde, nachdem im Alterthum der Vater, im 
Mittelalter der Sohn geherrſcht habe; in allen Herzen follte das 
Himmliſche offenbar und Jeglicher ein Priefler werben, wie Ses 
ſaias prophezeiht dag Gott felbft aller Menfchen Lehrer fein 
wolle. Münzer glaubte jest fei dieſe Zeit bereingebrochen. 
Während ihm Luther für einen Weichling galt welcher dem zar- 
ten Fleifh Kiffen unterlegte, wollte er felbft das ganze Leben 
umgeftalten und eine Kirche fliften in welcher Gott allein über 
feine reinen Kinder herrſchen follte. Als er in Zwidau Prediger 
wurde, hatte dort fhon der Tuchmacher Niklas Storch bas 
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Prophetenthbum der Böhmifchen Kreuzbrüder erneuet, und zwölf 
Apoftel nebſt zweiundfiebenzig Jüngern um ſich verfammelt; ins 
dem fie alle Priefter und Ceremonien verwarfen, rühmten fie fi 
himmliſcher Geſichte und Erleucdhtungen; nachdem die Welt ‚mit 
Blut gereiniget worden, follte das taufendjährige Reich anheben. 
In den Tagen tiefbewegter Gährungen fehlt es ebenfowenig an. 
Männern die deren fünftige Entwicklung ahnend vorausnehmen, 
ald wir und wundern dürfen wenn die allgemeine Aufregung 
in Einzelnen zu fomnambüler Efftafe wird; fo fonnten auch jene 
Zwidauer als fie vor Luther fanden ihm fein Innres enthüllen, 
dag er fich nämlich grade eben zu ihnen hinneige: aber Luther 
führer auf und rief: „firafe dich Gott, Satan!" indem er für 
eine dämoniſche Wirkung hielt was allerdings nicht im Geifie 
Gottes fondern in. ber. Natur feine Wurzeln und Bermittlungen 
hatte. Thomas. Münzer aber ward von ihrer Schmärmeret er⸗ 
griffen, fodap er fih nun zum Räder und Retter feines Volks 
berufen glaubte; die. Stimme bed Herzend. war ihm die Stimme 
Gottes. In der geiftlihen und weltlichen Herrichaft fah er das 
Verderben der Welt,. eine Fortfegung der Tyrannei bie den 
Heiland ans Kreuz geichlagenz ftatt. ihrer follte aus der Gleich« 
heit vor Gott die Gleichheit im bürgerlichen Leben, aus der 
Kindſchaft die wir Durch Chriftum empfangen, die allgemeine 
Brüderlichkeit hervorgehn. 

Wilhelm Zimmermann, der in ſeiner Geſchichte des Bauern- 
friegs auch der Ehrenretter Münzers geworden tft, fagt von 
feinem Helden: „Es mar Ehrgeiz, ed war ein hochfahrender - 
Geift in ihm, und diefer verfchmolz fh mit feinem Enthufiass 
mus; aber wenn man unbefangen feinen ®äng, feine Schriften, 
feine Thaten betrachtet, muß man e8 ihm laſſen, Sucht zu glän⸗ 
zen wär es nicht was ihn hauptſächlich oder einzig trieb. Es 
ift viel Trübendes, viel Verwirrtes in Münzers Seele, aber 
durch dieſe Wildniß, durch biefes Dunkel in ihm leuchtet und 
duftet eine glübend rothe. Blume, die Liebe zu feinem Bofk, zur 
Menſchheit.“ Nur den nüchternen Denfer fann ich nicht mit 
Zimmermann in dem. Manue finden der. das wahre Wort Gottes 
unmittelbar von und aus deſſen Munde bören mollte und zu 
hören glaubte, und darum Träume höher ſtellte als die Bibel, 
weil wir in biefer Gottes Wort durch Andere etfähren. 

Carriere, philoſophiſche Weltanfchauung. 18 
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Dagegen läßt fi manchen andern feiner Ideen die Klarheit nicht 
abfprehen. Er batte fih immer gern in Taulers Myſtik ver: 
tieft; er feßte den Glauben barein bag das Wort der Vernunft 
oder Schrift in dem Menſchen wirklich werde, daß der Gehorfam 
gegen Gott und erneue, mit Kraft der Höhe uns anthue, mit 
Liebe uns erfülle. Jeder Menſch habe den heiligen Geiſt, ber 
nichts anders fei ald unſre Vernunft, ohne die Niemand fündi- 
gen könne. Es gebe feinen andern Teufel als unfre böfen 
Begierden, es gebe feine jenfeitige Hölle, alle Seelen feien zur 
Seligfeit berufen. Wenn das Wort in dem Menfchen Tebendig 
werde, dann fei Chriftus in ihm geboren, dann fei er vergoͤti⸗ 
licht, und fo fei der Himmel noch in dieſem Leben zu fuchen 


und zu finden. Aber Münzer vergaß daß foldhe Veredlung und 


Berflärung des Lebens nur von innen heraus, nur durch Bil 
dung zu freier Einfiht umd ehrenfeiter Gefinnung erreicht wers 
ven fann: von außen, mit Gewalt follte pas Reich der Liebe 
gegründet werden; er, der alle andre Offenbarung als die nod 
fortdauernde verwarf, las ſich Dergeflalt in das alte Teftament 
hinein daß er die blutigen Ausrottunges und Rachegebote Jeho⸗ 
va's auch für das neue Ferufalem geſprochen glaubte, daß der 


. glühende Drang feiner Seele des Volkes Befreier zu werben 
‘ihm eine bimmlifhe Mahnung ſchien im Wetter des Heren ein- 
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herzufahren. Nun war ihm Luther das ſanftlebende Fleiſch von 
Wittenberg, ein Bruder Leiſetreter, von deſſen honigſüßem Chri⸗ 
ſtus er nichts wiſſen wollte; das Unkraut müſſe ausgerauft wer⸗ 
den zur Zeit der Ernte, ein neuer Daniel müſſe die Offenbarung 
auslegen und an der Spitze des Volls einhergehen wie Moſes, 
ſchwingend des Schwertes Schärfe wie Joſua gegen die Kananiter 


: gethan. 


In Zwidau hatten die Propheten die Oberhand nicht ge 
winnen koͤnnen. Münzer ging nach Böhmen. Dort, er allein 


‚in der fremden Stadt, verfündigte er in jugendlicher Kühnheit 


und Hoffnung eine Wiederherftelung und Fortbildung der Hufli- 
tifchen Lehre. Die Pfaffen feien ungerechte Haushalter gewefen, 
fodag die Menſchen umfonft gehungert und gebärftet nach des 
Glaubens Gerechtigkeit; flatt das lebendige Wort zu prebigen 
und auf die Bernunft zu fügen haben bie Pfaffen fih an ven 
Buchſtaben gehangen, ber ſei ihr einziger Glaubensgrund, man 
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fönne nicht genug weinen über: die Aegyptiſche Finfternig weile ' 
ſich dadurch über die Chriſtenheit lagere. Seitdem das Bolf die 
Wahl feiner Prediger aufgegeben, fet die Kirche geſchändet wor⸗ 
den von dremlofen Dberpfaffen, alfo. baß ihre Ordnung. der 
Stimme Goties gänzlich widerſtreite. Aber freuet euch, ſchloß 
er zulegt, das Land wird weiß zur Ernte. Ich bin vom Himmel 
herab gedinges um: einen. Grofchen zum Taglohn und mache 
meine Sichel fharf die Ernte abzufchneiden.. Stier wied : den 
Anfang nehmen die erneuerte apoflolifhe Kirche und wird aus⸗ 
gehn in alle Wert! — Obwohl Münzer Böhmen verlaffen mußte; 
ließ ex ſich doch nieht abfhreden; es war fein Ernft ale er fagte 
daß es gottlos fei nicht auch durch Leiden Chriſtus ähnlich wer- 
den zu wollen;. er raſtete nicht im Dienfle der Gedanken bie ihn 
ergriffen hatten, daß nicht mehr er über ſie ſondern ſie über: ihn 
mächtig waren. 

Zu Altſtadt in Thüringen fand er eine Gemeinde. In ihrer — 
Mitte fodert er zunächſt die Fürften auf, das Erangelium. mit 
Gewalt. einzuführen, ‚denn Chriſtus fei nicht. gefommen Friebeu 
zu bringen: ſondern das Schwert, und wo bie Fürften die Cote 
Iofen nicht vertilgen, da werde Der ‚Herr ihnen das Schwert 
nehmen; fie follten. ven Grund des Aufruhrs, die. Noth des 
Volles abftellen, fonft werde Gott unter bie alten Töpfe ſchmei⸗ 
fen mit einer eifernen: Stange. Er ftiftete eine Verbindung für 
dag wahre Gottesreih, ‚die. Wiederherftellung der menschlichen ' 
Gleichheit und Brübderlichfeit, die NRüdführung der chriſtlichen 
Kirche zu ihrem Urſprung, wie er. in unbewußter Uebereinftin- 
mung mit Machtabelli das Nettungsmittel der irdiſchen Verhält⸗ 
niffe nannte. Herren,’ Prieſter und. Despotie des Buchſtabens, 
die das DBolf in. Elend und Unwiffenheitgeftärzt,. follten abges 
ſchafft, alle Welt follte:in den Bund. aufgenommen und enges 
laden werben iwgemeinfamem-Rampf Freiheit und Gleichheit zu 
erftreiten. Die Fuͤrſten follte man. bräderlicd erinnern, wenn fie 
fih ‚aber. meigerten au der allgemeinen Verbrüderung Theil zu 
nehmen, follte man fie-verjagen und erſchlagen. Cr erklärte.ued 
für unerträglich daß alle Creatur zum Eigenthum gemadt wor- 
ben, bie Fiſche im Wafler, bie Vögel im. der Luft, das Gewächs 
auf Erben; — wach. die Creatur müſſe fret werben, wonn das 
reine Wort Gottes aufgehu ſolle. Alles ſollte gemein fein,iwte 
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Arbeit wie die Güter; es ſollte davon an Jeden nach Nothdurft 
und. Gelegenheit ausgetheilt werden. Das Evangelium: verlange 
| daß Kirche und Staat in der Gemeinfihaft:ber Heiligen auf- 
gehe. Muͤnzer, fagt Zimmermann, hatte fih nicht blos im bie 
alten Propheten bineingelefen, fondern eg war ſelbſt in ihm 
etwas. von ihrem Geiſt und Weſen. Ganz zuhaus in der heili⸗ 
gen... Schrift verſtand er aus ihr Waffen für feinen. Zweck zu 
ſchmieden, und wenn er mit feurigen. Sprüchen und Bildern 
som Rednerſtuhl gewitterte und bisste, felber mit dem Ausdruck 
ringend, dann hing das Volk an feinem: Munde und feine 
Morte mußten: in die reizbaren Haufen wie Feuer ins Del fallen. 
Jetzt fchrieb er an Luther und Melanchibon’ fie: verbürben 
die werdende: Kirche durch ihren Buchftabendienft, Der Menfch 
fee. vom lebendigen Wort das aus dem Munde Gottes .und 
niht aus Büchern hervorgehe; frei in der Bruft nräffe die Offen- 
barung in einer frohen Verwundrung enifpringen und herauf: 
quellen. Luthern war zumal das Drängen.auf Gewalt zumider; 
dann erbitterte ihn daß Münzer die Schrift der. innern Dffen- 
barung nachfeste und nur als Zeugniß.gelten Tieß, daß er den 
Saframenten eine tiefere Bedeutung abfprad und vornehmlich 
auf die Reinigung und Heiligung des Gemüths drang, in der 
ein Segliher nur fih ſelbſt genug thun könne. Er foberte 
- Münzern auf ihre Lehren in Öffentlicher. Dieputation zu meffen; 
Münzer ſchlug das aus, er verlangte ‚man möge. ihn prebigen 
und walten laflen, das Bolt werbe am. Ende entfcheiden. 
Friedrich der Weite, ber lieber. den Stab nehmen und fein 
: Sand‘ ;werlaffen als wider Gott. handeln wollte, gedachte. au 
jest bie Sache dem. höchſten Michter: zu überlaffen. .Aber Luther 
fhrieb an hie, Sächſiſchen Fürſten, da. die, falſchen Propheten es 
nicht beim Worte bewenden Tießen fondern Die: Fauft zu brauchen 
gedächten, fo möge der Fürſten Spruch fern: die: Fauſt flill .ge- 
halten oder firads zum: Land hinaus! Münzer warb. wegen 
aufrühreriſcher Umtriebe auf das Schloß nad) Meimar vorgeladen 
and mußte bald Darauf Altſtadt verlaſſen. . 4 
Da er ſchon fernhin durch Sendboten Berbindungen ange⸗ 
knmüpft hatte, begab er ſich nun nach Frauken. Bon Nürnberg 
aus nannte er Luther einen: Verblendeten ber doch der: Welt 
Blindenleiter. fein wolle, ‚und die Macht der Böfewichter. beftärfe; 
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aber das Volk müſſe frei werben und Gott allein der Herr dar⸗ 
über fein. Hatte er vorher mit Büchſen gefcholten, fo wollte ex 
vom Himmel herab nun donnern über die Ungerechten. Es 
kümmert ihn nichts ob fein Name der Welt flinfe und ſchmecke 
im Schoffe bevor er Aehren gewinnt, das Volk fei hungrig uud 
verlange nad Brot, ihm müſſe geholfen werben. Die Zwidauer 
Schwärmer hatten fi zu einer weitverbreiteten Secte geftaltet 
welhe die Taufe der Kinder verwarf und nur die der Unter: 
tihteten wollte; fie erhielten ben Namen ber Wiebertäufer, 
Münzer ward ihr Haupt und gewann buch fie ein Symbol für 
feine Lehren. Er und feine Jünger, deren bedeutendſter Bals 
thafer Hubmaier in Waldshut war, predigten das Reich Gottes 
und feine Gemeinfhaft vor den Bauern die fih eben erhoben. 
Dann kehrte er nah Sachſen zurüd und fand in Mühlhaufen 
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Aufnahme. Ald der Rath ihn zufolge der Warnungen Luthers ' 


nicht anerfennen wollte, entfland eine Empörung des Volks und 
Münzer warb zum Oberhaupt der Stadt ernannt. Er fpradj 
Recht nach innern Dffenbarungen oder nad der Bibel. Wie 
einft Die Apoſtel, fo machten auch feine Anhänger Gütergemeins 
ſchaft; die Reihen unterftägteh zuerft Die Armen mit ihrer Habe, 


——m u. 
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dann war es Thomas Münzer ber dem gemeinfcaftlihen Vers. 


mögen vorftand und den Seinen Arbeit und Lohn zuertheilte. 
Bei aller Zugend muß er eine ehrfurdtgebietende Perfönlichkeit 
gewefen fein; Sebaftian Frank rühmt von ihm er habe das Volk 
jo im Zaum gehalten daß fie noch lange nach feinem Tod ofts 
mals gemeint er ftehe hinter ihrem Rüden ald ein mahnender 
firafender Geiftz er drang auf Reinheit der Sitten,. auf Leber: 
windung aller Fleifchestuft, auf Die 'werfthätige Liebe; der Ge⸗ 
mahlin feiner Jugend war er fo treu ergeben daß er unter ben 
Schmerzen der Folter forgend ihr gebadhte. 

Da ſchwoll der Auffland des Bauernkriegs heran, und dag 
Landvolk fammelte fih um Münzer. Er fuchte die Seinen zu 
rüften, goß Kanonen, und übte die Bürgerfchaft in den Waffen, 
während fein Freund Pfeiffer bereits im - Eichsfeld die Burgen 
verbrannte. Er fchrieb damals an die Bergleute im Mangfeldi- 
hen: „Wo eurer nur drei find die in Gott gelaffen nur feine 


Ehre ſuchen, werdet ihr Hunderttaufende nicht fürdten. Nur 


dran, dran, weil bag Feuer heiß ift. Laßt euch nicht erbarmen, 
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ob auch Eſau gute Worte gebe, feht nicht an den Sammer: der 
Gottlofen. Laflet euer Schwert nicht kalt werden von Blut, 
ſchmiedet Pinfepant auf dem Ambos Nimrod, werft ibm ben 
Thurm zu Boden weil ihr Tag habt!’ Er wollte wohl noch 
längre Vorbereitungen machen und in gefchloffner Einheit wirs 
fen, aber Pfeiffer drängte zur That und riß das Volk mit fi 
fort, ſodaß auch Münzer ins Feld rüdte. „Habt ihr Luft zur 
Wahrheit, ſchrieb er an die Erfurter, ſo macht euch mit und 


an den Reigen, den wollen wir gar eben antreten. Es fteht 


ja gefchrieben Daniel 5 und Offenbarung 18 und 19 daß die 
Gewalt fol gegeben werden dem. gemeinen Volke.“ — An Graf 
Ernft zu Heldrungen fchrieb er: „Wirft du dich nicht demüthigen 
vor den Kleinen, fo fage ich dir, der ewige lebendige Gott hat 
ed geheißen dich mit der Gewalt bie und gegeben som Stuhl 
zu ſtoßen.“ In. Sranfenhaufen warnte er vor allem Ueberein⸗ 
fommen mit dem Grafen Albreht; man müfle dad Neft ber 
Adler angreifen, Gott habe der Gemeine die Gewalt gegeben. 
Er unterzeichnete ſich damals „Thomas Münzer mit dem Schwert 
Gideond.“ Aber biefe. Raferei der Begeiftrung gewinnt feine 
Schladten. Er wußte mit Worten eine Berfammlung zu Teiten, 
er verftand den Krieg zu predigen, nicht ihn zu führen, und 
feine ungeorbneten Haufen vermochten die Tampfgeübten Heere 
ber Fürften nicht zu beftehn. Die Bauern lagerten auf einer 
Anhöhe bei Franfenhaufen. Der Landgraf Philipp machte Friedend- 
anträge. Als aber ein Geiftliher .und ein Edelmann dafür fpras 
hen, ließ Münzer beide im Ring enthaupten. Und wie.er von 
feiner. Sendung ſprach, daß es ihm Gott befohlen alle Stände 
zu veformiren, wie er auf die Wunderfraft des Herrn hinwies 
ber in den Schwachen mächtig fei und die Gefchoffe der Feinde 
fünne zu Scanden mahen, da erjhien ein Regenbogen am 
Himmel wie ihn die Bauern ald Zeichen ihrer Hoffnung auf 
befire Tage in der Sahne führten. Das dünkte ihnen ein gutes 
Zeichen. Während fie aber ſich noch im guten Waffenftillfiand 
ber Bedenfzeit wähnten und mit dem Lied: „Nun bitten wir 
den heiligen Geiſt“ fih zum Kampfe weibten, fchlugen die Ger 
Ihüte des Feindes zerfchmetternd in ihre Glieder. Es entftund 
Berwirrung und darauf eine völlige Niederlage der Bauern. 


„Münzer ward gefangen, in Frankenhauſen, in Heldrungen 
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graufam gefoltert. Die Zürften fragten ihn warum er das arme 
Bolt verführt babe, er behauptete recht gethan zu haben. Im 
Thurn zu Heldrungen fehrieb er nach Mühlhaufen die Stadt 


folle die Gnade der Fürften nachſuchen. Das Unglüd dad ihre 


Sade betroffen, fet eine Folge bes Eigenmuthed und Unver- 
ftandes den Biele darin bewiefen haben. Nachdem ed Gott 
alfo gefallen dag er von binnen ſcheiden müſſe gleihfam ale 
Opfer für fremde Thorheit und Sünde, ergebe er fih in den 
Rathſchluß der Borfehung: Gottes Werke müffen nicht nad dem 
äußern Anfehn fondern in Wahrheit beurtheilt werben. 

Er mahnte von weiterer Empdrung ab: fchmerzlich ſcheint 
er inne geworben zu fein daß erſt die innere Freiheit gewonnen 
werden müffe, aber den Glauben an den endlichen Sieg feiner 
Sache gab er nicht auf. Bor der Hinrichtung im Lager zu 
Mühlhauſen geftand er ein daß er allzu Großes für feine Kraft 
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gewagt habe, und ermahnte die Fürſten chriſtlich zu regieren 


und die armen Leute nicht mehr hart zu behandeln, dann dürften 
ſie keines Aufruhres mehr gewärtig ſein. So ging er tragiſch 
unter, weil er den Maßſtab ſeiner Begeiſtrung an das Volk 
gelegt und ſeiner Zeit vorauseilend mit Gewalt eine Freiheit 
und Brüderlichkeit einführen wollte, Die nur das Werf einer 
reifen innern Entwidlung fein fann, und nimmer erfcheinen darf 
um zu zerflören, fondern nur um zu erbauen, eine Brüderlich- 
feit die dann nicht nöthig hat dem Privatbefig zu entfagen, weil 
die Liebe fi) des Mitgenuffes der Andern freut. 

Indeß die Tragödie erhielt noch ein Rachfpiel das wir komiſch 
nennen würden, wenn eö nicht des Entfeglichen genug entbielte 
Ich habe bereits der Wiedertäufer gedacht, welche die Kraft ber 
Wiedergeburt der Taufe der Erwachfenen zuſchrieben, und hieran 
ein gemeinfames Symbol hatten, fonft aber in Lehre und Lebens— 
mweife vielfach von einander abwichen. Wie die freien religiöfen 
Anfihten von Denkt, Heger, Hubmaier Tauteten und ſich vers 
breiteten, ift früher erwähnt worden; bier befchäftigen ung bie 
Lebensweife und die fociale Idee diefer Secten. Die Einen 
predigten völlige Demuth und Gelaſſenheit mit einer füßlichen 
Gleißnerei; fie zogen fich in eitler Hoffahrt von der Welt zus 
rüd, weil fie fih für die Reinen und Auserwählten hielten; 
Andre predigten Feuer und Schwert, und wandten fi), nachdem 
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der Bauernfrieg gefcheitert war, hauptfählid an die Hand- 
werfer. Xodesftrafe, Krieg und Kriegsdienſt wurden verworfen, 
weil der Chrift fein Schwert führen dürfe; ebenfo der Eid, 
weil Chriftus das Schwören verboten habe. In der Gemein- 
Schaft der Heiligen follte alle Obrigkeit aufhören und Niemand 
etwas für fih allein befigen. Die Einen verbanden fich zur 
Unterflägung der Nothleidenden, die Andern errichteten Bundes» 
fafien, noch Andre hatten unter fih völlige Gütergemeinfhaft. 
Hie und da wurde die chriftliche Freiheit im Sinne fihranfen- 
loſer Willfür gedeutet, und weil Ehriftus den Huren und Zöllnern 
das Himmelreich verheißen, fo follten die Weiber ihre Ehre 
preisgeben um felig zu werden, während Andre meinten daß 
man nad der Wiedergeburt überhaupt nicht fündige, — gewiß 
mit Recht, nur daß die Sünde eben ber Beweis der nicht wahr: 
haft erfolgten Heiligung und Erneuung des Menfchen if! ns 
dem Einige wiederum mit Recht fagten nur diejenige Ehe ſei 
eine wahre in welder eine Harmonie des ganzen Lebens walte, 
fo folgerten Andre hieraus dag alfo nach Herzensluft jeder Gatte 
den Bund aufheben und nad) der jedesmaligen Uebereinftimmung 
ber. Triebe ſich vermählen könne, während im Gegentheil bie 
volle Liebe auf ewig bindet. Wiederum glaubten Andre bie 
Gemeinfchaft der Güter auch auf die Weiber ausdehnen zu 
müffen. Alle erklärten das Kirchenregiment der Geiftlichen für 
ein Papſtthum das nicht zu ertragen fei, und nahmen die Frei- 
heit des Predigens für Jedermann in Anſpruch. Die apofalyp- 
tifhe Erwartung einer Umfehr Der Dinge hatte mit der Hoffnung 
eines baldigen völligen Siege ſie Alle ergriffen; ſchon fagten 
fie e8 fange an Nacht zu werben und der jüngfte Tag fei vor 
ber Thür, die Boten Gottes reiften einher um die Audermählten 
mit dem Bundeszeihen zu verfiegeln, zur rechten Stunde wür⸗ 
ben bie Berfiegelten fih verfammeln, und wenn Chriftus ale 
ihr König unter fie getreten, dann würden fie die Gottlofen 
vertilgen und ein neues feliges Leben führen ohne Geſetz, Obrig- 
feit und Ehe in ber Fülle des Ueberfluffes. Die aber nicht zu 
den Stillen im Lande gehörten meinten wohl man müfle nicht 
blos abwarten fondern zur That fchreiten; in vielen Prophe⸗ 
zeihbungen war ein großes Blutbad gedroht. Ein ſſhrecklicher 
Wahn fpiegelte ihnen vor daß zum Liebesbunde der Menſchen 
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nichts gehöre als das Eigenthum aufzuheben und daß der Mord 
das Mittel zu feiner Errichtung fein könne! 

Die Wiedertäuferei ward auf dem Reichdtag verboten, von 
Ratholifen mit dem Scheiterhaufen, von Proteftanten mit Landes⸗ | 
verweifung und Gefangenfchaft verfolge. Die Drangfale fleis 
gerten den Muth und die Hoffnung der Secten, nun glaubten 
fie daß der Antichrift ſchon geboren fei, und Johann Matthys, 
ein Bäder zu Leiden, erklärte fih für Henoch, den Ankündiger 
von der Zufunft des Heren, und fandte feine zwölf Apoftel 
aus um für dad neue Jerufalem zu werben. Ste fanden einen : 
gebeihlichen Boden in Münſter, wo durch ben Prediger Rottmann 
ber Proteftantismus und eine demofratifche Verfaflung eingeführt 
worden war. Diefer verband fih mit ihnen und es erfdhien 
Johann Matthyg felber mit. feinem feurigften Apoftel Jan Bodel: 
fohn, der als Schneidergefelle viel gereift war, dann in Leiden 
eine Schentwirtbichaft errichtet und fih als Schaufpieler und 
Dichter ausgezeichnet hatte. Bernhard Sinipperdolling, ein an- 
gefehner Bürger, öffnete den Holländern fein Haus, die Wieder, 
täufer errangen gefeglihe Anerfennung, bei den neuen Rathe- 
wahlen fam die Gewalt in ihre Hände, Knipperbolling ward 
Bürgermeifter, und wie aus tiefem Schlaf erwachend rief einft 
der Prophet in einer Berfammlung: „Hinweg mit den Kindern 
Eſau's, die Erbichaft gehört den Kindern Jakobs!" Das war 
die Lofung um die Gegner zu verjagen und ihre Güter einzu- 
jiehn, Während nun von außen die Stadt vom Biſchof ums 
lagert ward, und andre Reichsfürften ihm zu Hilfe zogen damit 
die Herrſchaft der Wiedertäufer fi nicht ausbreite, wurden 
brinnen zuerft alle Kunftwerfe und muſikaliſche Inſtrumente 
und die Bibliothef bid auf die Bibel verbrannt und bei Todes- 
firafe die Auslieferung aller Habe gefordert. Alle wurden eine 
einzige religiös kriegeriſche Familie, für Speife und Trank ward 
gemeinſchaftlich geforgt, alle Handwerfe wurden wie öffentliche 
Aemter im Auftrag des Staates betrieben. Als Matthys bei 
einem Ausfalle mit dem Schwert in der Hand geftorben war, 
trat Jan Borelfohn als Prophet an feine Stelle und ernannte 
nad angebliher höherer Eingebung zwölf Aeltefte nad) dem Mu- 
fier von Israel. Ihre Sprüde follte der Prophet dem Bolfe 
anfagen, Knipperbofling mit dem Schwerte vollfiteden. Zwar 
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widerſetzten ſich nicht Wenige, als der Prophet nun die Viel⸗ 
weiberei nach altteſtamentlichem Muſter verkündigte, aber jene 
wurden überwunden und erwürgt. Jede Abweichung von der 
Lehre, jede Gefetzesübertretung warb mit dem Tode geſtraft, 
Knipperdolling trug ein bloßes Schwert durd die Straßen um 
alle Böfen und Gottlofen fogleich bei einem Fehltritt auszurotten, 

Hierauf verfündigt ein neuer Prophet, der Goldſchmidt Du⸗ 
fendfchuer, Gott habe ihm offenbart Johann von Leiden fol 
König fein. Man folgte ihm und glaubte mit der Krönung und 
Salbung die dritte große Weltperiode zu beginnen, nachdem die 
erfte mit der Sündfluth geendet und die zweite feitbem gedauert 


‚ hatte; ihr Reich in Münfter follte ein Bild des taufendjährigen 
ſein und bis zu feinem Anfang beftehen. Johann „der gerechte 


Konint in dem neuen Tempel auf dem Stuhl Davids”, freute 
fih des Pomps und Prunks. Als er das Abendmahl mit den 
Seinen an großen Tiſchen feierte, nahm der König das Brot 
und die Königin den Wein und fie fpradhen: Bruder, Schwefter, 
nimm bin; wie die Weizentörnlein zufammengebaden und bie 
Trauben zufammengedrüdt, fo find auch wir Eind. Da ſah er 
einen Fremden „der Fein bochzeitlich Kletd anhatte”, und gieng 
hin und enthauptete denſelben. Ein Weib das fi) gerühmt Fein 
Mann werde fie bändigen fünnen, war von Johann unter die 
Schaar feiner Frauen aufgenommen, da fie feines Umgangs 
überdrüffig ward, fehlug ihr der König auf dem Marfte das 
Haupt ab, während feine übrigen Genofiinnen das Lied fangen: 
„Allein Gott in der Höh ſei Ehr.“ Mit Recht bemerkte. Rankes 
beit der Erzählung folder Gräuel, daß von allen Ericheinungen 
jener Berirrung dieſe Vermiſchung von Frömmigfeit, Genuß: 
fucht und Blutdurft die widerwärtigfte if. Derfelbe Gefchicht: 
fhreiber fagt an einer andern Stelle: „Selbft Knipperbolling 
fah die Sachen nicht ohne Ironie an. Auf dem Marftplag 
fhwang er fi einmal über bie dichtgeſchaarte Menge empor 
um einen Jeden mit dem Geift anzublafen. Er führte vor dem 
König unanfländige Tänze auf und feste ſich auf deſſen Stuhl. 
Es war ihnen wie man von den Wahnfinnigen fagt, ein tieferes 
Bewußtfein von der Unmahrheit ihrer Einbilbungen konnten fie 


- nicht bemeiftern.” Doch war ihr Fanatismus voll tobüberwin- 


benden Muthes. Sie wollten feinen Bertrag mit Den Belagerern, 
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und ald fie auf. feinen Erfag des neuen Zions Hoffen konnten 
und der Hunger fie überwältigte, da wollten fie die Stadt an- 
zünden und mit offnen Armen fich den feindlichen Gefchügen 
entgegenftürzen. Heim die Thore wurden durch Verrath den 
Belagerern aufgethban. Das Blutbab war groß. Die Häupter 
wurden mit glühenden Zangen todtgezwidt und ihre Leichname 
in eiſernem Käfig am Thurm aufgehangen. 

So endeten bie Verſuche eine völlige Umgeftaltung ber Lebens⸗ 
verhältniffe mit Gewalt einzuführen. Jede Erneuumg des Ganzen 
muß mit der Bildung der Individuen beginnen; erſt die Sonne 
der allgemeingewordenen Einfidht und Erkenntniß kann einen neuen 
Tag heraufführen. 

In dieſem Sinne gedachte ein vielbegabter Engländer durch 
die Theorie einer ſeinen Anſichten entſprechenden Zukunft den 
Weg zu bahnen. Dies war Thomas Morus, ein Staats— 
mann und Gelehrter, welcher von Jugend auf nur der Tugend 
und den Wiffenfhaften Iebte, ein humaner Geiſt im fehönften 
Sinne des Wortd. Beatus Rhenanus, der die Epigramme des⸗ 
jelben herausgab, vergleicht in deren Widmung an Wilibald 
Pirkheimer beide Männer mit einander: Jeder iſt des Rechte 
fundig, in Griechifcher und Römiſcher Wiffenfchaft erfahren, in 
hohem Staatsamt und wegen ausgezeichneter Gefhäftsgewandt: 
beit und Fluger Rathfchläge feinem Fürften theuer, Jeder an 
Gütern reih damit der Stoff nicht fehlt für die edelften Bei- 
jpiefe der Freigebigfeit. In Hinfiht auf das Altertbum fühlte 
More fi) mehr zu den Griechen als zu den Römern hingezogen, 
bier erfreute er fih der Geſchichte, dort aber zugleich und vor- 
nehmlich der Kunft und ber Philofophie. Beſonders z0g ihn 
Platon an und erweckte ihn zur Nacheifrung. 

Man nimmt gewöhnlich die Republik des Griechifhen Den- 
fers für einen anmuthigen Traum, für das Ideal eines Staates 
von Menſchen wie fie fein follten, nicht wie fie find; aber Pla—⸗ 
ton war fein leerer Schwärmer und bie Idee galt ihm für die 
rechte Wirklichkeit, und darum glaubte Hegel daß er ein confe- 
quent ausgeführtes Bild des Griechifchen Lebens entworfen und 
die Griechiſche Sittlichkeit nach ihrer fubftanziellen Weife dar: 
geftelt habe. Hier iſt das Richtige dag Platon ald Grieche im 
Geift feines Volkes fpricht, aber er will keineswegs den Begriff 
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ber feitherigen Staatsverfaffungen geben, fondern er fchaut in 
die Zukunft und finnet wie er dem allgemein hereinbrechenden 
Berfalle fteuern könne: da vertieft er fih in das Wefen bes 
Menſchen und gründet auf die Natur beffelben..feine Staats; 
einrichtungen. Wie unfer Leib aus Haupt, Bruſt und Bau 
befteht, und Weisheit, Muth und Mäßigfeit die entfprechenden 
Tugenden der Seele find, und in deren Harmonie bie Gefund- 
beit und gerechte Tugend beſteht, alſo fol der Staat in feinen 
Ordnungen die Weisheit der. Regenten, den Muth der Ber: 
theidiger, die Mäßigung der Gewerbtreibenden zur Erfcheinung 
bringen und zu 'einem gefchloffenen Ganzen wirken laſſen. Der 
Begriff der Gleichheit und idealen Berechtigung aller. Menfchen 
war. noch nicht durch Chriſtus in die Welt getreten, darum 
glaubte noch Platon an eine Durchgreifende Verſchiedenheit unfrer 
Natur in den einzelnen Individuen, und flatt daß Jeder das 
Ganze bethätigen und mit feiner eigenthämlichen Gabe freibewußt 
für das Allgemeine ſchaffen fol, den Mitgenuß aller übrigen 
Arbeit für den Beitrag der feinigen empfangend, ſteht er bei 
dem Griechifchen Denfer innerhalb einer beftimmten Lebensfphäre, 
bie er nicht mit Neigung und Luft erwählt fondern der er über: 
wiefen wird, weil die unendlide Macht der Subjectivität nod 
nicht erfaßt worden und der Einzelne feithber das Geſetz nidt 
aus dem Herzen entwidelte, fondern es in ber gediegnen gegen 
ftändlichen Wirklichkeit vorfand und hineingeboren war. Im 
Altertpum war die Innerlichkeit des Gemüths in Thaten für 
den Staat aufgegangen und hatte darum noch nicht nach dem 
Wiederklang ihres ganzen perfönlichen Seins in einer wahl 
verwandten Individualität des andern Geſchlechts gefragt, darum 
mochte auch Platon die Ehe dem Zweck ded Ganzen unterordnen 
ohne fie auf die Liebe zu begründen, die nur Einem Alles geben 
fann und den Menfchen befreit indem fie ihn an fein anderes 
Selbft auf ewig bindet. Aug diefem Allen folgt daß wir Platons 
Republik mit einem modernen Ausdruck nicht eine politifche fon: 
dern eine fociale Schrift nach antifer Weltanfchauung nennen 
müflen. Gemäß der Natur der Menſchen follte ein neues Ge 
meinleben geordnet werden,. in welchem Keiner Etwas nur für 
fid) habe und thue fondern Alles für und Durch das. Ganze; zu 
foldem. Sinne follte er erzogen werden. Daß es übrigens dem 
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Philoſophen mit feinen Ideen Ernft war, daß er fie für prak⸗ 
tifch hiekt, beweift auch noch feine Antwort an bie Arlabier und 
Kyrenäer, als dieſe ihn baten ihr. Geſetzgeber zu werden: er wollte 
ihr Berlangen erfüllen wenn fie allem Privateigenthum entfagten. 

Sp wollte auch More feiner Zeit ein Bild geordneter Lebens» 
fände als Mufter aufſtellen von welchem fie fih allmälig mehr 
und mehr aneignen mörhten bis es ganz zu ihrem dauernden 
Heile verwirklicht werde, er. fchrieb fein Buch über den beften 
Staat oder. Die neue Inſel Utopien,“ und Tieß einen weitge⸗ 
reiten Mann, Raphael Hythlodaͤus, erzählen wie biefer bereits 
die. Einrichtungen vorgefunden habe bie. er für die Europaiſchen 
Bänder feiner Zeit mehr wünſchte als: hoffte. 

Schon der Eingang iſt charakteriſtiſch. Auf einer Geſandt— 
ſchaftsreiſe trifft More mit feinen Freunden den ebengenannten 
Weltumſegler in Brügge, fie unterhalten fi) mit ihm über bie Sit- 
ten und Geſetze der Völfer, und More fragt ihn warum er fih 
nicht bei feiner Erfahrung und Weisheit als Rath zu einem 
Fürſten gefelle, weil doch von diefen aus ein Strom bed Heils 
oder Verderbens wie aus umnerfiegliher Duelle. fih ergieße. 
Aber Raphael. erwiedert wie Fürften wären mehr dem Kriegd- 
weien als den Künften Des: Friedens ergeben und dächten mehr 
daran wie. fie neue Meiche erobern als die.ihrigen gut verwalten; 
ihre Räthe aber hielten fih am Dergebradten, und wer etwas 
Fremdklingendes und Neues brächte, ſchiene ihnen gefährlich, 
als ob. er ihnen das beſtehende Syſtem umftürzen wollte, gleich 
als wäre es ein Verbrechen. die Voreltern an Weisheit zu über- 
treffen, Er:theilt zum Beleg feiner Behauptung mit was ihm 
in England bei dem Kanzler Morton begegnete. Dort. Tobt 
Jemand die firenge Gerechtigkeit gegen Die Diebe, deren man 
oft zwanzig an. einem Kreuz aufbänge, und wunbert. fih nur 
daß noch fo viel geftohlen. werde, ‚Raphael verfegt: die Strafe 
ift zu hart und. dennod ungenügend: denn der einfache Dieb» 
ſtahl iß keine fa große Miſſethat dag er mit. dem Leben müßte 
gelühnt werden und feing Stwafe if groß genug um Diejenigen 
vom Rauhbe abzuhalten die auf feine. aubere Art ihre Nahrung 
gewinnen fönnen. Daher ſcheint ihr. die ſchlechten Schufnteifter 
nachzuahmen welche die. Schüler lieber prügeln als belehren; 
ihr fchresft. Die. Diebe mit der Hinrichtung flatt ihnen vorher für 
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Gelde meffen, da feheint ihm weder Gerechtigfeit noch Gemein: 
wohl im Staate möglih, man müßte denn das für gerecht bals 
ten daß das Beſte an die Schlechteſten fommt, oder dort von 
Wohlergehen fprechen mo Alles unter Wenige veriheilt ift und 
dieſe nicht einmal recht glüdlich find, die Uebrigen aber elend, 11 
Das Heil des Staats beruht auf Gleichheit und Gemeinfanifeit, 
dephalb, meint er, kann es nur da gerecht und wohl flehen wo 
das Privateigenthum aufgehoben wird, wo es aber bleibt da 
" muß der größte und befte Theil der Menfchen der Armuth und 
Angſt für das tägliche Brot erliegen, und dieſe Bürde mag er- 
Isichtert werden, aber aufgehoben wirb fie nicht. Die Freunde 
wenden ein: dann würden Alle nichts zu leben haben, wenn man 
Gütergemeinſchaft einführte, denn Jeder würde fich der Arbeit 
entziehen, wenn ihn die Noth und die Hoffnung des Gewinnes 
nieht antreibt, vielmehr das Bertrauen auf fremden Fleiß ihn 
träge macht. Raphael verfegt: wenn fie in Utopien geweſen 
wären, würden fie anders urtheilen, und auf ihr Bitten fehil- 
best er nun (im zweiten Buch) die Tage und Einrichtungen biefer 
Inſel. 
Diie Inſel hat die Geſtalt des Neumonds, in der Mitte 
einen trefflichen Hafen, und fünfundvierzig ſchöne wohlvertheilte 
Städte. Die Häuſer der Bauern ſind in. ben Fluren zerſtreut, 
jedes wird ‚von einer Familie von etwa vierzig Menſchen be 
wohnt, deuen :ein Hausvater vorfleht, je dreißig Familien ein 
Pilarch. Alljährlich kehren zwanzig aus jeder Familie in bie 
Stadt zurüd und werben durch ebenfo viele neue Menſchen er- 
fest, denn. am Landbau follen Alle theilnehmen; wer will fann 
auch) länger ald zwei Jahre "bleiben. Sie treiben NAderbau, 
Baum, ‚und Viehzucht und bringen ihre Producte zur Stadt; 
fie bereiten Wein aus Trauben und aus Obſt. IM die -Ernte 
reif, alddann treten fo viele Bürger Hinzu, daß fie an einem 
heitern Tag vollbracht wird, Die wohnlichen Häufer der Stadt 
mit ihren Gärten werden alle zehn Jahre durchs Loos ihren 
Bewohnern beſtimmt. 

Dreißig Bamilien erwählen jaͤhrlich einen Beamten, je zehn 
von ihnen haben einen gemeinſamen Vorſteher, fie alle, zwei⸗ 
hundert an der Zahl, erwählen aus vier Männern, die das 
Volk vorſchlägt, einen Fürſten auf Lebenszeit. Die Beamten 





ſtehn ihm zur @eite, wichtige Angelegenheiten. theilen fie den 


Familien mit, um ihren Willen zu erfahren; manchmal ſinden 


auch allgemeine Volklsverſammlungen ſtatt. 

Des Aderbaus, den die Kinder ſpielend lernen, find Alle 
fundig, außerdem verfleht und treibt Jeder noch ein eigenes 
Handwerk oder eine Kunſt, Dänter und Frauen; natürlich wie 
Natur und Neigung ed beflimmen, und es iſt geſtattet, nom eis 
ner Familie zur andern überzugehn; die ein gleiches Gewerbe 
sufammen treiben bilden nehmlich eine Familie. Die Beamten - 
haben darüber zu waren daß Jeder arbeitet, aber nit Sen 
ganzen Tag, wie fonft die Arbeiter mit faures Mühe zu thun 
genöthigt find, fondern drei Stunden des Vormittags, und nach 
Frühſtück und Ruhe noch einmal drei des Nachmittags, dann 
folgt daB gemeinfame Dahl, Die gamze Übrige. Zeit bat Jeder 
für ſich; die Meiften winmen fie ben Wiffenfchaften und beſuchen 
die öffentlichen Borlefungen, welche von denen gehalten werben, 
die fih ganz. den Studien ergeben; in ben Speifefälen ergögen 
fie fi& an. gegenfeitiger Unterhaltung. durch Gefpräch, Muſik oder 
finnige Spiele. Denn das if ipres Gemeinlebens Ziel daß 
nachdem das Nothwendige gewonnen, bie Freihtit und Bildung 
des Geiſtes gepflegt werde. Da Jeder arbeitet und durch die 
Gemeinſamkeit Vieles Leichter, und beffer geht, genügt die kurze 
Zeit von ſechs Stunden vollfommen, Aus den Talengen,. bis 
fih den Wiſſenſchaften zugewaydi, werben Prieſter und Farſten 
erkoren. 

Die Familie wird durch die Bande des Bluts obet der 
Neigung gebildei; doch wird Sorge getragen daß feine weniger 
als zehn oder mehr als ſechszehn erwachſene Mitglieder habez 
vor Uebervölkerung ſchützt die Enlonifation benachbarter Landen 
In das Mitte jedes Stadtviertels if ein gemeinſamer Macrkt; 
jeder Hausvater hringt die Produete feiner Arbeit dorihin und 
erhaͤlt dafür was er von ben Werken ber Andern begehrt.Kei⸗ 
ner will eiwas Veberflüffiges, weil ex immer erhalten Sana was 
er bedarf. uch werben bie Menichen geizig und räuberiſch and 
Furcht por Eutbehrung oder aus eitler Hoffahrt, und vor beiben 
fhügt die Utopier ihre Lebensweiſe. Alle Stabivientel haben 
Kranfenhäufer und gemeinfame Speifehkle, doch Bönnen uud 
Einzelne ſich sen dem. Reſt ber Speifen nad Banfe kommen 

Carriere, philoſophiſche Weltanſchauung. 
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laffen. Die Kochkunft Tiegt den Frauen ob. Auf dem Land le⸗ 
ben natürlich. die einzelnen Familien für fh. 

Wenn nichts im Wege fleht erhätt der Wanderluſtige leicht 
einen Paß zur Reife, auf die er nichts mitzunehmen braudt, 
weil er überall wie zu Haufe iſt. Denn die ganze Infel bildet 
eine Familie und der Ueberfluß des einen Orts erfegt den Mangel 
des andern, was aber am Ende des Jahres noch vorhanden iſt 
wird: ins Ausland gefahren und verkauft, ein Theil aber dort 
den Armen gefchenkt: Perlen dienen zum Spiel der Kinder, Golb 
und Silber zu Schmusgefäßen und Ketten, ſodaß ſie in einem 
Sal ber Noth Teicht eingezogen werden. 

: Die Seele halten fie für unſterblich und zur Seligfeit ge- 
boren ; diefe wird. durch Tugend erlangt, das heißt daburd daß 
wir der Natur und Vernunft gemäß Ieben und Einer dem An- 
dern zum Troſt und Heile dient. Die Freude befteht für den 
Geiſt in Erfenntnig und. That, in Hoffnung und Erinnerung, 
für den Leib in Geſundheit und Lebensgenuß; wer dieſen ver 
fhmähen wollte der wäre undankbar gegen Bott, fie opfern ihn 
nur um eined größeren Gutes willen. Dadurch find fie geiftig 
und körperlich frifch, ſtark, gewandt und gelehrig. 

Knechte find diejenigen welche bei ihnen ſelbſt eine Miſſe⸗ 
that begangen, oder die Verbrecher in andern Staaten, bie man 
ihnen .gern überläßt. --Diefe geben in Ketten und werben zu 
harter Arbeit angehalten. Arme Leute aus der Fremde aber bie 
zur Dienftleiftung fich anbieten, werden milde behandelt faft wie 
bie Bürger. Zr 

Frauen heirathen nicht vor dem achtzehnten, Männer nicht 
por bem zweiundzwanzigften Jahr. Heimliche Luft vor der Ehe 
wird hart geahndet, weil nur diejenigen, welche von ber herum⸗ 
ſchweifenden Wolluft fich enthalten, dereinft in ehelichen Liebe zu 
verwacfen und mit dem einen Gemahl Freud und Leib des 
ganzen lebens zu tragen pflegen. Bor der Ehe wird das Maͤd⸗ 
hen dem Freier und der Mann der Braut einmal nardt gezeigt 
- damit fie einander vollftändig kennen lernen; die Ehe fol heilig 
und ewig fein und nur ausnahmsweife fol es vorkommen daß 
eine durch die Beamten wegen Unverträglichleit oder offenen 
Bruches gefihieden werde. 

Kleinere: Vergehen werben durch den Hausvater gezüchtigt, 
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größere durch die Beamten; jedoch gibt es feine Strafgeſetze, 
fondern die Buße wird nad) den Perfönlichteiten, den Umſtaͤnden 
und dem Rechtsgefühl verhängt. Die fchmerfien Verbrechen wer- 
den durch Knechtſchaft beflraft, und nur die MWiberfpänftigen 
werden gleich wilden Thieren getöblet, Diejenigen aber welche 
fih) befiern und ein ordentliches. Leben führen, werben’ wieber 
befreit. Die Statuen außgezeichneter und verbienfivoller Männer 
werben öffentlich aufgeſtellt, daß der Ruhm und die Ehre bei 
Mit⸗ und Nachwelt ein Sporn zur Tugend fei. j 

Ste Haben nur wenige Gefege und dieſe genügen bei ihren 
Einrichtungen. Das dünft ihnen höchſt unbillig daß anderwärts 
mehr Gefege find als die Menſchen . behalten Tönnen oder zu 
dunkel ald daß fie von Allen verflanben werben; Jeder führt 
feine eigene Sade vor dem Beamten der ‚ven Thatbeſtand zu 
ermitteln und das Recht zu fprechen hat. jeder kenut bie Ger 
fege, und dieſe brauchten in der That gar nicht da zu fein, 
wenn fie, wie.anderwärts, fo zahlreih und bunfel ſind daß man 
zu ihrer Kunde. einen Gelehrten nöthig hat. Bündniſſe miit ans 
bern Bölfern fchließen .fie nicht, weil die Natur :bie Menfchen 
mit ihren Mitmenſchen bereits vereinigt Bat, und. wer. Diefes 
Band verachtet wird auch ein anderes feinem Bortheit wieder 
opfern; Durch -gegenfeitige Wohlthaten werben bie Menſchen beſſer 
verkettet als durch Worte und Verträge. 

Den Krieg halten ſie für etwas Thierifches,, obwohl teine 
Thierart. ihn fo unabläffig führt wie die Menſchen; nichts bünkt 
ihnen .unrühmlicdher als ſtriegsruhm. Aber fie Alle find: wehrs 
haft und wiſſen ihr Vaterland zu vertheidigen; ein blusiger Sieg 
ift ihnen ſchmerzlich, wenn fie .aber den Feind durch Kunft uns 
Liſt überwunden, dann errichten fie Trophäen, weil‘ mit Körper- 
ftärfe Löwen und Bären flreiten und daran und übentreffen, wir 
aber durch Geiſteskraft das Feld behaupten follen: Sie: ſurhen 
die Irheber .und Häupter der Fehde unter ven Feinden aus bem 
Weg: zu räumen und Miethvölker auszufenden; wenn aber die 
Noth drängt, greifen fie felber zu den Waffen und Frauen und 
Kinder begleiten die Krieger, damit fie ihr. Liebfles vor ‚Augen 
haben und dafür begeiftert fechten. Das Leben. gilt ihnen. nit 
{0 wenig daß fie. es tollkühn verfchwenden, aber auch nicht ſo 
unmaͤßig viel daß fe es ehrios führen möchten. 
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Der Religionen gibt es viele auf ber Inſel. Einige ver- 
ebren die Sonne, Andere den Mond oder die Sterne, noch An- 
bere einen großen Dann ber Vorzeit, die Meiften aber Ein 
ewiges unendliches die Welt durchwaltendes Wefen als Gott, 
und darin flimmen Alle. überein daß von ihm Anfang und Ende 
der Dinge fommt und durch feine Borfehung unfer Schidfal ge- 
Ienft wird. Allmälig fchmelzen jedoch bie verfchiedenen Formen 
in einer allgemeinen Religion zufammen, Nachdem fie von Chriſti 
Leben und Lehre hörten, wurden fie von Beiwunderung und Ber; 
ehrung für ihn ergriffen, zumal das gemeinfame Leben auch ihm 
gefiel und nod bei chriftlihen Brüderſchaften gefunden wirb. 
Diele ließen fih taufen, und als wir, erzählt Raphael, bes 
dauerten daß fein Priefter unter und wäre der ihnen die andern 
Sasramente reichte, .da meinten ſie daß nicht blos der Papft 
fondern aud die Wahl des Volks einen Mann zum Prieſter 
weiben könnte. Jeder hat durchaus Freiheit des Glaubens und 
Gewiſſens und darf Andere durch Belehrung, nicht aber durch 
Gewalt zu feiner Religion befehren, . auch fol Niemand bie 
Neberzeugungen Anderer verhöhnen. Sie vertrauen der Macht der 
Wohrheit und erkennen daß Gott auf manderlei Weife ange- 
betet werben kann; fie wollen feine Lüge und Heucheleiz nur wer 
Die ewige Natur feinen. Seele verleuignete ober die Welt für ein 
Spiel des Zufalld und nid ale von göttlicher Vorſehung ges 
Ieitet anfähe, den würde das Bertrauen des Volks zu keinem 
Amte berufen. Die Betrachtung der Natur und die Liebeswerke 
im Dienſt der Menfchen gelten ihnen.für eine Berehrung Gottes 
die ihm wohlgefällt. Die ermählten Priefter find zugleich Lehrer 
ur Sittenwächter und ſehen befonders darauf. baß. im zarten 
Gemöothe her Jugend ein Sinn geweckt und gepflegt werbe wie 
en zum. Heile Aller gereiht: Auch den Frauen fleht das Prie⸗ 
ſterthum offen. — Der erſte und letzte Tag eines jeden Monats 
und Jahres. wird. gefeiert. Ihre Tempel find gemeinfame Heis 
ligthüwer, in deren Dämmerlicht Alle zur Sammlung des Ges 
müths und zur Verehrung Gottes fi) vereinigen; während bie 
einzelnen Secten für fich einen bejondern Cultus haben, kommt 
in, dem öffentlichen nur ſolches vor worin fie übereinfimmen: 
Bott wind angerufen, was er nun au nach bem Glauben eines 
Jeden fein mag.. Dem Gotiesdienft geht fietd eine. Berfähnung 
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unter den Menfihen voraus, fobaß fie beiteren freien und ein⸗ 
müthigen Herzens ihn feiern, was namentlich durch Geſang unb 
Mufit auf meiflerhafte Weile gefchieht. 

Wie wir fehen gebt Thomas More weiter als Platon, in⸗ 
dem er den Unterſchied der Stände aufhebt, Religionsfreiheit 
gewährt, nicht bios eine Stadt fondern einen Staat ins Auge 
- faht und mit der Gtergemeinfchaft bie Ehe und das Familien⸗ 
leben vereinigt. Statt des Klerus und ber Ritter, flatt der 
Zünfte in ven Städten und ber leibeigenen auf dem Lande lauter 
freie gebildete arbeitende Bürger, die ihr Tagewerk nad Beruf 
und Reigung mit Luft vollbringen, alle Noth und Armuth im 
gemeinfamen Wohlſtand aufgehoben haben, ihre Prieſter und 
Borfieher felber wählen, im Fürſten die Spite und Einheit ih⸗ 
res Lebens anfchauen! Fürwahr ein Bild deſſen Verwirklichung 
ein edles menſchenfreundliches Herz fehnend entgegenfchlagen 
mochte! Schrieb. doch auch Hieronymus Bulſidius an More, daß 
ſeine Verfaſſung die der alten Staaten übertreffe und Athen und 
Rom erhalten haben würde, daß die neueren Völker dauerndes 
Glüuͤck und herrlichen Ruhm unter derſelben finden und ihrem Ur- 
beber als größtem Wohlthäter danken würden; und Wilhelm 
Budäus meinte, daß num die Rebensweife zu Aller Heil geordnet 
werden koͤnne, die fhon Pythagoras eingerichtet und Chriflus 
gewollt, deſſen Jünger den Ananias wegen verlegter Güterges 
meinfchaft mit dem Tode beftraften. Daß More aber nicht bios 
einen. Roman ſchreiben fondern das Ziel der Entwicklung feiner 
Zeit aufſtellen und dadurch ihren Gang leiten und beſchleunigen 
wollte, gebt aus der Rede hervor die fein Raphael am Stufe 
noch hält. 

Ich Habe euch, fagt er, nicht nur bie befte Form des Staats 
geſchildert ſondern auch die einzige die ihn berechtigt fih ein 
Genieinwefen zu nennen, Denn anberwärts reden fie überall 
son öffentlichem Wohl und forgen für bad private, bier wird 
das allgemeine Beſte wirklich gefördert. Anderwärts weiß ein 
Jeder daß er trotz ber Blüthe des Staats verhungern wird 
wenn ex nicht noch befonders für fih Sorge trägt, und bie 
Notihwendigkeit drängt ihn mehr an fih als an bie Andern und 
das Bolk zu denfen; bier aber, wo Allen Alles gehört, fürchtet 
Keiner daß ihm jemals etwas miangeln werde, fobalb die 
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öffentlichen Vorrathshäuſer voll find; denn ba ift feine übelmollende 
Bertheilung, kein Bettler und Darbenber, und während :Keiner 
ausfchließlihe Beſitzthümer hat find Alle reich. : Und wo gäbe es 
größern Reichthum als daß wir aller Sorge enthoben mit fro- 
hem umd ruhigem Muthe leben, nicht. bange um unfere Nah- 
rung, nicht Die Armuth der Kinder fürchtend, ſondern des Glücks 
ber Unfrigen ſicher? Was ift das anderwärts für eine Gerech⸗ 
tigfeit, wenn ein Adfiger oder ein Geldmann oder ein. Wucherer 
oder Müßiggänger oder einer der wenigflend nichts Nöthiges 
thut,. ein glänzendes: und üppiges Leben führt, während ber Bauer, 
ber. Schmidt, der Fuhrmann bei fo unabläffiger: Arbeit daß fie 
faum das Vieh aushält und bei fo nothwendiger dag ohne ihn 
der Staat nicht beftehen Tönnte, dennoch .ein fo elendes Dafein 
friftet daß das Vieh befier daran zu fein fiheint, weil ed nicht 
fo unaufbörlich geplagt wird, nicht viel fchlechtere und ibm mes 
nigftend angenehmere Nahrung erhält und für die. Zufunft nicht 
zu forgen. und zu fürdten.braudt, während jener von ber frutht- 
Iofen Mühe in der. Gegenwart gequält und von ber Angft um 
das habloſe Alter getöbter wird, ba fein täglicher Gewinn ihm 
faum den Hunger. fiillt, geſchweige daß er. etwas erübrigen 
könnte? Wenn ich daher alle unfere Staaten betrachte, fowahr 
mich Gott lieben möge, ich fehe nichts anders als eine Verſchwoͤ⸗ 
rung. ber Reichen die unter dem Namen des Staats für ihren, 
Bortheil::forgen und alle Künfte ‚und Mittel ausfindig machen 
um das auf üble Weiſe Erworbene zu erhalten, die Arbeit und 
ven: Schweiß der. Armen aber um den niebrigften Preis für fich 
zu kaufen und zu mißbrauchen. Dagegen ift in Utopien mit bem 
Gebraud des Geldes auch alle Habgier aufgehoben, und welde 
vaſt von Leiden ift damit abgemworfen, welche Saat von Berbres 
hen mit der. Wurzel ausgerifien! Denn wer follte nicht wiflen, 
daf Betrug: Diebftahl, Raub, Streit, Zank, Aufruhr, Mord, 
Berrath, Giftmiſcherei, durd die täglichen -Blutgerüfte mehr rä- 
herifch beftraft als im Zaum gehalten, mit der Abfchaffung des 
Geldes zugleich ausflerben, in bemfelben Augenblide Furcht, 
Sorgen und Nachtwachen ein Ende nehmen und alle Armuth 
aufhört? Auch müflen die Reichen felber fühlen wie viel beffer 
es iſt nichts Rothwendiges zu entbehren denn viel Leberflüffiges 
zu befigen. Und. kämpfte nit bie alte Schlange, die Hoffahrt, 
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dagegen, längſt würde die vernünftige Rüdfiht auf das eigene 
Wohl und das Anfehn unferes Heilanbes Jeſu Ehrifti, der nach 
feiner Weisheit dad Befte erfennen und nad, feiner Güte uns 
anrathen mußte, die ganze Welt zu fo glüdlicher Lebensordnung 
bingeführt haben. 

More ift Kanzler von England geworben. und bat base 
Staatsfiegel erhalten. Schien feine Rede, in der es. und wie 
die mahnende Stimme ber Gegenwart klingt, den Machthabern 
ein gefabrlofer Traum, ein unfchädliches Gedankenſpiel, oder 
nahmen fie einen Lichtblid jener Zufunft voraus in der bie 
Menſchen für ihre etbifche Ausbildung eine gleiche Sorge tragen 
werden wie für ihre materiellen Intereffen? Sie wird kommen 
bie fchöne Zeit in der man neue Ideen nicht für gefährlich fon- 
dern für eine Förderung des Gemeinwohls hält, gleichwie man, 
Danf. dem Märtyrertod Jordan Bruno’s und den Kämpfen und 
leiden Galilei's, heute ſchon die Entdeckungen der Naturwiſſen⸗ 
haft nicht mehr fürdtet, fondern in ihnen ein edles Mittel für 
das Glück der Völker ſieht. Alddann wird man lernen das all- 
gemeine Wohl mit der perfönlichen Selbfländigfeit der Einzelnen 
zu verfchmelzen, den Denker am Arbeiten und den Arbeiter am 
Denfen Antheil nehmen zu laffen und. die Armuth aufzuheben 
ohne das Nothwendige, Heilfame und Erfrenende bes Private 
befiges zu vernichten. 

Aber. der Mann welcher den Gebanfen der Glaubensfreiheit 
gefaßt, folte den Staat unter einem Könige verwalten, der um 
ein paar fhöner Augen willen mit. Rom gebrochen und fich felber 
zum Papft im eigenen Lande madte. Bald legte der freifinnige 
Kanzler fein Amt nieder. Eine Reformation von innen heraus 
wäre ihm lieb gewefen, eine gebotene Gtaubensänderung war 
ihm ein Gräuel. Als er nun den Suprematseid fohwdren und 
anerfennen follte daß ſowohl die Ehe Heinrih VII mit Katha⸗ 
rina von Anfang an ungiltig ald die Thronfolge von Anna Bo- 
leyn's Tochter Elifabeth die gefegmäßige fei, da wanderte er 
lieber in ben Tower, als daß er etwas gegen fein Gewiſſen 
ausfagte. Nah einjährigen Leiden führte man ihn vor bie 
Schranken deffelben Gerichtshofs dem er fo ruhmvoll vorgeflan- 
den. Sein ehrwürdiges Anfehn, feine Beredtfamfeit, feine gute 
Sache vermochte nichts. Da trug er fein Loos mit Feſtigkeit 
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und. Frohſinn. Als er das Schaffot beflieg, da war e6 ber 
Scharfrichter der ihn nor Dem Todesſtreich um Vergebung bat. 
Durch More's Tod warb England mit Angf, Europa mit Ent- 
fegen erfüllt, aber der König hielt derartige Männer für würdig 
einen zehnfahen Tod zu leiden. Denn damals Tehrte Sir Tho⸗ 
mas Erommell bei jeder Gelegenheit die Pflicht des unbedingten 
Gehorſams gegen die Obrigkeit. Die Saat ging auf und fland 
in voller Blüthe, als Jakob Stuart som Throne herab dem 
Barlament verfündete: Die Könige find in Wahrheit Götter, Dies 
weil fie auf Erden eine Art güttliher Macht üben, und alle 
Eigenfhaften des Hörften ‚mit ihrem Weſen übereinftimmen: 
Bott hat Gewalt zu. fchaffen und zu gerfkören, Leben und Tod 
zu geben, Alle zu richten, felbft von Niemand gerichtet; er er- 
niebrigt das Hohe und erhöht das Niedrige, ihm gehorchen Seele 
und Leib: mit gleiher Machtvollkommenheit find die Könige 
Schöpfer und Bernichter ihrer Untertbanen, erhöhend und ernies 
prigend, über Leben und Tod gebietend, Niemanden bienieben 
verantwortlih; ihnen gebührt Die Zuneigung ber Seele und ber 
Dienk des Leibes, und wer ihre Gebote bezweifelt ober beftreitet, 
ſolcher iR ein Aufrührer. Aber man kennt aud den Schnitter 
biefer Saat, jenen andern Crommwell, ben großen Dfiver, der 
einem Könige das Haupt auf den Block legte um ihn von feiner 
Sterblichkeit und Ungöttlichfeit zu überzeugen. So geht die Ge— 
ſchichte durch Extreme zum Ziel, wenn ein Gterblicher ſich ver- 
meffen. hat in das Rad ihrer Bewegung zu greifen um ed aus 
feiner Bahn zu bringen. Die Geſchichte ift „ankräche“ wie bie 
Shriemhilde des Nibelungenlieds, aber ihre Arm trifft ficher, 
„denn alle Schuld rächt fih auf Erden!" Aber die Englifchen 
Könige dachten nicht daran felber einzulenten, fie überhörten bie 
Volksſtimme, welche fih auch hier in der Wiffenfchaft ausſprach. 
Kühn gemacht durch den fiegreichen Aufftand der Niederlande 
bildete ſich nehmlich die fo genannte Schule der Monarchoma⸗ 
ben, welde die Rechte, ja die Souveränetät bed Volls hervor⸗ 
hoben und vertheibigten: Claude de Sepffel, George Buchanan, 
Hubert Languet, Sean Boucher, Johannes Althus und Andre. 
Steuerverweigerung, Widerſtand, ja Gewalt gegen gewaltthätige 
Herrſcher ward gelehrt; die Trage warb aufgeworfen wie fo 
Biele Einem gehorchen möchten, die Antwort fand man in ber 
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Macht ber Gewohnheit, in der Erſchlaffung und weibiſchen Zeig. 
heit, die im Volk einreißt wenn es nicht befländig felbfiwirfend 
daſteht, in ber Kette die fih von oben nach unten durch egois 
Rifche Helfershelfer und Bünftlinge um die Menge fchlingt. Sie 
zu zerbrechen fihien die Aufgabe des Mannes. Statt ihre Lehre 
.. zu benugen überließen die Machthaber es Lieber dem erhabenen 
Dichter John Milton bei denfelben eine Rüftfammer zur Recht⸗ 
fertigung Englands wegen des blutigen Gerihts gegen Karl 
Stuart zu finden. 

Auch ung genügt es dieſen Stanbpunft der Politik bezeichnet 
zu haben, zumal wir ihn in feiner ganzen Ausdehnung und in 
einem verrnfenen Ertreme bei bem geiftreichen Jefuiten Juan 
Mariana (1536—1623) betrachten wollen. Zu Talavera ges 
boren, zu Alkala gebildet, dreizehn Jahre lang in Rom, Sici⸗ 
lien und Paris Lehrer der Theolsgie, dann von 1574 an im 
Jefuitencollegium zu Toledo war er wie Machiavelli Hiftorifer 
und Wolitifer und erwarb ſich durch feine Geſchichte Spaniens 
wie burch die Abhandlung über den König und des Könige Er- 
ziehung einen großen Ruf, nur dag das erfie Bud) wegen Flarer 
rhetorifcher Darftellung allgemein gefeiert, das andere aber in 
Paris zum Feuer verurtheilt wurde. 2 In religidfer Beziehung 
it Mariana befangen: während er für bie Chriftenheit Frieden 
will, aber doch noch Heere nöthig find, follen dieſe fih durch 
einen Raubfrieg gegen die Ungläubigen ſelbſt erhalten und in 
den Waffen üben; vor Alleın aber foll der Fürft die geiftlihen 
Güter nicht ſchmälern. „Es ift ein ſchwerer Irrthum und Wahn 
mit Berufung auf die alten Zeiten zu behaupten daß es für ben 
Staat und das allgemeine Wohl förderlich fei die Priefter zu 
zwingen fih nad dem Beifpiel der Apoftel aller Güter, Herrs 
haften und Stastsämter zu begeben. Berblendete Menſchen bes 
benfen nicht, in welche Uebel man nah Vernichtung folcher 
Hilfsmittel gerathen, wie bie Anmaßung bes Bolks fi fleigern 
unb der heilige Stand in Verachtung fallen würde.” Als ob 
dies letztre nicht gerade Durch weltlihe Pracht und Leppigfeit 
geichehen fei, als ob nicht auch die Nachfolger des Arabifchen 
Propheten am höchften verehrt wurden ald fie wie er in fittens 
Rrenger Armuth ftatt äußern Prunks durch innere Würde glänz⸗ 
ten! Seinem Stande nah darf Mariana nicht anerkennen daß 
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die Religion Sache des Herzens ift und Jeder auf feine Weife 
fih das Verdienſt Chriſti anzueignen bat; vielmehr fieht er außer 
ber Nömifchen Kirche. kein Heil und will fehledhterdings nicht 
mehrere Befenntniffe in einem Staate dulden. Denn dadurch 
werde bie Fahne der Zwietracht erhoben, während doch alle 
Weſen Frieden begehren und fich feiner freuen als der Duelle 
alles Guten. Wie im Haufe fih Ehefrau und Kebsweib. nicht 
vertragen, fo darf im Staat neben ber wahren Religion bie 
falfhe nicht beftehn. „Der Tag der zu religiöfen Neuerungen 


‘ bie Sreiheit gibt, macht dem Wohle des Staats ein Ende, und 


ber durch Schein und Klang fo jhöne Name der Freiheit, der 
von jeher unzählige Menfchen verführt hat, wird in der Wirk; 
lichkeit als trügerifch und Leer erfunden werden. Und wäre es 
nicht überfläffig für eine fo unzweifelhafte Wahrheit noch Belege 
vorzubringen, fo würde man die Tragödien unferer. Zeit anfüh- 
ven können, die Volksaufſtände und die ſcheuslichen Kriege, nur 
um der Religion willen begonnen und mit Raſerei vollführt.“ 
Mariana fieht nit oder will nicht. einfehen dag dieſe Trauer 


ſpiele gerade durch Anfichten wie die feinigen herbeigeführt wor- 


den; und fragen wir heute die Gefchichte, fo. zeigt fie ung Spa⸗ 
nien troß Peru's Gold durch die Inquifition zerrüttet, darnie⸗ 
bergeworfen unb überflügelt von andern Bölfern die durch die 
Glaubensfreiheit wunderſchnell emporbfühten. 

Sehr ſchön macht Mariana im Eingang ſeines Buchs vom 
König den ſcheinbaren Mangel des Menſchen, feine Hilfsbedürf⸗ 
tigfeit, zur Duelle feiner Vorzüge, des gemeinfamen Lebens und 
ber geiftigen Selbfländigfeit. Da Gott ſah dag nichts Schönes 
res ſei ald gegenfeitige Liebe unter den Menfchen, und daß dieſe 
nur erregt werde wenn fi) Biele an einem Drte unter gleichen 
Gefegen vereinigen, gab er ihnen die Sprache zur Mittheilung 
ihres Fühlens und Denkens, und machte fie vieler Dinge bes 
bürftig und vielen Uebeln ausgeſetzt, welche zu beſchicken oder 
wogegen zu forgen bie verbundene Arbeit vieler Hände nöthig 
iſt. Der allen übrigen Gefhöpfen Speife und Kleidung gab 
und gegen äußere Gewalt den einen Hörner, Zähne und Klauen 
zur Waffe verlieh, den andern Schnelligkeit fehenfte, der warf 
den Menſchen nadt und unbewehrt, wie einen der im Schiffbrud 
alle Habe verloren, in dieſes Lebens Noth hinaus. Denn Einer 
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ſollte dem Andern beiſtehn und ſie Alle ſollten ſich zu Schutz und 
Trutz verbinden und einen durch Kraft und Gerechtigkeit bewähr- 
ten Mann auderfehn, der fie vor innern und äußern Unbilden 
befhirme und Alle in den Schranken eines gleichen Rechts halte. 
Sp rief die Noth dasjenige hervor was uns allererfi zu Mens 
hen macht, die Rechte der Menſchlichkeit und die fegensreiche 
Ordnung der bürgerlichen Gefellfchaft, darin ein Jeder durch die 
Thätigfeit der Andern ſich zahlreicherer Güter erfreut und größre 
Mittel befigt als die übrigen Gefchöpfe. Worüber ber Unvers 
fand die Natur tabelt und die Borfehung ſchmäht, gerade darin 
erfiheint ihre Kraft und Göttlichleit am wunderfamften. Denn 
wenn ber einzelne Menſch nicht der Andern bebürfte, was fnüpfte 
die Bande der Gefellfihaft, was gründete Ordnung und Treue? 
Nichts Edleres und Schöneres gibt ed als den Menfchen ber zur 
Menfchlichkeit herangebildet worden; und das ganze Menſchen⸗ 
thum beruht darauf daß wir nadt und gebredhlicd die Welt be- 
treten. Ä 

Einem, deſſen Redtfhaffenheit und Weisheit die Gemüther 
anerfannten, den bie Zuneigung der Bürger gegen jeden Angriff 
Ihügte, ward ald einem Hüter des Volks die Töniglihe Würde 
übeftragen; fein Rath und Wille leitete den Staat. . Aber ba 
ein Einziger weder Allem gleiche Sorgfalt zuwenden noch ſich 
von Zorn und Haß ganz frei erhalten fann, bedurfte man der 
Gefege die mit Allen fortwährend und eine gleiche Sprache reden. 
Denn das Geſetz ift die unbewegte Bernunft, ein Ausflug des 
göttlihen Geiſtes; feine Strenge, auf den Schreden einer bes 
waifneten Macht geflüst, zügelt die Schlechtigkeit der Menſchen. 
Leider find nur der Berorbnungen fo viele und verwidelte ges 
worden, daß fie und mehr als Die Vergehungen zur Laft fallen 
und ein Herfuled nöthig wird um den Augiasftall der Geſetzes⸗ 
främer zu reinigen. Anfangs hatte jeder Stamm feinen eigenen 
König, aber Herrſchſucht und erlittene Ungerechtigfeit reizten Eis 
nige an, fi vorber felbfländige Nationen zu unterwerfen and 
alle Macht ſich allein anzueignen, flatt nad Art der alten He⸗ 
roen Ungeheuer zu bändigen uud die Tyrannei zu zerflören. 


Zuerſt nun liegt der Borzug der Monarchie vor ben übris . 


gen Regierungsformen in ihrer Llebereinftimmung mit ben Ges 
fegen ter. Natur, denn das Weltall hat Einen Lenker, vom 
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Herzen aus ergießt ſich das Leben in die Glieder, auf einen 
herrſchenden Ton beziehn ſich alle Töne der Harmonie, und im 
unbefangnen Sinn der jugendlichen Völker fang Homer: 


Vielherrſchaft bringt nimmer Gedeihn, nur Einer ſei Herrſcher. 


Je weniger Macht die Begierde hat, um ſo beſſer ſteht es 
um Freiheit und Gerechtigkeit; wo aber Mehrere herrſchen, da 
ſucht Jeder ſeinen Vortheil und ſo werden die Angelegenheiten 
der Einzelnen wie des Ganzen verwirrt. Im Einer Hand con⸗ 
centrirt ift die zur Regierung unentbehrliche Kraft viel- wirf- 
famer, als wenn fie durch Zertheilung verbünnt wird. Aber, 
wendet man ung ein, bei Vielen ift mehr Einficht und Reblich- 
fett zu erwarten, wenn Einer hat was bem Andern fehlt, und 
da ed ung nicht vergönnt iſt bag ein Einziger an Tugend und 
Kraft alle Uebrigen übertrifft, müflen wir diefen Mangel durch 
die Bereinigung Mehrerer erfegen. Einer wird leicht von Leidens 
fchaften fortgeriffen, Mehrere aber Tönnen einander rathen und 
eine Elarere Einfiht, ein unbeſtechlicheres Urtheil geminnen. 
Nichts Schöneres als. gefegmäßige Herrſchaft, nichts Schreds 
liheres ala Willkür. Aber wie jchwer iſt es denjenigen ber das 
Nuder des Staats in Händen und allein über alle Hilfsmittel 
zu gebieten bat, durch Geſetze zu beſchränken daß er nicht blos 
das Seine ſuche! Derartigen Gründen haben viele einfichtsvolle 
Männer nahgegeben, namentlich ſolche die in Freiflaaten ge, 
boren waren, weil bie Menfchen gern an dem Gemwohnten feſt⸗ 
halten. Allein die Klugheit erheifcht bei der Unbeftändigfeit 
aller irdifchen Dinge nicht alle fondern nur die. größten Nach⸗ 
theile zu vermeiden, und nad dem zu fireben was die größten 
Bortheile bietet. Und um die Eintracht der Bürger zu erhalten, 
auf welder doch der ganze Staat beruht, jcheint doch die Allein- 
berrihaft am angemefjenften. Alles was das Leben ziert und 
annehmlich macht gedeiht im Frieden, während der Krieg Allee 
zerflört; durch Eintracht wachſen Eleine Staaten, durch Zwies 
tracht gehen auch die größten zu Grunde Das Gute und bad 
Eine ift fo eng verbunden, daß bie tieffinnigftien Philoſophen 
beide Begriffe zufammenftellen. Zubem erhält dur bie Erb- 
folge der unfterblide Staat einen unfterbliden König. Wo 
Biele gebieten, da werden die Stimmen nicht gewogen fondern 
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gezählt, wiewohl die Schlechten überall in deu Mehrzahl find; 
anderd dort wo ein einfichtiger und vechtichaffner Fürft den Rath⸗ 
Ihlägen der Klügeren Folge Teiftet und anorbnet was die Sache 
erheifcht. Freilich halten wir die Monardie nur unter der Des 
dingung für die befte Korm bed Staats bag der König die vor⸗ 
züglichften Bürger zu Rathe zieht und nad den Anfidhten eines 
Senats alle Angelegenheiten entſcheidet. So fhüst er fih vor 
Leidenfchaftlichkeit und vor Unkenntniß der Sachen, fo verbindet 
er die Herrfchaft vieler Edlen mit der feinigen, fo erreicht das 
Staatsfchiff den fihern Hafen des Glücks. Fröhnt der König 
hingegen nur feinen Begierden, verwaltet er Alles nur nad 
feinem und feiner Hofleute Gutbünfen, fo gibt es nichts Ver⸗ 
derblicheres; denn dies if ein Naturgefeg daß das Beſte wenn 
ed ausartet zum Schiechteften wird, und dies ift fein geringer 
Beweis für den Vorzug der Monardie, daß wenn fie ins Ge 
gentheil fich verkehrt, die Tyrannei daraus entfleht. 

Während ein wahrer König feinen Beruf darin findet bie 
Unfhuld zu ſchützen, dem Unrecht zu wehren, bie öffentliche 
Wohlfahrt zu erhöhen, fest ein Tyrann die höchſte Macht darein 
ſich zügellos und frech nad Lu und Laune jede Schandthat zu 
erlauben, der Unſchuld Gewalt anzuthbun, bie Tugend dem Hen⸗ 
fer zu überantworten, dad Glück des Volks zu zerflören. Der 
König iſt mild und übt die Gerechtigkeit wie ein Bater, allen 
Klagen gibt er Gehör, und herrſcht nicht über Knechte, ſondern 
regiert den Staat als Oberhaupt freier Männer; wie er bie 
Gewalt vom Bolf empfing, fucht er fie mit defien Zuftimmung 
zu führen und feines Wohlwollens froh zu fein. Durch dee 
Bolfes Liebe bewehrt bedarf er weder einer großen Leibwache 
zu feinem Schuß noch angeworbner Söldner gegen die Feinde, 
da die Unterthbanen bereit ind für feine Würde und Wohlfahrt 
zu kämpfen, und fih in Feuer und Schwert zu flürzen, wenn 
ed das Schickſal fo will, Fühn und wild, ein Schreden ber 
Veinde. Denn Waffen und Roß find den Söhnen nicht entzogen 
worben um fie Knechten zu übergeben, vielmehr find Volk und 
Edle kriegeriſch geübt und tüchtig. Dabei Lieben fie den Landes 
beren, und weil biefer im Frieden fie nicht mit Abgaben drückt, 
fteht ihm im Falle der Noth ihr Vermögen zu Gebot. Was er 
von Andern verlangt, Rectlichleit und Mäßigung,  bas übt er 
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ſelbſt, denn durch Worte iſt der Weg lang, durch Beiſpiele kurz 
und erfolgreich. Er verbannt die Schmeichler und leiht edlen, 
einſichtigen Männern fein Ohr; denn die Wurzeln der Wahr- 
beit ſchmecken manchmal bitter, aber ihre Frucht ift ſüß. Die 
Majeftät gleicht dem Lichte das Teuchtet und ſich ſelbſt befeuchtet; 
in ihrem Glanz nährt der König die Liebe der Unterthanen und 
fchirmt ihre Wohlfahrt unter feinen. Flügeln, Diefes find bie 
töniglichen Tugenden, diefes ift der Weg zur Unfterblichfeit. 
Der Tyrann dagegen hat die Herrfhaft durch Raͤnke und 
Waffen, oder empfing er fie auch durch den Volkswillen, fo 
übt er fie nur zu feinem eignen Vortheile. Anfangs täufchte 
er wohl Durch den Schein ber Güte, aber bald bricht feine Wutb 
wie ein wildes Thier gegen alle Stände hervor, Wolluft und 
Grauſamkeit reißen ihn fort; jede Tüchtigkeit dünkt ihm furdt- 
bar, darum räumt er fie aus dem. Weges. Doch bebt er felhft 
vor denen die er fehredt; heimliche Inquiſition unterdrückt bie 
Freiheit zu reden und zu hören, Fein heimlicher Seufzer bleibt 
geftattetz fremde Kriegsfnechte fallen. ven Thron firmen. Bei 
Gott und Menfhen gleich verhaßt werden die Tyrannen durch 
bie eigne Wuth und Gemiffeisangft zerfleifcht, die göttliche 
Rächerhand laftet Schwer auf ihnen und benimmt ihnen Verſtand 
und Befinnung, des Bolfes Zorn bringt ihnen ben Untergang. 
Dennoch meinen Biele bag man foldhe Ungeheuer ertragen. folle, 
denn Gehorfam mildere den Drud, es fei gefährlich die Ruhe 
des Staates zu flören, und abfcheulih ben Gefalbten Gottes 
anzutaften und eigenmächtig über den. Herrfcher zu richten. Allein 
wie der Staat felbft der königlichen Würde ben .Urfprung gab, 
fo fann er auch den Fürften vor. Gericht ziehn und ihm bie 
Herrfhaft nehmen. Denn fo überträgt das Volk die Regierung 
daß es fich felber die größre Macht vorbehält und bei der Geſetz⸗ 
gebung und Befteuerung fortwährend behauptet, daß es erft 
durch den Huldigungseid die Rechte des Throns dem Nachfolger 
beftätigt. Bon jeher brachte muthige Unterbrüdung der Tyran- 
nen den höchſten Ruhm. in gemeinfames Gefühl, eine Stimme 
der Natur ift unferem Geifte eingeboren, ein Geſetz wonad wir 
Recht und Unrecht unterfcheiden. Wenn nun ein Tyrann einer 
Beftie gleich wild und ungeheuer Alles darniederwirft, fol man 
da nicht die öffentliche Sicherheit herftellen? Wenn Niemand feine 
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Mutter oder Gattin martern läßt, foll man den Qualen des 
Baterlandes ruhig zufehn? Wer ohne Recht und Öffentliche Ans 
erfenntnig ſich der Herrichaft bemächtigt, der iſt ein öffentlicher 
Feind, und alle Philofophen flimmen überein dag er ebenfo 
den Thron verlieren möge wie er ihn erwarb. Wer aber bie 
Herrfhaft mit Recht und Ordnung befist, deſſen Begierden und 
Lafter mag man ertragen, fo lange er nicht den Staat Ind Ders 
derben flürzt, Gejeg und Religion verachtet. Dann ift der an 
gemeffenfte Weg daß das Volk in öffentlicher Verſammlung be- 
rathe was zu thun jei, daß man zuerft verfudhe den Fürften im 
Guten auf die Bahn des Rechts zurüdzuführen, und bleibt dies 
fruchtlos, dann ihn ber Regierung entfege, und wenn es die 
Noth erheiſcht ihn für einen öffentlihen Yeind und vogelfrei 
erläre, Werden aber öffentlihe Berfammlungen nicht geftattet, 
dann ift es ebenfo als wäre der Staat unrehtmäßig unterbrüdt, 
dann gilt im gefeglofen Zuflande die Selbſthilfe. Rücfichtlich 
bes Rechts gilt. alſo der Tyrannenmord für erlaubt; das fol 
bie Fürften zügeln; boch heißt nur ber ein Tyrann ben bie öffent, 
liche Stimme dafür erflärt. Nur vergiften barf man den Tys 
rannen nicht, weil man Niemand zwingen fol felbft Hand an 
fih zu legen. 

Mariana erinnert und an das Wort jenes Ruffifhen Großen 
am Sterbebeit des ermordeten Czaren: »Notre constitution & 
nous c’est le despotisme temper6 par l’assassinat.« Die Lehre 
fann nur in Zeiten roher biutiger Gewalt, niemals im geord- 
neten Stantöleben ihre Anwendung finden. Der Spanier vergaß 
bag ein Volk fih in feiner Regierung fpiegelt, und nur das⸗ 
ienige tyrannifirt wird das in ihm felber unfrei und gefeglos 
if. Selpfibewußte Volkskraft macht das Entflehen des Zwing⸗ 
herrnthums unmöglich, und hat gegen etwaige Entartung einee 
Herrfchers in der allgemeinen Gefinnung und dem Bürgermuthe 
für das Geſetz eim beßres Mittel als in heimlichem Dolche eines 
Schwärmerd Denn fein. Einzelner darf fih zum Richter über 
Leben und Tod eines Andern aufwerfen, ſolch wahnfinniger Ber- 
meflenheit fommt nur der Unverftand gleih daß das Schickſal 
des Ganzen an einem Einzigen hange oder daß das Inechtifche Bolf 
frei werde, dieweil es Doc nur feine Herren wechſeln fann, wenn 
nicht fistliche Kraft und edle Bildung den ganzen Staat durchdringt. 
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Die Madıt des Staats, fährt Mariana fort, ift immer das 
Hoͤchſte; der König, ihre Leiter und Vollfireder, hat um fo größte 
Gewalt jemehr er fie auf den Willen des Bolfes gründet; durch 
die Schranken des Geſetzes regiert er leichter und ficherer. _ Darum 
fol nichts von Bedeutung ohne den Rath des Edlen und die 
Stimme der Bürger vorgenommen werben. Leber die Religion 
Hat natürlich fein ‚Fürft etwas zu verfügen. Das Wohl des 
Staats und das Anfehn des Königs fleigt, wenn bie fürftliche 
Gewalt verfaffungsmäßig beftimmt und dem Volk fein Antheil 
bewahrt wirb, denn verberblich find die Einflüfterungen der Hof 
leute, die um fich beliebt zu mathen behaupten der König Babe 
eine größte Gewalt ald bie Geſetze und dad Vaterland, er fei 
Herr alles Befiges, fein Wille der Quell. alles Rechts. Bick 
mehr foll er felber fih um fo firenger an das Geſetz binden, 
je mehr fein Beifpiel wirkt, und fo der Zukunft und bes ewis 
gen Ruhmes mehr als. einer gegenwärtigen Annehmlichfeit ges 
denfen, denn einem großen Geifte geztemt es nach dem Himm⸗ 
fifchen und ber Unfterblichleit eines allgeehrten Mannes zu fires 
ben. Dahin fol ihn die Erziehung führen. auf die es überhaupt 
im Staate ganz vorzüglich anfommt, damit der König voll Eins 
fiht und Selbftbeherrfchung vor den Gejegen und vor der Res 
ligion die Gott wohlgefällige und den Menfchen heilfame Ehr⸗ 
furdt bewahre, Kunſt und Wiſſenſchaft pflege, für das Wohl 
der Bürger forge, und von Allen geliebt und beivandert. wie 
ein Teuchtendes Geftirn bes Himmels über Mit und Rachwel 
ſeinen Glanz verbreite. 

Mir können dieſe Betrachtungen über die politiſchen Ans 
fiihten der. NReformationgzeit mis der Charakteriſtik eined Man 
nes fliegen, ber fih über die geſchilderten Gegenfäge zu ber 
Idee des Staatsorganismus erhob und dag Heil in ber. Wechſel⸗ 
durchdringung jener Elemente fand, deren. eines oder das andre 
allein nach ber Meinung vieler feiner Zeitgenoflen zur Herr 
ſchaft berufen fein follte. Es ift Died Jean Bodinz“ mit 
Recht nennt ihn Schmitthenner einen der Morgenſterne beu mor 
dernen Staatöwiffenfchaft, der das Licht einer unermeßlichen 
biftorifchen Gelehrſamkeit über fie verbreitete, Während fein 
Landsmann Peter Gregor aus Touloufe ale Herrfchaft von Adam 
ableitete und jedes och getragen haben wollte, weil Alles in 
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Gottes Hand ftehe, ging Bodin auf der Bahn der taliener, 
eines Paolo Paruta, eines Trajano Bocralini, und Inüpfte zwar 
den Staat am Gott, ſuchte jedoch feine Ordnung nad eigen- 
thümlihen Principien gu beffimmen. 

Bodin wurde 1530 zu Angers geboren. Er flubirte zu 
Zouloufe Die Rechtswiſſenſchaft, befchäftigte fi aber zugleich 
mit dem elaſſiſchen Alterthum und der Natur; in weitumfaffendem 
Geifte gewann er, wie be Thou ſich ausbrüdt, einen Ueberblick 
über alle Gebiete des Wiſſens; doch war er, nach Hugo Gro⸗ 
tus, mehr auf Thaten ald auf Worte bedacht, größer in ber 
Praxis als in der philofophifchen Betrachtung die zu den Testen 
Gründen auffteigt, allein mit einem fcharfen Bli für das Bes 
beutende in allem Gegebnen ausgerüftet, ſodaß er fir bie wahre 
Politik beftimmt erfihien die ben freien Gedanken und die vor⸗ 
liegenden Berhältniffe nur vereint zu behandeln hat. Er trat 
ins Öffentliche Leben ein, ward Advofat am Parlamente in Paris 
und mannigfach in Staatdgefchäften gebraucht, zumal er ſich das 
Vertrauen von Karl IX, der Gunft ded Herzogs von Alencon 
erfreute und zum Requetenmeifter ernannt wurde. In der Bar⸗ 
tholomäusnacht entfprang er den Mördern, die ihn feine frei- 
müthigen Anftrengungen für die Hugenotten wollten büßen laffen, 
Sein Anfehn ward aber badurd ebenfo wenig als feine Stellung 


Bene, 


— 


verändert, auch Heinrich III liebte es feine treffenden Urtheile .. 


zu hören, den Reichthum des Wiffens, der ihm fletd gegenwärtig 
:war, ausgebreitet zu fehn. . Bodin ward Rath am Prefidial zu 


Laon und von hier aus 1576 als Deputirter nach Blois ge⸗ 


fandt. Die religidfen Wirren und die Finanznoth waren gleich 
drohend, er fand ein weites Feld ſtaatsmännlicher Thätigkeit 
und zeigte fich feiner Aufgabe. völlig gewachſen. Wahrhaftigs 
feit ift immer der Kern der Geiſtesgröße; kühn und offen trat 
Bodin für feine Meberzeugungen in. die Schranfen, auch dem 
Könige gegenüber, der ihn. unmuthsvoll den Herrn und. Meifter 
bes Landtags nannte, Bodin konnte fpäter fih über feine 
Wirkfamkeit .alfo äußern: Die. Sade felbft hat gezeigt daß ich 
ald Abgeordneter zu der Berfammlung der Stände Franfreichg 
für die Bortheile des Volks gegen die Macht der Großen nicht 
ohne Gefahr meines Lebens gekämpft habe, vor Allem daß ich 
mid) auf das heftigfte einer Erneuerung der Bürgerfriege, dieſes 
Carriere, philoſophiſche Weltanfchauung. 20 


* 
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Unglücks für das Volksvermöͤgen, widerſetzt, ferner daß ich da⸗ 
bin gearbeitet daß Keiner von den Deputirten zu Richtern über 
bie Forderungen des Volks gewählt würde, während die Sache 
von allen Ständen einftimmig anders befchloffen worden war, 
denn die Sache ſchien zwar populär und war lodend, war aber 
von den Bortheilen des Volkes weit entfernt; ich alfo, zu ber 
Berfammlung der Geiftlichfeit und bes Adels abgeſandt, brachte 
diefe nah dem Befchluffe unferes Standes von der vorgefchlas 
genen und angenommenen Meinung zurüd. Als aber der Bor: 
flag gemacht worden war die öffentlihen Güter, und zwar 
durch eine immermährende Entäußerung, zu verfaufen, und bie 
Auflagen unter dem Borwande einer linterftügung für das Vol 
zu verboppeln, und dieſes auf alle mögliche Weife verfucht wurde, 
fo ſtellten wir und auf ſolche Weife dazwifchen daß der König 
fagte, ich fei ihm nicht nur felbft abgeneigt, fondern mache ihm 
auch den Willen und den Eifer der Andern abwendig. Indeß 
wenn ich damals Sachwalter des Königs gewefen wäre, fo würbe 
ih doch Feine andre Abfiht gehabt haben, weil nothwenbdiger 
Weife wenn die Milz anfchwillt, der Kopf felbft und die übrigen 
Glieder fih aufzehren.” Die Mehrzahl der VBerfammlung war 


der Anfiht dag nur Eine Religion geduldet werben follte, Bo- 
din nahm fich der Proteftanten an und fchlug es ab ſich bei ber 
; Gefandtfchaft zu betheifigen die dem König ein ſolches Anfinnen 
: ftellte, aber nach Gebühr zurüdgewiefen wurbe. 


Es folgte ein Zuftand fcheinbarer Ruhe, der Stille vor dem 
Sturm; Bodin fah allwärts Nathlofigkeit oder verkehrte Ten⸗ 
benzen, und hielt fih nun für berufen die Stimme ber Wiſſen⸗ 
fhaft in Franzöftfher Sprache vor denjenigen erfchatlen zu Laffen 
die beftändig in ſich das Berlangen tragen dag Reich durch 
Waffen und dur Geſetze blühen und glänzen zu fehn. Er 
Ichrieb feine Bücher vom Staat. Diefen baſirt er auf die Fa 
milie und nennt ihn die Einheit vieler Familien unter Einer 
Obergewalt. Bor Allem foll es im Haufe wohlfiehn, und bier 
die Freiheit der Liebe herrfchen welche die Menſchen nicht zügel 
los werben läßt, fondern an einander bindet und zu eigen macht, 
aber fo daß fie fich felbft im Andern wiederfinden. Denn bie 
natürlihe Freiheit if von ber Art dag der Geiſt nur feine eis 
gene Herrfihaft anerfennt, das heißt bie Herrfchaft der Bernunft 
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die durch fi felber vom göttlichen Willen niemals abirrt. Die 
Herrichaft ber Vernunft über die Begierden ift die ältefte und 
erfte, und wenn Gott zu Eva in Bezug auf Adam fagte: er 
fol dein Herr fein, fo hat dies den doppelten Sinn daß einmal 
bad Weib dem Manne, und dann die Begierde ber Vernunft 
gehorchen fol, denn die Einſicht ift der Mann und die Luft if 
das Weib im Menfchen. (Bodin iR überhaupt ein Weiberfeind, 
und ed wird erzählt dag ihn die Königin Eliſabeth habe nad 
England fommen laflen, damit er fehe was ein Weib vermöge, 
und dann ihm gefagt habe: Bodin, apprennez en me voyant que 
vous n’&tes qu’un badin.) Die väterlihe Gewalt will er fo weit 
ausgedehnt haben wie im alten Rom: die Stimme der Natur 
treibe Doch immer zu größerer Milde und darum fei fein Miß- 
brauch zu fürchten. 

Die Souveränetät ift uriprünglid bei dem Volke, es regiert 
fih ſelbſt durch feine Obrigkeit, welche das Leben der Gefete 
barftellt; der König tft weder Eigenthümer von Land und Teuten 
noch über das Geſetz geftellt, fondern ein athmendes Bild des 
almädtigen Gottes, nah deſſen Ordnungen er die feinigen auf- 
richtet und fefthält. Die Gerechtigkeit iſt der Pfeiler des Staats, 
aber fie befteht nicht, wo rohe Gewaltthat der Menge oder eines 
Tyrannen waltet: Despotismud und Anarchie find durchaus vers 
werflih und es gibt nur die drei wahren Formen des Staats: 
Monardie, Ariftofratie und Demofratie. Bon der Form ber 
Berfaffung läßt fih noch nicht anf den Geift der Verwaltung 
ihließen, da biefe in einem monardifchen volfsthämlich und in 
einem republifanifchen Gemeinweſen berrifch und hart fein fann. 
Die politifhen Formen müflen den Elementen der Gefellfchaft 
fowie den äußern Berhältniffen angemeffen fein; Bodin wird : 
hier zum Borläufer Montesquieu’s, indem er ein abflractes : 
Staateideal verwirft und bie politifchen Einrichtungen ben geiſti⸗ h 
gen und förperlihen Anlagen, dem Klima, der biftorifchen Ent⸗ | 
widfungsftufe einer Nation angepaßt fehn will, Auch darin geht 
er feinem großen Landsmann voran dag er eine Gliederung des 
öffentlichen Lebend und eine Sonberuug der Gewalten verlangt, 
bie indeß feinedwegs das allgemeine Leben flören, vielmehr zur 
Erſcheinung bringen fol, Er erklärt fih gegen ben Tyrannen- _ 
mord: denn wenn es freiflünde die Fürſten zu tödten, wie 
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würden ba gerade bie guten von fchlechten Bürgern aus dem Wege 


geräumt und eine ganz unerträglihe Tyrannei erzeugt werben! 
Ein böfer Regent wird Tag und Naht durch feine eigne Gewif- 


fensangft, durch Furcht und Neid gefoltert; er kann nichts auss 
führen, wenn er in einem fittlich tüchtigen Volk Feine Helfer 
findet, vielmehr ein edler Bürgermuth auf dem Rechte. und Ge- 
fege befteht. Bodin preift die Macht des freien Wortes, das 


den Sinn der Menſchen überzeuge und auf dieſe Weije die 
Mutter alles Guten in öffentlihen VBerhältniffen fei. Er fobert 


Gewiffensfreiheit und Duldung für jedes religiöfe Bekenntniß. 
Für feine Zeit und fein Volk fcheint ihm die gefegmäßige Mo- 


. nardie, welche wir jest Die conftitutionelle Regierung nennen, 


am geeignetiten. 
Freilich Tiegt die Verbindung der Staatsform mit Natur 
und Geſchichte bei Bodin noch in der Wiege, er wirft darum 


die hifterifhen Beifpiele für feine Säbe arg durdeinander und 


hat keineswegs bie Eigenthümlichkeiten überall richtig erfaßt; er 
verfährt vielmehr nach einem ziemlich äußerliden Schema. Er 


ſcheidet die Bölfer in foldhe des Mittags, wie Aegypter, Chal⸗ 


\ 


bier, Araber, des Nordens, wie die Germanen, und der Mitte, 
zu der er Kleinafiaten, Griechen, Staliener und Franzofen 
rechnet. Das Naturell diefer Nationengruppen ift ihm ben 
Stufen des Jugend», Mannes» und Greifenalters analog; der 
Norden herrſcht Durch. Kraft, die Mitte Durch Gerechtigkeit, der 
Süden burd Religion. Die Obrigfeit, fagt Tacitus, befiehlt 
nichtd in Deutfchland, außer den Degen in der Hand; und Cäfar 
in feinen Denfwürdigfeiten fchreibt daß die Deutfchen Teine Re- 
ligion haben und nur dem Kriege und der Jagd ergeben find. 
Die Scythen, fagt Solinus, befeftigen ein Schwert in der Erbe 
und beten ed an und feßen das Biel aller ihrer Handlungen, 
Gelege und Urtheile in die Kraft und in die Meffer. Bon bie 
fen Bölfern fommen aud die Zweifämpfe ber. Die mittlern 


Bölfer dagegen nehmen ihre Zuflucht zur Vernunft, zu Richtern 


und Srozefien. Während die Bölfer des Nordens fogleih zu 
den Waffen greifen, wirb bei ihnen vor jedem Krieg erft bas 
Recht hin und her befprochen; die Gefege, die Formen ber Pro 
zeßführung ſtammen aus Griechenland, Rom und Franfreid. 
Dagegen wird der Süden weder durch menfhlihe Rede noch 
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durch Gewalt fondern durch göttliche Drafel regiert. Hier hat 
ver Glaube, hier haben die geheimen Künfte und Wiflenfchaften 
den Urfprung genommen ; biefe Bölfer werden beffer durch Re⸗ 
Iigion als durch Kraft und Vernunft im Zaum. gehalten. Wie 
der einzelne Menfch feine gewöhnlichen Vorftellungen, den praf- 
tifhen Verſtand und die höhere Vernunfteinficht befigt, wie. bems 
zufolge im Staat das niedre Volk zur Arbeit angewiefen. ift, 
die Beamten Recht ſprechen und Gefege aufrichten, die Priefter- 
und Philofophen göttliche und geheime Wiffenfchaften erforfchen, 
jo ift Die allgemeine Republik der Welt dergeftalt georbnet, daß 
die nordifchen Bölfer arbeitfam und für mechaniſche Künfte ge⸗ 
Ihickt find, die Völfer der Mitte Handel treiben, Recht fpre- 
hen, Staaten einrichten, die Völker des Mittags Religionen 
fiften und die Geheimniffe der Natur für fih und Andre era 
gründen. 

Wir brauchen diefe mechanifche Scheidung, diefe ganz Aus 
Berliche Betrachtungsweiſe, namentlich died Verfennen des Ger: 
manenthums nicht weiter zu fritifiren, aber auf die geheimen 
MWiffenfchaften müffen wir noch einen Blid werfen, da Bodin 
duch fie feinem Werk einen myftifhen Hintergrund gegeben und 
feine taghelle Nüchternheit mit träumerifhem Helldunfel durch⸗ 
woben Hat. Bodinus glaubte an Zauberei, an die Teufelsbünd- 
niffe ber Heren, er hatte an der Berdammung einer folchen als 
Richter Antheil, er Fämpfte in feiner Dämonomanie gegen den 
edlen aufgeflärten Weyer, der in den Heren mitleiböwerthe Kranfe 
fah. Auch ihm war wie vielen feiner Zeitgenoffen die Ahnung 
eines Weltorganismus, eines burchgreifenden Zufammenhangs 


— 


- 


aller Dinge im Al aufgegangen; unfre Erde, unfre Vorgänge : 


bienieden follten in ihrer Verbindung mit dem Univerfum ange» 
haut werden; dies erhabne und wahre Gefühl des Unendlichen 
und feiner Harmonie entbehrte aber bei Bodin der wiffenfchaft- 
lihen Klarheit, und flatt vernünftiger Begründung fehuf die 
Einbildungsfraft abenteuerliche Borftelungen und trieb ein bunteg 
Spiel wunderlicher Analogien. Durch Zahlenmyftif fol über das 
Geſchick der Völker entfchieden werden, die Sterndeuterei fol 
dem Politiker zur Hand fein, Bodin redet von einer arithmeti- 
(hen, geometrifhen und harmoniſchen Proportion: der große 


Harmonieenlehrer Kepler hat ihn der Beachtung gewürdigt, zugleich 
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um fo eindringlich ſtärker, ald im Munde des Juden der Jam⸗ 
mer der Jahrhunderte voll Drangfal und Verfolgung laut wird. 
Bodin fand als Katholik mit proteftantifchen Gefinnungen über 
ben. fämpfenden Parteien und fuchte auf eine Ausgleichung hins 
zuarbeiten; er befannte fi wie Leſſing „zur Religion Chriſti“. 
Er thut dar daß in allen Religionen ein Kern der Wahrbeit 
liegt, daß ihre Verſchiedenheit eben ein Ausdruck verſchiedener 
Geiftesrichtungen ift die alle nach der höchſten Befriedigung ſtre⸗ 
ben und. fie in ihrem Glauben finden. Wie Leffing hat er fid 
vom Buchftäben der dba tödtet zum Geifte erhoben der da leben 
big macht; wie Leſſing bat er an der Mannigfaltigfeit feine 
Freude in fo fern jene nur den Reichtum göttlicher Lebensfülle 
beurfundet, zumal ja auch die Natur nicht allen Bäumen Eine 
Rinde wachſen läßt; wie Leffing will er die Religionen an ihren 
Früchten erfannt wiffen, und darum fordert er wie Lefling das 
Recht des Beſtehens für alle Glaubensformen welche Gottes⸗ 
furcht und Sittlichkeit zu ihrem Grund und ihrer Folge haben 
und die Menſchen je nach der Eigenthumlichleit eines Jeden be⸗ 
ſeligen. 


— — — — — 





Anmerftungen. 


13h habe Machiavelli's Schriften vor ſechs Sahren in Rom ftudirt 
und.jebt bei wiederholter Lectüre meine damals gewonnene Anfiht nur 
beftätigt gefunden. Ste weicht freilich von der gewöhnlihen Auffaſſung 
ab, allein ich habe gefehen daß Fichte in einem Aufſatz über Machiavelli 
als Schriftfteller (im dritten Bande der nachgelaffenen Werke) und Ger: 
vinus in der Geſchichte der Zlorentinifhen Hiftoriographie im Weſent⸗ 
lichen mit mir übereinftimmen und daher beide Männer im Kerte 
wiederholt angeführt. Auch in Dahlmanns Politik findet fi eine aͤhn⸗ 
lihe, ebenfo kurze ald treffende Charakteriſtik des viel verfannten Mannes. 
— Ganz unglüdlih war der Einfall ded Vorredners zur Florentiner 
Ausgabe von 1782, es fei mit dem Buch vom Fürften dem Machiavelli 
niht Ernſt gewefen, es fei durch bie Discorfi widerlegt und koͤnne für 
eine Satire gelten. Allein in den Discorfi finden fich diefelben Grund: 
fäße, ia einige mit viel größrer Härte vorgetragen, und der Principe ift 
forgfältiger ausgearbeitet und mehr ein gefchloffenes Ganze. Spinoza 
fast von ihm (Tract. pol. V. 7); Quibus autem mediis princeps, qui 
sola dominandi libidine fertur, uti debet, ut imperium stabilire et 
conservare possit, acutissimus Machiavellus prolixe ostendit; quem 
autem in finem, non satis constare videtur. Si quem tamen bonum 
habuit, ut de viro sapienle credendum est, fuisse videtur, ut osten- 
deret, quam imprudenter multi tyrannum e medio tollere conantur, 
cum tamen causae, cur princeps sit tyrannus, tolli nequeant, sed con- 
ira eo magis ponantur, quo principi maior timendi causa praebetur: 
quod fit, quando multitudo exempla in principem et parricidio, quasi 
re bene gesta,. gloriatur. Praeterea ostendere forsan voluit, quantum 
libera multitudo cavere debet, ne salutem suam uni absolute credat, 
qui nisi vanus sit et omnibus se posse placere existimet, quotidie in- 
sidias timere debet, atque adeo sibi potius cavere et multitudini con- 
tra insidiari magis quam consulere cogitur; et ad hoc de prudentissimo 
isto viro credendum magis adducor, quia pro libertate fuisse constat, 
ad quam etiam tuendam saluberrima consilia dedit. Was hier Spinoza 
dem Machiavelli unterlegt, ift ein treffliches Urtheil über Marianas 


Lehre vom Tprannenmord, hat aber zum Klorentinifchen Polititer keine 
rechte Beziehung. — Nah Schmittbenner (Zwoͤlf Bücher vom Staat 
1, 65.) wollte Machiaveli nur den Tyrannen neben den guten Kürften 
ftelen und die Grundfäge feines Regiments aus dem eigenthümlichen 
Princip desfelben ableiten, wie er felber einmal fage: Il vedere con 
quali inganni, con quali astuzie i Principi tiranni per mantenersi 
quella reputazione, che Hon avevano- meritata, si governano, & non 
meno utile che non siano le cose virtuose a cognoscersi. Perche se 
queste i liberali animi a sequitarle accendono, quelle a fuggirle et a 
spegnerle gli accenderanno. 

2 Gervinus Gefhichte der Deutfhen Dichtung II, 434. (Erfte Auf: 
lage.) Außerdem vergleihe Herders Denkmal Ulrih von Huttens, in 
der ftärmifhen anregenden Jugendweiſe des Verfaſſers, und einen fehr 
gründlichen Auffaß von 8. Hagen in der Beitfchrift Braga, wieberabge: 
drudt in dem Buch: Zur politifhen Gefhichte Deutfchlande. 

3& Reformatio ecclesiarum Hassiae iuxta certissiimam sermonum 
Dei regulam ordinata in venerabili synodo per clementissimum Hasso- 
rum principem Philippum anno 15%. d. 20. Oct. Hombergi celebrata 
cui ipse princeps interfuit. Schminde Monumenta Hassorum II, 588. 
Ch. Rommels Buch über Philipp den Großmüäthigen und Nettig: Die 
freie proteflantifhe Kirche. 

©, Geſchichtliche Darftellung des Calvinismus im Verhaͤltniß zum 
Staat. Von Dr. Georg Weber. 

s „Der Dichter, in deffen mittlere Lebenshoͤhe dad ungeheure Ereig: 
niß der Franzöfifhen Revolution fällt, die mit ihm in gleihem Stoffe 
jedoch mit den gewaltfamften und furchtbarfien Werkzeugen arbeitet und 
wübhlt, nimmt im fteten Gegeniaß derjelben nur die Bildung, die Ein: 
fiht und das Wohlwollen in Anfpruh um die große Aufgabe zu löfen 
weiche der Welt vorliegt, und wenn er Waffen führt, fo ift ed nur gegen 
die revolutionären Gewalten felbft, die ihm unter jeder Form verhaßt 
find weil fie die eigne Sache nur zerftörend fördern. Aber das Fortfchreiten 
in lebendiger Entwidlung, die Erhebung und Beredlung alles deſſen was 
beftebt, die Reinigung und Harmonifirung der Welt befeelen feinen Eifer 
unausgeſetzt, und Dad Vorwärtsfchauen in eine reiche Zukunft trennt ihn 
auf immer von den Wahnvollen welche einer verfhwindenden Vergangen⸗ 
heit ald einem wiederzugewinnenden Heile nachſtarren. Die Lichtſtrahlen 
welche ſchon in den Lehrjahren auf den Unterihieb ber Stände, auf bie 
Verhaͤltniſſe des Grundbefiged und auf die Uebereinſtimmung der Käbig- 
keiten und Berufswablen bingeworfen find, haben felten gehörige Beach⸗ 
tung, oft völlige Mißdentung erfahren. Der Dichter will nicht dad Ver: 
altete dem Gange der Natur zum Troß fefthalten, nicht Die Foderungen - 
eines neuen Aufftrebens abweifen, aber er will das Vorhandne ergreifen, 
dad Neue ihm ficher verfuüpfen und beides auf fein wahres Biel richten. 
Er ſchaͤtzt und preift dad Dauernte und gönnt ihm Ausdehnung, nur 
weiß er dasfelbe auch im Wechfel zu finden, und erkennt ale das eigentliche 
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Element der Menſchheit das Bewegliche worin ihre hödften Guͤter ſchwe⸗ 
ben, wie das ganze Weltſyſtem ja ſelber nur auf ununterbrochnes allge: 
meines Umfchwingen und Kreifen gegründet iſt. Varnhagen von Enfe 

s Dahlmanns Gefhichte der Englifhen Mevolution. S. 100. 

7 Nach trefflihen Vorarbeiten von Schmidt, Schreiber, Juſtinus 
Kerner, Oechsle, Benfen bat Wilhelm Simmermann den großen Bauern: 
krieg größtentheild nach zeitgenöflifchen handſchriftlichen Quellen in drei 
Bänden zufammenhängend erzählt, wiſſenſchaftlich gründlich und babei 
volksthümlich in Sinn und Spracde. 

s S. Rankes Deutſche Geſchichte im Beitalter der Meformation, 
Band 3; damit iſt zu vergleichen: Die Wiedertaͤufer in Muͤnſter von 
A. Bock in ſeinem geſchichtlichen Taſchenbuch: Der Tribun. 1846. 

9 De optimo reipublicae statu deque nova insula Utopia libellus 
vere aureus, nec minus salutaris quam festivus, clarissimi dissertissi- 
mique viri Thomae Mori, inclylae civitatis Londinensis civis ac vice- 
comitis. Erasmus fandte dad Manufeript 1517 an feinen Gevatter Fro⸗ 
ben, der es drudte. 


10 Ueber den Standpunkt unfrer Zeit zu diefer Frage 1. die Schrift: 
Leben und Wiffenfchaften in Bezug auf die Todesftrafe. Von M. Car: 
tiere und F. Noellner. Darmftadt 1845. 


11 N laton fagt: (Resp. III, 416) „Gold und Silber aber, muß man 
ihnen fagen, haben fie von den Göttern göttliches immer in der Seele 
und bedürfen gar nicht auch noch des menfchlihen. Es fei ihnen auch 
nicht verftattet jenes Befiß dur Vermiſchung mit des fterblichen Goldes 
Befiß zu verunreinigen, da gar Vieles und Unheiliges mit diefer gemei: 
nen Münze vorgegangen , die ihrige aber ganz unverfälfcht fei.” Und an 
einer andern, Stelle (Resp. V, 46%: „Und wie, wird nicht Nechtsftreit 
und Klage ganz verfhwunden fein unter ihnen, weil Keiner etwas Cigned 
bat außer feinem Leibe, alled Andre aber gemeinfam ift? Woraus denn 
folgt daß feine Zwietracht unter diefen ftattfindet, foweit aus Veranlaf 
fung ded Vermögens der Kinder und Berwandten der Menfchen Zwie: 
trat entfteht? Und fo wird es wohl auch keine Klagen über Gewalt: 
thätigfeiten und Beihimpfungen weiter mit Recht unter ihnen geben 
koͤnnen. Denn daß ed recht und ſchoͤn fei dag Altersgenoffen fich unter 
einander wahrbaften Beiftand leiften, das werden wir ihnen ſchon ſagen.“ 
— Aehnlich fagt Sophokles in der Antigone: 


Traun, von dem Menfchengeifte ward dem Golde gleich 
Nichts Arges mehr erfonnen. Städte kehrt es um 

Und treibt die Menfchen flüchtig aus den Wohnungen; 
Mit arger Lehre wandelt es deu Männerfinu, 

Daß fih der Cole zu der Schmach des Böſen kehrt; 
Zu frecher Arglift bildet es die Sterblichen 

Und macht fie kundig jeher gottvergeßnen That. 
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Dies die Auficht der fchönften harmonievollſten Gemüther des Alter: 
thums! Thudichum vergleicht noch mit den Worten bed Dichters den 
Hefiodifhen Spruch: “ 


Reichthum ift ja die Seele der unglüdfeligen Menfchen, 


und die Analreontifhen Verſe: 


D Berderben über Genen, 

Der das Gold zuerft gelichet! 

Es entfrembet dir den Bruder, 

Es entfremdet dir die Eltern, 

Und es bringet Krieg und Morben. 
Doch das Schlimmfte: wir verberben, 
Wir Verliebte, feinetwegen. 


Dagegen hebt Ariftoteles dag Gute und Vorzuͤgliche des eignen 
Heerdes hervor, und darf nimmer verfannt werden daß der Privatbefik 
bis auf diefen Zag ein Hebel der Gefchichte gewefen if. Wir werden 
bei Campanella auf die Frage zuruͤckkommen. 

Nah einer Notiz bei Tiraboschi über Patritiud mußte ich vermu: 
then daß eine Abhandlung desfelben: La citta felice ebenfalls in den 
Kreis focialiftifcher Schriften de3 16. Sahrhunderts gehöre; ich fand fie 
in Deutfhland nicht, und bat Heinrih Stieglik fih in Venedig 
nach derfelben umzuthun und mir Auskunft zu geben. Er fchrieb mir: 
„Das Bändchen diefer Abhandlungen von M. Francesca Patritio ift in 
Hein Dctav 1553 in Venedig erfchienen, neunzehn Blätter darin find der 
citta felice gewidmet, das flachfte abgedrofchenfte materiellfie Gewaäͤſche 
das fich denken läßt. Anfangs Fam ich auf den Gedanfen es koͤnne viel 
leicht etwas mehr dahinter fteden, der Autor habe zwifchen den Zeilen 
zu lefende Polemik vor gegen die Moͤnchsaskeſe feiner Zeit, habe im Ge: 
genfab dazu einen glüdliheren, auf naturgemäße Anfoderungen begrün: 
deten Zuftand als Lebensideal aufftellen wollen. Davon bin ich aber beim 
MWeiterlefen zurüdgelommen. Patritins predigt troden weg den plump- 
ften ftumpfften Materialismug rein aus Abmwefenheit aller hHöhern Welt: 
anfhauung. Das ded Pudeld Kern! Er befchreibt die Lage der Stadt 
mit den tppographifchen Erforderniffen um alle zum Glüd gehörigen 
Dinge zu haben, ale da find: Effen, Trinken, gute Luft, Waller u. f. w. 
Die ummohnenden Landbauern müffen fie mit allem zur Behaglichkeit 
Noͤthigen verfeben, was wie ein Küchenzettel aufgeführt wird, und 
müflen dazu gehorfame Diener fein. Pflanzungen müffen die Stadt um: 
geben, drinnen müffen tüchtige Handwerker fein, Alles zum Vortheil 
und Nutzen der Hochmögenden, die er Bürger nennt. Diefe müffen in 
Liebe mir einander verbunden fein und Berechtigung und Antheil an der 
Verwaltung haben, und zwar wecfelsweife, damit Ale dazu Fommen; 
Handwerker, Bauern, Kaufleute haben feinen Theil daran. Die jüngern 
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Hohmögenden muͤſſen erft regieren lernen. In der Vorderreihe ftehen 
Krieger, Priefter, Magiftratsperfonen. Bon Staatdwegen werden monat: 
ih einmal gemeinfame Mahlzeiten eingerichtet. Damit gefunde Kinder 
gezeugt werden, fol bei der Derheirathung geforgt werden, daß beide 
Eltern Erdftig, der Samen warm und flüfig fei. Bon der Religion ger 
nichts, nur daß der plattefte aller Weltbeglüder Schwangern empfiehlt 
in die Kirche zu gehn damit fie guten Humors bleiben, und Allen an⸗ 
räth Schöne Bilder zu betrachten, damit fie gute Eindrüde empfangen.” 

12 Marianas Historia de rebus Hispaniae erfhien 1592 in Toledo; 
er überfeste fie felbft in die Mutterſprache. Seine politifhe Schrift führt 
den Titel De rege et regis institutione. 

15 Sein Bud De la r&publique erfhien 1577 und ward fpäter von 
ihm felbft ind Lateinifhe überfegt. Das Heptaplomeres hat Guhrauer 
1841 in einem Auszug herausgegeben. Leibniz fprach fich in feiner Ju⸗ 
gend gegen dad Buch aus, in reiferen Jahren pries er es wiederholt als 
ein trefflihes Wert. Allein gleich der Republik ift es in fo fern formlos 
ald Bodin mit feinen Gedanken und Kenntnifen Map und Ordnung zu 
halten nicht verfteht und viel ungefichretes Material durcheinanderwirft, 
fodag Guhrauers Verfahrungsweife bei feinen Mittheilungen, den Gang 
im Ganzen einzuhalten und die prägnanten Stellen aneinander zu reihen, 
als eine recht glüdliche zu billigen tft. Schade daß unfer Leffing dad Wert 
nicht kannte: er, der den Sardanud wegen einer vergleihenden Charafteriftit 
verfehiedener Religionen fo eifrig und fiegreih in Schuß nahm, hätte an 
diefem Vorläufer feined Nathan gewiß eine große Freude gehabt. — Ueber 
eine verwandte Schrift aus dem Mittelalter (Dialogus inter Philosophum, 
Judaeum et Christianum) f. die Einleitung in mein Buch: Abälard und 
Heloiſe ©. XLII. 





- V. 
Die Italieniſchen Philoſophen. 


Italial too, Italial looking on thee, 

Full Hashes on the sool the light of ages, 

Since the fierce Carthaginian almost won thee, 

To the last halo of the chiefs and sages, 

Who glorify ihy consecrated pages; 

Thow wast the throne and grave of empires; still 

Tbe fount at which a panting mind assuages 

Her thirst of knowledge, quaffing there her Al, 

Flows from the eiernal source- of Rome’s imperial bill. 
Byron. 


„She noch die Wahrheit ihr fiegendes Licht in die Tiefen 
der Herzen fendet, fängt die Dichtungsfraft ihre Strahlen auf, 
und die Gipfel der Menfchheit werden glänzen wenn noch feuchte 
Naht in den Thälern Liegt.” Wie Dante und Petrarka ben 
Geift des Alterthums heraufbefchworen, fo wußten Ariofto und 
Zaffo ihn zuerft zur Herrichaft über den mittelalterlichen Stoff 
zu bringen und die moderne Poefie, getragen von den Wellen 
des Wohllauts, z0g triumphirend ein, während auf andern Ge 
bieten erft noch die Schlacht gefchlagen werden follte. Und mehr 
noch als die redende war es die bildende Kunft, in der kalien 
feinen Frieden und die höchſte Ehre finden follte; da ihm in ber 
Religion die Befreiung des Gemüths in der Wiederkehr zum 
Urfprung bes Chriſtenthums verfagt blieb, gab ihm die An 
Ihauung des Schönen Troft und fah es in den Werfen Leonardo 
da Vinci's, Michel Angelo's, Raphaels, Correggio’s die Liebes 
einheit des Unendlichen und Endlichen, das Wort welches Fleiſch 
wird und die Verklärung der Natur, 

Wohl hat Italien auch einen religiöfen Reformator gehabt, 
aber er war nur der Prophet der Germanifchen Kirchenverbefierung, 
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und erlag, weil weder er felbft noch feine Anhänger in Waffen 
waren, wie fein fcharfblidender Verehrer Machiavelli beflagte. 
Es war dies Savonarola, der die Reformation mit fich 
jelb und feinem Orden begann und dann immer weiter aus⸗ 
zudehnen gedachte, In der ganzen Gefchichte erfannte er eine 
wunderbare Reihe göttliher Gerichte, in denen fich Die göttliche 
Gerechtigkeit wie die Liebe bald fchrediich bald huldvoll enthüllt, 
niemals aber ausbleibt. Zu feiner Zeit nun brängte ſich Die 
Zufunft mächtig ‚herein in die Gegenwart, und eine Wieder⸗ 
geburt des Lebens, eine Erneuung im Geift und in der Wahr: 
heit wurde zum tiefgefühlten Bedürfniß; Savonarola ſah ihr 
begeiſterungsvoll entgegen und athmete fchon in ihrem Licht, 
darum konnte er feinem Boll in Weiffagungen von ihr reden. 
Mit fiherer Klarheit überfchaute er die Berhältnifie, da er das 
nothwendige gottgewollte Ziel derfelben im Auge hatte; feine 
gute Combinationsgabe war mehr Blick und Tart des Genies 
als die Berechnung der NReflerion, und in der Geligfeit des 
reinen Herzens fand er im Mittelpuncte der Dinge, ſah er ben 
Ereigniffen ind Innere, fah er die Frucht im Keim, und kleidete 
feine Anfchauungen in die Form phantafievoller Bifionen, Die 
nicht auf das Einzelne noch auf private Dinge eingingen, aber 
das Schickſal des Baterlandes und der Kirche in großen flam⸗ 
menden Zügen zeichneten. 

Drei Angelpuncte hatte feine Predigt: die Kirche müffe fi) 
erneuen, über Italien werde Gott vorher eine große Züchtigung 
verhängen, beides werde bald gefchehen. Das wiffenfchaftliche 
Leben hatte mit der heibnifchen Lehre auch heidniſchen Sinn er- 
wet, wie ſchon Bracciolini „ber Lebendfreude und einem ges 
wiffen refoluten Behagen in ſinnlichen Dingen” ergeben war, 
und Derartiges, nicht die idealen Strebungen gingen ind Volks⸗ 
leben über, das fi bei fleigendem Wohlftand in Prunk und 
Veppigfeit geflel; im Staat ſuchten Parteien ihre hefondere 
Zwede durchzuſetzen. Darum finnd Savonarola zugleich ale 
Bußprediger auf, ein neuer Johannes in bärenem Gewande. 
Bon der ſchlagenden Kraft feiner aus dem Herzen quellenden 
Rede ward nicht blos die Menge fortgerifien, aud Männer die 
feine Predigten aufichrieben, wurden oft von feinem Feuer fo 
ergriffen daß fie den Schluß aufzuzeichnen vergaßen; Pico von 
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Mirandola namentlich fühlte fih oft von der treffenden Anwen⸗ 
dung biblifher Ausſprüche durchſchauert. 

Obwohl ihn Lorenzo von Medici begünftigte, wollte er doch, 
zum Prior des Kloſters St. Marco erforen, dem ewigen Gott 
und nicht einem flerblichen Menfchen dafür Danf ſagen; obwohl 
er in Lorenzo einen Sittenverderber feiner Zeit geißelte, nannte 
biefer ihn doc den einzigen wahren Moͤnch den er geſehen habe, 
und verlangte in der Tobesftunde nad ihm. Da ftellte an feinem 
Sterbelager ihm Savonarola die Wiederberftelung der repus 
blifanifchen Freiheit alg eine ber Bedingungen des ruhigen gott 
feligen Todes, Als er verfündiget hatte es werde ein gewaltiger 
Sturm einherbraufen und die Berge erfhüttern, über die Alpen 
werde Einer daherziehen gegen Italien, ähnlich dem Cyrus von 
dem Jeſaias ſchreibt, und als wirflih bald darauf Karl VIH 
von Sranfreich ald Sieger eindrang, trat auch diefem Savonarola 
als fühner Mahner entgegen und nach feinen Anfichten ward die 
Bolfsregierung georbnet. 

Er predigte weiter: „Die Kirche Chrifti if zum alten Bunde 
zurüdgefehrt, der überreih an äußern Gebräuchen war. Chriſtus 
aber fann uns dieſe Bürbe abnehmen, indem er alle jene Bor: 
fhriften in dem einen Gebot der Liebe zufammenfaßte und flatt 
‚ber irbifchen Verheißungen nur geiftige Gäter hoffen ließ. Seit 
dem hat man dem Evangelium fo viel zugelegt, daß es ſchlech⸗ 
ter ift als die Jüdiſchen Geſetze.“ Alexander VI wollte ihn 
zum Schweigen bringen, ein Bifhof follte den Mönd wider: 
legen, der Biſchof erklärte aber, daß er dazu Waffen haben 
müffe, denn der Möndy fage, man bürfe feine Concubinen hal; 
ten und nicht die Aemter verkaufen, wo er doch recht habe; 
man müfle ihn alfo durch den Cardinalshut erfaufen und fid 
sum Freunde machen. Als ihm dieſer Antrag unter ber Bes 
dingung bed Widerrufs und Schweigens geftellt worden, fagte 
Savonarola er werde in der Predigt ded morgenden Tages 
antworten, und bie ſchloß er mit den Worten: „Ich will feinen 
andern rothen Hut, ald den des Märtprerihums, der mit meinem 
eignen Blute gefärbt ifl.” Den Papft Alexander aber verglid 
er bald darauf Tenntli genug einem Eber, ber ben Weinberg 
des Herrn verwüfle: „Der Eber tft ein Schwein, unrein, grau- 
fam, übermäthig, er liebt ben Schmug und freut fi am Blut.“ 
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Da ward ihm von Rom aus die Kanzel verboten. Aber 
trogdem Daß auch bie Regierung fi zu feinen Ungunften er- 
neuert hatte, fuhr er zu predigen fort, weil man feinem Geſetz 
geboren dürfe das gegen die Liebe fei. „Sage, rief er aus, 
wohin willſt du Dich wenden, zu denen die vom Papſt gefegnet 
werden und beren Leben eine Schmad ber Ehriftenheit ift, ober 
zu denen Die vom Papft verdammt werden während ihr Leben 
die Früchte der Wahrheit bringt? Ihr antwortet nit? Chriftus 
aber fpriht: Ich bin die Wahrheit und das Leben.” Seine 
Anhänger erboten fih zur Feuerprobe für feine Sache. Dean 
rüftete eine folche. Aber wie feine Gegner durd allerhand Winfel- 
züge fi) aus der Schlinge zogen und die gaffende Menge um 
ein Spectafel betrogen, das war ein pfäffiſches Meifterftüd, 
deſſen Erfolg gegen Savonarola auf das fchnellfte und thätigfte 
benugt ward, Er wurde verhaftet, follte widerrufen und fi 
für einen falfchen Propheten erklären. Als er das nicht that, 
legten fie ihm glübende Kohlen unter die Füße, banden ihm die 


Hände auf den Nüden, zogen ihn mehrmals an einem Geil in. 


bie Höhe und ließen es dann raſch fahren, daß der Körper mit 
Gewalt berabfhog aber ohne den Boden zu berühren und fo 
durch alle Glieder fchmerzhaft erichüttert wurde, Es fam nur 


zu bunfeln zweibeutigen Ausſprüchen; ſelbſt verfälfchte Protokolle 


konnten die Wahrheit nicht unterdrücken. Savonarola widerrief 
Alles, ſobald er von der Folter frei war. Aber der Papſt hatte ge⸗ 
fagt Savonarola folle fierben und wenn er Johannes der Täufer 
wäre. In der Mitte zweier Freunde ward er über einem Schei- 
terhaufen erhängt, dann der Leichnam verbrannt und die Afche 
in den Arno gefahren. Als ihn der Beichtiger fragte ob er ihm 
noch etwas zu fagen habe, gab Savonarola zur Antwort: „Betet 


für mich und faget meinen Freunden daß fie in meinem Tode 


fein Aergerniß nehmen, fondern in meiner Lehre im Trieben 
verharren.’ 

Durch die Hinrichtung des innigft verehrten Freundes in 
tieffter Seele getroffen ging der Maler Baccio della Porta in 
das Klofter San Marco, dem Savonarola vorgeftanden. Nach meh⸗ 
teren Jahren erft vom jungen Raphael der Kunſt wiedergemonnen 
malte er, nun Fra Bartolommeo geheißen, das Bild des Pros 
pheten mit einem Heiligenfchein, wie ed noch heute zu fehen ift, 

Carriere, philofophifche Weltanfchauung. 21 
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„und auf Raphaels Disputa im Batifan fleht er mit Dante zur 
Seite der großen Kirchenlehrer. 

Wie Luther wollte Savonarola feinen Glauben mit Grün: 
den der Vernunft und der heiligen Schrift vertheidigen, wie 
Luther ftelfte er die Bibel voran, wie Luther hing er gegenüber 
der Werfheiligfeit und dem Ablaß an der Rechtfertigung durch 
ben Glauben, der in der Liebe thätig den Menfchen dem glühen- 
ben Eifen vergleichbar macht, das nach allen Seiten heiße Zun- 
fen fprüht, wenn -ed aus der Eſſe hervorgeht oder gar noch 
gefhlagen wird. Die Religion war ihm nicht blos Berftandes- 
einficht, nicht blos Aneignung durchs Gemüth, fie war ihm das 
Prinzip des ganzen Menſchen, daher fein Gott nicht außermelt 
lich fern, ſondern der Allgegenwärtige, deflen Sein das Weſen 
aller Dinge. 1 

Bor der Reformation waren die Sitten und der Glaubens 
eifer gleich Täftig in Rom geworden; als die große religiöfe 
Bewegung eintrat und die Völfer fih um Luther ſchaarten, hätte 
das Haupt der Kirche fih jener bemächtigen follen; allein flatt 
beffen zündeten fie bie Scheiterhaufen wieder an, und während 
die Lebensweife des Klerus gereinigt und verbeflert wurde, er 
ftarfte derfelbe zugleich zu einer harten und firengen Inquiſition. 
Jetzt ward auch die Wiffenfchaft fchärfer bewacht. Viele begabte 
Staliener die fih der Reformation angefchloffen, mußten ihr 
Baterland verlaffenz fie haben gleich den vertriebenen Franzoſen 
von Geſchlecht zu Gefchleht ihrem Namen Ehre gemadıt. 

Zugleid) wurde die politifche Selbfländigfeit Italiens durch 
Karl V. zerftörtz er beherrfchte Neapel, Sicilien und Mailand. 
Die Fürften der Halbinfel wurden von ihm abhängig um ihr 
Volk fiher tyrannifiren zu fönnen; fie zahlten Millionen an Spa: 
nien für den Titel Hoheit ftatt Ercellenz; fie fchwelgten in 
Miffethaten. Nur Emanuel Philibert gedachte feines Volke. 
Er hätte der Befreier Italiens werden künnen, aber er mußte 
zunächft fein Savoyen wiedergewinnen und organifiren. Hier 
fihlummert noch viel unverborbne Kraft. „Emanuel Philibert,“ 
fagt Libri, „wie Farnefe, wie Montecueuli, wie der Prinz 
Eugen, gewann Schladhten für die Fremden; man erwartet noch 
den Krieger der für Italien fliegen wird.” 

Die Kunft, welche immer eine Tochter volksthümlicher 
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Freiheit iſt, ging bei folhen Zuftänden in fchleunigerem Berfall 
zu Grunde. Benedig allein hatte feine Selbfländigfeit bewahrt, 
darum entfaltete bier noh am Ende des Jahrhunderts Titian 
und Paul Beronefe ihre zauberifchen Farbenwunder, fie vers 
klärten die Natur ohne fie zu opfern, und während anderwärts 
die Nacht hereinbrach, jauchzte hier die prädtigfte Lebensfülle 
und Lebensfreude im rofigen Licht. 

Im übrigen Italien wandte der Schöpfertrieb, in ſich zurück⸗ 
gedrängt und auf die Stille des Privatlebens hingewiefen, ſich der 
Wiffenfchaft zu: an Michel Angelo's Todestag ward Galilei geboren. 

Das eigentliche Vaterland der Philofophen aber war ber 
Süden. Dort hatten im Altertum fi Dorifhe Männer ange- 
fiedelt, und es waren ein Parmenides, ein Empedokles aufge: 
fanden, Denfer voll erhabenen Schwungs und prophetifcher 
Würde; im Mittelalter hatten Deutfhe und Normannen dort 
den Thron und das Scepter inne, und wiederum ward der Ita⸗ 
lienifche Volksgeiſt dadurch zur Geburt einer neuen Gedankenwelt 
befruchtet, und ein Campanella, ein Giordano Bruno ringen 
mit jenen alten Unfterblihen um bie Palme, gleih ihnen bie 
tieffinnigften Ideen mit dichterifher Begeiftrung beflügelnd, und 
wenn Empedokles nach jener fhönen Sage fi mit fühner Feuer- 
luſt in den glühenden Aetna hinabflürzte, fo zündet bie Kirche 
für Bruno den Scheiterhaufen an, daß bie frei Seele in ben 
Keinigungsflammen verflärt allen Nachkommen zum Heldenthum 
der Wahrheit voranleuchte. 

Weil dem Geift in Italien durch die Kirchengewalt bie res 
ligiöfe Erneuung verfagt war, ift dies Land zur Wiege der mo⸗ 
dernen Philofophie gemorden, da nun in ihr das Bewußtſein 
der Menſchen Freiheit und Frieden fuchen mußte; aber jene ges 
wann dadurch zugleich ein revolutionäres Gepräge voll Gährung, 
Sturm und Drang. Wir haben die Helden diefes Kampfs nun 
ausführlich zu fchildern. 


ı Nach einem Verfe Madiavellid: „Jo dico di quel gran Savona- 
rola“ liegt der Accent auf der vorlegten Sylbe ded Namend. in gutes 
Buch, größtentheild nah handſchriftlichen Quellen und namentlich nach 
Savonarolas Predigten ausgearbeitet, haben wir über ihn von K. Meier. 


Berlin 1836. 
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VI. 


Girolamo Cardano. 


„Greift nur hinein ins volle Menſchenleben; 

Ein Jever lebts, nicht Vielen iſts bekannt, 

Und wo ihrs packt va iſts intereſſant.“ 
Goethe. 


Cardanus iſt der Erſte der ſich ſelbſtändig auf die eignen 
Füße ſtellt, der feinen Augen und feinem Geiſte allein vertraut 
und über Alles was ihm vorkommt zu philoſophiren anfängt 
ohne irgend einen der großen Alten zum Führer zu haben. Er 
freut fih feiner Eigenthümlichkeit, die von vornherein feltfam 
angelegt dadurdy gerade in ihren Widerſprüchen und Wunder: 
lichkeiten gefteigert wurde; Laune, Leidenſchaft ließen eine gleich 
mäßige Bildung nit auffommen, außerordentliche Fähigfeiten 
des Geiftes erhoben ihn beſtändig über das Gewöhnliche: wir 
haben in ihm ganz eigentlich dad was ein geiftreiher Fürft un- 
ferer Tage ein ſelbſtbewußtes Origimal genannt bat. Dabei ift 
Cardanus gegen die Welt gleichgiltig, er achtet äußere Chre 
und die Gunſt der Mächtigen gering, aber der Drang nad 
Ruhm und Unfterblichfeit brennt in feiner Seele und die Liebe 
zur Wahrheit lebt fo gewaltig in feiner Bruft, daß er nit 
blos in der Wiffenfchaft rüdfichtlos ausfpricht mas ihm in jedem 
Augenblid das Richtige dünkt, fondern über ſich ſelbſt aud mit 
freimüthigfter Offenheit redet. Da er durd feinen Charakter der 
Schmied feines Schidfald ward, fo fonnte es ihm an fonderbaren 
und merfwürdigen Erlebniffen nicht mangeln, und wenn er nun 
in feiner Selbftbiographie feine Eigenheiten und feine Erfah⸗ 
rungen und nicht ohne Behagen wie in einem öffentlichen Bes 
richte vorlegt, fo ift das nur eine Ergänzung und Ordnung ber 
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vielen Belenntniffe, die er überall in feinen Schriften madıte. 
Wenn ich, fagt er einmal, das innerfle Gemach meines Herzens 
nicht blos Einem aufſchließe, was Bielen ſchon ſchwer hält, 
nicht nur den Freunden, was fehr Wenige thun, fondern Allen 
eröffne was ich gedacht und gethan habe, wenn ich mich felber 
tadlfe und fobe, wie werde ich nicht ein Thor und finn!os heißen % 
Und wenn ich fchweige, was fann ich dann den Wißbegierigen 
und Strebfamen für einen Dienft erweifen? Es ſiege alfo bie 
Liebe zur Wahrheit und zum allgemeinen Wohl, und fei eg mir 
nicht fo ſchimpflich mid felbft gepriefen oder angefchuldigt, 
al8 den ehrennollen Eifer für. Weisheit und Erfenntnig ben 
Schmähungen des Pöbels ausgefegt zu haben. Selbftlob if 
nit fo widerwärtig wie mir bad Gefühl angenehm daß id 
es mit Recht ausfprechen kann: mögen fie zufehen ob id ir- 
gendwo gelogen habe! Und wenn ich Fehler befenne, bin ich 
nicht ein Menfh? — Wir fönnten bier der Confeſſionen Roufs 
ſeau's gedenken, Goethe hat bereits an Gellini und Montaigne 
erinnert und dabei über unfern Philofophen ein treffendes Urs 
theil gefällt wenn er bemerkt: Cardanus betrachtet die Wiffen- 
haften üllerall in Verbindung mit fich felbft, feiner Perfönlich- 
feit, feinem Lebensgange, und fo fpricht aus feinen Werfen eine 
Natürlichkeit und Lebendigkeit Die und anzieht, anregt, erfrifcht 
und in Thätigfeit fest. Es tft nicht der Doctor im langen 
Kleide der und vom Katheder herab belehrt, es ift der Menſch 
ber umberwanbelt, aufmerft, erflaunt, von Schmerz und Freude 
ergriffen wird und und davon eine leidenihaftlihe Mittheilung 
aufdringt. Nennt man ihn vorzüglich unter den Erneuerern der 
Wiſſenſchaften, fo hat ihm biefer fein angedeuteter Charakter fo 
fehr als feine Bemühungen zu diefer Ehrenftelle verholfen. 
Sein Bater, Fazio Cardano, entftammte einer altabeligen 
Familie im Mailändifhen, war ein Rechtögelehrter, der .fih aber - 
zugleich viel mit Mathematik und Heilfunde befdäftigte, und 
heirathete, ſchon nicht mehr jugendlih, eine junge Wittwe Klara 
Micheria. Beide waren heftige, zornige Naturen die ſich wech- 
felsweife anzogen und abftiegen ohne Des Lebens froh zu wer⸗ 
ben. Hieronymus Cardanus hörte den Vater oftmals fi den 
Tod wünfhen, weil er feine füßere Zeit ald die bes tiefen 
Schlafs und völligen Bergeffens fenne; da er noch ein Knabe 
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war, fagte einmal die Mutter: o daß ich doch in ber Kindheit 
geftorben wäre! und berangewadfen erinnerte der Sohn fich 
dDiefer Aeußerung und fragte nad) dem Grunde, worauf fie zur 
Antwort gab, baß fie nichts finde was genau befehn nicht mehr 
Leid als Freude bringe: die Luft fihmerze in der Erinnerung, 
das Web in der Gegenwart; was folle fie ergögen? Der 
Meberdruß des An- und Auskleidens an jedem Tag, Hunger und 
Durft, Armuth, Unruhen im Staat, Härte der Eltern, Vernach⸗ 
läſſigung und Haß des Gatten, ängftlihe Sorge für die Kinder 
und eine Noth der Zeit, in welcher Reblichfeit als Thorbeit 
verachtet, Trug als Klugheit verehrt werde, fobaß man entwe- 
der Gott dem Herrn mißfalle oder von den Menſchen verhöhnt 
und bebrängt im Elend leben müffe! 

Während der Pet ward er empfangen; fie raffte ihm drei 
Brüder hinweg, gleich als ob diefe feine Ankunft nit erwarten 
wollten. Seine Mutter gebar ihn am 23ften September 1501 

Pan Pavia, nachdem fie. früher vergebens verfucht hatte die Frucht 
ihres Leibes abzutreiben. Sie rang während dreier Tage in 
Geburtswehen, man mußte ihn gewaltfam hervorziehn; er Tebte 
erft auf als er in Wein gebabet wurde; lange ſchwarze Haare 
die er mitbrachte, deuteten ihm fpäter fein Unglück, in der Stel- 
fung der Geftirne fand er den äußern Grund und Stoff für Die 
geniale Berworrenheit feines Denkens und Lebens; doch erwähnte 
er auch den Umſchwung der Dinge durh die Buchdruderfunft 
und die Entdedung Amerikas unter den Bedingungen feiner Eis 
genthünilichfeit. Seine Amme farb an der Peſt, und mit ber 
Milch verfhiedener anderer Frauen fog er Krankheiten. für lange 
Jahre ein. Peftbeulen und Blatterpufteln bildeten zweimal das 
Zeichen des Kreuzes auf feinem Geſichte als ob fie ihn für ein 
mühfames Dulderfeben einweihen wollten. Erſt im neunten 
Jahre fam er zu feinem Bater der ihn in firenger Dienftbarfeit 
erzog und die Seltfamfeiten des Knaben nicht Yeitete und zum 
Guten bildete, fondern in heftiger Eigenrichtigfeit fie nur ver⸗ 
ftärfte und mit feinen eigenen Schrullen vermehrte. Im Um: 
gang mit dem Vater lernte er Lateinifch reden und empfing er 
die Anfänge einer Bildung in der Mathematif und Aftrologie. 
Da er der einzige Sohn war und fortwährend allerlei Unfälle 
hatte, fo erzog fein Vater noch einige andere Knaben um fie, 


327 


Be — — — — 


im Fall Hieronymus ſtürbe, an Kindesſtatt anzunehmen. Das 
erbitterte die Mutter, ſie trennte ſich vom Vater, und der Sohn 
ſchreckte dieſen, indem er that als wollte er Mönch werden. 
Das ſöhnte ſeine Eltern aus und er kam auf die hohe Schule 

zu Pavia in ſeinem einundzwanzigſten Jahr, wo er Philoſophie 
und Medicin ſtudirte und bald ſo ausgezeichnete Proben ſeines 
Talentes gab daß er manchmal die Stelle eines Lehrers vertrat. 
Sein Vater ſtarb und hinterließ die Familie in drückender Ar⸗ 
muth. Dann ſetzte Cardanus feine Studien 1524 in Padua — 
fort, und als ihn Hier die Studenten zum Rector erwählten, 
foftete ihm das den legten Reſt feiner Habe, ſodaß ihm feine 
andere Zufludt blieb als Schach- und Würfelfpiel. Mailand 
war von Krieg und Krankheit heimgefuht, darum zog er fih 
zur Fortſetzung feiner Studien nad Sacco zurüd, bis ed in 
feiner Baterftadt ruhiger wurde und die Briefe der Mutter ihn 
dorthin riefen. Wie fie ihm aber erft nach wiederholter Weiges 
rung in Padua den Doctorgrad ertheilten, fo verfagten ihm die 
Mailänder Aerzte die Aufnahme in ihre Genoffenfchaft, weil fie 
ihn für unehelich hielten. Seine eigne Gefundheit war fo ans 
gegriffen dag man ihn aufgab, aber plöglih genas er zufolge 
eines Gelübdes an die heilige Jungfrau, wie er glaubte, und 
nun beſchloß er alle Widerwärtigfeiten dadurch zu befiegen bag 
er fle verachtete. In Sacco heirathete er Lucia Bandarina; ein 
Traum batte fie ihm vorher gezeigt, ein ſchönes, geiftvolles aber 
unbändiges Weib, Dann zog er nach Gallareto, wo er in fo 
drückende Noth gerieth bag er aufhörte arm zu fein, weil er gar 
nichts mehr hatte. 1533 geftattete man ihm in Mailand Ma- 
thematif zu lehren; hierauf ſchlug er einen Ruf nad Pavia aus, 
ward zur Praxis zugelaffen und 1543 Profeffor der Medicin in — 
Mailand. Im folgenden Jahr ftürzte fein Haus ein, da ging 

er für einige Zeit nad Pavia, fehrte aber bald zurüd. Der. - 
berühmte Anatom Andreas Befalius Iud ihn unter fehr vortheil- 
haften Bedingungen nach Dänemarf ein, aber die Furcht vor 
einem Religionswecfel wie vor dem norbifchen Klima bielt ihn 
im Baterland. 1551 reifte er nah Schottland, wo ber Erzbis - — 
ſchof feine ärztliche Hilfe verlangte und durch diefelbe genefen ihn 
dort behalten wollte; allein er blieb hier fo wenig wie in Sranf- 
reih. Bon Mailand warb er 1559 von Neuem nah Pavia, 


von bier 1562 nad) Bologna berufen, wo er bis 1570 Tehrte. 
Weßhalb er dort eingeferfert wurde, tft dunkel geblieben; daß 
' er die fürdterlichften Torturen ausftehen müffen, wie es in 
Hegels Borlefungen über Gefchichte der Philofophie heißt, be 
ruht wohl auf einer Verwechslung mit Campanella; er felber 
bemerft dag er nur der Freiheit beraubt gewefen, fonft aber gut 
behandelt worden fei. Nach hundertdreiundfechzig Tagen ward 
er entlaffen, doch durfte er eine Zeitlang nicht aus dem Haufe 
gehn, bis er endlih im September 15714 nah Rom fam, in 
das Collegium der Aerzte aufgenommen wurde und vom Papft 
einen Jahrgehalt empfing. Seine Biographie führte er bis zum 
Detober des Jahres 1575 fort. Der October des Jahrs 1576 
fommt im 36ften Capitel nur durch einen Drudfehler vor, ebenfo 
wie im 2ten Gapitel fein Geburtsjahr ale 1508 angegeben ift, 
was mit der übrigen Chronologie nicht flimmt und durch das 
mehrmals in Worten gefchriebne oben angegebne Jahr berichtigt 
wird. De Thou erzählt er fei an dem Tage geftorben den er 
zum voraus als feinen letzten bezeichnet hätte, am 21. Septem: 
‚ber 15765 er habe — gleihwie fein Vater — fi) zulest der 
Speifen enthalten. Am Abend feines vielbewegten Lebens hatte 
er Troft, Ruhe und Glück in der Ueberzeugung gefunden daß 
unfre Natur des Göttlichen und Ewigen theilhaftig ift. 
In einer befondern Abhandlung über feine Geburtsftunde 
hat Cardanus gezeigt wie fein Charakter und feine Schidfale im 
Zufammenhang mit dem AU fländen und bie Sterne ihm das 
Material zu einem fo feltfamen Leben verliehen hätten. Dort 
fagt er in einem zufammenfaffenden Sag über feine Eigenthüm- 
lichkeit: Ich bin von Ratur zu Handarbeiten gefchict, habe einen 
philofophifchen und für die Wiffenfchaften gebildeten Geift, bin 
genial, fein, wohlgefittet, wollüftig, froh, fromm, treu, Freund 
der Weisheit, nachdenflih, unternehmungsluftig, fcharffinnig, 
fernbegierig, dienftfertig, erfinderifch, ohne Lehrer vorfchreitend, 
mäßig, eifrig in mebicinifhen Dingen, wunderſüchtig, baumel- 
fterlih, verfehlagen, trugvoll, bitter, geheimnißfundig, anftändig, 
firebfam, arbeitfam, fleißig, forglos in den Tag hineinlebend, 
Poffenreißer, Religionsverächter, rachgierig, neidifh, nachſtelle⸗ 
rifh, traurig, VBerräther, Magus, Zauberer, häufigen Unfällen 
ausgefest, den Meinigen gram, fchnöder Luft ergeben, einfieblerifd, 
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anmuthslos, hart, wahrfagerifh, eiferfüdhtig, zotig, frivol, 
fäfternd, fehmeichelnd, vom Geſpräch der Alten ergögt, den Ränken 
der Weiber ausgefegt, zweideutig, unrein, heimtückiſch, verän- 
derlih und überhaupt unerfannt auch meinen Genoſſen wegen 
der Widerfprüdhe meiner Natur und Sitten. Die Stellung von 
Benus und Saturn, fährt er fort, habe ihn fo verliebt gemacht 
und ihm Standhaftigfeit verliehn, dem auffleigenden Jupiter 
verdanfe er die Geduld, und daher rühre auch die Maffe feiner 
Schriften; ebenfo führt er feine Luft an der Magie auf die Sterne 
zurüd gleichwie feine Wahrheitsliebe, die fo ſtark fei daß er fi 
feit dem vierzehnten Jahre Feiner Lüge erinnere. In der Selbſt⸗ 
biographie nennt er ſich Teidenfchaftlih, einfach, ſinnlich, und 
meint aus dieſen brei Quellen feien feine andern Eigenfchaften 
gefloffen, fein Zorn, feine Hartnädigfeit, Unflugheit, Rachſucht, 
Wahrhaftigfeit, Gerechtigkeit, Ruhmbegierde, Verſtellungskunſt, 
Gottesfurcht und Wolluſt. 

Seine Lebensweiſe entſprach dieſen Widerſprüchen der Natur 
und Sitten. Seinen greiſenhaft gebückten Körper übte er in 
Waffen, aber der Süßigkeiten und des jungen Weind mochte er 
fih um feiner Gefundheit willen nicht enthalten. Bald von Froft, 
bald von Schweiß geplagt und fein Lebenlang Krankheiten aus⸗ 
gefegt Tannte er nur die Freude welche aus nachlaſſendem Schmerz 
entfteht, und empfand er einen wollüftigen Reiz in Selbftquäle- 
reien, indem er fich geißelte, Eniff, in die Lippen und ben Arm 
bi, das Fleifch auffraute, zugleich um dadurch fich von heftiger 
Geiftesunrube zu befreien und duch Thränen zu erleichtern. Er 
weidete fi an der Borftellung des Selbfimords, und ſuchte bann 
wieder Troft gegen die Schreden des unvermeiblichen Todes in 
dem Gedanten daß berfelbe allem Erdenleid ein Ende made und 
daß was aud dem Einzelnen hart und feindfelig fcheine, in ber 
Ordnung des Ganzen doch begründet und heilfam fei. Sein 
äußeres Betragen fchildert er felb mit den Worten bie in einer 
Horazifehen Satire den Tigellius zeichnen: 


Nichts war fich feldft an dieſem Menfchen gleich: 
Bald Tief er auf der Straße wie vorm Feinde, 
Bald ging er wie die Körbeträgerinnen 

An Juno's Feſte. Heute wimmelte 
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Sein ganzes Haus von SHaven, morgen ließ 
Er fih an zehn begnügen; hatte bald 

Den Mund vol Potentaten und Tetrarchen, 

Da war ihm nichtd zu groß; bald hieß es: laßt 
Mir nur ein fchlichtes Tijchchen auf drei Füßen 
Mit einer Mufchel reinen Salzes drauf, 

Und einen Rod ſo grobgewebt er fei, 

Der mich vor Kälte ſchützt; was brauch ich mehr? 
Nun hättft du diefem mit fo Wenigem 
Zufriednen eine Million gegeben, 

In minder als ſechs Tagen war davon 

Kein Heller übrig. 

Mehr mit fich ſelbſt und allen andern Wefen 
Im Widerfpruch war nie ein Menfch als ber. 


Wie es feine VBermögensumftände mit ſich brachten kleidete 
er fih bald in Lumpen, bald in Sammt und Seide; ja er that 
ed aud wohl um Auffehn zu erregen. 

Wie innerlih ohne Selbftbeherrfhung, fo auch äußerlich 
bin und ber getrieben wählte er feinen Lebensberuf nicht wie er 
wollte fondern wie ed gerade ging. - Bon Unfällen und Gefab: 
ven umringt fpricht er die Behauptung aus daß Keinem Unglüd 
weniger gefchadet aber auch Glüd weniger genugt habe als ihm; 
Keinem fei unverhofft fo viel Gutes und Böfes gefommen, fo 
ba er kaum ein Erſtrebtes erreicht babe, fehr Vieles aber ihm 
zugefalen ſei. Er ift ein Spielball der Launen des Schidfals 
wie feiner eigenen, nur wenns ihm gut geht trifft ihn ein Un: 
gemah, nur aus Unglüdsfällen blühen ibm frohe Stunden. 
Nichts iſt natürlicher als daß er ein Teidenfchaftliher Würfel 
fpielee ward, ſowohl um die Gemüthsunruhe zu betäuben als 
um fo recht vom Zufall fich einherfchleudern zu laſſen. Was er 
durch gute Euren erwarb, ging auf diefe Weife verloren, ein 
fogar der ganze Hausrath und das Gefchmeide feiner Frau; 
dann pries er die Armuth die ihn wie viele Helden des Alter 
thums in rauher Schule der Widermwärtigfeit groß ziehe und zu 
den Werfen anfporne, die feines Namens Unfterblichfeit erringen 
follten. Das ift ja fein fehnlichfter Wunfh dag fein Bild in 
weifefter und bherrlichfter Männer Seele ftet wieder auflebe. 
Denn der Ruhm, die Ewigkeit des eignen Geifted und Namens 
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it die ſüßeſte Woluf, und beffer als durch Bildfäulen wird 
dafür Durch Schriften geforgt: unfer beſtes Theil, unfre Bers 
nunft, prägt fich in diefen ab, und wer fie nach Jahrtaufenden 
fieft der hört unfre Rede und erkennt unfern Sinn. Darum 
auch knüpft er feine Perfünlichkeiten an feine Leiftungen. Er 
nennt fih den fiebenten großen Arzt feit der Schöpfungszeit, 
denn nur alle taufend Jahre werde ein folcher geboren, er rühmt 
feine Sertigfeit im Dieputiren wie feine wunderbaren Euren, er 
jhreibt ein Buch über das Schach⸗ und Würfelfpiel und löſt 
darin zugleich manche intereffante Aufgabe der combinatorifehen 
Analyfis, er zählt feine Kieblingsgerichte mehrmals ber, er läßt 
fein Federmefler abbilden und kann ung nicht verfehweigen wie 
viel ihn fein Schreibzeug gefoftet habe. 

In ſtolzem Unabhängigkeitsgefühl will er lieber frei im 
Baterland leben als in der Sklaverei der Großen oder in ber 
Fremde reich werden, Doch läßt fein unruhiger Sinn an feinem 
Drt ihn lange raften, und erwedt ihm überall Feindſchaft und 
Streit, zumal er nichts lieber fagt ald was denen die es hören 
unangenehm fein muß, und zu ſchicklicher und unfchidlicher Zeit 
Alles herausfpricht was ihm auf die Zunge kommt. Das nennt 
er im Dienfte der Wahrheit ergraut fein. Das treibt ihn aus 
menfchlidem Umgang hinweg zum Berfehr mit Thieren, mit 
Böden, Hafen und Kaninden, die ihm das ganze Haus zu eis 
nem ſchmutzigen Stalle machten. 

Schon als Kind ſah er fih von allerhand Bildern umgau⸗ 
felt, die Einbildungen feiner Phantafie glaubte er zu ſehen und 


zu hören, er träumte lebhaft und machte fein Wachen davon 


abhängig indem er fein Schidfal nach den Träumen zu beuten 
und fein Leben demgemäß einzurichten bedacht war; ja er meinte 
dag Bilder der Zufunft ihm auf den Nägeln feiner Finger er- 
fhienen. Er litt an einer Art von Autoſomnambulismus, er 
fonnte fih in Efitafe verfegen fo oft er wollte und er that es 
oft um gegen die Schmerzen des Podragas unempfindlich zu 
werden. Er hatte ein heitres oder banges Vorgefühl, und folche 
Ahnung und innere Stimmung erfchien ihm wie ein Genius ober 
Dämon, den er babe, gleichwie fein Bater fich eines folchen ges 
rühmt, gleihwie von Sofrates erzählt werde. Er meint daß 
Niemand die Exiſtenz und den Einfluß der Dämonen oder die 
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Sefpenftererfcheinungen leugnen dürfe, weil damit fonft auch bie 
Unfterblichfeit der Seele aufgegeben würde; er hält an den Am- 
menmährchen fett und nimmt die Ausfagen ber Hexen für bare 
Münze. Ein andermal aber erflärt er die Phantome und Ge: 
fpenfter ganz richtig für Erzeugniffe einer krankhaften Phantafie, 
und feßt die Zeichen und Wunder, die dem Ausbruch einer Peſt 
vorausgehn, einzig auf Rechnung der aufgeregten Einbildungs⸗ 
fraft melandholifcher Menſchen; und in derartigen lichten Augen: 
blicken hielt er abergläubifche Zeichendeuterei für eines Chriften- 
menfchen wie eines Philofophen gleih unwürdig und fagte von 
fih felber: „Das weiß. ich daß mir Vernunft, Ausdauer in der 
Arbeit, Beratung des Geldes und der Ehren und ein guter 
Muth flatt eines Genius verliehen find, und daß ich folche Ga⸗ 
ben für beffer und herrlicher achte ale den Dämon des Sokrates.“ 

Cardanus erwähnt namentlich vier Widerwärtigteiten als 
die größten feines Lebens: zehnfährige Unfähigkeit einem Weibe 
beizumohnen, die erwähnte Gefangenihaft, das Schidfal feines 
älteften, die Liederlichkeit feines zweiten Sohnes. Im einund- 
zwanzigften Jahr hatte er allzubäufigen Verkehr mit einem juns 
. gen Mädchen gepflogen, und verlor dadurch fein männliches 
Bermögen, bis ihn im dreißigfien Jahr Die Schwindfucht ergriff, 
aber gegen Erwartung glüdlich geheilt wurde und ihn zugleid 
von dem verzweifelten Uebel befreit Hatte Nun war er mit 
boppelter Freude bis ins Greifenalter fener Luft ergeben, die er 
mit innigem Behagen fehildert: » Magna res est concubitus, 
quod ad conservationem generis sit, ideoque multis medis a 
natura illius appetitus ornatus: et ubi finis nullus ad metam, 
ibi nec est invenire terminum voluptatis. Est in. concubitu 
ipso voluptas, est in illecebris dum exercetur, est dum absol- 
vitur; est in meditatione, est in memoria.: et, dolor et voluptas 
in patiente delectant: seu pudeat seu ultro se offerat, paria 
ferme sunt: ipsa forma, quaestus, modus, tentigo, seminis 
effusio, omnia ex aequo iucunda, iuvat occurrentem. ultro 
videre, iuvat occursum declinautem, iuvat e rimula adspicere, 
ubique est quod praeferss, nudam, ornatam, semicamptam, 
omnia libidinis stimulos accendunt; si in domo sit, gaudes 
commodo, gaudes ludis; si extra, gaudes furto; si humilis sit 
conditionis, quod omnia tibi liceant, si nobilis, quod diligaris 
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ab illa, si publica sit res, quod cuncti tuae felicitatis partici- 
pes sint, si oceulta, quod plus habeas quam existiment. Nil 
mirum est igitur, si ob hoc ipsum maria terraeque perturben- 
tur, et in ipso tot fascina, pbiltra, veneficia, tot affectus et 
corporis atque animae passiones sint constitutae.« 

Daß bei dem Charakter und der Lebensweiſe unfres Philo- 


fophen an ein ordentliches Hausweſen, an eine gute Kinderers _ 
ziehung nicht zu denken war, verfteht ſich wohl von felbft; aber : 
Cardanus follte Schredliche® erfahren. Sein jüngrer Sohn erw 


gab fih ſolchen Schändlichfeiten und Ausfhweifungen daß der 
Bater ihn mehrmals ind Gefängnig bringen und endlich ihm 
die Ohren abfchneiden ließ, daß er ihn enterbte und fortfagte. 
Der ältere war ein ausgezeichneter Mufifer und tücdhtiger Ges 
Iehrter; der Bater ſah in ihm fein Ebenbild und wollte ihn 
durch Häuslichkeit zügeln, indem er ihm Ehevorſchläge machte; 
ber Jüngling trieb fich Lieber mit fchmuden Dirnen herum. Und 
da er eines Tags ein Mädchen Das ebenfo ſchön als verrufen 
und arm war, als feine Gattin den Eltern vorftellte, verfagte 
Sardanus beiden die Aufnahme in fein Haus, hörte aber nicht 
auf, den Sohn zu unterſtützen. Der hatte in der neuen Familie 
beftändig Zank, fie verpfändete ihm aus Armuih was er hatte, 
fie warf ihm Untreue und Ausfchweifung vor, und als er ba- 
durch gereizt nun entdedte daß auch fein Weib ſich Andern preis⸗ 
gab, beſchloß er fie zu tödten. Er ließ durch feinen Diener 


einen Ruchen vergiften. Allein auf den Genuß desſelben folgte - 


nur Erbrechen. Us indeg die Sache ruchbar warb und die 
Frau wirklich, wenn auch am Fieber flarb, ward ihre Gatte 
eingezogen, befannte feine That und wurde im Gefängnig mit 
dem Beil hingerichtet. 

Ein in allen Dingen fo maßioſer Mann verpflanzte noth⸗ 
wendig bei aller Begabung die Widerfprücde feines Lebens and 
auf feine wiffenfchaftlichen Leiſtungen. Wenn er felbfi es feinem 
Genius zurechnet daß er mehr gefchrieben als gelefen, mehr 
gelehrt als gelernt babe, fo erfennen wir nur feine Perfünlich- 
fett wieder, wenn feine Anfidhten nah den Eingebungen des 
Augenblicks wechfeln, ja wenn er zugleich bei biefer Sache einem 
kritikloſen Aberglauben huldigt, bei jener mit unbefangenem 
Korfcherfinne prüfend zu Werke geht. Dort ift dem' Fühnen 
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Reformator feine Grenze geftedt, feine Schranke gezogen, er 
will Alles wiffen, Alles genießen; hier bebt er vor einem Traum 
oder einem Nagelfleden und glaubt alles erlangen zu Fönnen 
was er am erften Apref um acht Uhr Morgend vom Himmel 
erflehe. Hier ehrt er wie man ſich gewiffer Worte und Cha 
raftere zu bedienen habe um mittelft berfelben übernatürlide 
Wirkungen bhervorzubringen, dort lacht er ber Künfte durch 
welche die Geifter bezwungen werben follen. Daß am Jahres—⸗ 
tag der Schlacht bei Marathon dorten des Nachts Gerümmel 
und Gewieher der Roſſe gehört werde, findet er fabelhaft und 
meint man habe in Erinnerung des Kampfs irgend ein natür 
liches Geräuſch fo gedeutet; daß aber das Geifterbefchwören 
nicht mehr öffentlich in Salamanfa gelehrt werden dürfe, er: 
zählt er nicht ohne Bedauern und behauptet daß durch Nekro⸗ 
mantie Peter von Apona einen ewigen Ruhm erlangt habe, baf 
diefe Kunft nur durch die übertriebne Kühnheit ihrer Jünger in 
Berruf gelommen ſei. Er lehrt die Chiromantie nach feften 
* Grundfägen. Im Daumen fucht er die Zeichen ber Stärke, 
Tapferkeit und Wolluft, der Zeigefinger deutet auf Ehren und 
Würden; jenen beberriht Mars, diefen Jupiter; der faturnifche 
Mittelfinger befähigt zur Magie; aud dem Ringfinger, der ber 
Sonne heilig if, fann man Freundfhaft und Macht weisſagen; 
die Venus zeigt im Fleinen Finger fehöne Frauen und Kinder 
an. Doch proteftirt er feierlich in feiner Selbfibiographie gegen 
all die eiteln und fohlimmen Künfte die man ihm fchuldgebe um 
feinen Namen als Arzt zu fchmälern: niemals habe er ſich mit 
Chiromantie, mit Alchemie, mit Giftmifcheret beſchaftigt, nie 
mals Dämonen berangerufen ober gezaubert, nicht einmal Phy 
fiognomif habe er getrieben, Dieweil das eine fhwere und lange 
Kunft fet und ein befires Gedächtnis und fchärfere Sinne erfor 
dere als er befite. Wenn aber gefagt wird daß Niemand this 
‚richter weile gewefen oder finnigern Unfinn gefchrieben habe, 
wenn das Wort Senecas auf ihn angewandt wird daß fein 
Genie ohne eine Beimifchung von Wahnfinn erfunden fei, dann 
richtet er fi felber auf und erwiebert: bie ihr mich einen 
Narren nennt, zeigt doch erft einmal eure Weisheit! Ich ſchwach 
und franf geboren, arm, in Zeiten der Kriegsnoth, ohne Gön- 
ner, an Widerfachesn reich, ich bin Keinem unterlegen, feiner 
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Liſt, feiner Gewalt, ich babe alle Ehren erlangt, ich habe mich 
emporgearbeitet, ich babe unbefcholten gelebt, nach dem Urtheile 
Aller in jedem Wettlampf Sieger. 

Als Arzt foheint er ſich befonders durch den Bid oder die 
Sehergabe ausgezeichnet zu haben die bier immer nothwendig 
fein wird, aber ganz unentbehrlich bleibt fo lange die Mediein 
noh nicht eine darchaus auf klare Naturerfenntnig gebaute 
Kunf if. Er brach in Italien das Anfehn der Griechen und 
Araber, ſchrieb feine ausgezeichneten Erklärungen zu Hippofrates, 
und theilte eine Fülle von eignen Beobachtungen mit, die freis 


Ih oft duch aſtrologiſchen Aberglauben getrübt werben. Ich 


finde daß er wohl ber Begründer der Wafferheiltunde genannt 
werben kann: er hielt außerordentlich viel auf den Gebraud 
des frifhen Klaren Waſſers fowohl zum Trinten ald zum Was 
{hen und Baden. 

In der Mathematik if fein Name mit der Kormel- für die 
Gleichungen vom britten Grab verknüpft worden: das war, 
fagt Libri, eine wichtige Entdedung, für die es neuer Methoden 
bedurfte. Und doch ift der Name deſſen der folche Gleichungen 
zuerft auflöste, ung nur zufällig erhalten worden und feine Ber- 
fahrungsmeife ift mit ihm untergegangen. Das war Seipio 
Ferro von Bologna, von 1496 bis 1525 Profeffor daſelbſt. 
Er ftarb ohne feine Entdedung zu veröffentlichen; aber feine 
Formel hatte er einem Anton Fiore anvertraut, der fich ihrer 
bediente um feinen Zeitgenofjen verjchiedene Probleme vorzulegen. 
Tartaglia war einer berfelben, und dieſem gelang es die Auf- 
Löfung feldftändig von Neuem zu finden. Cardanus nennt bieß 
eine ſchöne und bewundernswürdige Sache, eine Kunft die alle 
menfchlihe Feinheit, alle Herrlichkeit fterblicher Einſicht über- 
flkigt, einen Prüfftein für Die Kraft des Geiſtes, da dem nichts 
entgehen fann der ſolches erreiht hat. Gerade die Algebra 
ward im fechzehnten Jahrhundert mit befondrer Liebe gepflegt. 

Die Gefellfchaft intereflirte fih für die Aufgaben und Be⸗ 
mühungen der Mathematiker wie bas Altertum für feine Kampfs 
fpiele; Wetten, Herausfoderungen, öffentliche Debatten folgten 
einander ununterbrochen. Man ſchien bie Entdedung vorauszu- 
fühlen und- fie ließ nicht auf fih warten. Zartaglia fand bie 


allgemeine Formel. Er theilte fie dem Cardanus auf dringende 
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Bitten und das Verſprechen bes Geheimhaltens mit, aber biefer 
veröffentlichte fie in feiner Ars.magna, und fo fah der Erfinder 
mit Schmerz feine That in einer fremden Schrift zuerfi mitge- 
theilt, und obwohl dafelbft fein Name genannt ift, fo Hatte er 
bod ein Recht fi bitter zu beklagen, da Mit- und Nachwelt 


‚ feine Formel nah dem Namen des Beröffentlihers Cardanus 


y 


nannte, Auch Nikolaus Tartaglia war ein merfwürdiger Mann. 
Am Anfang des fechzehnten Jahrhunderts zu Brescia als das 
Kind eines Poftilong geboren verlor er feinen Bater ſehr früh 
und flüchtete während des Blutbads, das Gafton de Fois an: 
richtete, in die Kathedrale. Dort ward er gräßlich von einem 
Soldaten verftümmelt: fein Schädel war zerfchmettert, fein 
Gaumen durh einen Säbelhieb geöffnet, daß .er weder effen 
noch reden konnte. Seine arme Mutter konnte nichts anders 
tbun als die Hunde nadhahmen die ihre Wunden leden. Da 
er genas, aber ein Stotterer blieb, : hieß man ihn Tartaglia, 
und da er den Namen feines Vaters nicht wußte, nahm er den 
Spisnamen an. Er: bildete ſich felhftz im vierzehnten Jahr 


. nahm er Screibfiunde, fam aber nur bis zum Buchſtaben 8, 


weit er den Lehrer nicht bezahlen konnte. Aber im Geleite 
feines Fleifes, „des Sohnes der Armuth“, drang er durch und 
warb. einer der eminenteften Mathematiker feiner Zeit und 
feines Volks. „Begabt mit einem höchſt pofitiven Geifte befchäf: 
tigte fi) der. Geometer von Brescia nur mit Mathematif und 
deren Anwendung. Weber die geheimen Wiflenfchaften die man 
damals fo bewunderte, noch die philofophifchen Syſteme die fo 
zahlreih zuc Welt famen, übten eine Anziehung auf ihn aus, 
Unempfinblid” in der Mitte einer wunderbaren Generation yon 
Künftlern und Dichtern pflegte er nur die Algebra und hatte er 
feine andre Leidenſchaft. Arioſt und Michel Angelo gingen An 
ihm vorüber ohne einen Eindrud zu mahen. Er ließ die Re: 
formation bereinbreden, den Ariftoteled angreifen, Italien in 
Sklaverei gerathen ohne darauf zu achten: aber feine Probleme 
ftellte er öffentlich und pomphaft auf beim Schall der Fanfaren 
al8 ob man in die Schlacht zöge.“ 

Doch war auch Cardanus ein erfinderifher und fcharfer 
Kopf in der Analyfie.. Er erfannte daß höhere Gleichungen 
mehrere Wurzeln haben, er nahm zuerſt auf Die negativen 
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Wurzeln gebührend Rüdfiht, und die imaginären hat er zuerft ers 
wähnt und zugleich die Regeln fie zu multipliciren genau ents 
widelt, er war, wie Libri ausgeführt, für die Theorie der 
Gleihungen überhaupt mit vielfahem Erfolg thätig, und die 
Rechnung mit imaginären Größen, die im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert den Stoff zu fo lebhaften Erörterungen der Mathematiker 
bot, ift eine Entdedung von Cardanus. 

In Bezug aufs Altertbum war Cardanus der Erfle welcher 
einen völlig freien Standpunft gewann und fi nicht auf ben 
einen Philofophen fügte um den andern zu befämpfen, fondern 
von allen das ihm Zufagende annahm und fie alle als mangel- 
baft beftritt. Ariſtoteles fcheint ihm zuerft ein Wiſſen gelehrt 
zu haben, während man vorher nur mit Worten über Meinuns 
gen geflritten. Er fchenft den Lügen über Platond Privatleben 
Glauben, aber es fei ein Anderes ein rebliher Dann fein, ein 
Anderes Genie zum Schreiben haben; feinen Werfen gelte ber 
Vers des Horaz: 


Et prodesse volunt et delectare poetae. 


Cicero gilt mehr für einen Schönredner als fpeculativen Denker. 
Dod weiß Cardanus auch hier fein Maß zu halten, indem er 
fih zu Sokrates Anflägern gefellt und Neros Lob mit vollen 
Baden verfündigt, wobei er dieſen im Ernſt ganz ähnlich wie 
das Podagra im Scherz vertheidigt, wenn er fagt dasſelbe ſei 
gerecht uud greife die Armen nicht an, es fei Feufh und nahe 
niemals den Theilen welche die Schambhaftigfeit verhält! 

Bon Cardanus Schriften find in Bezug auf Naturppilo- 
jophie die Bücher De subtilitate und de rerum varietate die 
wichtigften; das zweite Werf ergänzt gewiffermaßen das erflere; 
es gibt vielfache Belege des wunderbaren Reichthums der Natur 
und beftätigt die Theorie durch mande neue Berfude und Er- 
Örterungen. Ethiſche Fragen hat er befonderd im Theonofton, 
Proreneta und De utilitate ex adversis capienda behandelt. 
Doch verfährt er nirgends in fireng fyftematifcher Ordnung, und 
die rechten Goldkörner finden fih oft wo Niemand fie ſucht, fo 
daß wir verſuchen mäffen aus der Maffe feiner Schriften bie 
Grundzüge feiner Philofophie zu gewinnen und ben Geift ber 
sehn Folianten auf einigen Seiten darzuftellen. Er ſelbſt Hält 

Carriere, philoſophiſche Weltanfchauung. 22 
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die Commentarien über Hippofrates und Ptolemäus fowie Die 
Bücher über Arithmetif und Mufif für das Bleibendſte das er 
vollbradht. 

Das Eine ift das Gute, das Bollendete, das Alles in fich 
trägt, dem Alles zuftrebt: die Liebe iſt die Sehnſucht des Eins- 
werdend, die Freude das Gefühl der Einheit, daher und alles 
Zufammenflimmende ergögt. Es ift das Sein und iſt ewig. 
Denn dag wir find beweist ja biefes daß wir zu fein oder 
nicht zu fein denken. Das Nichtſein fann nicht fein und wird 
nur vom Geifte vorgeftelt, das Sein ift überall und immer, 
und nur in ihm ift ein Werden der einzelnen Dinge, ber Aus- 
und Eingang der Acceidenzen, während die Subftanz bleibt. — 
Sp finden wir eine Ahnung von der That des Cartefius daß 
das Denfen fich felbft erfaßt ald Bejahung und Begründung des 
Seind, von der That des Spinoza daß die Einheit als das 
Erfte und Letzte ergriffen wird. Ein Anderes ift es freilich et- 
was einmal auszufprechen und ein Anderes es zum Principe 
maden. 

Unfre Erfenntniß aber ift eine dreifache, fie hebt entweder 
von Prineipien an die unferm Geiſte eingeboren find, ober fie 
entfteht durch die Sinne und die Eindrüde der Außenwelt die 
wir zu verftehen trachten, oder fie entfpringt aus göttlicher Bes 
geiftrung wie die prophetifchen Geſichte, die aber ihre Göttlich—⸗ 
feit dadurch erweifen müſſen daß ihnen der Erfolg ohne einen 
Schatten des Falſchen völlig entfpridht. Wie aber das Sein 
felbft in der Dannigfaltigfeit Eins und ein harmoniſches Ganzes 
ift, fo muß auch unfre Erfenntnig mit der Idee der Bernunft 
das Biele ber Anfchauung verbinden, 

Gott ift das Eine ewige Sein, und weil das Nichtsſein 
nirgends ift, waltet er überall unermeßlich und unendlich. Die 
Welt ift die Entfaltung feines Lebens, fie wird von ihm ge 
ihaffen, aber immerdar. Er ift frei, denn was fünnte ihm ges 
bieten? Alle Macht ift feinz als der Eine heißt er das Gute. 
Aber auch ber Geift welcher die Unendlichkeit anfhaut, muß felber 
unendlih fein, ebenfo die Liebe die das Erfannte dem Erken⸗ 
nenden innigft vereint; wer biefe drei trennen wollte ber würbe 
fie verendlichen und durch einander begrenzen; aber brei Unend⸗ 
lihe find unmöglich, darum müflen fie Eins fein,.und das Eine 
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Sein iſt das ſelbſtbewußte Leben der Liebe, und das iſt Gott, 
der Dreieinige. | 

‚ &arbanus ift nicht foftematifch verfahren, er hat nicht aus 
dem Weſen Gotted das Werden der Welt entwidelt, noch das 
unendliche Sein als Harmonie durch feine Entfaltung begriffen, 
aber vorgeſchwebt bat ihm dieſe Anfchauung, wenn gleich in 
ber Fülle des Befondern und Endlichen, in die er fich vertieft, 
fie ihm verloren fcheint. Das Princip und Ziel der wahren 
Bhilofophie hat er berührt, dies nehmlih daß Gott als wahrhaft 
unendlich und ald Subject begriffen werde; fein Gefchichtichreiber 
ber Wiffenfchaften hat es bei ihm gefunden, weil ed noch Keinem 
fo recht in eigner Seele aufgegangen war. 

In der Natur ift Alles um des vollendeten Lebens willen, 
und überall finden wir dieſe drei: Materie, Form und Seele; 
diefe bewegt und geftaltet den Stoff und ftellt fh durch ihn als 
das Leben dar. Die Materie ift überall, denn was anders 
fönnte fie begrenzen das nicht fie felbft wäre? aber fie ift nix 
gende ohne eine Form, darum auch biefe überall, und ebenfo 
überall in ber Verbindung beider die bewegende, ordnende, alfo 
auch intelligente Thätigfeit die wir Seele nennen. Ihr Or⸗ 
gan ift die himmliſche Wärme; hier haben wir die formelle Urs 
ſache aller Erzeugung , die materielle ift das Feuchte, Erde und 
Waſſer. Es gibt nur drei Elemente, Erde, Wafler und Luft, 
das Feuer ift Feines, weil es allezeit verflüchtigt wird und eher 
die Körper zerflört als erzeugt; das Licht if die Erfiheinung ber 
Wärme, Kälte ift nur ihre Abwefenheit, fie feldft hängt mit der 
Dewegung zufammen, erzeugt fie und geht aus ihr hervor. 
Wenn aber Thiere, Menfhen, Pflanzen Leben und eine und 
biefelbe himmliſche Wärme Alles verbindet und durchdringt, ob» 
ſchon das Eine mehr, das Andere weniger, fo hat offenbar Hips 
pofrates ein Recht zu fagen, daß die Seele nichts anders fei 
als die himmlifche Wärme; wo Wärme, da iſt auch Seele und 
Leben, denn Leben heißt ung nichts anders als der Seele Wert. 
Dadurch aber daß diefe eine Lebenswärme das Al erfüllt, bil: 
det und befeelt, wird es felber ein Organismus in welchem 
Gegliches in Bezug auf das Andere flieht und ein wechfelfeitiger 
Einfluß aller Dinge ſich geltend macht; die Sympathie beherrſcht 
dad Univerſum. Zwifchen Urfadhe und Wirkung findet ſich 
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immer Verwandiſchaft und Aehnlichkeit, deßhalb auch zwiſchen dem 
Himmel und den Elementen, zwiſchen der Sonne und der Luft 
und dem was der Luft ſich freut, wie das Herz, zwiſchen dem 
Mond und allem Feuchten und im Waſſer Lebenden. Gleiche 
Eigenſchaften ziehen ſich an, ſo daß viele Menſchen ſich um 
Einen ſchaaren und auf ſeine Worte ſchwören; Brüder werden 
auf geheimnißvolle Weiſe auch in der Entſernung einer durch 
den andern afficirt, weil ſie von gleichen Eltern geboren wur⸗ 
den. Durch gemeinſame Zuſammenſtimmung zieht die Wärme, 
dem Feuchten verbunden, das leichte Trockne an, z. B. Bern⸗ 
ſtein wenn er, gerieben wird. Wie im menſchlichen Leibe, fo 
fiimmt im Univerfum Alles überein. Die Seele hat die Weife 
bes Himmels, das Herz des Lichtes, wie der Himmel alle Ber: 
änderung bewirkt, fo die Seele im Leibe. Das Gehirn ent- 
fpricht dem Waffer, das Herz der Luft, die Leber der Erde. Und 
wie Saiten flimmen die Menſchen zufammen und genießen in 
dem einen Guten die gleiche Seligkeit. Auch die Antipathie ift 
in ber Sympathie begründet, denn der Gegenfag ift nicht außer 
der Einheit, fondern innerhalb bderfelben, und gerade aus ber 
Bereinigung des Unterfchiedenen gewinnen wir die höchſte Har⸗ 
monie. 

Die Sterne find ſowohl felbflleuchtend als fie zugleich von 
ber Sonne erhellt werden; Sterne und Sonne gemeinfam er⸗ 
zeugen die Temperatur der Atmofphäre. Ihr Funkeln rührt von 
den Luftfirömen ber, welche die Geftirne zitternd erfcheinen 
läßt, gleichwie Durch das bewegte Waffer Eleine Steine, über bie 
ed fließt, und bewegt vorkommen. (Daß aber die Firfterne 
flimmern und nicht die Planeten, wird hierdurch nicht erflärt.) 
Die Erde hält er für den Bodenſatz und die Exreremente (fex) 
ber Welt, die Milchſtraße für ein Product fi verbindender 
Lichtſtrahlen der Geftirne: fie war noch nicht Durch die Sernröhre 
in Millionen einzelner Sterne aufgelöſt. In ähnlicher Weiſe 
hält er die Kometen für Lichtwolfen die im Aether entftehen 
und ſich wieder auflöfen ohne eine eigene Subſtanz. 

Zreffend hat Anaragoras gefagt, daß Alles gemifcht und 
befeelt fei._ Die Lebenswärme ift überall in ununterbrochener 
Thätigfeit neubildend, wozu fie eben das Alte, das Geworbene 
auch auflöft, aber es waltet überall nur Lebensverwanblung, 
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und wenn der Menſch einen Apfel verzehrt, ſcheint es dieſem 
zwar verderblich, aber er wird in das menſchliche Daſein aufs 
genommen. Wenn das Fleifch verdirbt, wirft die Wärme ber 
Faulnig bier auflöfend, aber für den Wurm erzeugend und 
naturgemäß. Denn bie an ſich Falten Elemente werben durch 
die Wärme bewegt, mit einander gemifcht und zum Leben gebracht. 
Aber die höheren Organismen bedürfen längere Zeit zu ihrer Aus« 
bildung, und darum wird der Samen von einem Mutterfchoog 
empfangen; nur das Unvollflommene Tann fehnell fertig werben, 
und daher entwideln fihb aus der Fäulniß durch unpaarige 
Zeugung nur die niederen Thierarten. — Gegenwärtig wird bie 
generatio aequivoca ziemlich allgemein verworfen, Cardanus 
behnt fie, in Widerſpruch mit der angegebenen Theorie, anders 
wärts auf Biber, Hafen und Gazellen aus; er vergißt manchmal 
was er gefagt hat, ed macht ihm Freude recht viel Wunderbares 
und Auffallendes erzählen zu fönnen. 

Ferner‘ meint Sardanus die Erde bilde ebenfo in ihrer Tiefe 
wie auf ihrer Oberfläche, wie hier die Pflanzen fo fproffen dort 
bie Metalle; er kennt fünfhundert Pflanzenarten, da meint er 
es müßte ebenfo viele Metalle geben. Alle Metalle find wäſſri⸗ 
ger Natur und werden darum durch die Wärme flüffig, ohne bie 
aud das Wafler zu Eis erflarrt; das Duedfilber ift verdichtetee 
Waſſer. Das Gold ift in allen Metallen enthalten, und tft die 
reinfte und höchſte Stufe des Metalld, die auch andere in langen 
Zeitläuften erreichen mögen, allein der Alchemift vermag fie nicht 
in Eile bahin zu bringen. 

Wiewohl Cardanus von fih rühmt daß er die Betrachtung 
der Natur zu einer Kunft und praftifch gemadt babe, fo Fennt 
er doch das richtige Frageftellen durch das Erperiment noch fehr 
wenig und erflärt häufig aus einmal angenommenen allgemeinen 
Sägen und Theorien, flatt dieſe erft aus einer Erforfchung des 
Befondern zu gewinnen. Immerhin bat er indeg manden guten 
Blick gethan; er fucht die Schwere der Luft zu beflimmen, an 
die man vor ihm faum gedacht, er hat den Einfluß der Farbe 
auf Die Abforption der Wärmeftrahlen, fowie einige magnetifche 
und eleftrifhe Erfcheinungen beobachtet und mehrere Mafchinen 
befchrieben die fpäter als neue Erfindungen aufgetaucht find. 

Edler als die Steine find die Pflanzen, in denen bereits 
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ein Bild der Empfindung wiederſtrahlt; denn daß fie vielfach in 
fi gegliedert find und von Haß und Liebe bewegt werben, 
fheint Elar zu fein, wie denn die Rebe gern an die Ulme ſich 
anfchmiegt, in der Nähe des Delbaums aber der Wein verdirbt. 
Cardanus Runde der Pflanzen und Steine ift noch fehr äußerlich, 
es find auffallende Einzelnheiten, die ihn anziehen, die Edels 
fteine, ausgezeichnete Bäume und Blumen befchreibt er weit 
läufig, allein an ein rationales Spftem berfelben ‚hat er noch 
nicht gedacht. Ein gleiches gilt von den Thieren, deren Leben 
und Organismus er weiter nicht phyſiologiſch betrachtet, wie 
denn auch die Anatomie feine ſchwache Geite war, vielmehr 
ſchildert er auch bier einzelne Arten und erzählt mandherlei 
Merkwürdigkeiten ohne gerade eine ſcharfe Kritif anzuwenden. 
Der Menſch ift Ziel- und Schlußpunft irdifcher Lebensent- 
wicklung, auf ihn fallen wie auf einen Mittelpunct alle Strahlen 
des Univerfums zufammen. Er ift die Mitte des Seins, das 
Band der Welten, er verknüpft Himmlifhes und Irdiſches, 
Ewiges und Vergängliches. Deßhalb fiellt fein Wefen und 
Werden auch in der Natur, auch in den Sternen fid dar, nicht 
als ob er von diefen beberricht würde, fondern wie die Eigen» 
ſchaften des Menfchen, fo find auch die Stellungen der Geftirne 
geordnet, Eins fpiegelt fih im Andern, und die Natur gibt äus 
Berlich der Seele den Stoff zur Entwidlung ihrer Eigenthüms 
Nlichkeit. In diefem Sinne hat fih Cardanus viel mit Horoffop- 
fielen befchäftigt ohne das Ungewiſſe diefer Kunft zu verfennen, 
und wenn er auch die Conftellation bei der Geburt Chrifti zu 
befiimmen fuchte, fo wollte er damit feinesiwegs feine Thaten 
und fein Leiden als durch die Geftirne bewirkt barftelen, ſon⸗ 
dern einzig zeigen wie himmliſche Erfcheinungen jenen entfpres 
ben, und zur Geburt des Heilands die ganze Natur mitgewirkt 
und ihm zur Entfaltung feines Geifted, zur Vollendung feines 
Werfes gedient habe. Unter den irdiſchen Geſchöpfen bat der 
Menſch allein Geift und Bernunft, Hand und Sprade. Sein 
innres und äußres Leben machen Ein Ganzes aus, ſodaß bad 
Leid des Körpers auch in der Seele zur Empfindung fommt und 
die Freude der Seele auch als Teibliches Wohlbehagen empfun- 
den wird. Der Menſch ift nicht mehr ein Thier als das Thier 
eine Pflanze „ oder ebenfo fehr eine Pflanze wie ein Thier, weil 
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er Nahrung und Wachsthum mit beiden gemeinſam bat, er al- 
lein aber Bernunft befigt und fih durch das Denken von ihnen 
unterfcheidet. Wunderbar iſt des Menſchen Leib: ähnlich find 
alle die Millionen Gefichter und doch Feines dem andern gleich; 
einige find fo herrlich an Schönheit daß um ihretwillen Mancher 
dem Tod entgegengeht, und Durch fo geringe Beränderungen 
brüden fi im Spiel der Mienen alle Gemüthsbewegungen aus 
von Jammer, Haß und Verzweiflung bis zur Liebe und dem 
feligften Entzüden. Das Auge erkennt Alles raſch, genau, in 
der Ferne und ift dem Geifte verwandt und etwas Göttliches 
in fo fern es bes Lichtes froh von feiner Thätigkeit nicht ermü- 
bet. Es genießt der Schönheit, die in der Proportion, in ber 
harmonifhen Ordnung bes Mannigfaltigen beſteht. Was eine 
leichte und deutliche Erkenntniß gewährt das erfreut und, und 
jolhes ift das Harmonifhe, Berhältnißmäßige, Vollkommne, 
während das Dunfle, Unvollfommne, Berwirrte nicht erfannt 
werden kann und darum bem Geifte Mißvergnügen bereitet. In 
fo fern aber alles Angenehme und Unangenehme auf der Em- 
pfindung beruht und dieſe um zum Bewußtfein zu fommen alles 
mal einer Beränderung bedarf, fo ift auch bier das Entgegen- 
gefegte ein notbwendiges Mittel zum Guten, und der Schmerz 
it da damit das Vergnügen empfindlih werde: Ruhe erquidt 
nach anftrengender Arbeit, Effen und Trinfen nad) Hunger und 
Durft, Licht nad der Naht. Das Bild der Schönheit aber reißt 
ung nicht anders aud ohne unfer Borhaben zur Liebe als und 
das Feuer brennt, und darum Tieben die Phantafiebegabten um ' 
jo flärfer, je lebendiger fie das Bild der Schönheit in ſich er- 
zeugen. Weil die Töne felber eine Tautwerdende Bewegung find, 
fegen fie auch das Gemüth durch das Ohr in Schwingungen bie 
ihrer Höhe und Tiefe, ber vafchen oder Tangfamern Folge und 
dem Gang ber einzelnen Klänge entiprechen. Hörner» und Trom- 
melfchall treibt ung in die Schlacht, weiche, Tangfame, leiſe Töne 
fimmen und zu fanftem Mitleid. Die Töne deren Unterfehied 
auf einfachen Proportionen beruht, flimmen angenehm zufammen, 
aber auch Diffonanzen find wohlthätig wenn fie eine Harmonie 
einleiten. Das wunberbarfte Beifpiel von der Macht der Töne 
erzählt und Homer: als Agamemnon nah Troja fuhr, Tieß er 
bie Gattin in der Hut eines Sängers und erft nachdem diefer 
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mit feinen das Herz reinigenden Tönen aus dem Wege geräumt 
war, vermochte Aegyſtheus die Kiytämneftra zu verführen. 

Das Leben des Geiftes bewegt fi) in Erinnerung, Vernunft 
und Einbildungsfraft: eine Dreitheilung die Bacon von Berulam 
aufnahm und zur Gliederung der Wiffenfchaften in Gefchichte, 
Philoſophie und Poeſie benugte. Die Seele ſcheint Alles zu 
fein, das Sinnlihe durd die Sinne und das was erfannt wird 
durch die Vernunft. Das Erfennen ift Eins mit feinem Gegen- 
ftande, wenn ich ein Pferd denfe, ift meine Borftellung bie 
Form des Pferdes. Wir Ieben nur in fo fern wir denfen, weil 
das allein das wahre Leben heißen kann welches Gott ewiglic 
zufommt. Die Bernunft ift das Haupt aller flerblichen Tugend, 
der Wille ift ihre Ausführung, angeregt durch Haß und: Liebe. 
Das aber ift das höchſte Wiffen dag Ein Gott ıft, der Geber 
alles Guten, durch deifen Kraft Alles gefchieht, in deſſen Namen 
alles Heilfame gewonnen wird; wenn wir ihn in reinem Geiſte 
yerehren, macht er ung rein von aller Schuld und Sünde und 
darum ift ihn erfennen das höchſte Ziel und zugleich das felige 
Leben in ihm. Wenn unfer Geift in Gott entbrennt, dann wirb 
unfere Natur über fich felbft erhoben, und du fiehft aus Furcht⸗ 
famen Muthige werden, aus ZTrauernden Freudige, aus Un- 
wiffenden Weife. Der menfchliche Geift, dem höheren vermählt, 
reißt auch den Leib mit ſich empor, und dieſe Gluth läßt uns 
Noth und Tod vergefien und Gottes heitere Kämpfer werden. 
Aber dafür müffen wir nur nad dem Reiche Gottes trachten 
und nidht nach Reichthum der Welt und Sinnenluft, wir müſſen 
der Sünde entfagen und all unfer Hoffen, Denfen, Lieben auf 
Gott fielen; fo werben wir ein Strahl feines Lichts. 

Daß aber unfer Geift ewig währt fehließen wir aus feinem 
Wefen und Wirken, Aus feiner eignen Subflanz, wornad er 
entweder Alles ift wie Gott, oder Alles in fih aufnimmt wie 
die Materie, oder Alles thut wie der Himmel, erhellt daß der 
Geift ewig währt wie fi. Denn fein Element fann Alles aufs 
nehmen, thun oder fein, noch vermag es irgend ein Gemifchtes, 
denn aus endlichen Beftandtheilen kann fein Unendliches gebildet 
werben. Der Geift aber ift einfach; er allein fann Alles in fi 
aufnehmen, Gott, die Welt und das Unendlige, und dadurch 
mit Allem ſich vereinigen und zu Allem verwandelt werben. Der 
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Geiſt wird immer vollendeter und altert nicht, vielmehr ſtärkt 
die Arbeit feine Kraft. Er iſt kein Theil des Körpers, ſonſt 
wär’ er Förperlich, er ift nicht blos Thätigkeit des Leibes, fonft 
vermöcht' er das Ewige und Unendliche nicht zu erfaflen, das 
über die Natur des endlichen und vergehenden Leibes hinausliegt; 
er ift nichts Aeußerliches, fonft würden wir uns nicht felbft er« 
fennen. Er ift das innre fich felbfterleuchtende Licht, im Hans 
deln feiner bewußt und ſich die Zwede fegend. Das Alles hebt 
ihn über das Vergängliche und gefellt ihn dem Ewigen. — Fra⸗ 
gen wir nach dem Wie der Unfterblichfeit, fo neigt fi Cardanus 
der Seelenwandrung zu: die einzelnen Geifter werden immer 
wiedergeboren und gehen in neue Lebensformen ein, in niebrere 
oder höhere, je nachdem fie ihr Streben gerichtet und ihre Kraft 
gebildet haben. Leffing in der Erziehung des Menſchengeſchlechts 
und anderwärts huldigt derfelben Anficht, wenn er fragt: „Warum 
fönnte jeder einzelne Menſch auch nicht mehr ald einmal auf 
diefer Welt vorhanden gewefen fein? Die Juden, alle bie In⸗ 
dividuen welche das Volk Israel ausmachten, follten wiederkom⸗ 
nen und find wiedergefommen, find von Neuem Menfchen ges 
worden. — ft nicht die ganze Ewigkeit mein?” Pierre Lerour 
in feinem Wert de l'humanité fagt dafjelbe: »On trouve dans 
Lessing la verit6 fondamentale que nous proclumons, savoir 
que: limmortalit& des Ames humaines est indissolublement at- 
tach&e au developpement de notre esp&ce; que nous qui vi- 
vons, sommes non seuleinent les fils e la posterit& de ceux 
qui ont deja vecu, mais au fond et reellement ces generations 
elles--memes, e que c’est ainsi et uniquement ainsi que nous 
vivrons toujours et que nous sommes immortels.« 

Unter Cardans ethifhen Ideen find die über den Nugen 
welchen wir aus Widerwärtigfeiten ziehen können, die interef- 
lanteften. Daß der Menſch weint wann er geboren wird und 
dag bie Kinder im Schlafe lächeln, deutet ihm auf das vielfadhe 
Weh des Dafeind hin, aber er hat an fich felber zu fehr die 
Macht des Widerfpruhs erfahren als daß ihm die Bedeutung 
bes Gegenfages für das allgemeine Leben hätte können verbor- 
gen bleiben. Er mahnt an die Zukunft zu denfen die der Lei⸗ 
dende um fo ruhiger und hoffnungsvoller erwarte; er erinnert 
daran daß wir das Böfe das ung trifft, verbient haben, wenn 
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auch der Beleidiger gerade Fein Recht dazu hat und Unrecht zu 
thun, da Alles was gefchieht von Gott fo geordnet ift und dar- 
um als ein Nothwendiged getragen werden muß, ung aber zum 
Heile dienen wird wenn wir nur rechten Sinnes find. Und da 
unfer Glück in drei Dingen befteht, in der Wirklichfeit, der Er- 
wartung und der Meinung, fo wird derjenige bie erftere kaum 
entbehren, der die leßteren wohl zu handhaben weiß. Wider; 
wärtigfeiten lehren ung Weisheit und feflen Muth, weil ihnen 
dadurch vorgebeugt oder gefteuert wird; fie weden und ftählen 
bie fchlummernde Kraft: ohne Feinde Fein Sieg. Bilde ein Feder 
Seele und Leib wie Diogenes, ſodaß er wenig bedarf, und denke 
er in Anfechtungen daß er fih einft in ber Erinnerung daran 
ergögen wird. Nichts aber ift dem Menfchen fo angenehm als 
ber Uebergang vom Böfen zum Guten, ald der Gewinn den er 
aus fchlimmen Ereigniſſen zieht. Das Glück Tiegt im Unglüd wie 
bie Raflanie in den Stacheln, fagt er, und erinnert und an das 
fhöne Wort Shaffpeare’s: 


Süß ift die Frucht der Widerwärtigfeit 
Die gleich der Kröte häßlich und vol Gift 
Ein Eöftliches Juwel im Haupte trägt. 


Armuth und Noth hat auch das Römifche Volk zufammen- 
gehalten und im Dienfte der Tugend auf mühenoller Bahn zur 
Herrichaft über den Erdfreis gebradht, während das Glück Auss 
fhweifungen und Lafter in feinem Gefolge hatte und fo der 
Staat zu Grunde ging.. Wer immer nur in Wonnen fchwelgt, 
dem fließt das Leben wie einem Schlafenden dahin. Dagegen 
treibt der Mangel den Menſchen zu Erfindungen wie zu -einem 
guten Gebraudy feiner Stunden. Das wahre Glück des Men- 
chen befteht in der Bernunft, in einer naturgemäßen Thätigfeit, 
darin daß er das Emige ergreift, und gerade die Roth bes Zeit- 
lichen treibt ihn dazu. Wem nie eine Widermärtigfeit begegnete, 
ber lernt ſich felbft nicht Tennen, den ſcheinen die Götter wie 
einen Schwächling und Weichling feines Kampfes zu würdigen. 
Durh Kampf und Sieg aber gewinnt der Menſch Wahsıhum, 
Ruhm der auch bei der Nachwelt dauert, fittliche Kraft, freus 
dige Hoffnung, Weisheit und Liebe zur Tugend. Cardanus er 
hebt ſich zu einer echtreligiöfen Stimmung und wie er im Fortgange 
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der Unterfuchung viele Griechifche und Lateinische Dichterfiellen 
anführt, fo glaube ich jene am beften durch einige Berfe eines 
wenig gefannten Deutfhen Troftliedes bezeichnen zu Fönnen: 


Je größer Kreuz je ftärker Glauben; 
Die Palme mächfet bei der Laft, 

Die Süßigkeit entfleußt der Trauben 
Wenn du fie wohl gefeltert haft. 
Im Kreuze wächfet uns der Muth 
Wie Berlen In gefalzner Fluth. 


Je größer Kreuz je größer Liebe; 

Der Sturm bläfl nur die Flammen auf, 
Und fcheinet gleich der Himmel trübe, 
Sp ladet doch die Sonne drauf. 

Das Kreuz vermehrt der Liebe Gluth 
Gleichwie da8 Del in euer thut. 


Cardanus geht ind Einzelne. Körperliche Häpßlichkeit treibt 
den Menfchen an fih durch Seelenfhönhelt Tiebenswerth zu ma⸗ 
hen; Krankheiten find gar oft NReinigungsprocefie, Schmerzen 
laffen uns erft den gewöhnlichen Zuftand als Wohlfein empfin- 
den. Wer die Weisheit des Alters der Jugend vermählt, wird 
auch als Gteis das wahre Glüd der Jugend, die dauernde 
Freude des Geifted genießen. Als zur Wahrheit geboren will 
er befennen dag Alle den Tod fürchten, Biele ihm aber muthig 
entgegengingen, weil fie ihn dem größern Uebel der Schande, 
der Knechtſchaft, der Sünde vorgezogen. Allein feine Nothwen⸗ 
bigfeit treibt ung an, das Leben zu verlängern, weife zu be- 
nußgen und immer fo zu handeln dag wir die Zufunft nicht zu 
fheuen brauchen und jeden Tag für einen Gewinn erachten mö- 
gen. — Hierauf geht Cardanus befonders förperlihe Gebrechen 
durch um zu zeigen wie der mit ihnen Behnftete vor andrem 
Ungemad bewahrt bleiben und noch einen Bortheil aus ihnen 
zieber fann. Zulegt betrachtet er die Liebe, deren Ungemach 
durch den Genuß verfüßt und veichlichft aufgewogen wird, wie 
auch Properz fingt: 


Nicht Kalliope Hat noch hoch vom Himmel Apolon 
Sondern da8 Mädchen felbft hat mir die Lieber verliehn, 
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Denn jede Liebe iſt ein Bild jener himmliſchen die in uns 
als der Urſprung alles Guten quillt; denn ſie gibt Weisheit und 
Glück und ihre reine Flamme verklärt das Gemüth und führt es 
empor zu Gott von dem es ausgegangen. 

Hierauf wendet ſich Cardanus zu einzelnen Ständen und 
Lebensverhältniſſen, hoher und niedrer Geburt, Armuth und 
Reichthum, Glanz und Ruhmloſigkeit, Freundſchaft und Feind⸗ 
ſchaft, Verbannung, Gefangenſchaft, ploͤtzlichem Glückswechſel, 
und kommt überall darauf zurück wie allein der Gegenſatz ſchlum⸗ 
mernde Kräfte wedt und zu ſchönen Thaten anfpornt, ohne die 
Niemand groß wird. Darnadı redet er von den Unfällen Andrer 
bie uns nahe ſtehn. Beſonders ausführlich behandelt er die Ehe. 
Weil Treulofigfeit der Frauen vorfommt, foll der Mann um fo 
forgfamer nur diejenige ſich verbinden die durch Edelfinn und 
Geift fih auszeichnet und ihm durch Liebe fih zu eigen gibt. 

Gott iſt vorzugsweife durch feine Weisheit Gott, denn 
nichts bülfe ihm zur Schöpfung, Ordnung und Erhaltung ber 
Welt die unendlide Macht wenn er nicht auch der Allweife wäre; 
ebenfo muß der Menſch nothwendig wiffen was er will, wenn 
es ihm wohlgehn fol. Sein Leben ift aber ein boppeltes, das 
bandelnde im Staat und das befchaulide in der Betrachtung 
feiner felbft, der Dinge und Gottes In Bezug aufs bürger 
lihe Leben lehrt Cardanus die Klugheit der Welt, die mit 
Kenntniſſen audgerüftet fein muß um Alles zum eignen Vortheil 
wenden zu können und überall die eigne Kraft dem Gegenftande 
gegenüber zu meflen, die in der Regel das Rechte thun muß 
damit fie Vertrauen gewinne und es auch dann habe wann fie 
mit Lift und Gewalt das Ihre ſucht; er ertheilt Rathſchläge über 
den Umgang mit Menfchen und wie man bie verfchiednen Eigen 
thümlichfeiten, Leidenfhaften und Beftrebungen derſelben für ſich 
benugen fünne. Es ift die Natur aller Lebendigen daß fie an 
ihres Gleichen ſich erfreuen; daher gefellen fie fi) zu einander. 
Und der Menfch wird um fo mehr hierzu getrieben, je bilfsbe: 
dürftiger er zur Welt kommt. Biele aber fünnen ohne eine be 
eſtimmte Ordnung nicht zufammen verfehren, und daher bebarf 
unfre Lebensgemeinfhaft der Gefege und entfteht der Staat. 
Wer aber diefe Gefege aufhebt und nicht blos wie eine göttlige 
Rache gegen die Böfen fondern wie ein hölliſcher Verderber 
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gegen die Guten wüthet, der heißt ein Tyrann und ſteht außer 
dem Geſetz, über das er fich ja felber hinwegſetzt. Ihn fol 
man zuerft ermahnen und zu nöthigen fuchen daß er recht handle, 
wenn das aber fruchtlos bleibt dann gilt ed Gewalt zu gebrau- 
den, mag das auch gefahrvoll fcheinen: befler ein Ende mit 
Schreden ald ein Schreden ohne Endel Cardanus geht weiter 
als Mariana, er geftattet auch den Gebrauch bes Giftes, die 
Natur habe es ja aud den Schlangen zu Wehr und Waffe ge 
geben und wozu wachlen denn die giftigen Kräuter ald dag man 
fie benuge? „Wozu gibt es denn die falfhen Eide, wenn Nies 
mand fie ſchwören fol?” Hat einmal Jemand mit gleich ver 
fehrter Logik gefragt. Doch Cardanus will menſchlich feyn: 
Wenn ein Tyrann ganze Sefchlechter ausgerottet habe, fo fodre 
die Bergeltung daß auch das feinige nicht beftehen bleibe; ftatt 
feine Nachkommen aber zu tödten räth er die Männer zu ver- 
ſchneiden und die Weiber in ein Klofter zu fteden! Uns wieder 
zu verföhnen gründet dann Gardanus den Staat auf Einficht, 
MWehrhaftigfeit und Religiofität. Wer auf diefer Bafid einen 
Staat errichtet der verdient glei einem Gott unter den Sterb» 
lihen geachtet zu werben. Da aber nah Platons Wort ber 
Schlafende einem gar nicht Lebenden durch nichts voranfteht, 


wir jedoch des Göttlichen theilhaftig find, fo geziemt es einem. 


jeglichen etwas der Göttlichleit Würdiges zu vollbringen, wie 
Birgilius fingt: 


Jeglichem fteht fein Tag, unwiederbringlich und Furz iſt 
Allen die Lebenszeit, doch den Ruhm ausdehnen in Thaten 
Nenn’ ich der Tugend Werk. 


Und Pindaros: 


Die da fterben müſſen, 
Mas follen fle im Dunfel ein ruhmlos Alter verfigen, 
Untheilhaftig jegliches Schönen? 


Durch Mäpigfeit, durch Ruhm, duch Nachkommen gewins 
nen wir ein längeres Leben; darum will der Weife nicht nur 
daß ihm Söhne und Enfel geboren werden, fondern au daß 
fie in Glück und Ehre blühen, wie Heftor betet als er feinen 
Aftyanar auf den Armen wiegt: 
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Zeus und ihr anderen Götter, o laßt Doch dieſes mein Knäblein 
Werben hinfort wie ich felbft, vorftrebend im Volke der Troer, 
Auch fo ſtark an Gewalt, und Ilios mächtig beherrſchen! 
Und man fage bereinft: Der ragt noch weit vor dem Vater! 


Feder wuchere mit feinem Pfund und wirfe nad) feiner Be: 
gabung. Beſonders einflußreich und wichtig für den Staat hielt 
man von jeher Die Beredtfamfeit, wie ſchon Homer fingt: 


Nicht ja ſchenken die Götter der Anmuth Gaben an alle 
Sterblicden, weder Geftalt noch Beredtfamkeit oder auch Weisheit. 
Denn ein anderer Mann ift unanfehnlicher Bildung, 

Aber ein Gott ſchmückt folchen mit Wortreiz, daß ihn bie Hörer 
Innig erfreut anfchaun, denn mit Nachdruck redet er treffend 
Bol anmuthiger Scheu, und ragt in ded Volkes Verfammlung, 
Und durchgeht er die Stadt, wie ein Gott rings wird er betrachtet. 


Das felige Leben ift allein der Lohn der Thatkraft und ber 
Weisheit; dadurch heben wir uns zu Gott empor, dadurch wird 
Alles zu Einem. 

Des Tages Kinder — was find wir, mad nit? 

Des Schattend Traum 

Sind Menfchen, aber wo ein Strahl vom Gotte gefandt naht, 
Glänzt hellleuchtender Tag dem Mann 

Zum anmutbigen Leben. 


Da aber Gott nad) Ariftoteles als die fich ſelbſt anfchauende 
Bernunft das feligfte Leben genießt, fo Fönnen wir zu feiner 
ewigen Ruhe und Freude gelangen, wenn wir das Gebot ber 
Liebe erfüllen und Herz und Berfland allein auf ihn richten. 
Schaue nah innen, da fprudelt der Duell des Heils fobald bu 
nur nachgräbſt; fchaue auf Gott, das höchſte Gut ift das un 
entreißbare und feſte. Sich in Gott und Gott in fih zu er 
fennen ift das höchſte Glück, die echte Weisheit, und wer ein 
mal diefes Nektars Süßigkeit gefoftet hat, der ift alfo gotted- 
trunfen geworden daß ihn nichts mehr anfehten kann und er 
gleih dem Carfunkel unverlegt im Feuer befteht, gleich dem 
Golde nur zu größrem Glanze geläutert wird. 
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Cardanus hat dadurch daß er faſt alle Probleme der Natur 
und des Geiſtes berührte und mit urſprünglich eignem Sinn 
behandelte, auf feine Zeitgenoſſen und Nachkommen einen be; 
beutenden Einfluß geübt. Auch an Gegnern hat es ihm nicht 
gemangelt, namentlich hat Julius Cäſar Scaliger das Buch de 
subtilitate einer fcharfen Kritik unterworfen und viele Einzels 
heiten mit Recht gerügt, wenn auch Cardanus in feiner Antwort 
fi) Hin und wieder glüdlich vertheidigte. Scaliger nannte ihn 
felbft feinen Lehrer und den Zeugen feiner Studien, und meinte 
ber Tod fei für- ihn felber nicht zu früh gefommen da der geniale 
Mann auf dem Gipfel des Wiffens angelangt fei, der Wiffen- 
ihaft aber und ihren Freunden fei er ein unerfeglicher Berluft, 
zumal täglich ein neues Wahsthum und neuere Förderung ber- 
felben durch ihn zu hoffen geweſen ſei. 

Man nannte ihn, wie er fich felber vühmte, den Dann 
der Erfindungen, der Arbeit, einen unvergleichlichen Geift, den 
tiefften und glücklichſten. Campanella nennt ihn befonders bes 
wegen gut weil er nichts vernachläffige und nichts unberührit 
laffe was die Wiffenfchaft fördern könne. Naudé meint daß 
Cardanus allein in allen Dingen fo erfahren gewefen fei als ob 
die Natur die feitherigen Grenzen bes menſchlichen Vermögens 
babe überfchreiten wollen. Und Leffing hat unter feinen Rettuns 
gen auch eine des Cardanus gefchrieben, worin er nachweift daß 
berfelbe Teineswegs das Chriftenthum gering geachtet, fondern 
in einer Bergleichung deffelben mit den andern Religionen viels 
mehr diefe nicht genügend hervorgehoben, die äußern und innern 
Gründe für jenes aber ſcharf und fohlagend zufammengeftellt 
habe. Ganz im Geifte feines Helden fagt der große deutfche 
Kritiker: „Dan ftreitet um die Wahrheit, allein ed mag fie der 
eine oder der andere Theil gewinnen, fo gewinnt er fie doch 
nie für fih ſelbſt. Die Partei welche verliert, verliert nichts 
als Irrtümer, und Tann alle Augenblide an dem Siege ber 
andern Theil nehmen. Die Aufrichtigfeit ift daher das Erfte 
was ih an einem Weltweifen verlange. Er muß mir feinen 
Sab deswegen verfchweigen weil er mit feinem Syflem weniger 
übereinfömmt als mit dem Syſtem eines Andern, und feinen 
Einwurf deswegen weil er nicht mit aller Stärfe darauf ant- 
worten fann. Thut er ed aber, fo ift ed Klar dag er aus der 
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Wahrheit ein eigennügiges Gefchäft macht und fie in die engen 
Grenzen feiner Untrüglichkeit einjchließen will.” Hegel fagt daß 
Cardanus ein weltberühmtes Individuum geweſen in weldem 
die Auflöfung und Gährung feiner Zeit in ihrer höchſten Zerrifs 
fenheit fi dargeftellt habe. Meine Entwidlung feiner Lehre 
wird gezeigt haben wie all diefer Kampf und diefe Unruhe ihm 
ein Sporn war den wahren Frieden zu fuchen und zu finden. 
Unter fein Bildniß fohrieb er die Verſe: 


Erde bedeckt mich nicht; emporgeboben gen Himmel 
Leb’ in der Männer Mund herrlicher immer ich fort. 
Was auch Fünftig erblide die Sonn’, in jeglichem Jahre 
Sieht fie Cardanus Ruhm, fieht fie Cardanus Geſchlecht. 


Cine fehr fchäßbare, möglichft gut geordnete Gefammtausgabe von 
Sardanus Werfen gab E. Spon 1663 zu Lyon in 10 Folianten heraus; 
eine Charakteriſtik derfelben von Naude ift als Einleitung vorangeftellt, 
in philofophifcher Beziehung aber fo werthlos als alled Andre dad feitber 
über Cardanus erfhienen war. Tennemann hat ihn ganz vergeflen, 
Buhle fehr kurz abgefertigt, Hegel nur das Leben berüdfichtigt. Aue: 
züge aus feinen Büchern de subtilitate et de varietate gaben Rirner 
und Siber. Ald Arzt bat ihn Kurt Sprengel anerfannt, ald Mathema: 
tifer Libri (Histoire des sciences mathematiques en Italie III, 167—177) 
trefflih gewürdigt; daran möge fi unfre Darftelung bed Philofophen 
anreihen. 


VII. 


Bernardino Telefio. 


Telesio, il telo della tua faretra 
Uccide de’ Sofisti in mezzo al campo 
Degli ingegni il liranno senza Scampo, 
Libertä dolce alla veritä impetra. 
Campanella. 


Telefius ift durch fein Streben nad Einheit und Zuſam⸗ 
menfafjung ausgezeichnet; während Cardanus fich in die Man- 
nigfaltigfeit der Dinge verlor, führt er fie auf einige Princis 
pien zurüd und läßt fie aus deren Kampf und Verbindung ber- 


vorgehn. Auch er nimmt dem Alterthum gegenüber einen freien .- 


Standpunet ein; er bricht der neuen Naturforfhung Bahn in- 
bem er das Anfehn des Ariftoteles fürzen hilft, ja durch feine 
iharffinnige Polemik gegen die Peripatetifer zeigt er ſich bedeu⸗ 
tender als Kritifer denn als Begründer eines haltbaren Neus 
baus, aber er findet aud gern eine Hebereinftiimmung mit ben 
Alten und fucht darzuthun wie Ariftoteles eigentlich auf Die Ideen 
hätte fommen müſſen welche er felber nun vorträgt. 

Er wurde 1508 zu Eofenza im Königreich Neapel geboren. 
Sein Geſchlecht war ein berühmtes und edles, feine Lebensſtel⸗ 
fung eine wohlangefehne, die ihm nad eignem Sinne das Da- 
fein zu zimmern geflattete und freie Muße für die Studien ge= 


er 


— 


währte. Sein Obeim Anton Telefius, ber Erzieher Philipp IT: 
von Spanien, gab ihm zuerft in Mailand, dann in Rom wiſ⸗ 


ſenſchaftlichen Unterriht, führte ihn in das Altertum ein und 

bildete feine Lateiniſche Schreibart zu einem fo reinen als ches 

torifch ſchwungvollen Stile aus. 1527 wurbe Telefius, als der 
Barriere, pbilofophifche Weltanfchauung. 23 
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Herzog von Bourbon Rom eroberte, von Soldaten mißhandelt, 
ausgeplündert, ind Gefängniß geworfen. Nach feiner Befreiung 
_- ging er nad Padua um Mathematif und Philofophie zu ftudiren. 
Hier ward er an Ariftoteles irre und faßte den Entfchluß das 
Joch deffelben für fih und fein Geſchlecht abzuwerfen. Er fehrte 
nad Rom zurüd und lebte ganz den Wiffenfhaften; Papfl 
‚ Paul IV, der ihn ſehr werth hielt, bot ihm das Erzbisthum 
“von Eofenza an, er überließ jedoch basfelbe feinem Bruder Tho- 
mas. 1565 gab er die erſten Bücher feines Werfs über bie 
Natur der Dinge nach eignen Principien heraus; Teleſius machte 
mit ihnen großes Auffehn und ward bewogen in Neapel ale 

: Lehrer der Naturphilofophie aufzutreten. Er Tebte jetzt bei Fer—⸗ 
dinand Garafa Herzog von Nocera und ftiftete eine Naturfor- 
: fchergefellfehaft, Die unter dem Namen der Telefinifchen oder Eon- 
fentinifchen Akademie raſch aufblühte und für die Förderung ber 
‚jugendlichen Phyſik in Italien einflußreih wurde. Dafür ver 
fehlten die Mönche nicht, ihn mit ihrem Haß zu verfolgen, und 
um Ruhe zu haben zog ſich der Greis in feine Baterftadt zu 
rüd, wo er 1588 ſtarb. Die Kirche verbot feine Schriften bie 

‚ fie würden geprüft und gereinigt fein. Teleſius felber hatte die 
Ueberzeugung daß feine Lehre weder mit den Sinnen noch mit 
ber heiligen Schrift je im Widerſpruch ftehe, ja mit der letztern 
jo innig übereinflimme daß fie aus ihr entfprungen fein könnte. 
In der Zueignung feines Werkes an Don Fernando Carafa 
vergleiht er diefen mit Alexander und gibt nicht undeutlich zu 
verftehen daß er die Rolle des Arifioteles ſich felber zutheile. 
Im Prodmium fagt er daß die Konftruetion der Welt nicht auf 
apriorifche VBernunftfchlüffe, wie bei den Alten, fondern auf 
Sinneswahrnehmung gegründet und die Natur der Dinge nad) 
den Dingen felbft erfannt werden müſſe. Die vor ung den Bau 
ber Welt und die Natur der Dinge unterfuchten fcheinen zwar 
tüchtig gearbeitet zu haben, aber nicht zur vechten Einficht gelangt 
zu fein; denn was wäre wohl denen recht befannt geworben 
deren Reden alle fowohl den Dingen als fich felbft widerfpre- 
hen? Das aber ift bei ihnen der Fall gewefen weil fie allzu 
fehr fi felbft vertraut und keineswegs, wie Doch noth thut, die 
Sachen felbft und deren Kräfte betrachtet und ihnen diejenigen 
Eigenſchaften beigelegt haben die denſelben wirklich zukommen, 
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fondern vielmehr wie mit der fehöpferifchen ‚Weisheit Gottes 
wetteifernd die Principien und Urfachen der Welt mit bloßer 
Vernunft ohne Erfahrung gefuht, wie nah eignem Rathſchluß 
- die Natur gebildet und den Dingen nicht das beigelegt haben 
was benfelben eigenthümlich ift, fondern was ihnen der menſch— 
lihe Berftand ald ein Nothwendiges zufprehen mochte. Wir 
haben dies Selbftvertrauen nicht und tradhten nach der menfd- 
lichen Wiſſenſchaft, die zufrieden ift wenn fie das ſinnlich Wahr⸗ 
nehmbare erfennt und darnach weitere Analogieen zieht, und 
haben ung deßhalb an die Welt felbft und deren Theile und 
Wirkungsfreife gehalten, auf daß fie ung ihre Größe, "Kraft und 
Wefenheit enthüllen. Scheint diefes Beftreben nun aud nichts 
Böttlihes und Wunderbares, fo geräthb es doch nicht mit fich 
felbft und den Dingen in Widerfprud, da wir den Sinnen und 
der ewig fich felbft gleichen Natur folgen. Sollte indeß irgend 
etwas in unfern Anfichten und Forſchungen der heiligen Schrift 
oder der Kirchenlehre nicht gemäß fein, fo möge das verworfen 
werden, denn ihnen hat nicht blos die menfhlidhe Vernunft 
fondern aud die Sinneswahrnehmung nachzuftehn und nad ih- 
nen ſich zu richten. 

Allein Zelefius geht in feinem Bude Feineswegs inducto- 
rifh zu Werke, fondern er fest von vorn herein zwei thätige 
Prineipien, Wärme und Kälte, und eine unbeflimmte yaffive 
Materie; daraus fol dann das Befondre erflärt werben, aber 
er bleibt in Allgemeinheiten ſtehen und bringt nicht vor zu den 
eigenthümlichen Gründen des Einzelnen. Bon der Wärme ift 
die Sonne, von der Kälte die Erde gebildet, jene ift warm, 
feicht, beil, beweglich, diefe falt, dicht, finfter, unbeweglich. 
Jene Prineipien haben den Stoff fo erfaßt daß fein Theil bloße 
Maffe oder bloße Kraft fondern im Eleinften Punct beides vor- 
banden if. Der Raum als folder ift leer und von der Maffe 
verfchieden, aber von ihr erfüllt, unförperlich und wirkungslos, 
die Möglichkeit der Erfüllung, die Fähigkeit Körper aufzunch- 
men. Daß er nirgends leer erfcheint, rührt von dem Streben 
der Dinge ber, die das Alleinftehben, ben Mangel an Berührung 
wie den Untergang fiheuen. Zeit und Bewegung find nicht zu 
trennen, alle Beränderung gefchieht in der Zeit, und dieſe tft 
das Maß der Bewegung; alle Bewegung ift ein Werf ber 
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Wärme, die jener der Zeit, Natur und Würde nad vorausgeht 
und nie von ihr erzeugt fondern immer nur erwedt wird. Die 
Sonne bewegt fih beftändig weil die Wärme fi nicht von ihr 
fheiden will, die Erde ruht im Mittelpunct weil die Kälte fi 
mit ihr vereinigt hat. Himmel und Sterne find hell und dünn 
als Werf und Erfheinung der Wärme; die Milchſtraße ift ein 
Theil des Himmels der Tichter glänzt weil er dichter zufammen- 
gedrängt ifl. Der förperlihe Stoff ift in allen Dingen gleich 
und bleibt immer derfelbe, aber die Wirfungsweife der beiden 
Prineipien auf ihn ift eine verfchiedene; fie ziehen auf mannig- 
faltige Art den gleichen Stoff zu fich heran und drüden ihm ihr 
Weſen auf. Die finftere träge Materie kann nicht vermehrt noch 
vermindert werden, aber Wärme und Kälte dehnen fie aus und 
ziehen fie zufammen; Flüſſigkeit ift laxere Materie, flärfere 
Wärme; vom Diden zum Dünnen haben wir einen Stufengang 
des Feften, Weichen, Breiigen, Flüſſigen und des Dampfes. 
Die beiden thätigen Principien haben das Vermögen ſich beſtändig 
zu vermehren, zu vergrößern, nad allen Richtungen auszubrei- 
ten; fie kämpfen beftändig gegen einander und fuchen ſich wech— 
felöweife zu vertreiben; fie empfinden und nehmen ihre eigne 
Thätigfeit und bas Leiden von dem Entgegengefesten wahr. Die 
Wärme hat einen Theil der Materie aufs äußerfte, faft bis zum 
Körperlofen verbünnt und mit ſich verbunden, fo entfland ber 
Himmel, warm, hell, bewegt, eine veine Erfcheinung jener 
Kraft; die Kälte zog ihren Theil ind Engfte zufammen und gab 
ihm die Macht des Zufammenhalts, und es entfland die Falte, 
Dichte, dunfle, unbewegte Erde. Durch den Gegenfag beider 
Prineipien hat alles Befondre fein Dafein erlangt, zugleich hat 
fih aber auch ein unaufhörlider Kampf entfponnen. Daß in 
diefem nicht Eins das Andre überwinde, und fo flatt ber fehön- 
fien Ordnung das Chaos eintrete und Alles Eind werde, haben 


Warme und Kälte ihre befiimmten Sige in Himmel und Erde 


erlangt, und flreiten nun an den äußerſten Puncten mit einans 
ber mo fie ſich berühren, und ein Product diefes Zufammentrefs 
fens beider find die einzelnen Dinge; dieſe haben daher ein 
ähnliches Streben gegen einander, je nachdem das gleiche ober 
das feindfelige Princip in ihnen walte. Der Himmel als Er- 
fheinung ber Wärme erfreut fich einer ewigen Bewegung nad 
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feiner eignen Natur, nicht durch einen außenfiehenden Beweger; 
bie ſchwere dunkle Erde ruht im Mittelpunet, der lichte leichte 
Himmel ſchwingt fih im Kreis um fie herum. Denn wäre bie 
Erde außerhalb des Himmels, fo würde feine Bewegung feinen 
Halt haben und beide Gegenfäte vor einander entfliehen. Es 
ift eine gleiche Subftanz in allen Wefen. Die Formen fohlafen 
nicht in der Materie, dann und wann hervortauchend, fondern 
fie werben durch jene Principien überall mit den Dingen erzeugt. 
Die Wärme löſt die falte Erde in Waffer und Luft auf, die 
Sonne lockt die Dämpfe empor, die Erde zieht diefelben wieder 
an fih daß fie als Regen niederfallen. Im VBerbrennungsproceß 
wird die Erde felbft in Feuer und Wärme verwandelt, Flamme 
ift vollendetes Feuer, Maſſe begabt mit Höchfter Wärme und 
Dünnbeit, fodaß fein Dunkel der Materie die Wärme hindert 
ihre lichte Natur allwärts auszubreiten. Die Materie ferbft iſt 
finfter und ſchwarz, unfichtbar; behält fie die Oberhand, dann 
werben die Dinge bunfelfarbig, fiegt die Wärme, fo werben bie 
Dinge hellfarbig bis zum Weißen bin. Alle heilen oder durch⸗ 
fihtigen Körper find aus Flüffigem wie das Eis, nicht aus fefter 
Erde gebildet. Alles entfteht durch Sonnenwirfung aus der 
einen Erde. Indem die Thätigfeit der Sonne bald länger ober 
fürzer währt bald fich flärfer oder ſchwächer entfaltet, indem bie 
Kälte der Erde bier größer dort Fleiner bervortritt, entſteht die 
Mannigfaltigfeit der Erfcheinungen. Da aber in berfelben doch 
nur bie eine Wärme thätig ift, fo fommt es zu feiner wefents 
lichen Berfchiedenheit und ift Alles Ein Univerfum. 

Wenn Telefius in der Einleitung die Darftellung der Natur 
aus bloßen Vernunftprincipien verwarf und auf die Erfahrung 
binwies, fo deutete er damit auf die große That Bacon’d von 
Berulam, ohne fie jedoch felber zu vollbringen; aud bat ihn 


Bacon oft erwähnt, und ihn den Erſten unter den Neuerern in 


der Philofophie, einen Förderer der Wiffenfchaft und Freund der 
Wahrheit genannt, aber in Bezug auf die Ausführung feines 
Werkes fogleich richtig bemerkt daß Zelefius darin nicht glüdlich 
fei, fondern in den Fehler feiner Gegner verfalle, die eine vor« 
gefaßte Meinung haben, und im Befondern nicht Durch Verfuche 
forfehen fondern den Geift und die Dinge auf gleihe Weiſe 
mißbrauchen und mißhandeln. Telefius tadelt ven Ariftoteles 
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weil derfelbe abftracte Begriffe, wie Form und Beraubung, zu 
Naturprineipien erhoben habe: allein was ift feine Annahme der 
Kälte und ihres Streites mit der Wärme anders als eine finn: 
reihe Dichtung, ein mythifher Ausdrud für die Syftole und 
Diaftole, den ewigen Ein und Ausgang der Dinge? Dazu be 
merft nun Bacon daß feinesiwegs alle Erfcheinungen mit Wärme 
und Kälte zufammenhängen oder gar fi auf fie zurüdführen 
laffen, daß im Gegentheil mancherlei gefunden werbe beffen 


- Wirkung und Folge jene angeblichen Principien feien. Bacon 


fiehbt in Telefius einen Wiederherfteller des Parmenides, wir 
fönnen an Kant erinnern, aber der Unterfchied muß wohl be 
achtet werden. 

Parmenides fennt nur das Eine bei fich ſelbſt bleibende 
ewige Sein das mit dem Denken iventifch ift, Gott, ale das 
wahrhaft Wirfliche; die Welt des Vielen und der Veränderung 
ift ihm ein bloßer Schein der durch die DVergänglichkeit feine 
Nichtigkeit enthält. Erfenntniß gibt es nur von der Bernunft 
welt, die Sinnenwelt aber mag durch Meinungen und Vorſtel— 
ungen erklärt werden, am beften durch diefe daß Alles durd 
bie beiden Principien des ätherifchen Feuers und der irdifchen 
nächtigen Kälte in einer Mifchung dieſer gegenfäglichen Duali- 
täten hervorgehe, indem Eros, der Erfigeborne der Gdtter, übers 
all eine Verbindung des Getrennten bewerfftelliget. Dagegen if 
für Telefius das finnlih Wahrnehmbare aud das wahre Sein, 
er fucht die ewigen Gefege der Natur, und nur wo er mit fel- 
ner Einficht nicht ausreicht, da flüchtet er „in die Freiflätte der 
Unwiffenheit”, wie Spinoza fih ausdrüdt, in Die unbegriffne 
Willkür Gottes, die auch das was von Natur gefhieht mit ei 
nem Winfe fol umändern fünnen, als ob die Natur nicht eine 
Offenbarung feines Wefend und feiner unzerbrüchlichen Rath 
fhlüffe wäre, nicht eine Vernichtung ihrer Gefege den Einigen 
Gott mit fih felber in Widerſpruch brächte; und wenn ein an 
bermal Gott ald der Werfmeifter erfcheint der Wärme und Kälte 
regieren muß, fo gebt ber Gedanfe eines MWeltorganismug wie 
der verloren und gefteht dadurch Telefius ein daß jene beiden 
Prineipien nicht ausreichen. Ein Anderes aber muß noch aus 
brüdlid bemerkt werden: Parmenides hat Feine an fi, feiende 
Materie, diefe ift vielmehr das Product der Wärme und Kälte, 
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zweier thätiger Qualitäten, Zelefius aber ftellt eine einfache 
Materie in die Mitte, läßt Wärme und Kälte von außen an 
fie heran treten und die Dinge bilden, ftatt die Kraft ald dem 
Stoffe immanent zu erkennen, oder den Stoff als dad Nefultat 
der Kraft zu faffen. Dies letztere that Kant. Er gab nicht nur 
für Wärme und Kälte den metaphyſiſchen Ausdrud der Repuls 
fion und Attraction, fondern er beflimmte die Materie als das 
Product zweier Kräfte, deren eine in das Unendliche Bin zers 
fireuend, die andre in Einen Punkt zufammenziebend wirken 
würde, vereinigt aber die raumerfüllende zufammenhängende Aus: 
behnung hervorbringen die wir Materie nennen. Dadurch hat Kant 
den Grund zu einer dynamifchen Auffaffung des Lebens gelegt 
bas nimmer aus dem Tode begriffen werden kann; dadurch lern» 
ten wir bie Kraft als die Innerlichkeit und Thätigfeit des Stoffes, 
den Stoff als die Aeußerung und Realität der Kraft betrachten. 

Indem fi Telefius ferner den einzelnen lebendigen Wefen 
zuwenbet, fo nennt er ein foldhes nicht Ein Ding, fondern es 
beftebt ihm aus vielen von einander unterſchiednen Dingen bie 
wie Kettenringe in einander gefchlungen find, und nicht blos 
aus diefen fondern auch aus einem unfichtbaren ätherifchen Les 
bensgeift (spiritus), der in den Nerven wohnt und befonders im 
Gehirn feinen Sig bat. Eine fehr fanft fchmeichelnde Wärme 
bildet Pflanzen und Thiere aus verfchiedenartigen Materien, und 
zieht aus weichem Stoff den Lebenshauch; rings ift Diefer von 
fefter KRörperlichfeit umgeben, damit er, der leichte, warme, nicht 
entrinne. XThiere und Pflanzen wurden wie alles Andere urs 
fprünglich von Sonne und Erde gebildet, jetzt werden fie durch 
eignen Samen erzeugt. Im Thier iſt Wärme und Kälte gemifcht, 
darum ruht es auch manchmal, aber nicht vollfländig, wie bag 
Athmen und der Blutumlauf darthut. Will man auch jagen 
bag ein Thier aus Leib und Seele wie aus Materie und Form 
beftebe, fo ift es doch ein und dasſelbe Wefen und die Wirkun⸗ 
gen besfelben gehören nicht der Seele allein fondern dem Ganzen 
an; fo fann man auch den Himmel befeelt nennen in fo fern er 
eine Form des Lebens in feinem Sein und feiner Bewegung 
darſtellt. Telefius führt alle innerliche, empfindende oder fee= 
lenhafte Thätigkeit auf jenen Nervenäther zurüd den die Wärme 
aus dem Samen zieht. Die Sinne find feine Organe fondern 
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nur Wege und Zugänge der Außenwelt zu ihm; alle Sinnes⸗ 
wahrnehmung ift Berührung des Dinges und des Geiſtes. Der 
Geſchmack empfindet den Wärmegrad der Speifen, Farben find 
getrübtes, vermindertes Licht, Töne Schallwellen der Luft bie 
an unfer Ohr fehlagen, den Nervenäther affieiren und ihm, der 
fehr beweglich ift, ihre Bewegung mittheilen; die ihm gleichar- 
tigen und mwohlgeorbneten find ihm angenehm, allzuheftige jedoch 
widerlich, weil er wohl der Bewegung fich erfreut, aber feiner 
eignen Natur nit entrüdt und nidt gewaltfam fortgeriffen 
fein will. Er empfindet die Kräfte der Dinge in fo fern fie ihn 
erweitern oder zufammenziehn. Er tft das Princip der Bewe⸗ 
gung im Organismus, die Glieder tragen fich gegenfeitig, hän⸗ 
gen mit einander eng zufammen und erleichtern fo die Bewe⸗ 
gung, aber der Geift ermattet doch und muß durch Ruhe und 
Schlaf ſich wiederherftellen, indem er fi) ind Gehirn zurüdzieht 
und dort durch das Athmen und aus dem Blute neuen Zuwachs 
erhält. Wo der Geift was er fühlt und einflebt für gut ober 
bö8 hält und darnach erfirebt oder zurüdfiößt, da wirb auch der 
Körper warm oder Falt afficirt; denn der Geift, nehmlich der 
Nervenäther, ift ja felber materiell und führt Das Blut beftändig 
mit ſich herum und kann dadurch den Leib überall in feine Be- 
wegung mitverfegen. Er dehnt das Herz aus wenn er etwas 
begehrt, er zieht es zufammen wenn er fi von etwas abwenbet. 
Bei Schreden, Furt, Schmerz kann der Körper ſich faum hal: 
ten, erblaßt, zittert und friert, weil der Geift vor dem Verderb⸗ 
lichen fi) zurüdzieht und verbirgt; in Glück und Freude aber 
zeigt er fih und dehnt fih aus, den ganzen Leib ſichtlich Durch 
dringend und in Glanz und Wärme erhöhend. 

Der Geift empfindet indem er die Kräfte der Dinge in ih- 
ren Wirkungen auf ihn wahrnimmt. Einbildungsfraft und Ber: 
nunft find keineswegs immateriell, fondern förperlichen Einflüffen 
unteriworfen, auf den Körper wirfend, eine Aeußerung des Ner- 
venätherd, Diefe Daß. derfelbe Bilder von den Dingen entwirft, 
fie in fi aufbewahrt und mit einander combinirt. Er fühlt 
durch äußere Einwirkungen feinen eignen Zuftand beftimmt, und 
dadurch wird er zum Handeln angetrieben. Er nimmt Aehn⸗ 
lichkeiten und Unähnlichfeiten wahr, er empfindet was dieſel⸗ 
ben Wirkungen äußert als Eins, was verfchiebne als ein 





Berfchiedenes. Verſchiedne Dinge, die ihn verichieden afficiren, 
bezeichnet er durch verfehiedne Bilder und Namen. Bielen die in 
der Menfchengeftalt übereinfommen, gibt er ben gemeinfamen 
Namen Menſch; ebenfo ift ed mit den Gattungsnamen Pferd 
und Löwe; und ba er wieder fieht dag auch dieſe ein Gemeins 
ſames haben, fo bildet er daraus den Begriff des Thierd. Ems 
piindungen und Bewegungen wirken im @eifte fort, er erhält 
und erinnert fie. Und wenn ihm nun von Dingen einmal ir» 
gend ein Berbältniß befannt wird, Anderes aber verborgen 
bleibt, fo fchließt er dag biefes dennoch mit jenem vorhanden 
fei, weil er es früher fo wahrgenommen, und bies heißen wir 
denfen. Wo der Denfh in einem Ding das ihm nit ganz 
befannt ift Eigenfchaften findet die auch in einem ganz befannten 
Dinge vorfommen, da erinnert er fih auch der andern dafelbft 
verbundenen Eigenfchaften und verbindet fie mit jenen. Er hat 
im euer immer viele Erfcheinungen empfunden, wo nun eine 
berfelben eintritt, ba verbindet er auch jene andern mit ihr. Die 
Vernunft, welche irgend etwas fest, ſetzt es nach der Aehnlich⸗ 
feit mit dem was die Sinne wahrgenommen, und was fie vers 
wirft das weift fie deswegen ab weil e8 der Sinneswahrnehmung 
widerfpricht. Jeder Schluß fügt fih auf etwas das in ben 
Sinnen ruht, die finnlih wahrgenommene Aehnlichkeit ift der 
Grund aller Erfenntniß, alle Erfenntnig demnach eine Schägung, 
Crinnrung, und nichts ald die Ergänzung einer unvollfommnen 
Sinneswahrnehmung, alfo felbft unvollkommne Sinneswahrneh- 
mung. Auch die Geometrie beruht ganz auf der Anfchauung 
und entfpringt aus der Bergleichung finnliher Dinge. Weil nicht 
immer und nicht überall diefelben Eigenschaften verfettet find, 
fo irrt der fchließende Geift bisweilen. Aber eine und dieſelbe 
Subftanz; nimmt Gegenwärtiged und Vergangnes wahr, ver 
gleicht die Empfindungseinprüde mit einander, fammelt was in 
allen Dingen ähnlich erfchien, und trennt diefes von demjenigen 
was dem Befondern eigenthümlich if. Das Allgemeine wird 
immer aus dem Einzelnen gewonnen. Nimmt man mit den Pe⸗ 
ripatetifern einen förperlofen Berfland an, welder von Außen 
fommt, fo müßte biefer doch mit den Sinnen Gemeinfdaft 
eingehn und fie zu feinen Werkzeugen haben, und da müßte ers 
flärt werben wie dies möglich fei. Diefelbe Subflanz die im 
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Menſchen empfindet, fchließt auch in ihm, und die Thiere haben 
ebenfalls Vorftellungen und gehen mit fich zu Rathe, haben eben- 
falls Schmerz, das Gefühl der Zerfiörung, und Freude, das 
Gefühl der Erhaltung. 

Hier fehen wir in Zelefius den Vorläufer des Franzöftfchen 
Senfualismus, Er hat Recht wenn er die Peripatetifer befämpft 
weiche die empfindende und denfende Seele für fubftanziell ver: 
jhieden hielten oder der Seele verfſchiedne Vermögen beilegten, 
denn der Geift iſt überall ganz und der Empfindung fich bewußt. 
werden ift ebenfo Thätigfeit, als die Seele in allen Gedanfen 
und Entichlüffen ſich als beflimmt werdend empfindet. Er hat 
Recht dag er die Anfchauung hervorhebt, allein die Sinne allein 
geben fo wenig als das vermeintlihe reine Denfen eine Er: 
fenntniß, und dasjenige was über das Körperliche, das Bes 
fondre hinausgeht und allgemeine Begriffe bildet, fann doch 
nicht felber ein Sinnlihes, fondern muß vielmehr ein in ihm 
jelber Allgemeines und Freithätiges fein. Telefius bat eine 
dunkle Ahnung hiervon, er fühlt das Unzulängliche feiner Theorie, 
er erinnert fih babei daß die Religion eine unfterblidhe Seele 
annimmt, und um der Wahrheit willen wird er inconfequent, 
wenn er nun Doch zwifchen Menſch und Thier einen Unterfchied 
der Wefenheit annimmt. Denn der Menfch befriedigt fich nicht 
gleich den Thieren mit der Anfchauung und dem Genuß bderjes 
nigen Dinge bie zu feiner Erhaltung und zu feinem finnlichen 
Bergnügen dienen, fondern er forfcht auch mit dem größten Eifer 
nach folchen die ihm feinen Außern Nugen gewähren, ja. aud 
nach denjenigen welche von feinem Sinn erfaßt werden, befon- 
ders auch nad Gott, feinem Weſen und Wirken. Sein Streben 
wird nicht befriedigt durch den Befig irdifcher und gegenmwärtiger 
Güter, es gehet vielmehr auf das Entfernte und Künftige, auf 
ein ewiges feliges Leben. Er verachtet böfe Menſchen, ob fie 
auch in dem größten Heberfluffe aller Güter fchwelgen, und lieht 
und achtet die guten. Hieraus fhließt Telefius dag nicht ber 
aus dem Samen entwidelte Nervenäther fondern eine immas 
teriele, von Gott dem Menfchen gegebne Seele fein Wefen aug- 
macht. Leider aber hat er in Gott den fchöpfrifhen Einheits— 
punct von Allem viel zu wenig erfannt, fodaß er nun aud bie 
Einheit des erfcheinenden Lebens nicht fefthalten kann. 
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In Bezug aufs Praftifche ift Telefius wieder ganz naturas 
liſtiſch. Der Geift erfirebt als eigenthämliches und höchfted Gut 
die Selbfterhaltung und alles Andere um ihretwillen. Denn er 
will vor Allem er ſelbſt fein, fein eignes Werf vollbringen, nad 
feiner Weife fih bewegen und daran feine Freude haben. Die 
Freude ift Das Gefühl der Selbfterhaltung. Er Tiebt was ihn 
bier unterftügt, er haßt und flieht was ihm flörend in ben 
Weg tritt; er liebt feine Verwandten, feine Gefinnungsgenoflen, 
weil er weiß daß was fie Gutes haben auch ihm nüten kann, 
er haßt die Schlechten, weil er fie fürdtet, und um fo mehr je 
mächtiger fie find. Telefius verfällt in den baarften Egoismus, 
weil er den Geift nicht in feiner ewigen Wefenheit fondern nur 
in feiner leiblich irdifchen Beftimmtheit, das Leben nur fenfuas 
liſtiſch faßt. Soweit, fährt er fort, foll der Geift angeregt und 
zur That getrieben werden als es feiner Selbfterhaltung fromnit. 
Dies richtige Maß nennen wir gut und die demgemäße Geſin— 
nung und SHandlungsweife Tugend, dad Webermaß und den 
Mangel nennen wir fchleht und die Duelle des Laſters. Alle 
Zugenden find dem Wefen und Ziel nad) Eine, alle Lafter eben- 
falls; wie viele Affeete zu regeln und Handlungen nah ihnen 
zu vollbringen find damit wir ung felbft erhalten, in fo viele 
Tugenden wird jene eine fich theilen. Es ift dem Geift noth» 
wendig daß er erfenne, damit er das Ueble und Schädliche 
meide, das Heilfame und Angenehme erfaffe und für fich vers 
wende; daher die Tugend der Weisheit. Sein Leben fteht in 
ununterbrocdhnem Kampf mit der Außenwelt, er muß fich ftärfen, 
wieberherftellen, dur Speife, Tranf und Liebesgenuß in feinem 
Dafein behaupten: die bezügliche Tugend fann als Klugheit, 
Mäßigkeit, KReufchheit und Liberalität auftreten. Er muß mit 
Arbeit und Gefahr erwerben und fich vertheidigen, darum be- 
darf er der Tapferkeit. In gefeligem freundlichem Zuſammen⸗ 
fein mit andern Menfchen erfreut er fi) des Wohlwollens, und 
bie hierher gehörige Tugend erfcheint als Gerechtigfeit, Billig» 
feit, Wahrhaftigkeit, Dankbarkeit, Milde, Heiterfeit. Für alle 
Lebensgemeinfhaft bedarf er der Treue und des Mitgefühle. 
Im Streben für fih ſelbſt nimmer raftend hat er im Verfehr 
mit Andern den Ehririeb der ihn zum Wetteifer bringt und ihm 
in’ der richtigen Schäßung des Lebens die Hochberzigfeit erzeugt. 
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Dieſe Ableitung geht ziemlich äußerlich und willkürlich zu Werke; 
ſie iſt nicht vollſtändig in der Aufzählung einzelner Tugenden, 
ſie mengt verſchieden durch einander und übertrifft keineswegs 
bie alte Platoniſche. In der Erörterung des Beſondern ſchließt 
Teleſius auch darin fih an Ariftoteles an daß er wie diefer ſtets 
die beiden Extreme des Uebermaßes und Mangels als die ber 
Tugend entfprechenden Fehler heranzieht, Geiz und Verſchwen⸗ 
bung bei der Freigebigfeit, Stolz und Niedrigfeit bei dem Hoch⸗ 
finn; aber feineswegs erreicht er die fehöne lebenswarme Schil- 
derung des fittlichen Seins und Wirkens in feinen einzelnen 
Entfaltungen,, weldhe die Nichomachiſche Ethik für alle Zeiten zu 
einem Mufterbuc wahrhaft populärer Weisheit macht. Dagegen 
wäre nichts einzuwenden daß Zelefius die Tugend in das na⸗ 
turgemäße Leben fest, wenn er nur hervorhübe daß die Ber: 
nunft und ihre Selbfibeflimmung die Natur des Menſchen ift; 
allein ihm geht der ideale Geift unter im Nervenäther; er Tennt 
weder die freie Luft der That noch den Drang der Wahrheit 
um ihrer felbft willen weil der Geiſt von Natur Wiflen if, 
er bezieht am Ende Alles auf die gemeine Sphäre irdifcher Be⸗ 
bürftigfeit. Auch Spinoza fagt: Tugend heißt fein Sein erhal: 
ten, aber bei dem ift das Sein die Eine Subftanz, das Emige, 
das göttliche Theil des Menfchen; fein Sein erhalten beißt bier 
fi im Lichte des Unendlihen anfchaun, Tiebend in der Allliebe 
Gottes aufgehn und wiedergeboren werben. 


Weber Telefius Leben f. I. G. Lotteri de vita et philosophia Bernardiki 
Telesii commentarius. Lipsiae 1733. — Zuerft erfchien 1565 in Rom De na- 
tura rerum iuxta propria principia libri duo, wiederholt abgedrudt 1570 zu 
Neapel; erft die dritte Ausgabe ift durch Hinzufügung von fieben neuen Bi: 
chern bie vollftändige: De rerum natura iuxta propria principia libri novem 
ad D. Ferdinandum Carafam, Nuceriae Ducem. Neapoli 1586. fol. Einige 
ergänzende Abhandlungen veröffentlichte ein Freund des Verfafferd, Anto- 
nius Perſius, 1590 zu Venedig. — Bacon von Verulam kritifirt ihn ausfuͤhr⸗ 
lich in der Schrift: De principiis atque originibus secundum fabulas Cupidi- 
nis et Cöli, sive de Parmenidis et Telesii et praecipue Democriti philosophia. 
— Indem Buch von Rirner und Siber: „Leben und Lehrmeinungen berühm: 
ter Phyſiker des 16ten Jahrhunderts“ finden fich auch Auszüge und überfepte 
Stellen aus Telefing, wie aus Paracelfus, Cardanus, Patritius, Bruno und 
Sampanella; die Schrift ift aber im Ganzen ungenügend, und namentlich in 
Bezug auf das Philofophifhe. 





VIII. 


Siloteo Giordano Bruns. 


Eia age sublimes tentet nalura fecessus, 
Nam tangente Deo fervidus ignls eri«! 
Jordanus Brunus. 


Leben, Schriften und Geiftesentwicklung. 


Wir begrüßen in biefem herrlichen Mann den pbilofophi- 
ihen Genius Jtaliend Er ſchwelgt in der Lebensfülle ber 
Natur, er freut fih an des Geiftes fchöpferifhem Reichthum, 
während er feine glühende Seele zugleich in die fühle Tiefe bes 
einen Grundes aller Dinge verfenkt und Gott an feinem heili⸗ 
gen Herzen erfaffet um von innen heraus die unendliche Ber: 
wirflihung der unendlihen Macht im AU zu ſchauen. Boll 
dichterifcher Begeiftrung verkündet er gleich einem Seher die 
Geheimniffe des Ewigen, ſchlingt er das Band der Liebe von 
einer Welt zur andern, von einem Wefen zum andern, da⸗ 
mit in Allem Alles erfcheinen und \egliches von der Harmonie 
der Sphären durchklungen zu einem lebendigen Spiegel, zu 
einem felbfibewußten Strahle des felbfibewußten göttlichen Lichtes 
und Lebens werde. 

Die Werke Brunos tragen den Stempel ber Jugendlichkeit, 
thaufrifher Phantafie und unerfchrodener Kühnheit; es erfchien 
feine erſte Schrift, die wir befigen, 1582 im Drude, feine legte 
1591; von da an war er neun Jahre in Stalien, und zwar 
acht in Gefangenſchaft bis zu feinem Tode 1600; ſodaß wir die 
Zeit feiner Geburt wohl in den Anfang der zweiten Hälfte des 
fechzehnten Jahrhunderts fegen dürfen. Hierfit flimmt es überein, 
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wenn er felbft in einem 1595 gedrudten Sonette fagt daß 
endlich nad fechs Luftren der wahre Begriff der Liebe ihm auf- 
gegangen fei, fowie daß er eine verloren gegangne Jugendichrift 
(die Arhe Noä) dem Papſt Pius V. widmete, der von 1566 big 
72 regierte, 

Er erzählt dag man ihn einmal allein gelaffen da er als 
Kind noh in den Windeln lag. Aus einem Loch der Wand 
kroch eine alte große Schlange gegen ihn heran, er fah fie, rief 
mit artifulirtem Laut feinen im Nebengemad befindlichen Vater, 
der über das gefährliche hier erfhrad, zornige Worte ſprach 
und einen Stod ergriff. Nad mehreren Jahren wie aus dem 
Schlaf erwachend erzählte er feinen Eltern, die gar nicht daran 
baten, zu ihrer großen VBerwundrung dieſe Gefchichte, und 
Ipäter führt er fie an um zu beweifen wie mächtig Affecte den 
Menfchen über feinen gewöhnlichen Zuftand emporreißen. 

Ueber feine Geiftesentwidlung gibt er ung mehrere Andeu- 
tungen. Wie er ald Knabe den Berg Cicala bei feiner Bater- 

‚ fadt Nola in der Nähe ſah mit feinen Kaftanien, Zorbeern und 
Myrten, da hielt er ihn allein für ſchön und den ferneren 
Veſuv für eine rauhe unfruchtbare Maffe. Als er aber einmal 
zu diefem hinkam und 'die Fülle des Einzelnen gemwahrte, die 
herrlichen Neben und all das Andre was er dort geliebt hatte, 
und ihm von da aus nun der heimifhe Berg formlos und. ohne 
Reben erfhien, und wie er nun merfte daß überall der reiche 
Bordergrund in der Nähe des Wandernden war, ba zog er 
für immer die Lehre hieraus daß die Natur überall hold und 
groß, dag für fie feine Ferne und feine Nähe fei. Ein Mann 
aus Ravenna lehrte ihn, er fol zufammengehörige Dinge, wie 
die Tugenden, Metalle, mythologifhe Namen, alphabetifch ord- 
nen um fie zu behalten, 3. B. Amphion, Bootes, Cepheus, 
Diana u. f. w., und biefer Funfe, der in die Seele des Kna— 
ben fiel, erwuchs duch feine Forfcherthätigfeit und feine Ein- 
bildungsfraft zur Flamme einer Kunft des Denkens und Erin- 
nerns durch die er alles Dunfel meinte erleuchten zu Fönnen. 

Seine erften Jugendftudien waren poetifche; wechſelsweiſe 
zogen Melpomene und Thalia ihn anz zugleich wandte er fi 
mit Eifer und Liebe zu den Wiffenfhaften, namentlich der Phi- 
ofophie. Die Muß war ihm verfagt die der Meufenpriefter 
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bedarf, da dort fi feine Muß findet wo man gegen die Knechte 
des Neides, der Unwiffenheit und Bosheit fämpfen muß. Er 
war in den Orden der Dominikaner getreten um ber Erfenntnif 
und der Phantafie leben zu fünnen, und feine Schriften geben 
Zeugniß wie gründlich und umfaffend er das Altertbum und die 
Weisheit desfelben in fih aufgenommen. Bruno, bemerft aud) 
Jacobi, hatte die Schriften der Alten in Saft und Blut ver- 
wandelt, war ganz durchdrungen von ihrem Geifte ohne darum 
aufzuhören Er felbft zu fein. Jenes ohne diefes findet fi auch 
nie. Darum unterfcheidet er mit ebenfoviel Schärfe ald er mit 
großem fräftigem Sinn zufammenfaßt. — Namentlich ſcheint 
Bruno den Ariftoteles, Plotin und Lukrez frühe ftudirt zu haben. - 
Aber auch er follte nicht bloß auf der Bafis des Alterthums 
fondern auch auf der neuerwachten Naturanfchauung ftehn, und 
hier war ed Kopernifus, der die Ahnungen über die Unenbdlid- 
feit des AUS und die Bewegung der Erde ihm durch fein Son- 
nenſyſtem zur Klarheit vermittelte und den mathematifhen Be- 
weis deffen gab was ber Yüngling in Ppthagoras, Platon 
und Nicolaus Cuſanus Anden fonnte, weil es in feiner eignen 
Geele lag. 

Auf der einen Seite der Zwang, auf der andern Seite die 
Wüftheit des Klofterlebend drängte ihn in fih zurüd, und wenn 
er mit erftem Enthufiagmus ein Bild des ewig Wahren und 
Schönen in feinem Innern zu geftalten rang und ben Drang 
feines Herzens ausfprechen wollte, gedachten feine Oberen den 
Genius zu feffeln und von der Freiheit der Tugend in bie 
Knechtſchaft der Heuchelei zu führen. Kaspar Schoppe befchul- 
digt ihn Fegerifcher Anfichten über die Brotverwandlung und die 
unbefledte Empfängnig der Jungfrau Maria; dies. babe ihn 


gendthigt das Weite zu fuhen. Bon 1580 an Iebte er zwei - " 


Jahre in Genf, allein auch mit dem firengen Calvinismus fonnte 
er fi nicht vertragen, er fette feine Wanderungen fort und 
ging nad Lyon, Touloufe und Parie. Hier gefellte er fih zu 
den Fahnen derer welche durch die Befämpfung der Autorität 
des Ariftoteles einem neuen Zag felbfländigen Denkens Bahn 
braden. Doch genügte ihm Ramus und feine Art keineswegs; 
er nennt denfelben einen erzpedantifchen Franzoſen, der den 
Ariftoteles nicht genügend durchſchaut habe, fonft hätte er ihn 
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vielleicht ebenfo ehrenvol bekämpft als der fehr einfichtige 
Teleſius. 

Das erſte Werk welches er veröffentlichte, war ein poeti- 
fhes, eine Komödie die der Dummheit, Pebanterie und Ber: 
fehriheit der Zeit einen fcharfgefchliffenen Spiegel vorhält, damit 
fie über ihren eignen Anblid erfchrede und bie Befleren zugleid 
beluftige. Das Stüd heißt Il Candelajo (Lichtzieher), der Ber: 
faffer bezeichnet fih als Afademifer feiner Afademie, genannt 
der Berfhmähte. Der Aberglaube welder zum Schwanz des 
Eſels betet auf dem Ehriftus in Ierufalem einzog, die Lieber: 
lihe Gemeinheit welche ſich felber preisgibt und Alles für feil 
hätt, die heuchleriſche Frömmigkeit welche bie Hörner ber ge 
ftohlnen Kuh der Kirche weiht, die alchemiftifhe Geheimniß— 
främerei, die geſchmackloſe Stubengelehrfamfeit die überall Latei: 
nifhe Redensarten nöthig hat, all dies wird in bunter Reihe 
vorgeführt und verlacht, indem ber alte lüfterne Bonifazio, der 
Goldmacher Bartolomeo und der Pedant Manfurio von Iuftigen 
Weibern, Seemännern und aus dem Stegreif lebenden Aben- 
teurern tüchtig gefoppt und geprellt werden. Die Gefchichten 
jener drei laufen neben einander her und werden mit einander 
verflodten. So fehr das Ganze die Farbe der Zeit trägt, bleibt 
die Behandlungsweife doch jene aus dem Alterthum vererbte, 
und werden bie Perjonen weniger nad Shaffpeares Art in ihrer 
Subfeetivität indivibualifirt, als fie im Sinne der nationalen 
Masten einzelne Eigenſchaften oder Richtungen des Geiftes, 
einzelne Stände oder Berufsweiſen der Geſellſchaft darſtellen. 
Die Charaktere wie die Ereignifle find ein Gemälde der dama- 
ligen Welt und ihrer Sitten, zugleich aber auch das Werk eines 
überlegnen Geiſtes, deß Feder Humor mit ihnen ein rückſichtslos 
ironifches Spiel treibt. Die Situationen find lächerlich genug, 
an finnlihen Derbheiten fehlt es auch nicht. Wer aber hierin 
das Recht des Komikers verfennen und weniger einen fchlechten 
Geſchmack als eine unreine Seele des Berfaffers tadeln wollte, 
den müßten wir mit Adolph Wagner daran erinnern, daß nad 
dem Worte des Dichters bie Welt die Capitel des Buches hat, 
und daß wer die Thorheit und Schlechtigfeit ihr Wefen in ber 
Art treiben läßt daß fie fich felbft zerfiören, gerabe dadurch zeigt 
wie er den Schlüffel zur reinen und erhabnen Ideenwelt nicht 
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verloren hat; oder mit Varnhagen bedenken laſſen daß ein Genie 
ohne kräftige Sinnlichkeit nicht erfunden wird. Bruno ſelbſt 
ſpricht in der Dedication den Gedanken aus daß die Zeit Alles 
gibt und nimmt, daß Alles wechſelt, aber nichts vernichtet wird, 
Ein Ewiges immer dasſelbe bleibt: diefe Philofophie gebe feis 
nem ®eifte Kraft und Schwung, daß er die Tritte der Eſel 
und Schweine verlachen könne. 

Bon nun an fland feine bichterifche Begabung im Dienfte 
dieſer Philoſophie. Nicht Herzensempfindungen, nicht Thaten 
der Männer will er fingen, aber ein hohes Lied von der Herr- 
lihfeit Gottes, dem Leben ber Natur und der idealen Anfchauung 
des Geiſtes. Er ſagt ſelbſt: 


Sollt' ich heimlich allein und ſtill die Liebe bekennen 

Die vereiniget feiern die Erde, das Meer und der Himmel 

Und die Mutter Natur am höchſten erhöht? Nun. wohlan denn, 
Brenn’, ich flehe dich an, mein Leben, brenn’ in der Bruft mir 
Und nicht fchone der Pfeil! in deinem Köcher: e8 machen 

Zaufende deiner Wunden zu Einer Wunde mich felber, 

Daß ich alfo mich ganz in Ein LXicht fehe verwandelt, 

Ganz Ein Auge nur bin, ein allmärtd fihauendes Auge, 

Dem das Jetzt, die vergangene Zeit und die fünftige vorfchmebt, 
Ober= und Unterwelt und das AU in umfreifendem Ringlauf! 


Deßhalb ruft er die Mufen wieder an, denen er früher ſich 
entzogen hatte: 


O Muſen die ich oft zurückeſtieß, 

Kommt nun heran daB Leid mir zu zerftreuen 

Und tröflet mich in meined Grams Verließ 

Mit der Begeiftrung Sang, dem ewig neuen, 

Wie deren Keiner ihn erklingen ließ 

Die ich des Lorbeers und der Myrte freyen. 

Sei nun bei euch mein Anker, Wind und Port, 

Da mir,den Frieden beut fein andrer Drt..: 

D Duell, 9 Bergeöfirne, 

Wo zum Genof der Himmlifchen erkoren 

Ich wachſe, grün' und blühe neugeboren! 

Wie froh nun ſchmüͤck' ich Herz und Geiſt und Stirne: 

Cyypreſſe, Tod und Unterwelt 

Wird mir zu Lorbeer, Leben, Sternenzelt. 
Karriere, vhilofophifche Weltanfchauung. 24 








} 
| 
| 





370 


nn — — nn 


Bruno's Italieniſche Schriften find Dialogen voll dramatiſcher 
Bewegung und Flarer Charakteriftif der Gefprächsführer; hin 
und wieder find fie mit Berfen durchwebt, oder Die Grundideen 
werben wie fpäter zu beutende Symbole in geiftvollen Sonetten 
vorangeftellt. Die Lateinifhen Schriften, ſoweit fie fih nicht 
auf die Lullifhe Kunft beziehen, find in Hexametern abgefaßt, 
die dann noch durch Anmerkungen in Profa erweitert ober er: 
läutert werden. 

Ich will die Urtheile zweier Deutfchen Philofophen mittheis 
len, fie drüden aus was jedem finnigen Lefer fih aufprängt. 
Solger fchreibt einem feiner Freunde über Bruno: „Er ift äußerft 
bunfel und erfodert ein mühfames Studium hauptfächlich meil 
feine Form nicht „fehr gebildet if. Vieles ift in Herametern 
und der Mann fcheint auch fo poetiſch begefftert geweſen zu fein 
daß er fih in Berfen ’ausbrüden mußte. Stellenweife ift es 
wahrer philofophifher Symnus, und dann wird er wieder ganz 
troden und profaifh. Er fcheint durch Myſtik in die Philofophie 
gefommen zu fein, aber durch Naturmyſtik. Figuren und Zahlen 
find ihm von der höchſten Bedeutung; oft benennt er die Prins 
eipien mit alten Götternamen; es ift Einem zuweilen ganz Ems 
pedofleifh zu Muthe.“ Und Hegel jagt in den Borlefungen 
über Gedichte der Philofophie. „Der Hauptcharafter feiner 
Schriften ift die ſchöne Begeiftrung eines Selbſtbewußtſeins das 
den Geift fih inwohnen fühlt und die Einheit feines Wefend 
und alles Weſens weiß. Es ift etwas, Backhantifches in diefem 
Ergreifen dieſes Bewußtſeins, es fliegt über, diefen Reichthum 
auszufprehen und fih fo zum Gegenflande zu. werben.“ Das 
ift es: Bruno jchreibt mit dramatiſcher Lebendigkeit weil bie 
Gedanken mit perfönlicher Energie in ihm arheiten, er fchreibt 
in Berfen weil feine Anfhanung poetifch ift, weil er Alles in 
Einem und Eines in Allem fieht, weil die Idee von der Har- 
monie bed Univerfumd gleich einem Akkorde der Weltenleier 
Apolls ihn ergreift und mit urfpränglicher Frifhe ihn in eine 
erhöhte Stimmung verfegt die felbft nicht anders als harmoniſch 
Taut werden kann. Wir können bier an Schiller und Hölderlin 
erinnern, oder wiederum des Parmenides und Empebdofled ges 
denfen, aud der Bhagavad⸗Gita und der Erörterungen Wilhelm 
von Humboldt. Bruno felber ruft begeiftert aus: 
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„Du o Geiſt hauchſt ein den lebendigen Sinn in die Herzen, 

Dich erfreut's mit Schwingen der Macht die Schultern zu ſchmücken, 
Dich in erhabenem Schwung zum Ziel die Seele zu führen, 
Wo uns aͤußeres Glück und den Tod zu verachten vergönnt iſt, 
Wo die geheimen Thore ſich oͤffnen, die Ketten zerbrechen, 
Denen Wenige nur im Freiheitsſtreben entronnen; 

Und doch iſt der Kerker ein Lug, uns nieder zu drücken, | 
Und die eherne Mauer ums AU fie zeiget fich nirgends. 
Darum ficher empor auf dem himmlifchen Weg vorfchreitend; 
Durch ein feliges Loos des erfehnten Schauens erhoben 

Werd’ ich Führer, Geſeb, Licht, Seher, Vater. und Schöpfer.“ " 


Da ihm ber Einflang der Dinge. im Gemüth aufgegangen, 
fümmert die Außenwelt ihn wenig; er wirft ihr den Fehdehand⸗ 
ſchuh Hin um durch den Kampf fie an ber ewigen Siegesfreude 
Theil nehmen zu laſſen. 


„Würdige Liebe des Schönen und feuriger Trieb für das Gute, 

Sörtlicher Wahrheit Heiz und echten Lebens Erftrebung " 

Hat mich Hin zu dem Ziele gebracht, vov nimmer mir etwas 2 
Gilt des Pobels Geſchrei und die Zeit, die ſtuͤrmiſche trübe.“ 


Er hat ſeine Luſt am Lieblichen und Zarten, wenn er auch hart 
und ſchwielenvoll auftritt, und fein ſenſitiver Körper durch die 
Schläge des Schickſals zu ſprödem Stahl geſchmiedet worden 


„Weil nun mich die Natur alſo rauhhaarig erſchaffen, ee 
Lern’ Ich nie mit Edelgeſtein mir die Finger zu fchmüden, 

Hold zu ſchlichten bad Haar, und rofige® Roth auf die Wange 
Gießend dad Haupt zu befränzen mit duftigen Hhacinthen, £ 
Schmiegfam dazuſtehn und gefälligen Tanz zu beginnen, 

Singend ein füßes Lieb aus zartanfprechender Kehle, :  . 
Daß ih ald Mann nicht werde zum Weib noch fpiele Den, Knaben, 
Stel’ ich alfo mich dar wie Gott-Natur mich gewollt hat, gest 
Männlich derb in den Sliedern, in rauher Kraft ungezügelt, 
Unbeftegt, den Samen des Wortd in tönender Stimme: | 
Dann bin ich auch ſchön und mich auch lieben die madchen. u 


Dies halten wir für feine ſchwere Aufgabe wenn wir fein: Bill: 
niß beiraduen: ein edles, feines Geſicht, das Feuer des ſchwär⸗ 
merifchen Auges von einem Zus ahnung svoll fianender Meint» 
cholie gemildert. Ama 


378 





— — 


Die Bewegung bed phantaſievollen Geiſtes laͤßt ihn nicht 
vaften, er fann tm ungeflüämen Drang feines Innern mit dem 
Gemeinen und Schlechten fih nicht vertragen, daher feine Un- 
ruhe, fein immermährendes Wanderfeben. 

Jordan Bruno felber fuchte für fih Halt zu gewinnen, er 
fuchte, wie er fih in ber Natur und der Welt des Geiftes aus: 
breitete, den Einheitspunft‘ zu finden von dem aus beide fih 
gefegmäßig ergießen; er fuchte den Reichthum feiner Anjchauun- 
gen zu ordnen und vollftändig zu macden, und griff bier nad 
der Luflifchen Kunſt. 

Der ritterlihe Spanier Raimundus Lullus, geboren 1235 
zu Palma, hatte lange nur der Freude dieſer Welt, ber Poeſie 
und ber Liebe gelebt, als veligidfe Erreguͤngen ihn aufſchreckten, 
dag er fih in die Einfamfeit zurückzog. Da gedachte er ſich 
der Belehrung der Saracenen zu widmen; hiezu bedurfte er ber 
Wiffenfhaft; er flehte Gott um Erleuchtung an, da warb ihm 
die große Kunft geſchenkt. Er befiritt nun die Arabifhen Phi⸗ 
loſophen in Europa, er ging nah Afrifa hinüber um die Mus 
hammedaner zu befämpfenz; nichts vermochte: feinen Eifer zu 
ſchwächen bis er zu Tode gefteinigt wurde. Seine neue Kunfl 
nun ift-eine Methodenlehre des Erkennens um Gedanfen aufzu- 
finden und zu verfnfipfen, fle gibt die Grundzüge für alle Com: 
binationen unfrer Borftellungen, und flellt die Gedanfenbeftim- 
mungen mit Hilfe. eines Schemas äußerlich zufammen. Er leitet 
weiter nichts ab, er entwidelt nichts, bie Begriffe flehn fertig 
da und werden mechanifch mit einander verknüpft, während doch 
erft durch die, innerlihe Bermitslung eine Wiſſenſchaft entfteht. 
Es ift der Irrthum daß man durch Schablonen zum Maler 
werben könne; aber bie Zeit welcher wieder das volle Leben 
aufging, mochte hieran fo gut wie an der Zahlen und Namens 
myſtik der Kabbala ein Wohlgefallen haben. Lullus befeftigte 
ſechs concentriſche Kreife fo übereinander daß immer einer ben 
andern überragte und fie all drehbar waren. Auf diefen waren 
die Gedanfenbeftimmungen verzeichnet und wie man nun einen 
derſelben bewegte, famen andre und andre Begriffe unter eins 
ander zu fliehen. Schlüſſel der Erfindung hieß der äußerſte 
Kreis, er enthielt bie Sragen welche über bie Gegenftände auf: 
zuwerfen find: ob, was, warum, wie u. ſ. w.; ber zweite 
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enthielt neun Claſſen des logiſchen, der dritte neun Kategorien 
des phyſiſchen Seins, der vierte Tugenden und Xafter, ber 
fünfte und fechste ſowohl abfolute als relative :phyfiihe und 
metaphpfifche Prädikate der Dinge. Man folkte nun irgend einen 
Gegenftand nehmen und zufehen wie er ſich zu biefen Beſtim⸗ 
mungen und deren burch die Drehung ber Kreife erfolgenden 
Combinationen verhalte, Lullus glaubt erſchoͤpfende ſyſtematifſche 
Tafeln der Grundbegriffe unſrer Erkenntniß .entdedt zu haben, 
und hält feine Methode für das Mittel ohne Zeitaufwand über 
alles Mögliche denken und reben zu können. Bei den Wortges 
fechten der Scholaftit mußte fo etwas willkommen fein, aber 
auch bie fpätere Zeit griff die Fdee..iwieber auf. So that es 
eine Zeitlang Agrippa von Nettesheim. Er hielt diefe Kunſt 
für fo berrliih daß mittelft ihrer .ein Jeder ohne alles. andre 
. Wiffen und ohne Gefahr bes Irrens fiber und gewiß vhne 
weitere Arbeit Die Erfenntuig aller Dinge finden Tönne. Aber 
er fam davon. zurück, verglich den Lullus mit dem Leontiner 
Gorgias, bedanerte Die Zeit welche er auf die Sache verwandt 
babe, und meinte Diefe Kunſt jet mehr fühn als wirkfam, mehr 
auf Geiſtesprunk und den Schein der Gelehrſambeit als auf 
echte Bildung berechnet. 

Jordan Bruno nahm ſie wieder auf. Er will den Denk⸗ 
proceß als ein Bild der Welt. Wie das All die Entfaltung 
der höchſten Einheit iſt, wie die Natur Alles aus Allem ſchafft 
und Alles in Wechſelwirkung ſteht, ſo ſollen alle Ideen als die 
Strahlen Eines Urlichts erfaßt und zugleich fol durch Aſſoeia⸗ 
tion von einer jeden als einem. Mittelpunft zu allen andern 
fortgegangen werben. ; Er will ein. anſchauendes Denten, be: 
griffne Bilder ber Dinge,. Berfinnlihung des Idealen. Das 
it feine Größe. Aber zugleich enideden wir bier die Nabele 
ſchnur durch welche der Sohn und Herold der neuen Zeit nod 
mit dem Mittelalter zuſammenhängt. Er entwieft Schemata für 
das Denken und Sein; nad fertigen Prineipien fell Alles ger 
funden: und beurtheilt werben als ob nicht gerade die Urtheils- 
fraft das Unlehrbare, die originale Schärfe des Berftanbes 
wäre; aus der natürlichen, fteten und eigenthümlich fi er- 
zeugenden Symbolik der Spradhe wird eine Sammlung con- 
ventioneller allegorifcher Bilder, die zwar fehr ſinnreich und 
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phantafievoll erfunden, aber. den einen. Seher haben daß fie 
todt find, 

: Bruno behandelt die Lulliſche Kunſt als die der Gedanken⸗ 
bildung, als die der Eriitnerung und Vergegenwärtigung ber 
een; in fo fern: iſt fie ihm zugleich! Mnemonif, eine Ardis 
teftur. der. Erfenntnig, von dem Princip: alles Seins zu dem 
Einzelnen Hin ſich ausbreitend; fie kommt nicht einem befondern 
.Seefenvermögen wie einem Zweig zu, fondern der ganzen Wefen- 
beit, "dem Stamm der Seele; Intelligenz, Phantafie, Wille 
werden "von ihr geregelt und gelenkt; ſie iſt ein Abbild ber 
Künſtlerin Natur die aller Künfte Quell und Urſtand heißen 
darf. Der. Menfch fteht in der Mitte der Welt, er ift von der 
Natur geboren und verfnäpft fie durch die Mnemonik dem 
Selbftbewußtfein, wie die Natur der Seele ihren Leib und bie 
angemeßnen Organe gibt; weßhalb die Bythagoräer und geniale 
Magier den Geiſt aus der Form bes. Leibes erfchließen Eönnen. 
Die: Ratur. ſteht uns in Allem bei: wie Gott regnen und bie 
Sonne fcheinen läßt über Gerechte und Ungerechte, aber nicht 
Alle. wenden fih ihr in gleicher Weife zu, vielmehr reifen Viele 
fih felber.von ihrer Gemeinſchaft los. Darum müſſen fie die 
innre Malerei wieder erlernen welde bie wahren Bilder ber 
Dinge erzeugt und zufammenorbnetz durch Gewohnheit ſoll dieſe 
Kunft alsdaun geläufig werben, wie der Zitherfpieler fingerfertig 
auch ‚ohne befonbere Aufmerkfamfeit fpielt, wie wir leſen ohne 
zu buchſtabiren. Nicht blos dag Bruno weitere Details in den 
Lullifchen-Riß des Denfens hineingezeichnet und das Ganze ſchön 
eolorirt hätte: er entwidelt aud bie Grundbegriffe, er rebet 
von ihrem Zufammenhang und gewinnt dadurch für feine She 
men ein gefundes Lebensblut, für feine Formen einen Inhalt, 
ſodaß ich bei der foftematifchen Darftelung feiner Philoſophie 
bie mnemotechnifchen Schriften fowohl für die Metaphyfif als 
für die Erfenntnißlehre benugen und fie darum ‚hier nur bes 
fehreiben werbe. 

. &r fährt diejenigen gewaltig an, welde von feiner Kunfl 
nichts wiſſen wollen. 


„Stört, ihr Thoren, uns nicht, wir wohnen in heiliger Tiefe; 
Weiſeſten Geift, nicht euch, fodert das fihmierige Werf" 
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fest er als Motto einer feiner bezäglihen Schriften über bie 
Schatten der Ideen, und widmet fie, als das Koftbarfte und 
Höchſte, der Majeſtät des Franzöfiihen Könige. „Was wirft 
du dem Magifter Bordem antworten, fragt er in einer bialogis 
hen Borrede, der die Herausgeber ſolch' ungewöhnlicher Dinge 
für Magier und Zauberer Hält? — Ich zweifle nicht daß er 
der Enkel jenes Efels ift den Noa um die Race zu erhalten in 
feinen Kaſten aufnahm. — Was fagen wir vom Magifter Kipfter, 
dem Arzt? — Wenn man bdiefem Elenden das Hirn aus dem 
Kopf nimmt und andres hineinthut, fo fann er vielleicht durch 
diefe Eur zum Doctor werden, — Aber man urtheilt doch gar 
zu verſchieden darüber; fo viele Köpfe, fo viele Sinne. — Und 
fo viele Stimmen. Da frädzen die Raben, da heulen die 
Wölfe, da grunzen die Schweine, da brüllen die Ochſen, da 
blöfen die Schafe, ba fchreien die Efel; Jeder gefällt fih und 
Seineögleichen; wer mag ihnen antworten?” — Alle unfelbftän- 
dige Menfchen läßt er eine gründliche Verachtung fühlen: „Ich 
babe auf Feine fremde Philofophie gefhworen, aber ich vers 
fhmähe feinen Weg des Erkennens. Ich fehäge einen Jeglichen 
hoch der zur Betrachtung der Dinge aus ureignem Geift einen 
Beitrag der Kunft und Wiffenfchaft Tiefert; ich achte die Ideen 
der Platoniker nicht gering, noch verwerfe ich die Lehre ber 
Peripatetifer wo fie einen Grund ber Wirklichkeit hat, und fage 
dies um jenen entgegenzutreten bie fremde Geifter nach ihrem 
Maße meflen. Bon der Art ift das unfelige Geſchlecht welches 
dureh lange Beihäftigung mit den beiten Philofophen die eigne 
Seele nicht gebildet hat und fletd im fremden Geifte fpricht weit 
e8 des eignen ermangelt.” Dennoch foll feine Kunft von den 
Andern geübt werden, dennoch fchreibt er ſolchen Aeußerlichkeiten 
das Größte zu! Er rühmt von der Tullifhen Kunft daß bier 
die Duelle von ber Weisheit des Nikolaus Eufanus fließe, eines 
Genies das um fo weniger erfannt und gewürdigt werde“ je 
größer feine Tiefe und Göttlichkeit, dag hier Paracelfus gelernt 
babe, der Genoß des Hippofrates, der feinen Meifter Lullus 
aber, nur nenne wo er ihn befämpfe, der nur im Einzelnen 
ändere, wenn er für B Schwefel flatt Del, für G Feuer flatt 
Licht ſetze. Gerade wie Hegel feiner Methode zuſchrieb was fei- 
nem @eifte gebührt, gerade wie e8 Hegel ben Formen als foldhen 
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eine ſchöpferiſche Macht und eigne dialektiſche Fortbewegung bei⸗ 
legte, meinte Bruno in Abſtractionen, die in ſeiner erfindenden 
Seele lebendig waren, ein ſelbſtwirkſames Princip des Denkens 
gewonnen zu haben. Bei ihm, der als originaler Denker an⸗ 
derweitig Herrliches leiſtete, erſcheint als ein Spiel oder eine 
Laune des Genius was bei nachahmenden Schülern nur zur 
Maske für die Gedankenarmuth werben konnte. 
Diie erſte von Bruno's Schriften in Bezug auf dieſe Ges 
Danfenfünftelei erfchien als kurzgedrängte Arditeftur und Er- 
gänzung ber Lullifchen Kunft 1582 zu Paris. Sie foll das 
MWefentliche. aus fämmtlihen Werfen des Spaniers zufammen« 
hellen und weiterführen. Das allgemeine Princip der Kunſt iſt 
der nach außen hin thätige Verftand, der fih zur Erleuchtung 
des Geiftes verhält wie bie Sonne zum Auge, das ſinnliche 
Wahrnehmen welches dem Bewußsfein die Dinge vermittelt und 
Mar macht; ihr befondres Princip iſt der an fi felbft thätige 
Berftand, der ſich zu den Borftellungen verhält wie das Auge 
zu den fihtbaren Dingen. Gegenftand der Betrachtung ift bad 
Weltall, fofern es in den Begriff des Wahren, Erfennbaren und 
Bernünftigen eingeht; aus den alfgemeinen nothwendigen und 
eriten Beftimmungen follen Die Regeln für die andern Erfenut 
niffe und Thätigfeiten abgeleitet werden. Der erfte Theil ber 
Kunft geht nun auf Erfindung, Ordnung und Verbindung der 
Gedanken ald des Bildes der Dbjectivität, und theilt ſich in 
das Alphabet oder die. einfachfien Slementarbegriffe, das Sylla⸗ 
bieum oder die Verbindung: des Subjecte mit ihren Prädikaten, 
und das Distionarium oder bie Verbindung der Uriheile zu 
Sägen und Vernunftſchlüſſen. Der Elementarbegriffe ober Sub- 
jeete find neun: Gott, Engel, Himmel, Menſch, Einhildunge- 
fraft, Empfindung, Begetation, Materie, Organismus; Praͤdi⸗ 
fate find Güte, Größe, Ewigfeit, Kraft, Weisheit, Wille, 
Zweck; jene werden durch die Buchftaben von B bis K bezeichnet. 
Hieran fließt fih der Circeiſche Geſang, zwei Dialogen, 
der erfte zwifchen Girce und Möris, Sie befchmäut den Ayoll 
und die andern Götter unter. Anführung einer Maffe von Bei⸗ 
namen, Attributen, Thaten, damit diefetben die Menfchen welche 
thierifch feien in die Thiergeflalt verwandeln. &8. gefchieht, gar 
wenige bleiben unverwanbelt, und nun wird Durchgegangen was 
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für Leute Die einzelnen Thiere vorher gewefen. Hunde find Die 
geworben welde anbellten und befnuerten. was fie nicht verſtan⸗ 
den, Maulefel die manches zugleich fein wollten und nichts recht 
waren, Hiäuen ränfefüchtige Schmeichler u. ſ. w. Hernach 
unterreben fih Alberih und Borifla im zweiten Geſpräch wie 
bas zu verfiehen und in aller Fülle der Gedanken und Anſchau⸗ 
ungen zu behalten fei. Da wird. nun eine Schrift Bruno's 
heroorgeholt und daraus vorgelefen. Der innere Sinn beftebs 
gleihfam aus vier Gemächern: Berfiellung, Phantafie, Denken, 
Gedächtniß in der Bedeutung der Gegenwart bes Geiftes im 
Befige feiner Errungenfchaft; nur der Reihenfolge nad kommen 
wir aus einem Gemad ind andre, wir müflen alfo anſchauen, 
vorflellen und bedenfen was wir behalten wollen. Man ordur 
was -ınan- behalten will fo daß ein Zuſammenhang entkeht, ein 
Faden bed Gedankens ſich hindurchzieht; man veranfchauliche fich 
Begriffe durch Bilder, wenn auch nur vach dem Klang ber 
Worte, 3. DB. das Leben durch eine Rebe. Ja Bruno geht auf 
die Hieroglyphen und die Schriftanfäuge zuräd, wenn er räth 
man folle ſich Buchſtabenbilder machen, Ariftoteled ober eine 
Ampel für A, Bacchus oder einen Befen für B, und auf dieſe 
Weife das Abſtracte, freilich auf gewaktfame Art, finnenfällig 
werden laſſen. | | 

Ein drittes ſehr intereffantes Werk, ebenfalle mit einer 
Gedächtnißkunſt verbunden, führt den Titel. yon den Schatten 
ber Ideen, und erbant die Lullifche Kunft auf tieffinnige, dem 
Neuplatoniemug verwandte Philoſoppeme. Das Eine ewige 
Sein if das Sichwiſſen Gottes, dad Urlicht, das allwärts 
Strahlen entſendet; es .exgießt ‚fein Licht vom Innerſten zum 
Aeußerſten und zieht es von dem Aeußerfien wieder an ſich, 
Die Natur ift ein Gleichniß und Abbild deu Idee; dieſes erfennt 
der Menſch, da er es auch felber if. Der Schatten hat. am 
Licht und der Finſterniß Theil; Schatten ber Ideen in der Seele 
find die. Bilder des Wahren und Guten im Mefler der Sinne 
und ber Bernunft; der Menſch nahm feine Zuflucht zum Schat⸗ 
ten des Baumes der Erfennmiß um Böſes und Gutes zu er« 
fenmen,. al& Gott ihn fragte: Adam, wo biſt but Das göttlicht 
Sein it Harmonie, der Schatten ben es. wirft. if barum ein 
zuſammenhängender Stufengang, und diefen fol unfer Erkennen 
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wieder barftellen, die einzelnen Gedanken aneinanberreihen und 
fih vom dunfelften Licht, von der. Vielheit zur Einheit erheben. 
Aeußerliches Schematifiren und - wunderbare phantafievolle Ver⸗ 
finnlichung abftracter Begriffe, berriihe Blicke in das Wefen 
des Erfennens und ein fcholaftifches Behagen an erflarrendem 


Formalismus gehen Hand in Hand, fobaß uns das feltfame - 


Buch anzieht und abflößt, bis wir das reine Golderz von den 
Schlacken foheiden Ternen. 

Bruno machte es fih zum Beruf feine Philoſophie über 
haupt wie feine Gedächtnißkunſt ind Beſondere öffentlich vorzu⸗ 
tragen; bei der Kühnheit feiner Ideen und der jugendlich fhö- 
nen Leidenfhaftlichfeit feines Herzens konnte e8 nicht fehlen daß 
ex neben ‚treuen begeifterten Schülern auch heftige Widerfacher 


fand; dies und der Trieb in die Ferne, die Sehnfucht des Ents - 


deckergemuͤthhs mögen ihn bewogen haben im Jahr 1583 nad 
: England zu gehn. Unter den Gelehrten begegnete ihm dort viel 
Anmaßung, Unwiſſenheit und Pedanterei, „Wenn ihr es nicht 
glaubt, heißt es im Aſchermittwochsmahl, fo geht nad Orford 
und laßt euch erzählen wad dem Nolaner begegnet ift als er 
öffentlich in Gegenwart hoher Perſonen mit den Doctoren der 
Theologie disputirte. Laßt euch fagen wie er auf Gründe zu 
antworten wußte, wie mit fünfzehn Schlüffen fünfzehnmatl fteden 
blieb jenes Hühnchen im Werg, jener arme Doctor den fie wie 
das Haupt der Alademie in dieſer wichtigen Sache ihm enige- 
gengeftelt! Laßt euch fagen mit welcher Rohheit und Unhöflich- 
feit soranging jenes Schwein, und mitiwelcdher Geduld und Hu⸗ 
manität er felber, der durch die That bewies daß er als Nea⸗ 
polltaner geboren und unter milderem Himmel erzogen fei. Uns 
terrichtet euch darüber wie fie feine öffentlihen Borlefungen über 
bie Unfterblichkeit ber Seele und über die fuͤnffache Sphäre zum 
Schluſſe brachten!“ 

In der erwähnten Schrift racht er ſich an ſolchen Gegnern; 
ein Freund erzählt das Geſpräch welches er über ſeine Anſichten 
vom Weltall, namentlich über die Bewegung ber Erde mit da⸗ 
zu eingelabnen Gegnern gehabt habe, er ftellt deren verfehrte 
Meinungen mit bitterm Hohne blos, und meint noch durch Höfs 
lichleit fie überwunden zu haben, während auf das Wort bes 
Doctors Torquato: »Anticyram navigat« , der eine feiner Freunde, 
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denen bie Unterredung mitgetheilt wird, bie Bemerkung madıt: 
„Ein Efel konnte nicht beffer reden, und wer fi mit den Efeln 
einläßt fonnte Feine andre. Stimme hören,” — und ber andre: 
‚sh glaube er prophezeite, obgleich er felbft feine Weisfagung 
nicht verftand, daß der Nolaner nach Anticyra fahre um Nieß⸗ 
wurz zu bolen und bad Gehirn ſolch barbarifiher Narren zu 
reinigen. 

Indeß fand fein reicher freier Geift Die Gunſt und Unter⸗ 
ſtützung bes Franzöſiſchen Gefandten am Englifhen Hof, Michel 
von Ehateauneuf, Heren von Mauviffier, in beffen Haus er zu 
London lebte und ſich der Freundſchaft Philipp Sidney's, Gren⸗ 
ville's und andrer gebildeten Edlen, wehl aud ber Huld ber 
Königin Eliſabeth erfreute. Auch hier veröffentlicht er zuerft 
brei mnemotechnifche Schriften: die Erklärung von dreißig Zei⸗ 
chen, das Zeichen der Zeichen, welches nicht umfonft die Kunft 
ber Künfte Heißt, und die neue und vollfländige Gedächtnißkunſt. 
Das erfie Buch bringt er feinem Gönner dar, der den Mufen 
durch einen Italiener ein offnes Haus bereitet und diefem felber 
England zu Italien, London zu Nola und die Fremde zur lieben 
Heimath gemaht habe. Dann Fündigt er fi der LUniverfität 
von Drford folgendermaßen an: „Den Kanzler, die berühmten 
Doctoren und wohlanfehnlihen Magifter grüßt Philotheus Jor⸗ 
danus Brunas von Nola, ein Lehrer der beffer ausgearbeiteten 
Theologie, ein Profeffor der reineren Weisheit, ein bei ben 
erften Alademien Europas -befannter, erprobter und ‚überall 
wohlaufgenommener Philoſoph, Niemanden als den Barbaren 
und .Uneblen fremd, fdylafenden Geiſtern ein Erwecker, hochmü⸗ 
thiger widerbellender Dummheit ein Baͤndiger, der bie allge—⸗ 
meine Menſchenliebe auf den Schild hebt, der nicht mehr den 
Italiener liebt als den Engländer, noch den Mann als die Frau, 
noch den Biſchof als den Koͤnig, noch den Bürger als den 
Kriegsmann, noch den Geiſtlichen als den Laien, ſondern den 
deſſen Unterhaltung die mildere, gebildetere, treuere, nützlichere 
iſt, der nicht das geſalbte Haupt, die bezeichnete Stirn, die ge⸗ 
waſchnen Hände oder die Beſchneidung, ſondern wo er das Ar 
geficht eines‘ wahren Menfchen erblidt den Geift und bie Pflege 
des Genius vor Allem anfieht, den die Berbreiter ber Thorheit 
und die Heuchler haffen, den die Rechtfchaffnen und Strebfamen 


N 


— — — — — 


lieben, dem edlere Seelen Beifall rufen.” — So mußte auch 
Bruno dem Zeitgeſchmac feine Huldigung bringen, und wie er 
glei einem irrenden Ritter anf dialektiſche Abenteuer auszog 
und übera für feine .Philofophie und Gedächtnißkunſt die Tanze 
einlegte, jo erging auch er.fih in den heben Dedifntionsphrafen 
die und jest. fo ungeniehbar vorkommen wie. hoffentlich viele 
unfrer jegigen Formeln einem fünftigen naturwuchſi iger gebilde⸗ 
ten Geſchlecht. 

Die Zeichen — Sigilli — And. Merlbilder um Gedanken 
an ſie zu knüpfen; das Feld iſt ein Bild für die Phantaſie als 
des Bodens des Mannigfaltigen, der Himmel für kosmiſche und 
geographiſche Vorſtellungen und Kennmiſſe, die Kette für die 
Weltordnung und die- Stufenleiter der Dinge u. ſ. w. 

Der Sigillus Sigillorum claflifieirt die Elfementarbegriffe iu 
ihrem Berhältniffe zur Weltirklichkeit, gibt Borfichtsmaßregeln 
für ihren Gebrauch, lehrt die Erhebung. über die Materie durch 
eine erhöhte Spannung ber Geiſteskraft, und nerint vier Bildner 
und Lenker unfrer: Thätigfeit, Wiebe, Kunft, Magie und Mar 
thematif, ſowie vier erſte Gegenftände, Licht, Farbe, Figur, 
Form, die metaphyſiſch, phpſiſch, logiſch und moraliſch betrachtet 
werden ſollen. Die Form ſcheidet ſich in die Urform, den Quell 
ber Ideen und das Princip aller Keime und.. Samen in ber 
Natur, in die Form der phyfifchen Welt, welche die Spuren der 
Ideen der Materie aufdrädt. und ein Urbild. in zahllofen Spies 
gein vervielfältigt, und in die Form der vernünftigen Welt, 
welche die Schatten der Ideen, die Vorflellungen, zu. allgemeis 
neren Begriffen erhebt. Die Urform if das Sem, vie Einbeit, 
Die Güte, in der metapbafifhen Welt iſt fie das Ding, ein Gu⸗ 
ted, das Eine ald Grund des Bielen, in der. phyfichen Welt 
offenbart fie fih in Dingen, Gütern, Individuen, in ber ver 
nünftigen Welt ensfpringt fie. aus Dingen, Gütern und Inbivis 
duen. Es ift alfo ein ewiger Aus⸗ und Eingang, in der Ratur 
wird das Eine zu Bielem, der Geift gewinnt aus den Erſchei⸗ 
nungen den Begriff, aus dem Bielen dad Eine... Den Formen 
ber Natur entfprechen die Formen der Sprache und der Begriffe, 
die Urtheile und Schlüffe fowie die. Formen des fittlichen Han⸗ 
delns. Bruno zählt immer fe zwölf auf, ſehr willkürlich, ohne 
Entwicklung. Seine fpielenden Künfteleien fegt er fort zu 
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Sundamenten and Formen der ‚Formen und zu Vollſtreckern der 
Wiſſenſchaften; wunberlich genug meinte er damit das Denfen und 
Behalten, die proburtive und reproductive Thätigkeit des Geiftes 
zu fördern, wenn er ferne. Lehre immer mehr-verfchnörfelte und 
jene in immer engere Spantfche Stiefel einfehnürte. 

In der neuen Gedächtnißkunſt wiederholt er bereits Be⸗ 
fanntes und iſt befonders freigebig mit praktiichen Rathſchlaͤgen, 
die aber in der That fehr unpraftifch find, da fie zum Behalten 
einer Sache ‚immer noch ein paar andre Dinge mitheranziehn, 
wo alfo die Arbeit nicht erleichtert fondern erfchwert wird, Da- 
bei macht er wieder die richtige Bemerkung daß ſich dag zugleich 
Angefhaute und Gedachte, die begriffne Anſchauung, am feſteſten 
einprägt weil es dad dem Geiſt Entiprechende ift, und daß bie 
Afecte der Hoffnung, Bewundrung, Liebe, die einen Gegenfland 
begleiten, ihn ber Seele innig aneignen. 

Nun aber führen ung drei Italieniſche Schriften auf den 
Gipfel feines Denfens und Darftellens, in den Mittelpunct fei- 
ner Weltanficht: La cena de le ceneri; de ‘la causa, principio 
et uno; de V'infinito, universo e mondi. Sie erfchienen 1584. 

Die erfte Schrift befteht aus fünf Dialogen: Freunde Bru- 
no's befprechen ſich über die Verhandlungen die er mit Engli- 
fhen Großen und Gelehrten über feine Ideen vom Weltſpſtem 
gepflogen habe; der Titel gründet. ſich darauf daß fte bei einem 
Gaftmahl am Afchermittwoch flattgefunden. Er verfündigt bier 
die Unendlichkeit des Alls und die ewige Bewegung aller Him⸗ 
melskörper, alfo auch der Erde. Er fiheint auf dem Wege der 
Intuition und der Bernunftfchläffe zu dieſer Anſicht gefommen 
zu fein, da die mathematifihen Gründe die er vorbringt unbe= 
beutend find, und er, wo es auf Zahlen und gesmetrifche For- 
men anfam, feine Phantafie wicht zügeln Eonnte, fodaß er ſtets 
in. eine myfiifche Symbolik gerieth.. Er fagt auch felbft, daß er 
wohl den Beobachtungen der Aftronomen durch Jahrtaufende bin 
viel verdanke, fowie Vieles noch durch folde aufgeflärt werden 
mäffe, daß er aber nicht durch die Augen des Koperntfus fon- 
been durch feine eignen febe, wo es auf begriffsmäßige Beſtim⸗ 
mung und Begründung anfomme, dag ihn dag niet allein be⸗ 
fimme was Pythagoras, Philolaos, Platon mehr in begeifterter 
Zuverficht als mit wiſſenſchaftlichem Beweife, was ſchon klarer 
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ber göttlihe Gufanus und Kopernifus ‚gelehrt haben, da feine 
Annahme fi nicht auf Autorität fondern auf eigne feſte Prin- 
eipien flüse und fie ihm durch den Iebendigen Sinn. und bie 
Bernunft fo fiher als irgend etwas fe. Doc preift er hier 
und anderwärts den Deutfhen Mathematiker, welcher mit hohem 
Sinn den Wahn feiner Zeitgenoffen verachtet und in neuer Weife 
bie altertbümlihe. und wahre Naturanfchauung eingeleitet habe 
und fo die Morgenröthe für den Sonnenaufgang geworden fei. 


„Hier begrüßen wir dich, du mit herrlichem Sinne Begabter, 
Deſſen erhabenen Geiſt ein ruhmlos dunfeler Zeitftrom 
Nimmer bededt, dep Stimme der Thoren dumpfes Gemurmel 
Breudig und frifch durchfchallt, hochedler Kopernikus, befien 
Mahnendes Wort an der Pforte der Sünglingfeele mir pochte, 
Da ich noch mit Sinn und Berfland ein Anderes ‚meinte, 
Als ich jeßo gefunden. e8 Hab’ und greife mitt Händen! 

Siehe da öffnete fich die Iautere Duelle der Wahrheit, 

Wie dein Stab fie berührt, und hell aufglänzte die Schönheit. 
Nun mir der Welt — denn es bat im Wendepunfte der Zeiten 
Gott zum Diener audy mich bed bejjeren Tages erforen — 
Und wie was ich erſchaut nun taufend Gründe geheiligt, 

Wie die Mutter Natur das Iebendige Herz mir erfchloffen , 
Da nun warb mir vergönnt auch deiner Maren Berechnung 
Mich zu erfreun, ber du den Sinn bes Pythagoras wieder . 
Wie des Timäud ergrifffit, des Hegeſtas wie des Nicetes! 


Bruno will lieber den Ariftoteles dort auslegen wo derſelbe 
wie in göttlihem Wahnfinn mehr gefagt ald er meinte, benn 
dag er auf feine Worte fhwöre; er vergleicht die Peripatetifer 
feiner Zeit mit zwei Beitlern an einer Kirchenthür zu Neapel, 
deren einer fih einen Welfen,: der andre einen: Ghibellinen 
nannte, und bie hierüber ſich zu ſchelten und zu prügeln ans 
buben, bis man fie trennte und ein gebildeter Mann fie fragte 
was denn ein Welf und Ghibelline ſei; der eine wußte gar 
nichts zu antworten, der Andre verfegte,, Here Peter Conſtanz, 
einer feiner Gönner, fei ein Ghibelline. So erhigen ſich Viele 
für Ariftoteles und. f[himpfen auf Die welde anderer Anſicht 
find, ohne nur einmal die Büchertitel des Stagiriten zu Fennen. 
Bruno dagegen ‚will weder dem Ariftoteles nocd einem Andern 
mehr zugeftehn als fich felber, und wenn. fie ihm jenen als das 
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Urbild der Weifen entgegenftellten, war er kühn genug zu fras 
gen: Wenn ich aber dies Urbild wäre? — gerade wie Fichte 
„das Maximum der Intelligenz” für fih in Anfprud nahm, 
Boll ſolchen Selbftgefühle ruft er aus: Wenn in unfern Tagen 
Columbus gefeiert wird ald derjenige von bem das Alterihum 
geweisſagt: 


Venient annis 

Saecula seris, quibus Oceanus 
Vincula rerum laxet et ingens 
Pateat tellus Tiphysque novos 
Detegat orbes nec sit terris 
Ultima Thule — 


was fol man von dem fagen ber ben Weg wiedergefunden hat 
um gen Himmel zu fleigen, im Umkreis der Sterne dahinzuflie⸗ 
gen und fich über das fcheinbare Gewölbe ind freie Unendliche 
zu erheben? Die Tiphys haben es entdedt wie man ben Fries 
den der Andern flört, wie man die ©enien der Tänder verlegt, 
wie man durdeinandermengt was die vorfichtige Natur gefchie> 
den hat, wie man durch den Handel das Schledhte verdoppelt 
und die Fehler des einen Geſchlechts dem andern überliefert, 
wie man mit Gewalt neue Thorheiten pflanzt und dorthin den 
Wahn verbreitet wo er noch nicht herrſchte, wie man das Recht 
bes Stärfern- walten laßt bis die Unterdrüdten Gleiches mit 
Gleichem vergelten lernen: der Nolaner Dagegen hat den menſch⸗ 
lichen: Geift entfeffelt und die Wiffenfchaft aus dem engen Kerfer 
erlöft, wo fie nur durch einzelne Deffnungen die Sterne ſchim⸗ 
mern fah, er hat fie von den Trugbildern befreit die ihr jenes 
Licht verhüllten das unfre Väter im Altertbum zu Göttern und 
Herven machte; und als die unterdrüdte Vernunft die niemals 
ganz verftummende innre Gottesftimme oftmals fragte: 


Mer wird für mid) empor zum Himmel ſteigen 
Und den verlornen Geiſt mir wiederbringen? 


ſiehe da war er es der die vermeintliche eherne Mauer durch⸗ 
brach, der die Schlöſſer der Wahrheit entriegelte, die Natur 
entſchleierte, den Blinden die Augen öffnete und den Stummen 
die Sprache gab, daß wir bie Erbe als unfre lebendige Mutter 
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im Reigen der Sterne erblicken, die als flammende Boten die 
Herrlichkeit und den Ruhm der Majeſtät Gottes verkündigen, 
der ſelber unendlich und lebendig das AU zu einem unendlichen 
ind lebendigen Bilde feiner Kraft macht und nicht fern ift von 
einent Jeglichem unter uns, ja uns innerlicher iſt denn wir 
ſelbſt! 


Dem engen dunklen Kerker nun entronnen, 
Wo lange mich der Irrthum hielt gebunden, 
Laß ich die Kette jetzt die mich umwunden, 

Da ich die ſüße Freiheit mir gewonnen. 


Nun athm' ich in des neuen Lichtes Aera, 
Denn der den Python ſchlug mit edlem Muthe, 
Und der dad Meer gefärbt mit deſſen Blute, 
Er Hat auch mir verfcheuchet die Megära. 


Dir weih ich all mein Herz, .erhabnes Weien, - 
Die Franke Seele laͤſſeſt du geneſen; 
Dir will ich laufchen, meine holde Stimme, 


Du rufeft daß dem Abgrund ich entflimme; 
Dir danf ih, göttlich Licht, du meine Sonne, 
Die du mich führeft in das Haus ber Wonne. 


Bruno verwahrt fih ähnlich wie ‚Galilei gegen den angeb- 
then Widerfpruch feiner Lehre mit der Bibel, Die Gefebe, dad 
hat fthon Algazel eingefehn, beziehn ſich auf das thätige Leben, 
auf den Frieden des Staats und des Gewiſſens, nicht auf theos 
retifche Fragen; fie reden zum Volk, fle müffen ihm verſtändlich 
fein, und dürfen daher den Naturanfihten deffelben nicht wider. 
ſprechen, ſonſt würden fie nur Verwirrung anrichten und am 
Ende feinen Glauben finden, Und wo die heiligen Schriftfleller 
in höhrer Erleuchtung veden, da können wir Stellen genug fins 
den wo fie im Bild und Gleihnig auch das Wahre von der 
Natur ausfprechen, wie namentlich im Hiob, einem der größten 
alsr Büder, einem Höhenpuncte der Erkenntniß. 

Am Ende des Dialogs hält einer der Geſprächsführer eine 
ermahnende Schlußrede; da heißt es zuerft: „Ich beſchwoͤre dic, 
Rolaner, bei der Hoffnung die du fegeft auf bie höchſte umd 
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unendliche Einheit die dich belebt und die bu anbeteft, bei den 
bimmlifchen Wefen die dich beſchützen und die du ehreſt, bei 
deinem göttlichen Genius der dich vertheidigt und auf den bu 
vertrauft, daß du did hüten wolleft vor fchlechten, unedlen, 
barbarifchen, unwürdigen Unterbaltungen, damit du bir dadurch 
niht ſolchen Zorn und Widerfpruchsgeift erregeft daß du wie 
ein fatirifher Domus unter den Göttern und ein menſchenfeind⸗ 
licher Timon unter den Sterblichen werbefl.” Dann folgen 
fpäter die proyhetifhen Worte: „Wenn ber Nolaner bei bunflem 
Himmel nach feinem Haufe zurüdfehren muß, und ihr wollt ihn 
nit mit fünfzig oder hundert Fackeln begleiten laſſen, bie, 
wenn er auch mitten am Tag einherfchreiten müßte, ibm doc nicht ' 
fehlen werden, falls es ihm begegnen follte auf Römifchfatholis 
fher Erde zu flerben, — fo laßt ihn doch von einer heimgeleis 
ten, oder wenn auch das zu viel fheint, Teihet ihm eine Laterne 
mit einem Seifenlichtlein darin.” 

Die unendlide und höchſte Einheit nun wird in der Schrift 
über die Urſache, das Princip und das Eine als der einwoh- 
nende Grund und das Wefen’ aller Dinge nicht minder in fireng 
logiſchen Erörterungen dargeftellt denn als das alldurchdringende 
Leben und die Harmonie des Univerfums mit vollem Seelenjubel 
gefeiert. Seitdem Jacobi einen gelungnen Auszug diefed eines 
Platond würdigen Dialogs gab, wird er für die Summe ber 
Ideen und Anſchauungen Bruno’d genommen, und aud für ung 
wird er den Mittelpunkt der Darftellung feines Syſtems bilden, 
wenn wir auch aus andern Schriften Vieles und Gewichtiges 
zur Ergänzung und Vollendung desſelben heranziehen werben. 
Denn wenn Bruno in der Jugendſchrift von den Schatten ber 
Ideen zwar das gemeinfame Princip des äußern Weltalld und 
bes menjchlichen Geiſtes in Gott erfennt, fo tft ihm diefer Doch 
noch nach Neuplatonifcher Anficht in feinem reinen Wefen uner- 
fennbar, und muß fein Urlicht für unfre Augen erft ſich mit 
der Finfterniß der Materie vermiſchen; im vorliegenden Dialog 
erhebt der Denker fi über dieſen Gegenfab: das Wefen Gottes 
offenbart und erfchliegt fh in der Welt, und David von Dinant 
war fein Thor ald er die Materie für etwas Herrlichfies und 
Göttliches erklärte, denn fie tft aller Formen Mutterſchooß und 
ber Einklang unendlicher Lebensfüle, und wenn auch Gottes 
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äbernatürliche Subftanz von der Betrachtung ausgefchloffen bleibt, 
fo if er doch als Weltfeele das Vermögen von Alfem und ganz 
im Ganzen. Im Spaceio fagt Bruno mit einigem Schwanfen 
als ein beftändig mit der Wahrheit ringender fortarbeitender 
Denker: Gott als abfolut. hat nichts mit ung zu fehaffen, wohl 
aber in fo fern er fih den Wirkungen der Natur mittheilt, und 
da iſt er dieſen innerlicher als die Ratur felbftz ſodaß wenn er 
nicht die Natur felbft, er gewiß bie Natur ber Natur, wie er 
die Seele der Weltfeele, wenn er nicht die Weltſeele ſelbſt ift. 
Dann heißt es anderwärts in berfelben Schrift: die Thätigfeit 
des göttlichen Wiffend if Die Subftanz des Seind aller Dinge; 
unfer Erfennen folgt den Dingen nad, das göttliche geht ihnen 
voraus, fehafft und ordnet fie. In den Lateinifchen Gedichten 
tritt Dann der volle und gereifte Gottedbegriff Bruno’s hervor, 
da iſt Gott in feiner unendlichen Schöpferfraft das Prineip und 
der Herrfcher der Welt, ba ifl die Natur fein Abdrud, der 
Menſch fein Ebenbild, da ift er der in Allem ſich entfaltende 
und Alles in fi) hegende und orbnende Geift. 

Der erfte Dialog enthält eine' Rechtfertigung des Verfaſſers 
wegen vieler Borwürfe die fih namentlih an das kurz vorher 
herausgegebene Aſchermittwochsmahl anfnüpften. Der Fehler 
aber fol in den-Augen Tiegen und nicht im Lichte, denn die 
Sonne in ihr felber herrlich iſt doch den Nachteulen verhaßt. 
Das Ernft und Scherz, daß Erzählung und Unterfuhung ge 
mifcht feien gezieme fih für ein Buch das fihon durch feinen 
Titel fih als Darftelung eines Mahled anfündige, wo auch 
Hfeffer und Salz nicht fehlen dürfe. „Meine Angriffe find Rache, 
bie der Gegner waren Beleidigungen.” — Willſt du ein biffiger 
Hund feheinen auf daß dich Keiner beläſtige? — „So ift es, id 
wit Ruhe haben, und mögen fie mich auch einen Tollfopf und 
Phantaſten heißen, wenn fie mich nur gewähren laſſen; und 
darum zeige ich ihnen den kyniſchen Prügel daß fie mich mit 
meinen Thaten in Frieden laſſen.“ — Uber du bift hier ein 
Fremder. — „Der Philofoph, der Die allgemeine Menſchenliebe 
befennt, bat überall fein Baterland. Sie follten den fremden 
Arzt ehren der ihnen Heilung bringt.” — Aber wenn fie did 
weder ald Philoſophen noch als Arzt anerfennen? — „So bin 
ichs demo." — Wer wird es glauben? — „Gott der mid 
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gefande hat, ich der ich mich wiederfinde, Menfchen bie ſehende 
Augen haben.” — Aber du haft eine ganze Stadt, ein ganzes 
Land beleidigend angegriffen. — „Das hab’ ich nimmer gewollt, 
und ed wäre große Thorheit, und was foldhen Schein hat möge 
für ungefchrieben gelten. Die Wiflenfchaft gibt der Seele Hels 
denmuth; ich kämpfe nicht für mich fondern für jene. So fei 
Gott mir gnädig wie ich nicht aus fchmugiger Eigenliebe oder 
aus niedrer Sorge für einen einzelnen Menſchen ftreite, fondern 
aus Liebe zu meiner fo theueren Mutter, der Philofophie, aus 
Eifer für ihre beleidigte Mafeftät, die von falfchen Sreunden 
und Söhnen dahin gebradht worben ift daß das Volk jetzt meint 
ein Philoſoph fei ebenfo viel ald ein unnüger Schwätzer, ein 
pedantifcher Luftfegler, ein Bänfelfänger und Charlatan, gut 
zum Zeitvertreib im Haus und zur Vogelſcheuche auf dem Feld. 
Im Alterthume waren die Philofophen Gefeggeber und Priefter, 
jest find die Priefter auch verächtlid geworden und bringen 
Berachtung über das göttliche Gefes! Andre fogenannte Philos 
jophen mögen leicht gebuldig fein, fie haben nicht fo viel ges 
funden, nicht fo viel zu bewachen, nicht fo viel zu ſchirmen. 
Sie müffen wohl auf eine Wiffenfhaft wenig halten bie ents 
weder von ihnen nicht verftanden wird oder in der That feinen 
Werth hat. Wer aber bie Wahrheit gefunden hat, die ein vers 
borgner Schag if, der wird entzündet von der Schönheit ihres 
himmliſchen Antliges nicht weniger eifrig dafür dag fie nicht 
vernadhläfligt und befledt werde, als irgend ein Andrer auf 
Gold und Edelgeſtein erpicht ober für ein fohmudes Weib ent- 
flammt if.” | 

Wer es zu fühlen vermag wie ein weltgefchichtlicher Ge⸗ 
danfe die Seele ergreift in der er zum erftenmal mit menfchen- 
geſchickbezwingender Gewalt aufgeht, der wird mit dem Bormurf 
jelbfigefälliger Eitelkeit und Ruhmſucht gegen große Männer 
fparfam werben, wenn fie auch in der Begeiftrung für ihre Idee 
die Schranfen des gewöhnlichen Mittelmapes überfhreiten, und 
von der Befcheidenheit der Lumpe nichts wiflen wollen, fondern 
fih nur da befcheiden wo ihr Feld nicht ift, dort aber wo fie 
die Macht haben auch die Krone für fih in Anſpruch neh 
men. In diefem Sinne dichtet Jordan Bruno eines feiner 
Soneite: 
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Urfady und Grund und du, das Emigeine, 
Dem Leben, Sein, Bewegung rings entfließt, 
Das fih in Höh’ und Breit’ und Tief! ergießt, 
Daß Himmel, Erd’ und Unterwelt erfcheine! 


Mit Sinn, Vernunft und Geift erfchau’ ich deine 
Unendlichkeit, die feine Zahl ermißt, 

Wo Mittelpunct und Umfang allwärts ift; 

In deinem Wefen mefet auch dad meine. 


Ob blinder Wahn fich mit der Noth ber Zeit, 
Gemeine Wuth mit Herzendhärtigfeit 
Ruchloſer Sinn mit ſchmutzgem Neid vereinet: 


Sie ſchaffen's nicht, daß ſich die Luft verdunfelt, 
Weil doch trog ihrer unverfchleiert funfelt 
Mein Aug’ und meine fchöne Sonne feheinet. 


In diefem Sinne: widmet er unſern Dialog dem Franzöftfchen 
Sefandten Michael von Chatelneuf: „So nehmt denn wohlmwol- 
lend auf diefes Princip, dies Eine, diefen Duell, dies Haupt, 
daß feine Geburten und Schöpfungen and Licht dringen, daß 
jeine Zahl fih vervielfadhe, daß feine Bäche und Flüffe fih er 
gießen, daß feine Glieder ſich entfalten und ordnen, Damit end» 
lich die Nacht mit ihrem Traumfchleter und mit ihrem Dunklen 
Mantel entweihe, und der helle Sonnengott, der Vater ber 
göttlichen Mufen, umringt von all den Seinen, nachdem er die 
nädtlihen Fadeln ausgelöfcht, mit einem neuen Tag die Welt 
fhmüde und feinen Triumphwagen aus dem Schooß bdiefer nun 
allwärts fchimmernden Morgenröthe hervorführe!“ 

Jene einleitende Unterredung fehließt mit einem raufchenden 
Lobe Eliſabeths, das er bereits im Afchermittwochsmahl ange: 
flimmt. Sie heißt fo begabt, erhöht und vom Himmel begün- 
fligt daß unter den Edlen Niemand beroifcher, unter den Ges 
lehrten Niemand weifer und gebildeter, unter den Männern bed 
Raths Niemand klüger, unter den Frauen Niemand fchöner fei, 
ſodaß fie nicht blos Alles in fich vereine was im Altertbum die 
berühmten Königinnen ausgezeichnet, fondern das Glück, wenn 
ed ihrem Geiſte gleihfommen wolle, ihr noch eine neue Welt 
aus ber Tiefe des Meeres zum Herrſcherſitz müffe emporfteigen 
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laffen. Wenn er in einem Gedichte von ben Frauen Englands 
fingt fie feien auf Erden was die Sterne am Himmel, dann 
erhebt fich fogleich vor feiner Phantafie jene einzige Diana, bie 
unter jenen ift was die Sonne unter den Geftirnen. 

Die Schrift über das Unendlihe, das AU und die Welten 
entwidelt Bruno's Naturanfhauung zunähft durch eine Wider: 
fegung der entgegenflebenden Meinungen, namentlich der Ariſto⸗ 
telifchen Lehre melde im Mittelalter die Geifter beherrfcht und 
eingeengt hatte. Ein flubengelehrter Anhänger derfelben laͤßt 
ihn darob hart an: „Wäreft du beffer bei Sinnen, fo würdeſt 
bu einfehn daß du ein Efel, ein Sophift, ein Berwüfter der 
Wiffenfhaften, ein Henfer der Geifter, ein Neuerungsfüchtiger, 
ein Feind ber Wahrheit und ber Kegerei verbächtig bift, bu 
elender Bettler, genährt mit Hirfebrod, Sohn eines Schneiderg 
und einer Wäfcherin!” Bruno, der hier deutlich genug den rvhe- 
torifchen Eifer feiner Gegner parodirt, gibt ruhig zur Antwort, 
baß er nur bie verfehrte Welt zerftöre um fie einzurichten, daß 
er fih um die Scholaftifer nicht fümmere, den Platon und Aris 
ftotele8 aber nicht für Efel halte wie ihm feine Feinde gern in 
ben Mund legen möchten, fondern für Herven der Erbe, benen 
er aber ohne Gründe nicht glaube. Er felbft ſchließt aus Gottes 
unendlider Macht, Güte und Wirkſamkeit auf die Unendlichkeit 
ber Welt, von Gottes Leben auf das ihrige, er lehrt die allge 
meine Selbftbewegung. der Geftirne, und beweift wie biefe feine 
Anfiht nicht blos ungefährlih fondern für die Religion bie 
einzig angemeßne und genügende fei. Die Widmung, wiederum 
an M. v. Chatelneuf, beginnt: „Führte ich den Pflug, weibete 
ich eine Heerde, baute ich einen Garten, befferte ich ein Kleid 
aus, dann würde Niemand mid beargwöhnen, Einige würden 
mich beachten, Wenige mich tadeln, und leicht Fünnte ih Allen 
gefallen. Da ich aber das Feld der Natur verzeichne, beſorgt 
bin für die Weide der Seele, Luft habe an ber Pflege bes 
Geiftes, An Dädalus bin für Die Gewänder der Vernunft, fiehe, 
wer mich nun anfchaut der droht mir, wer mid) beobachtet greift 
mich an, wer mid erreicht beißt mich, wer mich ergreift zerreißt 
mi, und das, iſt nicht Einer, das find nicht Wenige, es find 
Biele, find fat Alle. Wollt ihr wiffen woher das fommt, fo 
fage ih euch daß daran Urſache ift die Univerfität die mir 
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mißfällt, der Poͤbel den ich haſſe, die Menge die mir nicht genügt, 
Eine die mich in fich verliebt macht, fie durch die ich frei bin 
in der Unterwürfigfeit, zufrieden im Leiben, reich in der Ar 
muth und. lebendig im Tobe, fie durch die ich jene nicht beneide 
welche Knechte find in der Freiheit, welche Schmerz haben im 
Vergnügen, welche arm find im Reichthum und tobt im Leben, 
weil fie im Leibe die Kette haben die fie gefeflelt hält, im Ges 
müth die Hölle die fie niederbrüdt, in der Seele den Irrthum 
der fie verdirbt, und im Geifte die Schlafſucht die fie töbtet; 
feine Hochherzigfeit die fie befreie, feine Liebe die fie erhöhe, 
fein Glanz der fie erleuchte, Teine Wiſſenſchaft die fie Tebendig 
made! Daher fommt es daß ich nicht wie ein Müder den Fuß 
vom fteilen Pfade zurüdziehe, noch wie ein VBerzagender vom 
Werke das mir vorliegt die Hände finten laſſe, noch wie ein 
Berzweifelnder dem Feind der mir entgegentritt den Rüden 
kehre, noch wie ein VBerblendeter die Augen vom göttlichen Ge: 
genftand megwende, während ich mic) meiftens für einen Sophi- 
ften gehalten ſehe, mehr befliffen fcharffinnig zu fcheinen als 
wahrhaft zu fein, für einen Ehrgeizigen der mehr darauf benft 
eine neue und falfhe Schule zu ftiften als die alte und wahre 
zu fräftigen, für einen VBogelfteller der dem Ruhmesglanz nad: 
jagt indem er die Finfterniffe der Irrthümer vorhält, für einen 
unruhigen Geift der die Gebäude der guten Wiffenfchaften um 
reißt und fih zu einem Gründer von Mafchinen der Verfehrtheit 
macht. So mögen die heiligen Wefen alle diejenigen von mir 
hinwegſcheuchen die mich ungerechter Weiſe haffen! So fei mein 
Gott mir immer gznädig, fo feien mir günftig alle Beherrſcher 
diefer Welt, fo mögen mir die Geftirne den Samen für das 
Feld und das Feld für den Samen bereiten, aufdaß der Welt 
eine nüglihe und glorreiche Frucht meiner Arbeit erwachfe, den 
Geiſt erwedend und das Gefühl erſchließend denen die des Lich— 
tes beraubt find, wie ich gewißlich nicht erdichte! Und wenn id 
irre fo glaube ich wahrhaftig nicht zu irren, und wehn ich rede 
und ſchreibe fo flreite ich nicht um des Sieges willen an und für 
fih genommen — denn für gottfeindlich, niederträchtig und ehrlos 
halte ich jeden Ruhm und jeden Sieg bei welchem die Waprpeit 
nicht ift —, ſondern aus Liebe zur wahren Weisheit und aus 
Eifer für wahre Beſchaulichkeit ring’ ich, quäl' und kreuzige mid." 
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„Mein einfam Wandeln nad) den Himmelstboren, 
Dabin fi die Gedanken bir erheben, 

Führt zum Unendlichen, ed hat das Leben 

Des Wiſſens Kunft zu gleicher Höh’ erforen. 


Ermanne dich, fo wirft du neugeboren, 

Und beiner Seele freudge Schwingen fireben 
Ans Biel, zu dem das Schickſal dir gegeben 
Die Kraft des Flugs zu dem ich Dich beſchworen. 


Ich will du folft ein felges Land erkennen, 
Dorthin dich zu geleiten ift erlefen 
Ein Führer ben nur blind die Blinden nennen. 


Der Himmel fchirme dich und gnädig fein 
Dir unfres Gottes alllebend’ge Wefen ; 
Doch blicke nicht auf mich, biſt du nicht mein!“ 


In die Zeit die Bruno in England zubrachte, fällt noch Die 
Abfoffung dreier andern Stalienifhen Schriften, die 1585 in 
Paris erſchienen: Spaccio della bestia trionfante; Cabala del 
cavallo Pegaseo,; degli eroici furori. Das erfie Werk ift an 
Philipp Sidney gerichtet, und Bruno deutet in der Feindſchaft 
in bie er mit beflen vertrautem Freunde Foulques Greville ges 
ratben, den Grund an, welder ihn Damals veranlaßte den 
Wanderfiab von Neuem zu ergreifen. 

Die „Bertreibung des triumphirenden Thiers“ ift eine 
moralphilofophifche Allegorie, das Vorſpiel zu einer Ethik; gleich. 
wie der Maler Skizzen entwirft, der Baumeifter einen breiten 
Grund legt ehe er ein Werk ausführt, und der Mufifer prälu- 
birt ehe die Hauptmufif anbebt, fo wollte Bruno zunächſt ein» 
mal die Prineipien des fittlichen Lebens barftellen, die Tugenden 
und Lafter aufzählen und zufammenoronen. Nach feiner Weife 
- finnlicher Beranfhaulihung Täßt er den Jupiter es bereuen den 
Himmel mit einer Schaar ärgerliher Thiere als ebenfo vieler 
Lafter unter den Formen von achtundvierzig Sternbildern bela= 
den zu haben, und nun den Entſchluß faflen dieſe zu vertreiben 
und an ihre Stelle entipredhende Tugenden einzufegen. Jupiter 
fielt den Menfchengeift ‚dar, ben bes Einzelnen wie ben ber 
Geſchichte; das ewige ideale Princip der Vernunft wird in bie 
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verborgen, gerabe wie in der Sage von’ Adam und von Pro 
metheus. Spottend fagt Momus vom Drion: Schickt ihn unter 
bie Menfchen, er mag fie glauben maden daß das Weiße ſchwarz 
und die Vernunft vom Uebel ift, daß Natur und Gott fi wi- 
derfprechen wie Finfternig und Licht, daß das Gefeh der Natur 
ein elender- Wahn und fie felber eine Gaffendirne fei, daß bie 
Philoſophie, weldhe die Menfchen uns. verähnlicht, eine Thorheit 
und nur die Dummheit das Heil und wahre Wiffen fei. us 
piter verfegt daß ſolche Worte doch ironifch, fein müffen, denn 
auf folhen Trug und foldhe Armfeligfeiten wolle fein Gott feine 
Berehrung begründet wiſſen. Der Kentaur Chiron tritt auf. 
„Was machen wir mit diefem Menfchen der auf ein Thier ge 
pfropft ift, oder mit dieſem Thier das zum Menfchen wird, in 
dem eine Perfon aus zwei Naturen befteht und zwei Subflanzen 
in einer bypoftatifchen - Einheit zufammentreffen? Zwei Dinge 
fommen zufammen und bilden Ein Drittes, das ift Fein Zweifel, 
aber darin befleht die Schwierigfeit ob hier .in der Verbindung 
von Pferd und Menſch ein Gott heraus kommt der des Himmel 
würdig ift, ober ein Thier das in den Stall gehört; wenn id 
ein Stüd Hofe mit einem Stüd Wams zufammennähe, fo hab’ 
ih gar fein rechtes Kleidungsſtück.“ Momus, Momus, verfegt 
Jupiter, dies ift ein großes und verborgnes. Myfterium und bu 
kannſt es nicht begreifen, deßhalb fuche es nur zu glauben. 
„Ih weiß wohl, fagt Momus, daß weder ich es einfehe noch 
wer irgend Hirn im Kopf hat; darum hoff id daß mir bald 
‚ ber Glaube geſchenkt werde.” Jupiter gebietet zu fchweigen: 

„Ich ſage weil Chiron der gerechtefte Menfch geweſen ift, ber 
dem Aeskulap die Heilkunft, dem Herkules die Sternfunde und 
dem Achilleus die Muſik gelehrt hat, weil er bie Kranken heilte 
und den Weg zum Himmel wies, fcheint er mir des Himmels 
würdig zu fein, ja id achte ihn am würbdigften in biefem um 
ferem Tempel am Altare der Priefter zu fein und es ewig zu 
bleiben.” Wohlgefprochen, bemerft Momus; er kann zugleih 
zum Opfer und zum Opferer dienen da er Priefter und hier 
zugleich if. Darauf Jupiter: „Es entweiche von hier die Thier⸗ 
beit, die Unwiflenheit, die unnüge und verberbliche Fabel, und 
wo Ehiron ift da bleibe die gerechte Einfalt, die ethiſche Mythe! 
Wo der Altar flieht entweiche ber Aberglaube, der Unglaube, 
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bie Gottlofigkeit, und wohne die wahre Religion, ber einfichte- 
volle Glaube, die echte reine Froͤmmigkeit!“ Diefe Stelle bedarf 
feines Commentars, aber zu bedauern ift daß Bruno, der Ehri- 
fum zum ewigen Prieſter des Himmels als den Geredhteften der 
Nenſchen beftimmt, nicht vom Standpunkt feiner Philoſophie 
aus die Einheit der göttlichen und menfchlichen Natur tn ihm 
entwidelt hat, welche jener Dogmatik, die Gott und Welt fcheis 
det, ein Geheimniß bleibt, aber klar wird fobald wir erfennen 
daß Bott als Geift in der Welt ſich offenbart und in feiner 
Dffendarung darum das Bewußtfein erwacht wie fie in ihm ihr 
Wefen hat und durch freie That dasfelbe verwirkficht. — Bon 
der Mythologie hat Bruno die euhemeriftifche Anficht, indem er 
die Götter für große vergötterte Menfchen erklärt; zugleih er- 
bebt er fih aber zur Anfchauung daß die Heiden die Gottheit 
verehrt hätten wie fie in Jupiter war, benn fie erfannten die 
ewigeine Gottheit welche fih in allen Dingen findet, und wie 
fie auf unzählige Weife ihr Wefen ergießt und mittheilt, fo 
auch mit unzähligen Namen und Eultushandlungen verehrt wird. 
Die Gottheit im Meer bie Neptun, diefelbe in der Sonne 
Apollon, in der Erde Ceres; dieſe alle, gleich verfchiebnen Ideen, 
waren verfchiedne Wefen der Natur, welche fid auf ein Wefen 
ber Weſen und einen Duell der Ideen über der Natur zurüd- 
bezogen. Alles trägt das Göttliche in fih, und ohne deſſen Ge⸗ 
genmwart würbe weder das Größte noch das Kleinfte fein fönnen; 
fo. ward auch bie eine einfache in ſich vollendete Gottheit auf 
vielfahe Weife in allen Dingen angebetet. 

Die Kabbalah des Pegafus und des Eillenifchen Eſels ift 
fcherzend einem Monfignor geweiht und iſt eine durchgeführte 
Fronie auf die Glüdfeligkeit des Eſelthums, eine fpöttifche Ver⸗ 
berrlihung der gebanfenlofen Frömmigkeit und bes blinden Köh⸗ 
lerglaubens. In den Sephiren der Kabbalah beißt es fei bie 
Weisheit unter dem Symbol des Eſels dargeftellt, darum foll 
auch er an den. Himmel verfegt werden. Ein Menfh Namens 
Onorio erzählt daß er ſich feiner Seelenwanderungen erinnere, 
daß er urfprünglich ein Efel gewefen, dann zum Hippogryphen 
geworden, fpäter als Ariftoteles Philofophie getrieben, als Efel 
fih) aber am wohlſten befunden babe, folcher Zufland fei das 
wahre. Paradies, wie auch Salome fage: Wer das Wiffen 
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vermehrt der vermehrt. den Schmerz. Unwiffendes Mönchthum, 
dem er felber entronnen, war überhaupt. eine Zielfcheibe von 
Bruno's Angriffen. Er dictirt als ein rhetorifches Beifpiel: 
Qui dieit monachum, significat ipsam superstitionem, ipsam 
avaritiam, hypocrisin ipsam et tandem omnium vitiorum apo- 
thecam: uno ergo die verbo: Monachus est. Ein andermal 
macht er den Berd: Insani fugiunt mundum, immundumque 
sequuntur. 

Das Buch über die heroiſche Raſerei oder den Enthufias— 
mus göttlicher Liebe läßt ſich wohl zunächſt mit Dante's Vita 
nuova vergleichen; Bruno ſelbſt wollte es das hohe Lied nen- 
nen, Cantica, aber er unterließ es aus Furcht vor den Phari⸗ 
fäern die es für gottesläfterlich erklären könnten wenn ein hei- 
liger Name dem Menſchenwerk beigelegt werde, fowie fie felber 
bei aller Berworfenheit die Titel von Heiligen, Prieftern und 
Gottesföhnen annehmen. Eine Reihe von Gedichten, meiftens 
Sonetten, bildet den Text über welchen mehrere Unterrebner ers 
läuternd und weiter ausführend fi unterhalten; Poeſie und 
Profa find ſchwungvoll .und Iebendig wie der Gegenftand v8 
fodert. Das Ganze fol nicht das finnliche Berliebtfein fchildern. 
Zwar will Bruno fo wenig als irgend wer fi dem bitterfüßen 
Joch entziehn das und die göttliche Vorſehung auf den Naden 
gelegt bat, zwar meint er fo wenig kalt zu fein baß aller 
Schnee des Kaufafus zur Kühlung feiner Gluth nicht ausreichen 
bürfte; aber er will dag man den Frauen gebe was der Frauen 
ift, fie liebe und ehre, jedoch als höchſten Zwed die Harmonie 
bed ewigen Lebens im Auge und im Herzen habe. Zu fold 
göttlicher Betrachtung ladet er und ein. Sie entrüdt den Men 
fhen feinem gemöhnlichen- Zuftande, und ift dennoch fein höchſtes 
Glück. 


Der Schmetterling, der fliegt nach ſchöner Helle, 
Weiß nicht daß ihn verzehrt der Flamme Licht; 
Ergreift den Hirſch Verlangen nach der Quelle, 
Geht er zum Bach und ahnt den Bogen nicht; 
Zum keuſchen Schooß enteilt das Einhorn fehnelle, 
Und ſieht nicht daß fich längſt ein Netz ihm flicht. 
Am Licht, am Duell, am Schooß von meinem Heil 
Seh’ ich die Kett' und Flammen, ich den Pfeil. 
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So füß find meine Leiden 

Daß ich der Fackel Gluth mit Wonn’ empfunden, 
Daß mich erfreut des Götterbogens Wunden, 
Daß ich nicht mag aus meiner Beffel fcheiden; 
Seid ewig ihr mein Heil, 

D Band und Brand der Seel’, o Herzenöpfeil! 


Bruno zeigt die Bereinigung der finnlichen Triebe mit der Ver⸗ 
nunft und wie alle Leidenfchaft zu göttlihem Enthufiasmug hin- 
führen fol. Denn das göttliche Licht ift allgegenmwärtig und 
flopft befländig an der Pforte unfrer Sinne und unfrer Seele, 
und wenn ed nun eintritt und Befig nimmt, fo erhöht es ung 
und verwandelt uns in Gott. Der Menſch befindet fih im 
Kriegszuftande feiner Neigungen und Gedanfen damit die Ein⸗ 
heit den Sieg gewinnen kann; diefe Harmonie der Gegenfäße 
ift die Liebe. Sie reift Alles mit fih empor, und weil fie der 
einige Duell aller Bielheit ift, darum greifen auch Bernunft 
und Wille wechfelwirfend in einander, und was wir erfennen 
das lieben, was wir lieben das erfennen wir. Alle Wefen find 
die Ringe einer gefchloßnen Kette, der Klang eines jeden flimmt 
mit dem andern zufammen, das Teste ift in das Erſte hinein- 
gefchlungen. Sp treten auch in unfern Dialogen und Liedern 
ale Vermögen und Thätigfeiten des Menfchen in Die mannig- 
faltigften Beziehungen zu einander, und am Ende werden wir 
bingeführt zum Einklang und der Zufammenftimmung aller 
Sphären, Intelligenzen, Muſen und Tonwerkzeuge, wo ber 
Himmel, die Bewegung der Welten, die Werfe der Natur, das 
Geſpräch der Geifter, die Betrachtung der Vernunft, der Raths 
ſchluß göltliher Borfehung alle einmüthig den erhabenen und 
prächtigen Wechfel feiern, der die unteren Wäſſer den oberen 
gleihmadht und. Tag in Naht und Naht in Tag verwandelt, 
damit die Gottheit in Allem fei und die unendliche Güte uns 
endlich ſich mittheile nach der Faſſungskraft jedes Dinges. 


„Die Liebe Ichrt das Wahre mich erfennen, 
Erfchließt des Lichtes und des Dunfeld Thor, 
Dringt durch die Augen zu der Seele vor, 
Und läßt dad Herz in ew'ger Gluth entbrennen. 
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Was H5W, Erb’, Himmel hegt weiß fie zu nennen, 
Sie Iebt und wächſt und führt in buntem Chor 
Die Bilder alled Seins zum Tag empor, 

Daß wir den gegenwärtgen Gott befennen. 


Hört auf mein Wort und merket auf die Wahrheit, 
Daß nun der Schreden auch der Nacht zerſtiebe, 
Und grüßt, o grüßt des jungen Morgens Klarheit! 


Weil ihr unwiffend feid, heißt euch ein Kind, 
Weil ihr felbft wechfelt, flüchtig euch die Liebe, 
Weil ihr nicht Augen habt, dünft fie euch blind.“ 


Am Pfingſtfeſte 1586 befindet fih Bruno in Paris. Er 
hätte fein Syſtem im Widerfprucd mit der Ariftotelifhen Naturs 
lehre in einer Reihe von Thefen gegen diefelbe dargelegt, und 
nach ritterlicher Sitte den hauptſächlichſten Alademicen überjandt 
um darüber öffentlich zu bisputiren. Zur erwähnten Zeit nun 
vertheidigt I. Hennequin zu Paris Bruno’s Lehrfäge unter deſ⸗ 
fen Aufpicien, und hielt eine einleitende Nede zu Schus und 
Trutz; dieſe und jene Thefen mit ihren Erläuterungen ließ 
Bruno 1588 zu Wittenberg unter dem Titel Afrotismug bruden; 
die Schrift ift durch Die präcife und fcharf unterfcheidende Form 
der Darftellung für die Charakteriſtik ver Lehre unfres fonft fo 
poetifchen Philofophen wichtig; die Polemik gegen Ariftoteled 
trifft nicht Die Metaphyſik, fondern die Naturanfihten. Er lich 
auch noch eine kleine Figuratio Aristotelici auditus physici ers 
fcheinen. 

Sehr bald, noch im Juli desfelben Jahres, verließ Bruno 
Paris um auf andern Univerfitäten feine Lehre audzubgeiten, 
zugleich dem Fanatismus der Religionsverfolgungen entrinnend, 
welcher damals Frankreich verwüftete. Sein Brief an den Rector 
Filefac beweift daß er übrigens in Frieden und. gutem Berneh 
men von Paris gefchieden ift, wo er zu felbftändigem Forſchen 
und freiem Denken jedenfalls bedeutfam Anregung gegeben hatte. 
Er warb den 25. Juli 1586 zu Marburg immatriculirt, jebod 
ohne die Erlaubniß Vorlefungen zu halten. In den Annalen 
der Univerfität wird er aufgeführt als Jordanus Nolanus Nea- 
politanus, Theologiae Doctor Romanensis. Der rechtögelehrte 
Rector und Profeflor der Moralphilofophie, Petrus Nigidius, 
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bemerkt dabei: „Als ihm übrigens die Erlaubniß zu öffentlichen 
philofophifhen Vorträgen von mir mit Zuftimmung ber Facultät 
aus gewichtigen Urſachen verweigert wurde, entbrannte er fo 
heftig bag er mich in meinem eignen Haufe hart anließ, als ob 
ich hierin gegen das Volkerrecht und die Gewohnheit aller Deut: 
fhen Univerfitäten, ja gegen alle Humanitätsſtudien gehandelt 
babe; und deßhalb wollte er auch ferner nicht mehr ald Mitglied 
ber Akademie angefehen fein. Der Wunſch ward ihm leicht ges 
währt, indem ih ihn aus dem Album der Univerfität wieder 
ausſtrich.“ 

Er ging nach Wittenberg, und ohne Proteſtant zu ſein er⸗ 
hielt er hier die Erlaubniß Philoſophie und Mathematik zu 
lehren. Hier habe er kein Conventikel ſondern eine wirkliche 
Univerſität gefunden, ſagt er in ber Dedication feiner Lampas 
combinatoria an den Senat. „Ihr habt mich aufgenommen und 
bis auf diefen Tag mit gaftfreundlihem Wohlwollen behandelt, 
ohne dag ich nach meinem Glauben gefragt worden, ohne daß 
ih mich als Belenner eured Dogmas hätte erweifen müſſen 
(— nad jener Art ungebildeter Barbaren und treulofer Ber, 
leger der Menfchenrechte, die, ven Himmel verfchließen wollen 
und die Erde, welde von Natur allen Menfhen gemeinfam zu 
gefelligem Leben gewährt wurde, verfagen oder nur auf ſchänd⸗ 
liche und verderbliche Weile geftatten —), fondern nur weil ich 
nicht mit feindlichen fondern ruhigem und menſchenfreundlichem 
Sinne begabt mid als einen Zögling der Mufen erwies und 
mir den Namen eines Philofophen beilegte, deſſen ich mih um 
deswillen am meiften erfreuen und rühmen möchte weil er am 
wenigften ſchismatiſch und fyaltungsmäßig, am wenigften Zeiten, 
Drten und Umftänden unterworfen ifl. So ſah er in Witten- 
berg ein deutſches Athen, und fügte hinzu: „Und obwohl ih nad 
Art meines Geiftes vielleicht von alzugroßer Liebe für meine 
Ideen fortgeriffen in öffentlihen Vorleſungen folcherlei vortrug 
was nicht nur das bei euch Angenommne fondern auch die feit 
Sahrhunderten und faft überall eingeführte Philofophie erſchüt⸗ 
terte, fo habt ihr doc, nicht die Naſe gerümpft, noch die Zähne 
gewegt, noch die Baden aufgeblafen, noch auf den Pult ges 
ſchlagen, und Feine Schulwuth if gegen mich aufgeregt worben, 

fondern nach dem Glanz eurer Humanität und Wiſſenſchaft habt 
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ihr euch durchaus als echte Weife bewährt.” Auch Privatvor: 
lefungen und Privgtunterricht waren ihm geflattet, wodurd er 
fi gegen die Unbill der Armuth fehirmen mußte, 

Zwei mnemotechnifhe Schriften erfchienen in Wittenberg: 
De lampade combinatoria Lulliana, welche den Schlüffel zu al 
len Geheimniffen und Operationen des Denfens enthalten follte, 
und De progressu et lampade venatoria Logicorum, welche die 
Logif unter dem Bilde einer Jagd behandelt. Außer dem Akro⸗ 
tismus Tieß er auch noch feine Abfchiebsrede drucken. Hier be 
ginnt er damit daß wie vor Paris drei Göttinnen vor jedem 
Menfchen fünden: Macht, Schönheit und Ervenfreude, und 
Weisheit; er habe die legtre erwählt. Nun verbindet er Bibel 
und Mythologie. Der Thron der Weisheit ift neben dem des 
Zeus, wie ber Lyrifer fingt: 


Proximos tamen occupavit 
Pallas honores; 


und nah dem Worte des Propheten fagt die Weisheit: Ich 
wohne in der Höhe und mein Thron fteht auf einer Wolfenfäule, 
Am Rande ihres Thrones ift eine Nachteule abgebildet, glei: 
wie gefchrieben ſteht: Finſterniß iſt nicht finfter vor bir, die 
Nacht leuchtet wie der Tag, und mein Angefiht ift Dir nidt 
verborgen, Es ift Eine Weisheit die nad den verfchiebnen 
Graden ihrer Offenbarung Sephiroth, Pallas und Sophia ge 
nannt wird. Bon der erfien fagt Hiob dag Gott ihren Sitz 
fenne, die zweite fpricht bei Salomon: Ich wohne in ber Höhe, 
dag heißt im Aether, auf den Sternen, die dritte fagt bei bem- 
felbenz: Ich bin in den klugen Gedanken und meine Wonne tft 
mit den Söhnen der Menfhen. Er nennt fieben Säulen der 
Weisheit: Grammatik, Rhetorik und Poetif, Logif und Dialek 
tie, Mathematif als Aftronomie, Muſik und bildende Kunſt um⸗ 
faffend, Phyſik, zu der auch die Magie und Agricultur gehört, 
Ethik als Moral und Politif, Metaphyſik. Auf diefen Säulen 
bat fie ihr Haus erbaut; das fand zuerfi in Aegypten, dann 
unter Zorvafter in Perfien, dann bei den Indiſchen Gymnofo 
phiften, dann unter Orpheus bei den Thrafern, zum fünften bei 
den ‚Griechen zur. Zeit ihrer Weifen, dann unter Arditas, Ems 
peboffes und Lucrez in Stalien, und jegt zum fiebenten ſteht es 
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in Deutfchland. Die Deutfhen follen nidht glauben daß er ih- 
nen fchmeicheln will, aber feit das Reich zu ihnen gefommen 
finde man bier mehr Genie und Kunft als bei den andern Böl- 
fern. Wer war in feinen Tagen Albert dem Großen vergleich 
bar, wer dem Cuſaner, ber je größer, um fo Wenigern zu⸗ 
gänglich iſt? „Hätte nicht die Priefterfutte fein Genie da und 
dort verhält und gehemmt, ich würde anerfennen daß er dem 
Pythagoras nicht glei fondern größer denn biefer ſei.“ Iſt 
nit Kopernikus als Mathematiker in wenigen Sapiteln einfichte- 
voller als Ariftoteled und alle Peripatetifer in ihrer ganzen Na: 
turbetrachtung? Welch edler Dichtergeift befeelt den Palingenius 
mit erhabener Weisheit! Wer feit Hippofrateds war dem Arzt 
Paracelfus gleich dep Heilkunft bie an das Wunder heranreicht ? 
Welchen Aftronomen fest das Ausland dem Landgrafen Wilhelm 
von Heffen zur Seite? Hier alfo hat fih die Weisheit nun ihr 
Haus erbaut. „Gebe Gott daß fie ihre Kraft erfennen und ben 
Sinn auf große Dinge richten, und die Deutfchen werden nicht 
Menſchen fondern Götter fein. Göttlih, ja göttlichft ift ber 
Geiſt dieſes Volkes der nur in dem nicht hervorragt woran es 
feine Freude findet.” „Aber wen habe ich mit Schweigen über- 
gangen? Da jener Gemwaltige, bewaffnet mit Schlüffel und 
Schwert, mit Trug und Gewalt, mit Madt und Lift, mit Heu⸗ 
helei und Trog, Fuchs und Löwe, Statthalter des Höllenfür- 
fen, mit abergläubifchem Cultus und mehr als thierifcher Un- 
wiffenheit unter dem Namen göttlicher Weisheit und gottgefäls 
liger Einfalt die. ganze Welt vergiftete, und Niemand dem all 
verfhlingenden Thier zu widerſtehn und fich zu widerfegen wagte 
um dem unmwürbigen und verborbnen Jahrhundert eine befire 
Geſtalt und beffern Zuftand zu geben, — welder übrige Theil 
Europas und der Welt fonnte und jenen Alciden hervorgebracht 
haben, der um fo vorzüglicher ift als Herfules ſelbſt, mit je 
leihterer Mühe und geringeren Werkzeugen er noch Größres 
vollbracht hat, oder follte ich denn nicht fagen daß derjenige 
vollendet habe welcher fo brav und fo maßvoll das herrliche 
Werf begann? Und wenn du nun ein größres und weit ver- 
derblichered Ungeheuer als alle die in frühern Jahrhunderten 
entſtanden, getöbtet fiehft, 
Dann frage nach der Keule nicht, die Feder that's. 
Carriere, philofophifche Weltanfchauung. 26 
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Woher ſtammt jener? Woher? Aus Deutfchland, von den 
Ufern biefer Elbe, aus der Fülle diefes Quells. Hier faht ihr 
den mit der breifachen Krone geſchmückten breiföpfigen Höllen- 
hund aus der dunklen Unterwelt hbervorgezogen, und er fab die 
Sonne. Hier ward jene fiygifche Beſtie gezwungen den Geifer 
auszufpeien. Hier hat euer Herkules triumphirt über die dias 
mantnen Pforten der Hölle, über die dreifach ummauerte Stadt, 
die der neunmal fih hinwindende Styr  einfchlieft. Du fahk, 
Luther, das Licht, du fahft und betrachteteft es, du vernahmft 
ben erwedenden Odem Gottes, du folgteft feinem Gebot, wehr⸗ 
los tratft du dem Feind entgegen vor dem die Könige und 
Fürften gebebt, befämpfteft ihn mit dem Wort, fchlugft ihn 
zurüd, bielteft Stand, fiegteft und errichteteft aus den Waffen 
des Weberwundenen ein Zeichen des Triumphs bis an den 
Himmel.” 

Schließlich rühmt er die gute Sitte und den Edelmuth, mit 
dem er, der Berbannte, der Flüchtling, der Spielball des Schik- 
fald, der Unanfehnlihe, Arme, Unbegünftigte, vom Haß ber 
Menge Berfolgte Tiebevoll aufgenommen, ihm Lehrfreiheit und 
williges Gehör für feine Lehre gewährt, er während zweier 
Fahre mit Wohlthaten aller Art überhäuft worden. Neid, Haß, 
Berwünfhung habe er von foldhen ‚geärndtet gehabt denen er 
nügen gewollt, bie ihm Liebe, Ehre, Hilfe ſchuldig geweſen 
hätten ihn mit Schmähungen und Kränfungen verfolgt. Doch 
reue es ihn nicht daß er den Spott und bie Beradhtung der Uns 
edlen erfahren habe, die faft nur Thiere in Menfchengeftalt auf 
ihre Anmaßung ftolz find; Arbeit, Schmerz, Berbannung füm 
mern ihn nicht, weil er arbeitend fortichreite, duldend Erfabs 
rungen made, verbannt lerne, in kurzer Arbeit dauernden Frie 
den finde, durch Teichten Schmerz unermeßliche Freude und in 
der Verbannung das mweitefte Vaterland gewinne. 

Bruns begab fih nah Prag und bier erfchien 1588 eine 
neue Bearbeitung feiner vorhin erwähnten Logik unter dem Titel 
De specierum scrutinio et lampade combinatoria Raim. Lullii, 
doctoris Hermitae omniscii propemodumque divini. Da er ſelber 
fagt man habe in Wittenberg ihn, der in Marburg als Doctor 
der Nömifchen Theologie ſich einfchreiben Tieß, nad feinem 
Glauben nicht gefragt, da er fih ausdrücklich der allgemeinen 





403 


Menſchenliebe und des philofophifchen Namens rühmt der von 
feiner Glaubensſpaltung wife, fo koͤnnen wir in feinem nuns 
mehrigen Aufenthalt an einer Fatholifchen Univerfität eine Ver⸗ 
ſtaͤkung des Beweiſes finden daß ex bis dahin noch nicht zum 
Proteftantismus übergetreten war. Dies geſchah aber in Brauns 
fhmeig, wohin er fih im Jahr 1589 begab. Die Herzöge Ju⸗ 
lius und Heinrih Julius von Braunfhweig begünftigten ihn, 
der Erftere übertrug ihm eine Profeffur mit Gehalt in Helms» 
Kädt, und nach feinem Tod hielt Bruno die Trauer: und Trofts 
rede vor der verfammelten Univerfität. In diefer Rede wendet 
er fih einmal an fi) felber: „Rufe dir, Italiener, in dein Ges 
dächtniß zuräd dag du aus deinem Baterlande ob deiner Lehre 
und deines Wahrheitseiferd verbannt, bier Bürger bift, dort 
dem gefräßigen Rachen des Römischen Wolfes ausgeſetzt, bier 
frei, dort an abergläubifchen unfinnigen Eultus gebunden, hier 
zu reformirtem Gottesdienfte erwmedt, dort dur die Grauſam⸗ 
feit der Tyrannen todt, bier durch des beften Fürften Gunft und 
Gerechtigkeit Tebendig!" Aus den Worten »ad reformatiores 
ritus adhortatum« ſchloß Buhle das Bruno keineswegs Proteftant 
geworden und darum fpäter mit Unrecht der Apoſtaſie angeklagt 
worden ſei; Wagner meint daffelbe. Allein einmal fcheinen mir 
die Worte deutlich genug, und dann wäre gar fein Grund vors 
handen daß Kaspar Schoppe von Rom aus nah Deutfchland 
bei Bruno’d Verbrennung fchrieb: Die Lutheraner könnten als 
foihe in Nom ungefährdet leben, mit Jordan Bruno fei das 
aber noch eine andere Sache, der habe ganz unerhörten Ketze⸗ 
reien gehuldigt. Entfcheidend aber ift ein Brief von Bruno 
felbft an den Proreetor Daniel Hoffmann zu Helmftädt,, Datirt vom 
bten Detober 1589. Hierin beklagt er fih daß ihn der Haupt: 
paflor und Superintendent der Helmflädter Kirche in eigner 
Sache Mläger, Richter und BVBollfireder des Urtheils ohne vorher 
ihm Gehör zu geben in öffentliher Predigt ercommunicirt habe. 
Er verlangt nun vom Senat daß er feine Sache vortragen dürfe 
gegen fo unbilligen Spruch, damit wenn er Strafe verdiene er 
Doch auch die Gerechtigkeit derfelben einfehe, denn auch Senera 
füge: 
Wer etwas feftiekt und bad Gegentheil nicht Hört, 
Auch wenn er Net bat, handelt nicht mir Billigfeit. 


Rz 
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Dephalb möge der Herr Paſtor citirt werden, aufdaß es ſich 
ausweife ob er nicht aus privater Rachluſt fondern als guter 
Hirt aus Beforgniß für feine Schafe jenen Blig gefchleubert 
babe. Vom weitern Erfolg: dieſes Handeld wiffen wir nichts, 
es fcheint aber daß Doch die Theologen dem Philofophen Feine 
Ruhe Tiegen, denn 1591 finden wir diefen in Frankfurt, und 
bier veröffentlicht er zunächſt noch eine Schrift über die Gedan- 
fenfunft: De imaginum, signorum et idearum compositione ad 
omnia intentionum, dispositionum et memoriae genera. Sie 
erinnert an die Abhandlung über die Schatten der Ideen; bie 


Seele heißt ein lebendiger Spiegel in dem das Bild der natür 


fihen und der Schatten der göttlihen Dinge fihtbar wird. Alles 
Handelnde hat vorher die dee der Sache, deren Form und 


Spur dann in dem Gewordenen erfcheint, ſodaß von dieſem aus 


nun in unfre Seele der Schatten der Ideen fällt: die been 
find die Urfachen der Dinge, die Dinge find die Spuren und 


Gebilde der Ideen, die Schatten der Ideen find unfre Vorſtel⸗ 


lungen. Wenn wir von außen zu der Natur herantreten, er- 
fennen wir im Bild und Gleichnig die innre Wahrheit und ben 
Grund der Dinge, und unfer Denfen ift Phantaſie oder doch 
nicht ohne biefelbe. Wenn wir und aber zur Anfchauung unfers 
Weſens erheben, dann fieht dag Auge Gottes in ung, benn dann 
erfennen wir uns in dem Geifte der Alles fieht weil er Allee 
iſt. — Bruno bringt feine Lehre, namentlich in fofern fie praf 
tifch fein und zum Behalten anleiten fol, bier wie auch wohl 
anderwärts fehlieplih in die Form von Gedächtnißverſen, und 
ſucht aud bier abfiracte Begriffe mit wahrhaft Fünftlerifcher 
Phantafie zu veranfhaulihen. Die mythologifhen Götter Yu 
piter, Mars, Benus, Apollon u. f. w. ftellen die Grundbegriffe 
im Univerfum und in allen feinen Erſcheinungen dar; andıe 
Begriffe haben ihre Hallen: in der Halle der Urfache if ein 
Süngling abgebildet der ein fchönes Mädchen umarmt, in ber 
Halle der Schöpfung ein fäender Landmann, in der Hglle ber 
Güte ein fprudelnder Duell, in der Halle der Schande ein alter 
Mann der von einem Efel fällt, in der Halle der Freude eine 
Blumen fireuende Jungfrau, in der Halle des Ruhms ein ge 
frönter Mann auf dem Thron. 

Ferner erfchienen hier. drei Werke die in innigem Zufammenbang 
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nad Inhalt und Form mit einander ftehn: Lateiniſche Gedichte 
mit reihhaltigen &rläuterungen in Profa, eine Darftellung 
feines poefievollen Syftemes in den allgemeinen Grundzügen 
und den hauptſächlichſten Confequenzen. Gott ift dag Urprin- 
cip das in fih einfach zugleich das unendliche All begründet, 
darin fich offenbart und beftimmt, Jegliches zu ſich hinführt ale 
des Strebens Zwed und Ziel, und zugleich über Allem bei fich 
fett if. Die Widmung an den Herzog von Braunſchweig be- 
weit daß er mit demfelben fortwährend im beften VBernehmen 
ftand. 

Bon den drei Büchern über „das dreifache Kfeinfte und 
das Map“ hat befonders das erfte metaphpfifchen Inhalt, das 
zweite ift mehr mathematiſch, und gibt Euklidiſche Lehrfäge und 
mancherlei Probleme, die zu der Figurenmyftif des dritten hin- 
leiten. Da Mlingt die Erinnrung an die Lullifhe Kunft noch 
nah, und werden die Gedanken durch phantaftifhe Bildlichkeit 
mehr verhüllt als veranſchaulicht. Das Eins erfcheint ale das 
Kleinfte welches zugleich das Größte ift. 

Die Schrift über „Einheit, Zahl und Figur” foll nad fei- 
nem eignen Augdrud die Elemente der geheimern Phyſik, Ma- 
tbematif und Metaphyſik enthalten; Külleborn hat das Ganze 
paſſend einen magisch» geometrifchen Orbis pictus genannt, einen 
Berfuh Die ganze Natur und ihre Kräfte und Wirfungen, die 
animalifche, intelligente und moralifche Welt tabellarifch in Zahlen 
und Figuren darzuftellen. Bruno geht von der Monas aus: als 
Eins ift fie der Mittelpunet des unendlichen Kreiſes und ale 
Alles diefer Kreis ſelbſt; fie offenbart fi überall als Das 
Princip. Es gibt darum Ein Sein, Eine Wahrheit, Eine Güte, 
Einen Geiſt überall ganz und Alles beſtimmend, Eine allumfaf- 
fende Ewigfeit, Eine allvereinigende Liebe, Es gibt nur Einen 
Mittelpunet von dem alle Gattungen der Dinge wie Radien 
ausgehn und auf den fie fih wieder zurüdführen laffen, Eine 
allerleuchtende Sonne, Einen Himmelsfaal wo fo viele Gott: 
heiten ununterbrochen ihren wundervollen Chortanz feiern, Ein 
Herz aus dem alle Tebenggeifter fi) durch den ganzen Leib ver- 
breiten. Die Figur der Monas if der Kreis, in welchem An- 
fang, Mitte und Ende überall zufammengefchloffen find; die 
Kreisbewegung ift die allein beharrende. 
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Jegliches Werk der Natur ift als ein Kreis zu betrachten: 

‚Trieb, Kraft, Sinn, hat, Leiden, Bewegung, Leben, Erkennen. 
Gentrum bünft mir die Seel’ und ergießt Freisförmig nad) allen 
Seiten fi hin, und kehrt in fich zurüde vom Umfang, 

Denn ald des Mittelpuncts Entfaltung lebet dad Ganze. 


Die Dyas ift das Prineip der Trennung und Entgegenfegung, 
der Mannigfaltigfeit, während immer die Monas das gemein 
fame Subject aubh des Unterfchiedenen bleibt. Sie tft der 
Grund der Materie, des Außereinanderfeindg, und darum hat 
Mofes, ein Kenner der geheimen Babylonifhen Weisheit, 
den zweiten Schöpfungstag nicht gelobt. Weberall iſt Zweiheit: 
Möglichkeit und Wirklichkeit, Subflanz und Accidenz, Form und 
Materie, Dauer und Berindrung, Ruhe und Bewegung, Er: 
zeugung und Zerftörung, Einfach und Zufammengefest, Eintradt 
und Zwietracht, Aus» und Eingang, Endlichfeit und Unendlich⸗ 
feit, Einheit und Bielheit, Gleich und Ungleih, Weberfluß und 
Mangel, Licht und Finfternig, Mann und Weib, Sonne -und 
Erde, Sinn und Berftand, Freude und Trauer, Falſch und 
Wahr, Häßlich und Schön. Der doppelte Winfel, den eine 
Linie auf die andre treffend erzeugt, ift das erfle Zeichen des 
Unterſchieds; Alles ſpaltet fich zuerft in zwei Gegenfäge, dadurch 
erhält es Beftimmtheit. Wie die Linie aus dem Punct geht die 
Dyas aus der Monas hervor und fo bewirft das ausfließende 
Wefen das Dafein,- die fi ausbreitende Güte das Gute, die 
fi) entwidelnde Wahrheit das Wahre. 

Die Trias ift Einheit im Unterſchied, in Dreien vollendet 
fih das Leben; der Menſch ift Haupt, Bruft, Bauch, und Geift, 
Seele, Sinnlichkeit. Drei find der Parcen und der Grazien, 
bie dem Sein Maß und Schmud verleihen. Vierfach find Punkt, 
Fläche, Linie, Körper; vierfach ift Die Begeiftrung, bie der Pros 
pheten, Poeten, Mufiter und Liebenden, ausgehend von Bakchos, 
Apollon, Merkur und Venus. Fünf Puncte: zwei Hände, zwei 
Füße und der Scheitel, beflimmen die Geftalt des Meufchen, 
fünf Lebenslinien zeigt die Hand. Die Heras iſt ein Bild der 
ſechs Wochentage, fie zeigt fih im Werth und Segen der Arbeit, 
iſt Wurzel, Stamm, Zweig, Laub, Blüthe, Frucht. Die Heptas 
ftellt das Glück der Ruhe dar; fieben find der Planeten, der 
Sarben, der Wochentage, fieben Gewaltige ftehen vor Gott, je 
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das ſiebente Jahr iſt im Menſchenleben wichtig. Acht iſt als 
Cubus das allwärtd Gleiche, die Gerechtigkeit und Weltordnung. 
Es gibt neun Edelſteine, neun edle Pflanzen und Thiere, neun 
Muſen, die das Leben verherrlichen, und Glanz und Freude ges 
währen. In der Dekas fehrt die Monas mit Allem erfüllt zu 
fih zurüd, Die Wefenreihe der Schöpfung entfaltet fi in zehn 
Arten ded Seins: Finſterniß, Licht, Lebensgeiſt, Waſſer, Atom, 
Götter, Dämonen, Thiere, Pflanzen, Mineralien; das ethifche 
Sein ift Einheit, Wahrheit, Güte, Liebe, Geduld, Freigebig- 
feit, Aufrichtigfeit, Treue, Enthaltfamfeit, Zufammenhang. 


Erftes Princip und erfte Subſtanz ift immer die Monaß, 

Mahrheit, Alles, das Sein, dadurch ein Segliches Eins if. 

Dann verleihet den Dingen bie Unterfchiede die Dyas, 

In ber Trias kehren die Gegenfäge zur Einheit 

Wieder zurüd, es fchliepet in ihr der Bund fich der Liebe; 

Durch die Tetras gewinnft du feften Beftand, und ed ordnen 

That und Leiden, und Zeit und Ort fih in rechtem Verhältniß; 

Durch das Mittlere dann, durch Sein und Künfte verfetiet 

Wirken und Werk nach Maß und Ziel die erhabene Pentas; 

Liebeöverfehr und der Dinge Geburt beherrfchet die Hexas, 

Wie fie gebeut der Bewegung und wohlvollbringender Arbeit; 
Aber die Heptas gibt die Sabbathfeier der Ruhe, 

Und DVollendetes führt fle in ſich felber zurüde; 

Edler Gerechtigkeit Urbild erfcheint in der Octas, 

Welche da8 Sein treuhütend bewahrt und das Billige austheilt; 

Gleiches entfpringt aus Bleichem, fo will der Enneas Rathſchluß, 

Und e8 beichließt und fchließt die Defas Alles in Einem. 


Endlih das Buch über „das Unermepliche und Unzählbare 
dder Das Univerfum und die Welten” ift eine neue Bearbeitung 
der Jtalienifchen Dialogen über de l’infinito, universo e mondi. 
Bruno geht bier von der Beftimmung des Menfchen aus; ihm 
genügt nichts Endliches und Particulares, er trachtet darnach 
daß die Vernunft im erftien Wahren, der Wille im erflen Guten 
zur Ruhe komme, al fein Hoffen, Forſchen, Sehnen ift auf das 
Unendliche gerichtet. Darum erhebt er fih aus der engen Sphäre 
die ihn umgibt zur Betrachtung des Weltalle. Hier wirb er 
die unendliche Macht der fehaffenden und mwerbenden Natur er- 
fennen und einfehn wie fih die zahliofe Dannigfaltigfeit der 
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Dinge in das Eine und Höchfte vereinigt dem fie entquillt. 
Bruno entwidelt mit neuen Beweifen feine Anfichten vom Weltall 
und erhebt fih, wie ſchon angedeutet worden, am Farften bier 
zur Anfchauung der göttlichen Subjectivität, die in Allem gegen» 
wärtig und bei ſich ſelbſt ift. 

Bruno ſetzt die drei Schriften felbft in enge Verbindung: 
die erfte ftrebe, die zweite fuche, die britte finde; in der erften 
wiege der Sinn vor, in der zweiten das Wort, in der dritten 
die Sache; fie zufammen fielen das Wahre, Gute und Schöne 
dar. 

Der Drud diefer Werfe war noch nicht vollendet, Bruno 
hatte erft die Correctur des erfigenannten bis zum vorlegten 
Bogen bejorgt, als ihn, wie der Verleger fagt, ein unermwar- 
teter Borfall hinwegriß. Er kehrte in fein Baterland zurüd 
um dort den Tod zu finden den er felbft voransgefehn. Wir 
finden ihn in Padua; verwundert fehreibt Acibalio an M. For: 
gas: „Wie wagt es doc biefer Mann wieder nach Italien zu 
fommen, das er nad eignem Befenntnig ald Berbannter ver- 
laffen hatte?" 

„Des Herzend Woge Ichäumte nicht fo fchön empor und würde 
Geift, wenn nicht der alte ftumme Fels, das Schidfal, ihr ent | 
gegenftünde” — fagt Hölderlin, und wir wollen ung um Bru | 
n0’8 willen der Kämpfe freuen die ihm bereitet waren, da fie 
ihn zu vaftlofer und fo folgenreicher Thätigfeit anfpornten. Nun 
aber follte er auch noch im Leiden feine Größe zeigen und aud 
harrend bis and Ende die Krone verdienen. Schon im Jahr 

‚1592 bemädhtigte fich feiner die Inquifition in Venedig; nad 
einem noch vorhandenen Protokolle vom 28. September verlangte 
der Sroßinquifitor feine Auslieferung nah Rom. Seit einigen 
Tagen, heißt es, befinde fi) Bruno im Gefängniß des heiligen 
ufficio, angeflagt nicht nur ein Ketzer fondern auch ein Kegev | 
fürft, ein Urheber neuer Irrlehren, zu fein. In feinen Büchern | 
fobe berfelbe Die Königin von England und andre Fegerifche 





Fürften, und äußere fih, wiewohl er als Philoſoph vede, ganz 
unftatthaft über Religion. Anfangs fei er Dominifaner gewefen, 
fhon in Neapel und anderwärts fei gegen ihn unterfudht wor 
den; im Ausland fei er Apoftat geworden. Der Römifche Vikar 
bemerkt daß gerade eine führe Gelegenheit da feiz er befommt 
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jogleih feine Antwort, erfcheint wieder, weil Die Barke eben 
abfahren wolle, und wird befchieden daß man in der wichtigen 
Sache noch zu keinem Entfchluß gekommen fei. Er blieb aber 
noch lange in Benedig, da er zufolge von Schoppe’3 Bericht in 
Rom nach zweifähriger dortiger Haft verbrannt wurde. Diefer 
zählt nun als die hauptſächlichſten Ketzereien von den unzähli- 
gen, die Bruno mündlih und ſchriftlich ausgefprocden, folgende 
als ebenſo abfurde wie abfcheulihe Meinungen auf: Es gebe 
unzählig viele Welten (Weltförper), die Seele wandre von eis 
nem Körper in den andern, ja aus einer Welt in die andre, 
eine Seele koͤnne zwei Körper bilden, die Magie fei eine gute 
und erlaubte Sache, der heilige Geift fei nichts anders als die 
Weltfeele, und dag habe Mofes gewollt als er ihn über den 
Waſſern fchweben ließ, die Welt fei von Ewigfeit, Mofes habe 
feine Wunder durh Magie vollbracht und hierin fei er den 
übrigen Aegyptern überlegen geweſen, er habe feine Gefege 
jelbft gemadt, die heiligen Schriften feien ein Traum, bie 
Zeufel würden gerettet und felig werden, nur bie Hebräer 

ſtammten von Adam und Eva, die andern Menfchen von jenem 
Paar welches Gott Tags zuvor gefchaffen, Chriſtus fei nicht 
Gott, fondern er fei ein ausgezeichneter Mägier gewefen, babe 
die Menfchen getäufcht und fei darum mit Recht aufgehängt, 
nicht gefreuzigt worden, die Apoftel und Propheten feien Tauge- 
nichtfe und Zauberer gewefen. Was von dieſen Befchuldigungen 
falfh und albern ift, was einen Grund in Bruno's Lehre findet 
oder verdreht worden ıft, wird ſich aus- der Charafteriftif feiner 
Werke fehon erfehn laſſen, und durch das Folgende Elar werben. 
Der berichterjlattende Jeſuit erzählt weiter: „Bruno wurde oft- 
mals von dem heiligen Inquifitionsamt verhört, und von den 
größten Theologen überführt erhielt er vierzig Tage Bedenfzeit 
(! wozu, wenn er überführt (convictus) war? Es wird bei 
diefen Theologen auch geheißen haben: Stat pro ratione volun- 
tas!), verſprach bald einen Widerruf, bald vertheidigte er wies 
ber feine Meinungen und erlangte andre vierzig Tage, that aber 
endlich nichts als dag er mit dem Papft und der Inquiſition 
fein Spiel trieb. Am neunten Februar 1600 hörte er mit ge 
beugten Knieen im Pallaft des Großinquiſitors den feierlichen 
Sprud. — Sein Leben, feine Studien, feine Lehren wurben 
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bargeftellt, und welchen Eifer die Inquifition angewandt um ihn 
breüderlih zu ermahnen und zu befehren, welden Trotz und 
weldye Gottlofigfeit er aber dagegen bewiefen; dann begrabirten 
und ereommunicirten fie ihn und übergaben ihn der weltlichen 
Obrigfeit mit der Bitte daß er fo gelind ald möglich und ohne 
Bintvergießen C! d. h. auf dem Sceiterhaufen!) beftraft werde. 
Da diefes geſchehen war fagte er nichts anders als Die drohen⸗ 
ben Worte: Fhr fällt vielleicht mit größrer Furcht das Urtheil 
als ich ed empfange. So warb er von den Dienern des Gous 
verneurs in das Gefängniß geführt und dort beftändig beobadtet, 
ob er vielleicht jest feine Irrthümer widerrufen wolle, allein 
vergebend. Heute Cam 17. Februar 1600) ward er alfo zum 
Scheiterhaufen auf dem Campofiore geführt. Als man ihm da 
er ſchon ſterben wollte das Bild des gefreuzigten Erlöfers zeigte, 
wies er ed mit troßigem Blick zurüäd, und fo verbrannte er und 
fam elendiglih um, damit er glaub ich in jenen übrigen Welten 
bie er fih dachte, verfündige auf welche Weife gottestäfterlicde 
und gottlofe Menfchen von den Römern behandelt werden.” 
Ja, 88 zu verfündigen! Der Bertheidiger des Blutgerichts 
bat mit dieſem Hohne ſich felber und feine Sache gebrandmarft. 
Wer nad neunjähriger Haft in den Kerfern der Inquiſition jo 
geiftesfräftig, ſo ſtandhaft geblieben war, in deſſen Seele muß 
ein ewiger und unerfchütterkicher Wahrheitstrieb, ein unbeugja 
mer Sinn für dad Rechte, ein unhemmbarer freier Auffchwung 
gewaltet haben. »Maiori forsan tum timore sententiam in me 
fertis quam ego accipiam!« wer das fagen fonnte im Angefidt 
bes Todes, in dem war Chriftus auferfianden, und wenn er im 
legten Augenblide die Augen vom Crucifir hinweg zum Himmel 
wandte, wenn er fein todtes Bild fondern den Tebendigen Gott 
anfhauen wollte, dann trifft unfer Weheruf wiederum diejeni⸗ 
gen welde das Bild ihres angeblichen Herrn durch jene Gräuel 
that felber aufs ärgſte fhmähten und den Fürften der Liebe und 
Prediger der Wahrheit die da frei macht, freventlich zu einem 
Diener des Haſſes und bes feffelnden tödtenden Buchſtabens er 
niedrigten, gleih als wollten fie das Wort des Philofoppen 
wahrmachen dag dem bie Todesftrafe drohe ber fich zur Religion 
des Geiftes befenne. Jordan Bruno hat durd feinen Tod bie 
sobüberwindende Macht der Idee bewiefen der er fein Leben 
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geweiht hatte; er if ale ein Blutzeuge der Wahrheit geftorben, 
ein Prophet der Geiftesfreiheit und der allgemeinen Menfchen- 
liebe, ein Herold des Chriſtenthums der Zukunft, fa der Gegen, 
wart! So hat er felber voll Vorgefühls gefungen: 


Der ſchoͤnen Sehnfucht breit’ ich aus die Schwingen, 
Je höher mich der Küfte Hauch’ erheben, 

So freier fol der ſtolze Flügel ſchweben 

Die Welt verachtend himmelmärt8 zu dringen. 


Und mögt ihr mich dem Ikarus vergleichen, 

Nur höher noch entfalt' ich mein Gefieder. 

Wohl ahn' ich felbft, einft ſtürz' ich todt darnieder; 
Welch Leben doch fann meinen Tod erreichen? 


Und fragt mich auch das Herz einmal mit Zagen: 
Wohin, Vermegner, fliegft du? Wehe, wehe! 
Die Buße folgt auf allzufühnes Wagen! 


Den Sturz nicht fürchte, ruf’ ich, aus der Höhe! 
Auf, durchs Gemölf empor! Und flirh zufrieden, 
Ward dir ein ruhmreich edler Tod befchieben ! 


Syſtematiſche Zuſammenordnung der Lehre, 


Um in das Wefen der Natur einzubringen muß man nit 
mübe werben den entgegengefeßten und wibderftreitenden äußerften 
Enden der Dinge nachzuforſchen: den Punct der Bereinigung zu 
finden ift nicht das Größte, fondern aus demfelben aud fein 
Entgegengefegtes zu entwideln dieſes ift das eigentliche und 
tieffte Geheimniß der Kunſt. Es ift Ein Weltprincip das in 
ben Metallen, Pflanzen und Thieren bildet und in dem Men⸗ 
hen wirft und denkt; das Denfen iſt darum die Kunft der 
Seele im Innern durd eine innre Schrift darzuftellen was bie 
Natur äußerlich durd die Gegenftände als eine äußere Schrift 
offenbart, und fowohl diefe äußere Schrift: in fih aufzunehmen 
als jene innre in ihr abzubilden und zu verwirklichen, Wer aber 
Philoſoph fein will der muß Anfangs an Allem zweifeln und 
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fih nicht eher für das Eine entfcheiden als bis er auch das 
Andre geprüft und das Gegentheil berüdfichtigt hat, er muß 
nicht nach Hörenfagen "und äußrer Autorität fondern nad dem 
Lichte der Vernunft und den Gründen der Dinge ein felbfifräf- 
tiges Wiffen erwerben. 

Diefe Grundfäge fprehen in vollendeter Weife die Aufgabe 
des Philofophirend und das Wefen der genetifch entwidelnden 
Methode aus; Cartefius und Fichte, Schelling und Hegel haben 
bier angefnüpft, der Zweifel des Einen, die Ableitung aus 
Einem Prineip welche die Andern verfuchten, der Einklang von 
Denken und Sein dem wir Alle nachfireben, bier hat der Genius 
dies Alles naiv angedeutet. Aber dem Geifte feiner Zeit gemäß 
bat Bruno nit in der Entwidlung und Begründung feine 
Stärke fondern in dem unmittelbaren Ausdrud der Wahrheit, 
die er als Anfhauung, als Offenbarung mehr verfündigt ale 
erweift, mehr durch Phantafie und Gemüth als durch Berftand 
und bialeftifhe Erörterung darftellt. 

Bruno beginnt alſo mit dem Einen, mit Gott. Das Sein, 
das Eine, das Gute, das Wahre find dasfelbe. Gott ift dad 
Sein in allem Dafein, die allgemeine Subftanz wodurd Allee 
ift, die Wefenheit die aller Wefen Quell, die innre fchöpferiiche 
Natur aller Dinge. In ihm leben, weben und find wir, Durd 
feine Wahrheit find alfe Dinge wahr, die Wahrheit ift der Kern 
ihrer Wirklichkeit; er ift Die Güte, Die Andern find gut ba fie 
an ihm theilhaben. Er ift die wirfende Urſache aller Urfaden, 
Grund und Ziel alles Strebens, der Ordner aller Elemente; 
er ift in Allem und Alles in ihm, er der Alles in ſich Enthal 
tende und Begreifende, Alles das in ihm Enthaltene und De 
griffne. Er ift Anfang, Mitte und Ende, von dem Befondern 
nicht unterfchieden als ein Getrenntes fondern als die das De 
fondre in fich begende allgemeine Kraft und Ewigkeit; ihm fleht 
nichts entgegen, vielmehr trägt er alle Gegenfäge in fih, be 
beericht fie und bildet Jegliches aus ihnen. Als der Mittelpunet 
des Lebens ſieht er nichts an fondern Alles ein, er fteht nicht 
neben fondern in den Dingen. Er ift durch ſich felbft, mit fer 
nem Begriff ift fein Dafein gefest, er bat fein Bor und Rad, 
was in der Natur aufereinander, das ift in ihm zumal. Seiner 
Gegenwart mag fein Ding entfliehen, fo wenig als ber eignen 
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Weſenheit. Er begreift Alles nicht von außen, nicht aus der 
Ferne, ſondern in ſich, und ſo wird er von Allem begriffen. 
Alles was iſt, iſt Er, er hat keinen Namen oder alle Namen, 
was ein Anderes, was außer ihm ſein ſollte oder wollte, das 
waͤre Schein und Eitelkeit, weil er der allein Seiende, das 
allerleuchtende und allſehende Licht, die ewige Macht die jedem 
Ding ſeine Eigenthümlichkeit verleiht und ſie alle vortrefflich 
ordnet; und ſo verkündigen ſie durch die Größe ihres Lebens 
und Wirkens mit unzähligen Stimmen die Herrlichkeit und uns 
endlihe Majeftät ihres Principe. In einer einfahen That 
vollbringt er Jegliches. Denn die Einheit ift in-der unendlichen 
Zahl und die unendliche Zahl in der Einheit, denn bas Unend⸗ 
lihe ift das entwidelte Eine, das Eine bie in fich feiende Uns 
endlichleit; wo feine Einheit da ift auch Feine Zahl, weder end- 
lihe noch unendliche, wo aber endliche oder unendliche Zahl, da 
ift auch Einheit; fie tft Die Subftanz von jener, und wer Darum 
gleich der allgemeinen Intelligenz die Einheit wefenhaft erfennt 
der erfennt das Eine und die Zahl, das Unendlihe und das 
Endlihe, und kann Alles vollbringen, das Allgemeine wie dag 
Befondre, denn es gibt nichts Befonderes das nicht im Allge- 
meinen begriffen wäre. Darum fiehbt Gott aller Orten und zu 
allen Zeiten wie und wo ein Segliches ift, war und fein wird, 
und als die unendlihe Macht fchafft und ordnet er es alfo, fo 
daß was und verworren feheint dennoch gerecht und heilig für 
den Endzwed fein muß. Wo drei Arten der Schönheit find, da 
fönnen fie alle in jeder der brei Goͤttinnen fich finden, weil 
Venus der Weisheit und Majeflät nicht ermangelt, noch der 
Juno Sinnenreiz und Weisheit fehlt, noch Pallas der Majeftät 
und des Sinnenreizes entbehrt, aber das Eine wiegt vor und 
darum heißt es Eigenthümlichleit und beherrſcht die übrigen noch 
binzufommenden Eigenfchaften. Aber in der Einfachheit des 
göttlichen Wefens ift Alles ganz und nicht zu ermefjen, darum 
nicht mehr Weisheit ald Schönheit, nicht mehr Güte als Stärke, 
jondern alle Attribute find einander gleih, ja eine und dieſelbe 
Sache, wie in der Kugel nicht blos Feine Dimenfion größer ifl 
als die andre, fondern dasſelbe was man Tiefe nennt, aud 
Länge oder Breite heißen kann. So ift die Höhe der göttlichen 
Weisheit zugleich die Tiefe feiner Macht und die Breite feiner 
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Büte: alle diefe Vollkommenheiten find gleich weil fie unendlich 
find. Im Endliden waltet der Größenunterfchied, da: fann Einer 
mehr gut als fchön, mehr. fchön als weife genannt werben, aber 
die unendliche Weisheit kann nicht anbers gedacht werden ald 
daß fie zugleich die unendliche Macht ift, weil fie fonft nicht 
das Vermögen zu unendlihem Wiflen hätte. Wo die unend- 
liche Güte, da muß auch die unendliche Weisheit fein, fonft 
wüßte fie nicht unendlich gut zu fein. Gott weiß was er will und 
fann, und will und fann was er weiß. Schidjal, Natur, Rath 
und Wille find Eins: die Vorſehung ift Freiheit und Nothwen⸗ 
digkeit zugleich: Einheit, Wahrheit, Wefenheit find das Noih— 
wendige, und das ift der Wille Gottes, die Gerechtigkeit aller 
Dinge. Denn was die mwandellofe Subftanz will, das will fie 
wandelfos, das heißt nothwendig, in Gott gibt es feinen Zufall, 
noch will er das Nothwendige wie ein Verhängniß das ein 
fremder Wille ihm auflegte, fondern er will es durch fich ſelbſt 
und nicht von außen gezwungen. Wille und That find bei ihm 
ind und feine Natur, fein Wille die unhemmbare Nothwen⸗ 
digfeit, fie und bie Freiheit find darum Eins, denn man braudt 
nicht zu fürdten daß der nicht frei fei welcher nad der Notb 
wendigfeit feiner Natur handelt, da er vielmehr unfrei wäre 
wenn er anders handelte. Ä 


Was da war, was iſt und mas Zufünftiges fein wird, 
Gegenwärtig fteht e8 vor Gott in ewigem Lichte; 

Jegliches wann ed nur immer gefchieht ift dann nothwendig; 
Mas Gott will, das mählt, das gibt, das weiß und bewirkt er, 
Er kann nicht ſich felber verändern, felber verneinen. 

Was er will und vermag iſt wiederum Eins und basfelbe: 
Siehe, dad Schidfal ift ja felbft der göttliche Wille, 

Anderes als gejchieht kann durch ihn nimmer gefcheben, 

Denn ein Anderes als er ift fann nimmer er felbft jein; 
Seine Natur ift ſtets ein in fich einfaches Wefen, 

Ob viel taufend Namen unzählige Geifter ihr geben, 

Wie ein verfchiebner Begriff von Einem Ding’ in der Seel’ iſt 
Wenn durch verfchiedene Fenſter und Sinnespforten es einging. 
Ganz gleich ift in ihm die Weisheit fomwie die Güte, 

That, Kraft, Herrſchaft, Glanz und ewiges Reben und Liebe 
Allwaͤrts ganz, alfafiende Macht, ein unenbliches Centrum. 
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Gott wählt nicht, das Eine und Befte will er nach feiner Weis“ 
beit und Güte und thut es nothwendig; feine Nothwendigkeit if 
das Weltgeſetz. Es wäre unwürdig anzunehmen daß der gött⸗ 


liche Wille zwiſchen Verſchiednem hin⸗ und herihwanfe und dem 
Zufall und der Lnentfchiedenheit ypreisgegeben feiz vielmehr iſt 


feine Freiheit Eins mit der Nothwenbigfeit, die felber von nichts 


abhängig Alles beherrfcht und leitet und ordnet. Er wirft nad 
feinem ganzen Wefen, alfo unendlich; die unenblihe Macht 
wäre nicht ohne unendliche That, ohne die Darftellung der ſicht⸗ 
baren Unendlichkeit. Warum wollt ihre daß das unendliche Cen⸗ 
trum der Gottheit netdifh in ſich verborgen und unfrudtbar 
bleibe fatt daß es ſich mittheilt, Vater und Quell des Lebens 
ft und mit aller Güte und Schönheit ſich ſchmückt? Warum 
follte ed fih nur verſtümmelt mittheilen, das heißt gar nicht 
mittheilen, als nad der. Weife feiner Herrlichkeit? Warum 
follte die unendliche Möglichkeit und Fähigkeit des Lebens ges 
täufcht und dasſelbe in die Enge gezogen werden, ba doch bas 
Bild Gottes nur in einem unermeßlichen Spiegel wieberftrahlen 
kann? Er fchließt alle Grenze von fih aus, jedes Attribut iſt 
eins und unendlich, er ift ganz in der ganzen Welt, feine All 
macht gönnt Allem das Sein und offenbart fih ewig auf unends 
(he Weiſe. 

Betrachten wir nun wie die göttliche Einheit das Wefen 
und der Grund von Allem fft. 

Mas nicht felber erſtes Princip und erſte Urfache ift, das 
bat ein Princip und eine Urſache. Gott ift aber das erfte 
Prineip. infofern alle Dinge nach ihm find zufolge der Ordnung, 
der Natur und der Würde; die erſte Urfache infofern alle Dinge 
von ihm unterfchieden find wie das Hervorgebradte vom: Hers 
vorbringenden. Princip ift der innerliche Grund eines Dinge, 
die Quelle feiner Möglichkeit, Urfahe der äußerlihe Grund 
desjelben, Die Duelle feines wirklich gegenwärtigen Daſeins. 
Das Princip bleibt in der Wirfung und erhält die Sache in 
ihrem Wefen, wie Materie und Form in dem Zufammengefegten 
verbleiben, die Urfahe beflimmt von außen das Dafein ber 
Dinge und verhält fich zu ihnen wie das Werkzeug und ber 
Werkmeiſter zum Werf. 

Was verſtehen wir nun unter ber wirkenden Urfadhe, was 
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unter der mit ihr unzertrennbar . verfnüpften formalen, was 
endlich unter dem Zweck oder der Endurſache die die wirkende 
in Bewegung fest? 

Was die wirfende Urfache betrifft fo weiß ich von feinem 
andern allgemein und wirklich thätigen, das ift phyſiſch wirk- 
famen Wefen, als jenem allgemeinen Berftande, der erften und 
vornehmften Kraft der Weltfeele, welche ſich als die allgemeine 
Form des Weltalls zu erfennen gibt. Alles ift von dieſer Kraft 
erfüllt, fie, erleuchtet das Univerfum,- weift die Natur an wie 


. fie ihre Werke verriten fol, und verhält fi zu der Hervor: 


> 


bringung der natürlihen Dinge wie die benfende Kraft Des 
Menſchen fich zu der Hervorbringung der Begriffe verhält. Die 
Pythagoräer nannten diefen allgemeinen Berftand den Reger 
und Beweger des AUS, die Platonifer den Werfmeifter der Welt, 
die Magier den Samen aller Samen, weil er mit der Materie 
alle Formen erzeugt und fo herrlich ordnet daß dies feine Sache 
bes Zufalls fein kann; Orpheus nannte ihn das Auge der Welt, 
weil er Alles durchſchaut und von innen und außen den Dingen 
Ebenmaß und Haltung ertheilt, Empedokles den Unterfcheiber, 
weil er nie ermüdet die verworrenen Geftalten im Schooß Der 
Materie zu fondern und aus dem Tode neues Leben zu eriweden, 
Plotin den Bater und Erzeuger, weil er die Saatförner auf 
dem Ader der Natur ausftreut und aus feiner Hand alle Formen 
hervorgehen läßt; wir nennen ihn. den innerlichen Künftler, weil 
er von innen die Materie bildet: und geftaltet: aus dem Innern 
der Wurzel oder des Samenkorns jendet er die Sprofle hervor, 
aus der Sproſſe treibt er die Aeſte, aus den Aeften Die Zweige, 
aus dem Innern der Zweige die Knospen; das zarte Gemebe 


‚der Blätter, der Blumen, der. Früchte, alles wird innerlich an- 


gelegt, zubereitet und. vollendet; und von innen ruft er aud 
wieder feine Säfte aus den Früchten und Blättern zuräd zu 
den Zweigen, aus den Zweigen zu den Neften, aus den Xeften 
zu dem Stamm, aus dem Stamme zur Wurzel, Ebenſo ent- 
falter er aus dem Samen und dem Mittelpuncte des Herzend 
die Glieder des Thiers und fchlingt. Die verſchiednen Fäden zur 
Einheit in fih zufammen. Diefe. lebendigen Werfe follten fie 
ohne Berftand und Geift hervorgebradt fein, da unfre leblofen 
Nachahmungen auf der Oberflähe der Materie beides ſchon 
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erfobern? Wie groß und herrlich muß nicht diefer Künftler,, ber 
inwendige Allgegenwärtige, fein, ber nie ausichließend Stoff 
oder Gegenflände wählt, ſondern unaufhörlich und in Allem 
Alles wirket! 

Der Berftand iſt alfo dreifach zu bezeichnen: er iſt göttlich 
in fo fern er Alles ift, Weltverftand in fo fern er Alles madt, 
und Verſtand ber einzelnen Dinge in fo fern Alles in ihm her⸗ 
vorgebradht wird; das Unendliche und Endlihe find alfo durch 
bie Mitte ber wahren wirfenden, innerliden wie äußerlichen 
Urſache der Dinge verknüpft, öber wie wir uns den Gebanfen 
Bruno's näher bringen können, das Unenbliche beflimmt fich 
ſelbſt und fegt das Endliche durch die Offenbarung und Bethä- 
tigung feines Geiftes als der Seele und formenden Kraft ber 
Welt. Diefe iſt aber innerliche Urfache, weil fie weder an noch 
außer der Materie ‚gefchäftig ſondern ſtets von innen thätig ift, 
und äuferliche weil ihr Wefen nicht gleich den Dingen geworben 
und wanbelbar ift und nicht zu ben hervorgebrachten Dingen 
als ein Theil derfelben gerechnet werden fann. 

Ich gehe zu der mit ber wirfenden Urſache verbundnen 
formalen über. Sie fann von dem idealen Grund oder dem 
Zwede nicht wohl getrennt werden. Denn eine jede Handlung 
welche mit und durch Berftand geſchieht, bat ein beflimmtes 
Borhaben, dem bie Hinficht auf etwas zu Grunde Liegt; dies 
Etwas if aber nichts anderes als die Form derjenigen Sade 
welche zu Stande kommen fol. In jenem Verſtande alfo welcher 
die Kraft hat alle Arten ber Dinge hervorzubringen und das 
Bermögen der Diaterie mit fo fchöner Kunft zur Wirklichkeit zu 
führen, müffen notbwendig alle Dinge nad einem gewiffen for- 
malen Grunde ſchon vorhanden fein, gleihwie der Bildhauer 
feine Statue ausführen Tann ohne daß er fi die Form zuvor 
gedacht Hat. Darum nehmen wir eine zwiefache Form an, eine 
nach welcher die wirkende Urſache wirkt, und eine andre melde 
von der wirkenden Urfadhe in der Materie erwedt und hervor⸗ 
gebracht wird. Der Zwed aber der wirkenden Urſache ift die 
Bolllommenheit des Univerſums, welche darin befteht daß in 
den verſchiednen Theilen der Materie alle Tormen zum wirk⸗ 
lichen Dafein fommen, und in dieſem Zwecke ergögt und gefällt 
der Verſtand ſich fo fehr daß er nie müde wird neue Arten ber 

Carriere, philoſophiſche Weltanſchauung. 27 
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Form aus ber Materie zu erweden, Und wie bie wirkende 
Urſache im Univerfum allgemein, in den Theilen und Gliedern 
besfelben aber auch befonders und fpeciell gegenwärtig ift, ebenfo 
‚ihre Form und ihr Zwed. Iſt aber der Berftand die wirfende 
Urſache und fommt ihm die Form zu, fo find beide, Urſache 
und Form, nicht von einander verſchiedne Dinge fondern eines 
und dasfelbe, die Form ift thätig, der Verſtand felber als bil- 
dendes belebendes Princip. Aber wie mag bei diefer Identität 
die Weltfeele zugleich Princip und Urſache fein? Eine Verglei⸗ 
hung wird ung zur Auflöfung verhelfen. Wie ein Bootsmann 
in feinem Schiffe. fo befindet fih die Seele in ihrem Körper. 
Snfofern der Bootsmann mit dem Schiff zugleich bewegt wird, 
ift er ein Theil desfelben, infofern es aber lenkt und bewegt, 
iſt er. von ihm als für ſich wirkffames Weſen unterfhieden. In 
fo fern die Weltſeele das Univerfum durchſtrömt und belebt, 
fann man fie als den innern und formalen Theil desſelben be- 
trachten; in fo fern fie aber alle Dinge beflimmt und ihre wech⸗ 
felnden Berhältniffe gebiert, kann fie nit als Theil oder Princip 
fondern als Urfache betrachtet werben. 

Wenn Alles belebt und die Seele eines jeden Dinges feine 
Form ift, fo braucht man fid) das Ganze nur nad der Analogie 
der Thiere zu denfen um bei der Spentität der wirkenden und 
formellen Urfadhe feine Schwierigfeit. zu haben. Mir fcheint 
daß Diejenigen die göttliche Güte und die Herrlichkeit ihres Bil⸗ 
des und Werkes verkleinern, welche nicht verſtehen und befennen 
wollen daß die Welt mit ihren Gliebern belebt fei, ald ob Gott 
Neid ftatt Liebe für feine Welt gehabt und nicht felber an ihr 
fein Wohlgefallen gefunden, in ihr fein Gleichniß gefehen hätte. 
Und doch fünnen wir ung eine Form die nicht Wirfung und 
Ausdrud einer Seele wäre, ebenfowenig als irgend etwas ohne 
Form denfen. Bilden kann allein ber. Geift, alle Formen der 
Dinge find Seele. Dinge der Kunft, die nur mittelbare Wir- 
fungen des Geiftes find, für Tebendige Formen ausgeben wäre 
fveilich- unftatthaft. Mein Tiſch ift ale Tiſch, meine Kleidung 
ik als Kleidung zwar nicht Iebendig, aber das Holz, die Wolle 
find Producte der Tebendigen Natur und ihrer bildenden Seele, 
und fo haben fie Materie und Form in fih. Denn. die Welt 
ſeele ift im Ganzen und fomis in allen Theilen, gleichwie alle 
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Glieder eines Thieres Tebendig find. Kein Ding tft fo gering 
und Hein bag nicht Geift in ihm wohnt, und dieſe geiftige Sub» 
ftanz bedarf nur eines ſchicklichen Verhältniſſes um fih als 
Pflanze auszubreiten oder als Thier zu den Gliedern eines regen 
Reibes zu gelangen. Alle Dinge befigen der Subflanz nach Seele 
und Leben, nur find nicht alle im wirklichen Genuß des Lebens 
und ber Anwendung der Seele. Denn das Leben erfüllt Alles 
und bie Seele erfüllt den Schooß der Materie und waltet in 
ihr, wie der Dichter fingt: 


Prineipio coelum ac terras camposque liquentes, 
Lucentem globum lunae, Titaniaque astra 
Spiritus iatus alit, totamque infusa per artus 
Mens agitat molem et toto se corpore miscet. 


Wenn aber Geift, Seele, Leben fih in allen Dingen wieder 
findet, und nah Graden was Wefen hat davon erfüllt ift, fo 
muß dieſer Geift auch die wahrhafte Form aller Dinge und ihre 
Kraft und Wirklichkeit fein, und die Seele der Welt ift alfo 
das bildende formale Princip des Univerfums, und erfcheint 
nach ber Verſchiedenheit der Materie und ihrer Berhältniffe in 
boppelter Weife, indem fie einmal fidh dem Stoff überall ganz 
mittheift, fodaß 3. B. jeder Theil des Feuers brennt und Feuer 
ift, oder indem fie zwar in allen Theilen gegenwärtig erfcheint, 
oda Diefelben leben, wie die Glieder eines Thieres, aber doch 
nit dem Ganzen gleich find, das vielmehr in ihnen und für 
fih felber wirffam und fo die felbftbewußte Seele if. Nur 
eine falfhe Abftraction fann Form und Materie von einander 
getrennt halten und feheiden was nad) der Natur und der Wahr: 
heit verbunden if. Die Form muß ungerftörbar fein gleich der 
Materie. Dem Wandel und dem Untergange find allein die 
äußerlichen Formen unterworfen, welche nicht Dinge fondern an 
ben Dingen find, nicht Subftanzen fondern nur Befchaffenheiten 
und Accidenzen derſelben. Könnte eine Subftanz vernichtet wers 
ben, fo befäme das All eine Lüde und flürzte zufammen, ' 


Morte carent animae, semperque priore relicta 
Sede novis habitant domibus vivuntque receptae; 
Omnia mutantur, nihil interit. 





420 


Demofritos zwar und die Epifuräer, welche behaupten was nicht 
Körper fer das fei nichts, wollen daß die Materie allein für 
die Subftanz ber Dinge und für die göttlihe Natur gehalten 
werde; auch die Kyrenaifer und Kynifer halten die Formen nur 
für äußere Befchaffenheiten des Stoffe; und ich felber habe eine 
Zeitlang biefe Anficht gebegt, weil ihre Gründe der Natur beffer 
entfprechen ald die bed Ariftotelede. Nachdem aber mein Ges 
fichtsfreis fich erweitert hatte und ich nun anfing der Sache reifs 
licher nachzudenken, ſchien es mir dennoch nothwendig zwei Wei- 
fen des Seins anzunehmen, die Form und die Materie. Denn 
ebenfo wie eine höchſte Kraft und Thätigfeit angenommen wer⸗ 
ben muß woraus das wirkfame Vermögen aller andern Kräfte 
fließt, fo muß dieſem activen Princip gegenüber auch ein paffi- 
ves gefegt werden welches ebenfoviel leiden und aufnehmen als 
jenes wirken fannz das Wefen des einen ift zu beftimmen, das 
des andern beflimmt zu werden. 

Alle diejenigen welche die Materie für fi) und gefondert 
son der Form betrachten wollen, wenden ſich zu einer Verglei— 
hung mit der Kunſt. So die Pythagoräer, Platonifer und 
Peripatetifer. Das erite befte Handwerk fann bier zum Beifpiel 
bienen. So Tiegt den Arbeiten des Tifchlers das Holz, den 
Arbeiten des Schmiedes das Eifen zu Grunde. Jeder bringt 
aus einem und bemfelben aber feiner Kunſt befonderg geeigneten 
Stoffe eine Mannigfaltigfeit verfchiedener Dinge hervor, deren 
Geftalt, Art, Befhaffenheit und. Gebrauch zwar nicht aus ber 
Natur und der Eigenthümlichfeit des Stoffes hergeleitet werben 
fann, aber welche doc auch fehlechterdings nicht Durch die Kunſt 
allein und blos für fi beftehen könnten. So bedarf auch die 
Natur eines Stoffes für ihr Wirken. Und wie das Holz für 
fich feine fünftlichen Formen hat aber eine jede durch den Tifchler 
erhalten fann, fo bat au die Materie an fich Feine natürliche 
Form, kann aber eine jede durch die Wirkſamkeit des Natur: 
prineipe annehmen. Die Materie der Natur hat hier überhaupt 
feine Form, die Materie der Kunft ift aber immer eine ſchon 
durch die Natur geformte Sache, fodag die Kunft nur die Ober⸗ 
flähe der Materie verändert die fie aus den Händen der Natur 
empfängt, aber die Natur wirkt fo zu fagen aus dem Mittels 
puncte ihres Gegenſtandes, der formlofen Materie; darum hat 
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die Kunſt viele verfchiebenartige Stoffe, die Natur aber einen 
einzigen, unbeftimmten und einfachen, dem fie alle Beftimmuns 
gen durch bie Form erſt geben muß. Aber vermögen wir biefen 
indifferenten Stoff der Natur zu erfennen? Ganz gut, wenn 
wir ihn auch nicht mit den Sinnen wahrnehmen. Yehlt ed ung 
doch auch nicht an einem Sinn für die Farben, obgleih wir fie 
nicht ‚mittelft des Ohres empfinden können. Die Materie der 
Kunft zeigt und das Auge des Leibes, jene der Natur wird 
durch das Auge der Bernunft erblidt. 

Wie fi) die Form der Kunft zur Materie der Kunft ver- 
halt, fo verhält fih unter gehöriger Einfchränfung aud die 
Form der Ratur zur Materie der Natur. Welche unzählige 
Menge von Berwandlungen fehen wir nicht die Kunft mit einer 
einzigen Materie vornehmen! Hier Tiegt der gefällte rohe Stamm, 
bort ſteht ein ausgefchmädter, mit dem koſtbarſten Geräthe an- 
gefüllter Palaſt! Aehnliche Berwandlungen zeigt uns die Natur. 
Was erft Samen war wird Gras, hierauf Achre, alddann Brot, 
Rahrungsfaft, Blut, thierifcher Samen, ein Embryo, ein Menſch, 
ein Leihnam, dann wieder Erde, Stein oder andre Mafle, und 


jo fort. Hier erfennen wir alfo etwas welches fih in alle diefe - . 


Dinge verwandelt und an fi immer eind und basfelbe bleibt. 
Es kann alfo weder Körper fein noch zu dem gehören was wir 
Eigenſchaften oder Befchaffenheiten nennen, denn dieſe find ver» 
änderfih und gehen von einer natürlichen Form in die andere 
über: es kann folglih auch nicht körperlich und finnlich dargethan 
werden. Da nun aber demzufolge alle natürlihen Formen aus 
ber Materie hervorgehen und in biejelbe zurüdfehren, fo fcheint 
wirklich nichts befländig, ewig und des Namens Princip würdig 
zu fein denn allein die Materie. Die Formen fönnen ohne Die 
Materie, welde fie aus ihrem Schooß hervorgehen läßt und 
wieder darin aufnimmt, nicht befteben, während die Materie 
immer biefelbe und immer fruchtbar bleibt. Darum find nicht 
wenige, nachdem fie dem Grunde ber natürfichen Formen lange 
nachgedacht haben, zulegt auf den Gedanken gerathen ed wären 
diefe Formen bloße Zufälligfeiten, Beihaffenheiten und Acciden⸗ 
zen ber Materie; ihr allein müſſe folglich Realität, Vollkommen⸗ 
beit und wirkliches Vermögen zugefchrieben werden, keineswegs 
aber folhen Dingen welche deutlich zu erfennen geben daß fie 
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weder Subftanz noch Natur fondern nur Dinge der Subftanz 
und der Natur find. Solch einer Lehre war auch der Peripa= 
tetifhe Maure Avicebron zugetban, darum nannte er die Materie 
den Gott der in allen Dingen if, Wirklich muß man in diefen 
Irrthum geratben, wenn man blos eine zufällige und acciden- 
tale Form erfennt und nicht jene erfte, ewige, nothwendige und 
fubftangielfe, welche aller Kormen Form und Quelle ift, die wir 
mit den Pythagoräern das Leben und die Seele der Welt ges 
nannt haben. 

Aber diefe erfte und allgemeine Form und jene erfte allge- 
meine Materie, wie find fie verfchieden und zugleich unzertrenns 
ih, in der That und Wahrheit nur Ein Wefen? Diefed Räthfel 
müffen wir nun aufzulöfen fuchen. 

Die Materie fünnen wir und auf zweierlei Weife denken, 
einmal als Bermögen, dann ala Stoff oder das zu Grunde 
liegende. Wenn wir fie als Potenz oder Vermögen — Mög- 
lichkeit — betrachten, fo fallen alle mögliche Wefen auf gewiſſe 
Weiſe unter ihren Begriff; und die Pythagoräer, Platonifer und 
Stoifer haben fie deßhalb nicht weniger zu den überfinnlichen 
als zu den finnlichen Dingen gerechnet. Wir aber bilden ung 
von der Möglichkeit oder dem Vermögen einen höheren und ents 
widelteren Begriff und zwar in folgender Betrachtung. Ges 
wöhnlich unterfcheidet man das Vermögen in ein actives infofern 
es wirft und thätig ift, und in ein paflives infofern es etwas 
aufnehmen, fein oder haben, oder einem wirfenden zur Grund» 
lage und zum Stoffe dienen Tann. Betrachtet man aber dag 
paflive Vermögen, die Möglichkeit, rein, abfolut und nach der 
Wahrheit, jo können wir feiner Sache Dafein und Wirklichkeit 
zufchreiben ohne ihr auch die Möglichkeit des Seins oder bad 
Bermögen zur Wirklichkeit beizulegen. Dies entipricht aber dem 
activen Bermögen fo vollfommen, daß das eine ohne das andre 
nicht gedacht werden kann; wenn alfo von jeher ein Vermögen 
zu wirken, hervorzubringen, zu fehaffen da war, fo mußte auf 
von jeher ein Vermögen bewirft, hervorgebracht und erfchaffen 
zu werden da fein; dem Bermögen Alled zu thun mußte ein 
Vermögen Alles zu werben entfprechen: das eine Bermögen 
hließt das andre ein, fie find zugleich mit einander gefeht. 
Da nun das Vermögen auf dieſe Weife fein Mangel und feine 
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Schwäche ift, vielmehr die Tugend und Wirkfamfeit befräftigt, 
da bie paffive Möglichkeit Eins und basfelbe ift mit dem activen 
Vermögen, fo wird fein Philoſoph oder Gottesgelehrter ſich be⸗ 
denfen biefen Begriff oder ben der Materie mit bem Begriff 
bes höchften und erflen Principe zu vereinigen. Die vollfommne 
Möglichkeit des Dafeins der Dinge kann ja ihrem wirfliden 
Dafein nicht vorhergehn noch nad demſelben übrig bleiben; denn 
wenn Das was fein fann fi felber hervorbräcdte, jo würde es 
eher fein ald es bervorgebradht worden. Das erfte und höchſte 
Princip alfo it Alles was ed fein fann, und würde nicht Alles 
fein wenn es nicht Alles fein könnte; Thätigfeit und Vermögen, 
Möglichkeit und Wirklichkeit, find in ihm Eind und dasſelbe, 
unzertrennt und unzertrennlich. So verhält es fich nicht mit 
den andern Dingen welcde fein und nicht fein, fo oder andere 
beflimmt werben fönnen. Jeder Menſch ift in jedem Augenblid 
was er in diefem Augenblid fein fann, aber nicht Alles was er 
überhaupt oder der Subſtanz nad fein kann. Was Alles iſt 
was es fein fann, das ift das Eine welches in feinem Sein 
alles andre Sein begreift. Die Dinge aber find ein befondres 
und begrenztes Sein in ihm in einer gewiffen Orbnung und 
Folge, Jedes Vermögen und jede Wirklichkeit die in dem Prineip 
eingewidelt, ungetrennt und einfach ift, wird in den Dingen 
entwidelt, zerfireut und vervielfältigt. Das Univerfum, die 
unerzeugte Natur, Gottes Tebendiges Bild, ift gleichfalls Alles 
was es fein kann, in der That und. auf einmal weil es alle 
Materie nebft der ewigen unveränderlihen Form ihrer wechfeln- 
den Geftalten in fi faßt; da aber diefe Individuen und ihre 
Theile und Eigenfihaften beftändig wechſeln, fo ift Das Univer- 
ſum fchon nicht mehr Alles was es fein Tann, fondern nur ein 
Schatten des Princips in welchem Wirklichkeit und Möglichkeit 
Eins find, weil fein Theil des Weltalld alles das ift was er 
fein Tann; das Univerfum ift das Werdende, Gott das Seiende; 
Gott dag Eine, das AU feine Entfaltung, feine Entäußerung in 
Raum und Zeit, Tod, Berderben, Fehler und Mängel aber 
find feine Wirklichkeit, fondern fie finden fih nur in den befon- 
dern Dingen in fo fern dieſelben nicht Alles find was fie fein 
fönnen, aber darnach fiteben. Das erfle Prineip aber ift von 
ſolcher Größe und Herrlichkeit daß es Alles ift was es fein Fann, 
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die Wirklichfeit aller Möglichkeit. Darum kann es weber Kleiner 
noch größer noch getheilt werden; es ift das Kleinfte und Größte 
zugleih und mit nichts zu vergleichen weil es Alles if. Das 
felbe gilt von feiner Güte, feiner Schönheit. ‚Siehe die Sonne 
an, fie ift nicht Alles was noch überall wo fie fein fann, jest 
dort am Abend, jest hier am Morgen, Gott aber ift zugleid 
Drient und Decident, Mittag und Mitternadt. Die Some 
verändert ihren Drt in allmäliger Bewegung, wenn aber Gott 
Alles ift was er fein, Alles hat was er haben fann, fo ift er 
zugleich durch Alles und in Allem, zugleih das Schnellfie und 
Beweglichſte wie das Feftefte und das Ruhende: in Einem Augen- 
blick iſt er überall, Ein- und Ausgang fallen in Einen Moment 
zufammen. Er ift das Sein in allem Dafein, das WBermögen 
aller Vermögen, die Wirklichkeit alles Wirklichen, das Leben 
der Lebendigen, die Seele der Seelen; in ihm ift fein Wider- 
ſpruch, alle Gegenfäge find in ihm Eins, darum nennt ihn die 
Offenbarung das Erfte und das Letzte, das A und das O. Das 
faßt weder der Berftand, noch faſſen es die Sinne, aber es ift bie 
nothwendige Anſchauung der Vernunft, und der heilige Geift offen- 
bart ung diefe Einheit des Unterfchiednen, diefe Untrennbarfeit von 
Wirklichkeit und Möglichfeit, wenn er die beiden äußerften Enden 
zufammenfaffend ausſpricht: Finfternig ift nicht finfter bei bir, 
und die Nacht leuchtet wie der Tag, Finfterniß iſt wie das Licht. 

Ohne alfo der Gottheit zu nahe zu treten kann und muß 
man die Materie höher anfehn als Platon gethban hat: das 
Univerfum hat Ein Princip welches material und formal zugleid 
iſt; Alles if der Subflanz nad) Eins, und das Geiftige und dad 
Körperlihe muß auf Ein Sein, auf Eine Wurzel zurüdgeführt 
werben. Auch haben in Beziehung auf die Subftanz weber bie 
Hlatonifer noch Die Peripatetifer einen Unterfchied bes Körper 
lichen und Unförperlichen gemadt, und es kann ein folcher auf 
nur in Beziehung auf die Form flattfinden, Bon den zufammen- 
geſetzten Dingen fleigen wir in einer Stufenreihe zum Einfachen 
empor; da aber allein iſt Ordnung, wo die Dinge an einem 
Gemeinſamen Theil haben; alles Beſtehende erfodert ein Prin⸗ 
cip des Beſtehens, ein einfaches Grundweſen. Denn vor 
Allem Verſchiednen muß die Vernunft eine ungeſchiedne Einheit 
vorausſetzen, wir können nur innerhalb einer höhern und 
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gemeinfamen Sphäre etwas unterſcheiden; das Gemeinfame iſt das 
Sein, zu welchem befondre Formen hinzufommen, und fo wird 
es unterfchieden und in ihm felber ein Verſchiedenes. Wie nun 
alle finnlichen Dinge ein Sinnliches, fo fegen alle geifligen ein 
Geifliges voraus. Beide erfodern aber nothwendig wieder einen 


Grund der ihnen gemein fei, weil jede Wefenheit nothwendig 


auf ein Sein begründet if. Die erfie Weſenheit aber ift Eine 
mit dem Sein, weil fie Alles das ift was fie fein fann und 
Möglichkeit und Wirklichkeit in ihr Eins find. Wenn aber die 
Materie felbft fein Körper ift und ihrer Natur nach auch dem 
körperlichen Dafein vorausgebt, wie möchte fie den Subftanzen 
fo fremd fein die wir unförperlih nennen? Auch gibt es Peri- 
patetifer welche fagen: da in ben förperlichen Subftanzen ein 
gewiffes formales und göttlihes Etwas angetroffen werde, fo 
müffe ein gewiſſes materielle Etwas auch in den göttlichen fein, 
damit die Ordnungen der niedern und ber höhern Dinge in 
einander greifen und fi gegenfeitig beftimmen fönnen. „Bete 
mich nicht an, denn ich bin dein Bruder!” fagt der Engel zu 
Jakob: if. nun, der Engel nad ber Anfiht der Theologen eine 
geiftige Wefenheit, fo bat er bier felber erklärt, daß er troß 
eines Formunterſchieds mit dem Menſchen in der Wirklichkeit . 
der Subſtanz Eins fei, und fo haben wir Philofophen ein 
Drafelwort der Schrift als Zeugniß für ung, und ich möchte 
der wahren Theologie. Fein Gegner fein noch fcheinen. Auch 
Plotin fagt in feinem Buch von der Materie, daß wenn fi in 
der intelligiblen Welt eine Menge und DMeannigfaltigfeit von 
Weſen befinde, fo müſſe neben ber Eigenthümlichkeit eines jeden 
und feiner Verſchiedenheit von den andern noch etwas fein was 
fie alle mit einander gemein haben; das Gemeinfame vertritt die 
Stelle der Materie, das Unterfcheidende die der Form. Sf 
aber diefe unfre Welt eine Nachahmung von jener, fo muß aud) 
die Zufammenfesung berfelben dort ein Borbild haben. Hat 
aber die Welt Feine Verfchiedenheit, fo hat fie auch keine Ord⸗ 
‚nung, und hat fie Feine Ordnung, fo bat fie weder Glanz noch 
Schönheit: das Alles aber ift nur durch die Materie. Darum 
ift das Reich des Geiftes nicht nur untheilbar fondern auch in 
ſich unterfchieden, Unterſchied und Befonderung aber Tann ohne 
die Materie nicht gedacht werben. 
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Wie der Menſch und der Löwe durch ihre Eigenthümlichkeit 
unterfchieden find, in Bezug auf das thierifche Leben aber eins 
und dasfelbe, fo das Sinnliche und Meberfinnliche in Bezug auf 
die Materie. Sie, die den unkörperlichen wie den Törperlichen 
Dingen zu Grunde Liegt, ifl ein mannigfaltiges Wefen infofern 
fie die Menge der Formen in fi fehließt, in ſich betrachtet aber 
ſchlechterdings einfah und untheilbar. Ste ift alles Mögliche 
in der That und auf einmal, und weil fie Alles ift, Tann fie 
nicht DBefonderes neben Anderem fein. Sie hat alle Maße, 
Geftalten, Ausdehnungen, und darum fein Maß und feine Ge 
ftalt für fih, weil das Allgemeine nicht felber wieder ein Be 
fondres fein fann. Die Materie ift Wirklichkeit und fällt aud 
in ben unförperlichen Dingen mit der Wirflichfeit zufammen mie 
das Sein und das Seinfünnen, und in der reinen Einheit des 
Abfoluten iſt fie von der Form nicht verfchieden, fondern felber 
ale Form. Um Alles zu fein Tann die Wirklichkeit nichts Be 
fondres fein: Non potest esse idem totum et aliquid. Die 
Materie als abfolut begreift alle Formen und Dimenfionen in 
ih, als beſtimmt und endlich wird fie von einigen berfelben 
gebildet und ift unter ihnen begriffen. An fi dehnt fie fid 
untheilbar aus und fie empfängt die Dimenfionen nah Maßgabe 
der Formen die fie in fih aufnimmt. , Andre Dimenfionen hat 
fie unter der Form des Menfchen, andre unter der des Pferdes, 
andre unter der Form der Myrte, andre unter der bes Auges: 
ehe fie aber unter einer dieſer Geftalten begriffen wird hat fie 
bie Fähigkeit aller diefer Maße und das Vermögen alle biefe 
Formen aufzunehmen. Sie nimmt alle Formen an ohne für fid 
buch irgend eine bargeftellt zu werben: nullas habet dimen- 
siones ut omnes habeat. 

Aber jene Unendlichkeit von Formen in welchen die Materie 
erſcheint, nimmt fie nicht von einem Andern und gleichfam nur 
äußerlich an, fondern fie bringt fie aus fich ſelbſt hervor und 
gebiert fie aus ihrem Schooße. Sie ift nicht jenes prope nibil, 
wozu einige Philofophen fie haben machen wollen und worüber 
diefe mit ſich felbft in Widerſpruch gerathen find, nicht jenes 
nadte, reine, leere Bermögen ohne Wirffamteit, Vollkommenheit 
und That; wenn fie für fi ſelbſt Keine Form bat, fo if fie 
nicht davon entblößt wie das Eis von der Wärme oder ber 
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Abgrund von dem Licht, fondern fie gleicht der kreiſenden Ges 
bärerin wenn fie die Frucht aus ihrem Schooße drängt. Auch 
Ariftoteles und feine Nachfolger Yaffen die Formen aus dem 
innern Bermögen der Materie vielmehr hervorgehn als auf eine 
gewiffermaßen Außerlihe Weife darin erzeugt werden; aber ans 
fatt das wirkffame Bermögen in der innerlichen Bildung ber 
Form zu erbliden, haben fie es hauptfählih nur in der ent- 
widelten Wirkfichfeit erfennen wollen, da doch die vollendete, 
finnfihe und ausdrüdliche Erfheinung eines Dinges nicht der 
bauptfächlihe Grund feines eigentlihen Dafeind fondern nur 
eine Folge und Wirkung besfelben if. Die Natur bringt ihre 
Gegenftände nicht wie die menſchliche Technik duch Wegnehmen 
und Zufammenfügen, fondern allein durch Scheidung und Ent- 
faltung hervor. So lehrten die weifeflen Männer unter den 
Griechen, fo die Morgenländer, und Mofes, da er die Ent- 
ſtehung der Dinge befchreibt, führt das allgemeine wirffame 
Weſen alfo redend ein: die Erde bringe hervor Lebendige Thiere, 
das Waffer bringe hervor fein Lebendiges! als ob er fagte: die 
Materie bringe fie hervor! Denn bei Mofes iſt das materielle 
Princip der Dinge Waffer, und deßhalb fagt er daß der wirk⸗ 
ſam bildende Berftand, den er Geift nennt, über den Waffern 
Ihwebete, und indem er ihnen bie bervorbringende Kraft vers 
lieb, wurde die Schöpfung. Sie Alle wollen demnach dag nicht 
durch Zufammenfegung, fondern durch Scheidung und Entwid- 
lung die Dinge entſtehn; und deßhalb ift Die Materie nicht ohne 
die Formen, vielmehr enthält fie diefelben alle; und indem fie 
entfaltet was fie eingehüllt in ihr trägt, ift fie in Wahrheit alle 
Ratur und die Mutter der Lebendigen, und das wollte wohl David 
von Dinant fagen als er fie ein Göttliches in den Dingen nannte. 


Aus ureigenem Schooß ergießt die Materie Alles. 

Denn werkmeifterlich ift die Natur im Innerften felber, 

Sf lebendige Kunft, begabt mit herrlichem Sinne, 

Die nicht anderen Stoff, vielmehr den eigenen bildet, 

Die nicht ſtockt noch bedenklich erwägt, nein Alles von felber 
Sicher und leicht vollführt wie das Feuer brennet und funkelt, 
Wie mühlos und frei durchs AM-das Licht fich verbreitet; 
Nimmer zerfplittert fie fich; befländig einig und ruhig 

Lenkt und vertheilt und fügt fle ordnend Alles zufammen. 


D 
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Alles ift nur Ein Kreis: des Lebens wirkende Kraft, bie 
Alles in Alles ſtets und in fich felber verwandelt, 
Alles aus Allem läßt und aus ihr jelber entftrömen, 
Allem fich felbft und Alles zum Mittelpunete verleihet, 
Und die Materie, die nothmendig immer zu Grund liegt, 
Gleichwie die thätige Seele herantritt: grade fo Vieles 
Kann die erftere werden als je vollbringet die andre; 
Denn nicht kann die mächtigfte Kraft Unendliches fchaffen , 
Kann ein Anderes nicht zugleich Unendliches werden. 


Darum find fie einander gefelt und Bilden in Wahrheit 

Ein und dasſelbe Princip, wenn tiefer bu fchaueft und höher 
Nimmſt der Materie Namen denn einft Ariſtoteles wollte. 
Denn die Materie ift der Ding’ urgründliches Wefen, 

Das in ewigem Lauf durch alle Theile des Ganzen 

Ganz fich ergießt und zugleich ſtets in fich felber zurüdfehrt ; 
Und weil nichts als das was fein kann auch in der That ift, 
Und nichts mehr fein kann als was das Wirfende wirfet, 
If das Wirkliche ganz mit dem Möglichen Eins und badfelbe. 


Diefe Beflimmungen Bruno's über die Materie gehören zu ben 
größten Thaten in der Gefchichte der Philoſophie. Dean hatte 
Jahrtaufende Yang von einer reinen Geiftigfeit Gottes geredet 
ohne zu erwägen daß die Innerlichfeit ein Aeußeres, das Des 
wußtfein ein Wißbares vorausfest und Die reale Subjectivität 
nur bie Seldftbejahung des Seins ift das feiner felbft inne wird; 
man hatte die Materie durch einen Abfall von der Idee erklären 
wollen und fi) hinter dies Wort geflüchtet da der Begriff aus 
ging, oder einer Allmäligfeit immer tiefer herabfteigender Aeonen 
zugefchrieben was in jeder Weiſe immer ein Sprung bleiben 
mußte: ba erinnert fi der Geift der Natur und der gefunden 
Anfhauung, und ohne ſich felbft untreu zu werden. und an ein 
feelenlofes Walten blinder Kräfte zu verlieren erfennt er bie 
Materie in Gott. Mit Recht. Denn wenn Gott der Allbeftim- 
mende ift fo fest dies ein Allbeflimmbaresd voraus, und indem 
er in feiner Wefenheit der fich felbft Beftimmende ift, muß er 
auch das Beftimmbare fein. Alle Beſtimmung iſt Unterfcheidung, 
der reale Unterfchied aber ift ein Außereinander in der doppelten 
Form des Neben und Nacheinanderſeins, und damit find Raum 
und Zeit gefest. Gott als der Allgegenwärtige ift nicht ber 
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Raumloſe ſondern nur der durch keinen Raum Beſchränkte, viel⸗ 
mehr der allen Raum Erfüllende; Gott als der Ewige iſt nicht 
der Zeitloſe, denn alle Thaͤtigkeit iſt Entwicklung, und die mo⸗ 
notone Ruhe wäre der Tod und nicht das Leben des Geiſtes, 
vielmehr iſt die Zeit die Entfaltung der Ewigkeit welche als 
Gegenwart ebenſo immer iſt als immer ſich producirt und das 
Vergangne wie das Zukünftige in ſich vereint; Gott hat kein 
Bor und Nach inſofern er immer iſt, aber durch feine Thätig- 
feit fegt er es für die Momente berfelben. Dean meint einem 
individuellen Geift ſich leiblos vorzuftellen, aber wie foll er vor 
andern unterfchieden fein wenn er nicht ein befonderes Sein 
außer ihnen bat, und was heißt Died anders als ein materielleg, 
was heißt died anders ald daß er in einer beflimmten Sphäre 
der Ausdehnung bei fi felber ift und an Diefer das Organ 
feines innern Lebens gewinnt? Die Auferftehung des Fleifches 
oder die Berflärung des Leibes jagt dasfelbe, der fie Iehrte 
hatte die erwähnte Nothwendigfeit erfannt. Ordnung, Schöns 
heit, Harmonie find nur möglid wenn die Berfchiedenheit auf 
dem Grunde des Einen hervortritt, wenn diefes ſich auseinander- 
legt, aber ald das innere Wefen alles Mannigfaltigen gegen⸗ 
wärtig bleibt und fo diefelben auf einander bezieht und in dieſer 
Offenbarung fich felber lebensvoll erfaßt. Formloſe Materie 
und immaterielle Form, die ſich gegenfeitig bedingen follen, find 
Abfirartionen, nur in ihrer Einheit haben wir das wirkliche 
Sein; die Materie ift der fubftanziele Grund, die Formen find 
Die eigne innere Macht desfelben; oder der Geiſt ift die fich 
äußernde und im Aeußern bei fich ſelbſt feiende Innerlichkeit. 
Man ftiräubt fih auch nur dann dagegen, die Materie als ein 
Goͤttliches anzufehn, wenn man fie in geiftlofer Betrachtung 
getödtet hat, wenn man nur das Todte, Starre, Gebrüdte, 
Gebundne in ihr fieht, das fie niemals war noch fein wird, 
denn fie iſt nichts anders als bafeiende Kraft, ein ewiger Aus⸗ 
gang in der Bewegung, ein ewiger Eingang in ber Schwere, 
darum das mit fih zufammenhängende Auseinander in beftäns 
digem Proceß des aufquellenden Lebens, ein befeelter Organis⸗ 
mus in welchem Jegliches durch feine Beziehung auf die Andern 
und auf das Ganze befiimmt von innen heraus wirkt, ſodaß 
das AU wie das Einzelne als die Entfaltung idealer Macht und 
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Herrlichkeit von ihr durchleuchtet fo ſchön als wirkſam in immer⸗ 
dauernder Jugend aufblüht. So mögen wir es den Leib Gottes 
nennen, er iſt in ihm gegenwärtig als die bildende, einende 
Seele, er erfaßt in ihm ſelber ſeine urſprüngliche Einheit als 
der freie Geiſt, der in ewiger That nur ſein eignes Weſen ſetzt, 
darum bei ſich ſelber bleibt und in Allem wie über Allem als 
das ſchöpferiſch ſich beſtimmende und ſich auf ſich ſelbſt beziehende 
Ich feiner ſelbſt in triumphirender Seligkeit genießt. Er löſt 
ſich nicht auf in die Fülle der Beſonderheiten, noch ſteht er 
neben ihnen als eine Beſonderheit, ſondern er ſetzt und trägt 
Jegliches in ihm und ſchaut dadurch ſein eignes Weſen an, iſt 
dadurch ſeiner ſelbſt bewußt. 

Ganz treffend ſagt daher J. U. Wirth in feinem preiswür- 
digen Buch über die fpeculative Idee Gottes: „Was ift denn 
der Geift ſelbſt als ein Inſichſein das ein Augfichfein voraus 
fest? Wir geftehen nichts zu wiffen von dem leeren Spiritua- 
lismus unferer Zeit, und gefällt der verfländige Realismus der 
Alten, der Pythagoräer, des Empedokles, Platon, Ariftoteles 
und der Neuplatonifer, welche indem fie Gott ald vous erfann- 
ten, auch die Nothwendigkeit des realen Elements in ihm be 
griffen und ihn faft einfiimmig als den Geift bes reinen centra- 
fen Univerfumd fih dachten. So lange wir nicht wieder zu 
dieſem verftändigen Realismus der Alten zurückgekehrt find, wird 
es aud nicht zu einem wahren Idealismus in ber Philofophie 
fommen, und ber Begriff Gottes als des abfoluten Geiftes, weil 
fein Geiſt ohne ein entfprechendes Sein denkbar ift, fi immer 
wieder in bie leere Abftraction einer fubfectlofen Allgemeinbeit 
aufldfen.” — Jordan Bruno hatte dies längſt gefühlt, darum 
faßte er die Energie oder Form als die eigne Seele und Selbf- 
befimmung der Möglichkeit oder der Materie, darum war er 
der Erfte der Gott als unendliches Subject begreifen konnte. 

Durch die feithberige Betrachtung bat nun Bruno den Be 
griff des Einen gewonnen. Alles ift Eins, unendlich, unbeweg- 
lih. Denn Eins ift die abfolute Möglichkeit, Eins die- Wirk 
lichkeit, Eins die Materie oder der Leib, Eins bie Form oder 
die Seele, Ein ewiges unendliches Sein. - Seinen Drt fann es 
nicht verändern, weil außer ihm fein Raum, ed felber überall 
if. Es wird nicht erzeugt weil alles Dafein fein eignes if. 
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Es gebt nicht unter, weil es felber Alles ift und darum ſich 
nicht in ein Andres verändern Tann. Es nimmt weder ab nod 
wählt es weil fih das Unenbliche, zu dem feine Verhältniſſe 
yaffen, weder vermehren noch vermindern läßt. Es ift feinem 
Wechfel unterworfen, weder von außen da ihm nichts äußerlich 
it, nod von innen ba es Alles was es fein kann zugleich und 
auf einmal ifl. Seine Harmonie ift eine ewige Harmonie und 
die Einheit ſelbſt. Es ift weder Materie noch Form, weil es 
Eins und Alles if. Weder Maß noch meßbar fann es mit 
nichts verglichen werden, weil es nicht Eind und ein Anderes 
fondern Eins und Dasfelbe if. Es hat nicht Theile aus denen 
ed zufammengefest wäre, Seine Höhe beträgt nicht mehr als 
feine Länge und Tiefe. Dan kann es mit einer Kugel verglei- 
hen, aber es ift Feine Kugel. In einer Kugel find Länge, 
Breite und Tiefe diefelben weil fie einerlei Grenze haben, im 
Alleinen find Länge, Breite und Tiefe diefelben weil fie feine 
Grenze haben und unendlich find. Wo fein Maß ift da find 
feine Verhältniſſe noch überhaupt Theile welche fih vom Ganzen 
unterfsheiden. Ein Theil des Unendlihen wäre felbft ein Un- 
enbliches, alſo Eind mit dem Ganzen, Es kann folglid in dem 
unendlihen Raum der Zoll nicht von der Meile, in der unend- 
Iihen Dauer auch die Stunde nicht vom Tage, der Tag nicht 
vom Jahre, das Jahr nicht vom Jahrhundert, das Jahrhundert 
nicht vom Augenblid unterfchieden werden; denn das eine hat 
zur Emigfeit nicht mehr Berhältnig als das andere. Der Bes 
griff des. Unendlihen hebt alle Eingelnheiten und Berfchieben- 
heiten, alle Zahl und Größe in feiner Einheit auf; feiner Iden⸗ 
tität biſt du nicht ferner oder näher als Menſch denn als Ameife 
oder Stern. Wenn aber die Wirflichfeit und die Möglichkeit in 
ihm dasſelbe find, fo find auch in ihm Punct, Linie, Fläche, 
Körper nicht verfchieden; denn der von ſich ausfirömende Punct 
wird Linie, die fi) bewegende Linie wird Fläche, bie Fläche 
Körper; der Punet alfo der das Bermögen zum Körper ift, kann 
dort vom Körper nicht verfchieden fein wo Möglichkeit und Wirks 
Iichkeit dasfelbe find. Dort find das Endliche und das Unend» 
lihe, ber Mittelpunct und der Umkreis Eins, Es hat alle 
Größe. und Bollendung die es haben kann, das unermeßliche 
Größte und Beſte. Wenn aber der Punct vom Körper, das 
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Centrum von der Peripherie, das Größte vom. Kleinften nicht 
verſchieden ift, fo Fünnen wir fihher behaupten daß das Unenb- 
liche ganz Mittelpunct ift, ober daß fein Mittelpunet überall, 
fein Umfreis nirgends, oder daß der Umfreid überall, der Mit- 
telpunct aber von ihm nicht verfchieden erfunden wird. Siehe, 
wie ed nicht blos möglicher Weife fondern nothiwendig das 
Größte und Befte, Alles, in Allem und durch Alles ift! Darum 
war es feine leere Rede wenn jene Alten von dem Vater ber 
Götter fagten, er erfülle alle Dinge, babe in jedem ‚Theile dee 
Weltalls feinen Sig, ſei der Mittelpunct eines jeden Weſens, 
Eines in Allem und derjenige durch welden Eines Alles if. 
Denn indem er Alles in feinem Sein begreift, macht er daß 
Alles in Allem if. — Aber warum verändern ſich denn die Dinge? 
Drängt die Materie zu andern Formen hin? Es gibt feine 
Beränberung bie ein andered Sein fuht, fondern fie verlangt 
nur eine andere Art des Dafeind. Das ift der Unterfchieb zwi- 
fhen dem Einen und feiner Befondrung: es begreift alled Sein 
und alle Arten des Seins, die Dinge aber haben ganz bas 
Sein, jedoch nicht alle Arten des Seins; fie find, aber nit 
Alles was fie fein fünnen in ber That und zugleich. Diefelbe 
Begrenzung der Materie welche bie Form eines Pferdes be 
ftimmt, fann nicht zugleih auch Menſch oder Pflanze fein, aber 
fie fann es nacheinander werden. Das Unendliche umfaßt alles 
Sein ganz und auf alle Weife, denn außer ihm gibt es nichts; 
ein Ding enthält dad ganze Sein in fih, beffen kann ihm nichts 
mangeln fonft wäre ed nicht, aber neben ihm gibt es noch un 
zählige andre Dinge. Darum ift Alles in Allem, aber nidt 
ganz und auf alle Weije in einem Jeglichen. Darum irrt ber 
keineswegs welder jagt: Eins iſt dag Sein, bie -Subftanz und 
Wefenheit, die als unendlih und unbegrenzt weder Anfang noch 
Ende weder im Raum noch in der Zeit hat, in ihm befindet ſich 
bie Bielheit und die Zahl, es wird dadurch aber nicht mehr als 
Eines, jondern nur ein Bielfürmiges, Vielgeftaltetes; denn aller 
Unterfchied, alle Beftimmtheit ift nur Geftaltung und Modifita⸗ 
tion der Subſtanz melde in ſich immer biefelbe bleibt, Ein 
Göttliches und Unfterblihes, und alle Hersorbringung ift nur 
eine neue Weife und. Erfcheinung ihres Weſens. Das bat Pyr 
thagoras verflanden, darum fürdhtete er den Tod nicht, ſondern 
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hoffte auf Verwandlung; das bie Phyſiker welche ſagen, daß der 
Subflanz nach nichts entfiehe ober vergehe; bad Salotiton ‚wenn 
er ſpricht: Es geſchieht nichts Neues unter der Sonne; denn 
das was wird das war ſchon. So ſind alle Dinge in Einem, 
das Eine in allen, mir in ihm, es in uns; fo kommt Alles‘ zu 
einer vollendeten Einheit zufammen. Außer beim unveränber- 
lichen 'allgegenwärtigen Einen iſt Alles Eitelkeit, ja außer ihm iſt 
nichts. Die. Philoſophen haben die Sophia gefunden, . denen 
biefe Einheit aufgeht; denn die Sophia, bie: Beiepeit, iſt dad⸗ 
ſelbe wie die Wahrheit und Einheit. 

Die zahlloſe Menge. der Weſen - befindet ſich alſo in: dem 
unendlichen Einen nicht wie in einem Behälter oder Raum, 
fondern es find diefe Heere der einzefnen Dinge gleich den SA 
ten und dem Blut in dem Leben eines Leibe. Wie die ienſch⸗ 
lihe Seele, untheilbar und nur Ein. Wefen, dennoch jedem 
Theile ihres. Leibed ganz gegenwärtig tfl, indem fie zugleich dag 
Ganze deſſelben zufammenhält, trägt und bewegt, ſo iſt auch 
das Weſen des Weltalls im. Unendlichen Eins und nicht weniger 
in jedem ber einzelnen Dinge, welche von uns als Theile bes 
fetben angefehn werden, gegenwärtig; ſodaß in der That'yas 
Ganze und jeder Theil der Sübſtanz nad: tur Eins iſt. ‚Dies 
nannte daher Parmenided mit Hecht das Eine, Unendlidhe, Un⸗ 
wandelbare. Alles was: wir an ben Körpern in Anfehung ihrer 
Bildung, Eigenfchaft, Figur, Farbe und andrer Beichaffenheiten 
Berſchiednes wahrnehmen, kann nichts als :die äußere Geſtalt 
einer und derſelben Subftanz fein,. bie vebänderliche und wech⸗ 
ſelnde Erſcheinung eines, ewigen: Weſens, in welchem alle Ge⸗ 
ſtalten eingehüllt find wie der Baum im: Keim, wie im "Samen 
die Glieder; duch die Entwidlung dieſer Glieder wird feine 
andre neue Subftanz hervorgebracht, ſondern ner: eine vollendete 
Begebenheit vor Augen geftellt. - Diefe DBemerfüng ‘vom: Same 
in Abficht der Glieder gilt. auch ‚von ber. Speife sin. Abficht der 
Säfte, des Blutes, des Fleifches., des Samens ſelbſt; ebenſo 
von den andern Dingen die der Speife vorhergehn; und jo Yon 
Stufe zu Stufe. immer weiter hinauf bis wir zu einem phy⸗ 
fiichen allgemeinen Weſen und. zu. jener urſprünglichen Subſtanz 
gelangen, welche eine und biefetbe für alle Dinge und das Weſen 
aller Wefen ik. Wie der Kunſtler feine Materie rem. Maße, 
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jeder Geſtalt und Abſicht unterwirft; Die Dinge. feiner Kuuſt aber 
nis die Materie ſelbſt ſondern war von und aus biefer Materie 
werben, ſo ift Alles‘ was zu der Verſchiedenheit der Geſchlechter, 
Arten und Eigenfchäften: gehört, . kein für: füh- ſeiendes Weſen, 
ſondern an und in dem: Weſen, welches sin. ſich Eins, Leben und 
Serle, das allein Wahre und Gute iſt, nud in dieſer ſinnen⸗ 
fülligen Mannigfaltigkeit erſcheint, in dieſe unterfchiedne Viehheit 
ſich entfaltet, fodaß weil alle Formen in ihm ſi ſi nd auch alle De 
finitionen thin. zukommen. 2 

Daß allem Zufammengefegten und Theitbaren ein richt Bu: 
ſammengeſetztes und. Einfaches. zu Grunde liege und: jenes auf 
diefed zurückgeführt werben‘ müfle, dag darf: für: eine anerkannte 
Weährheit :gelten.: Auch zingt: ver: menſchliche Verlakdb "unauf- 
hörtich. darnach diefe Einheit zu: ‚ergrüänbem,: und. läßt nicht ab 
mit. Forſchen und Fragen: bis er entweder ſio ſelbſt in ben Din 
den «ober wenigſtens fiir. feine Borftellumg ein Bild der Aehu⸗ 
lichkeit : gefundene beit. So. haben Einigenum ſich, die Art und 
Weiſe des Hervvrgehrns der: eingelnm Dinge dns. dem allgemei⸗ 
ern Weſen vorzuftellen ‘zwei. -befonbre Subſtanzen als aus der 
Einheit: entfpringenbei- Zahlen betrachtet. So bie Pythagoraͤer. 
Audre fahen: das Princip als Punct, die einzelnen Weſen als 
Figuren an, und dies hat vielleicht Platon mir jenem. Kleinen 
und Großen. ſagen wollen. Aber jene Anſicht iſt! die veinere und 
befſere, da Einheit. und: Zahl den Punct und bie Figuren: be 
ſtimmen ;unid ihnen zu Grunde Tiögen. Wenn ber: Geiſt eine 
Sache ibegreifen will: fo:muß:er 48: jur einfachen Wefenheit 
vordringen, welche: mir::als. bie jebende: Einheit . der vielen Be: 
ſtimmungen .anfehwz.:die Tange Rebe und ausführliche Entwid⸗ 
{ung werftehn: wir indes don fein: Snen Begriff zufammenfaf- 
ſen; Demn .in: ver. Einheit beſteht Die Subſtanz und Wahrheit der 
Dinge und’Borftellungen: Die erſte Imtelligenz, die gottliche, 
begreift darum Alles im. vollendeten: Weiſe sin: Einer, Ider, denn 
der. göttliche .Geift und Die abſalute Einheit, das Begreifend: 
und das: Begriffue, find Eins. und‘ dasſelbe. Der Weg des Seins 
geht von der Einheit durch die Vielheit zur: Einheit. Das erfle 
Prineip erzeugt bie Wannigfalsigfeit. dev Weſen indem: es: feine 
Einkeit: entwielelt⸗ wir erzeugen die Einheit: des. Begriffs und 
gelmigen: zur Wahrheit indem wir wies Vielgeit anſammenfato; 
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es ik eine und dieſelbe Stufenleiter, welde die Natur in ber 
Hervorbringung der Dinge herab und ber Geift in der Exrfennt- 
ni derfelben hinauf fleigt. Das Eine nimmt aber dadurch daß 
ed zahliofe Arten und Geſchlechter, eine Unendlichkeit von ein- 
zeinen Dingen hervorbringt, für ſich felbft Feine Zahl, fein 
Map noch Verhältniß an, fondern bfeibt untheilbar in allen Weſen. 
Wenn wir einen einzelnen Menfchen anfehn, fo nehmen wir . 
nicht eine befondere Subftanz fonbern die Subflanz im Beſon⸗ 
bern wahr. 

Run kann und die Behauptung des Heraflit von der burd- 
gängigen Coincidenz bed Entgegengefesten in ber Natur, welche 
alle Widerſprüche enthalten aber zugleich fie in Einheit und 
Wahrheit auflöfen muß, nicht mehr anftößig fein. Das Zeichen 
davon gibt und die Mathematik, die Bewahrheitung unſre in- 
telleetuellen .unb ethifchen Vermögen. Was ift unähnficher als 
die gerade Linie und der Kreis? Aber im Prineip und im 
Kleinften fallen fie zufammen; denn, wie ganz göttlich unfer 
Eufanus bemerkt, welchen Unterſchied findeft du zwiſchen dem 
Heinften Bogen und der Heinfien Schne? Und im Größten 
melden Unterſchied zwiſchen der unendlichen Kreislinie und der 
unendlichen geraden Linie? So kommen nicht nur das Größte 
und Kleinſte in. einem Sein zufammen, fondern im Größten und 
Kleinften find auch die Gegenfäge zur Einheit aufgelöft. Legen 
wir drei Duabrate von verichiedner Größe in einander und zie- 
ben eine Diagonallinie, fo find bie Winkel an derfelben in alten 
dennoch gleich: fo ift eine und biefelbe Subflanz in allen Din- 
gen ganz und doch hier in größerem, "dort in geringerem Maße; 
eine und biefelbe Linie, die wir eine andre ſchneiden laſſen, 
fann alle möglichen Richtungen annehmen und bie fpigen wie 
bie ftumpfen Winkel bilden. — Kälte und Wärme, jedes im 
niebrigften Grad, verlieren fich in eine und dieſelbe Eigenschaft, 
das mindeft Kalte ift vom mindeft Warmen nicht zu unterfchei- 
den, und fo beweifen fie die Identität ihres Princips, deſſen 
Mopdificationen im höchſten Grade den Kampf der Gegenfäse, 
im niedrigſten die Vereinigung erjcheinen laflen. Sa auch das 
Größte und Kleinfte gehn in einander über und ein Gegenſatz 
ruft den andern hervor. Daher bangt es dem Vorſichtigen im 
höchſten Glück. Wer firht nicht bag Entfiehn und Vergehn Eine 





Duelle haben und Ein Werden find?. If der Untergang von 
diefem nicht zugleich der Aufgang von jenem? Wenn wir wohl 
erwägen fehen wir Tod ift Wiedergeburt, Liebe Haß und Haß 
Liebe. Der Haß des Gegeniheils ift Die Liebe des Entſprechen⸗ 
ben, bie Liebe zu biefem der Haß gegen jened, Im Grund und 
in der .Wurzel find alfo Haß und Liebe f Streit und Freundfchaft 
Eins; feines mag ohne das andre fein. Gift dient als Gegen- 
gift und als Arznei, Wie das Prineip der Begriffe verfchieb- 
ner, einander fi) aufhebender Gegenftände nur Ein Princip der 
Erfenntniß, jo ift auch das Princip verfchiebner-und einander 
ſich aufhebender Dinge nur Ein Princip des Daſeins. Die 
Mannigfaltigkeit der Veränderungen eines Subjects verhält ſich 

wie die Mannigfaltigkeit der Empfindungen durch einen und den⸗ 
ſelben Sinn. 

Das höchſte Gut, die höchſte Vollkommenheit beruht auf 
der "Einheit welche das Ganze umfaßt, Wir ergötzen uns an 
‚der Farbe, aber ‚nicht fowohl an einer einzelnen als an ber 
Verbindung verfchiebner. Es ift eine ſchwache Ruͤhrung die ein 
muſikaliſcher Ton für ſich allein zumege bringt, die Zuſammen⸗ 
flimmung vieler Töne aber fest und. in Entzüden. Und wer 
wird die Wirfung irgend eines befondern Gegenftandes der Em- 
pfindung und Wahrnehmung mit derjenigen vergleichen wollen 
die wir von dem Weſen erfahren, welches Alles: was That und 
Bermögen heißt umfaßt; irgend einen Begriff. mit der Erfennt- 
nig der Quelle aller Erfenntnig? Je mehr unfer Berftand bie 
Art diefes allerhöchften Verſtandes, welcher das Begriffne und 
Begreifende zugleich ift, annimmt, deſto vichtiger wird unire 
Einfiht in das Ganze fein. Wer died Eine faßt der faßt Alles, 
wer dies Eine nicht faßt der faßt nichts. Was Ddem hat er: 
bebe fi) zum Preife des Hohen und Mädtigen, des allein Gu- 
ten und Wahren, zum reife des Unendlichen, welches Urſache, 
Prineip, Eins und Alles ift! 

Es läßt fich philoſophiſch von der Einheit nicht reden ohne 
ber Bielheit und des. Unterfchteds zu gedenfen und biefe in jener 
zu fegen; darum mußte auch Jordan Bruno, indem er dad We⸗ 
jen Gottes beflimmen wollte, zugleich auf die Bethätigung des⸗ 
ſelben Rüdfidht nehmen und das Eine zugleich als die Fülle der 
Unendlichkeit faſſen; denn nur ein falfiher Verſtand mag fcheiben 
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was Gott und die Natur verbunden bat, die Wiſſenſchaft 
des Lebens aber ift der Tod der Abflractionen und die Wieders 
geburt des gottinnigen Seins. Wenn wir und nun zu der Of— 
fenbarung des göttlihen Weſens, dem Al, der Körper und 
Geifterwelt binwenden, fo kommen wir nicht aus der Betrach⸗ 
tung der Subftanz heraus, fondern fie bleibt und flets als die 
einwohnende Urfache in allen ihren Beionderungen und indivis 
buellen Geftaltungen gegenwärtig. Denn ber in fi Freifende 
Kreis des Unendlichen ift nothwendig Einheit, fonft würde etwas 
ihm mangeln und er nicht vollendet fein, und die Einheit ifl 
nothwendig unendliche Entfaltung, fonft wäre diefelbe außer ihr 
und wir hätten feheinbar ein Vieles, in der That aber dennoch, 
was wir verlangen, bie Einheit des Einen und Vielen, das 
Unendlidhe; denn wenn wir fagen: das Biele, fo find die Vielen 
fhon aufeinander bezogen und vereinigt, und wenn fie augeins 
ander fallen, fo find fie nicht Viele, fondern ift immer und 
überall nur Eines. Wir bleiben alfo in der einmal gemonnes 
nen Einheit, wenn wir nun die weitern Entwidlungen Bruno’d 
verfolgen. Denn Jegliches trägt, wie er felbft jagt, Die Gott⸗ 
heit in fih, weil diefe ſich mittheilt und entfaltet bis in bag 
Kleinfte, und ohne ihre Gegenwart würde nichts das Sein ha⸗ 
ben, denn fle felber ift die Wefenheit des Seins vom Erften 
bis zum Letzten. 

Das AU ift die Entfaltung des Einen, darum ifl ed un- 
endlich. Wir die wir nicht phantaftifche Schatten fondern bie 
Sachen felbft anfehn, wir nehmen weder mit den Sinnen nod 
mit ber Bernunft ein Ende wahr, vielmehr behaupten wir daß 
das AU als die Wirkung einer unendlihen Urfache felber unend» 
lich fein muß. Denn ift das erſte ganz einfache Princip nad 
Einem Attribut unendlich, fo iſt es died auch nad allen, und 
fo müßte ed nah allen endlich fein, wenn ed nad) Einem end⸗ 
fih wäre; wollte man aber fagen daß es theils endlich theils 
unendlih wäre, fo würde man cd aus Verſchiednem zufammen- 
fegen und damit feinen Begriff ald des erften aufheben. Wer 
Gott nad feinem Werf begrenzt der zieht auch feiner Wirffams 
feit und feinem Vermögen eine Schranfe; der verfümmert den 
Glanz feines Bildes wer ed in einem andern als einem uners 
meßlichen Spiegel wiederſtrahlen läßt. Iſt aber Gott der 
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unendliche Werkmeiſter, fo vollbringt er auch ein unenbliches Werk. 
Nur von den einzelnen Dingen ober Welten fünnten wir fagen 
daß fie endlich feien wenn wir fie losloͤſen könnten, wenn nidt 
das Ganze in ihnen gegenwärtig wäre wie Das Leben des Thiers 
in allen Gliedern, wie in höhrer Weife jede fogenannte Eigen 
Schaft Gottes ganzes ewiges Weſen ausdrüdte. Sein iR ein 
Gut, Nichtfein ein Uebel; der gute Bater if da und die frucht⸗ 
bare Mutter empfängt überall den zeugungsfräftigen Samen, 
ſchwanger vom unerfchöpflihen Duell des Gatten. Betröge er 
bie unendliche Möglichkeit und Lebensfähigfeit um das Sein, fo 
wäre er nicht gut fondern neidifch; denn das Gute nennen wir 
dad Ailmittheilfame; das Uneudliche theilt fich feinem Weſen 
nah aber ıgar nit mit wenn es dies nicht auf unendliche 
Weiſe thut. Soweit wie feine Natur reiht auch ſeine Mad 
und fein Wille, und es kann alfo nur eine unendliche Welt fein 
Tempel und Bild fein. 

Spiegel und Spur des Unendlichen ift überall, andy in und. 
Eine Fadel zündet viele andre an, ein einziger Funke entflammt 
eine raftlos wachſende Gluth wenn ihm nur Stoff gewährt wird, 
Wohin auch das Auge blidt, nirgends iſt ihm eine Schranfe 
gezogen, überall befindet es fi im Mittelpunct; das Streben 
der Sinne wie der Bernunft wird niemals befriedigt fo Tange 
noch etwas zu erlangen bleibt; nur im Unendlichen finden wir 
Ruhe und Genügen. Die Phantafie kennt feine Schranfe, der 
Berftand fügt Begriffe zu Begriffen, und wie wir in enblofem 
Forifchreiten Größ’ auf Größe, Zahl auf Zahl häufen, fo bes 
greift Gott die unendliche Zahl und Ausdehnung in der That 
und. Wahrheit, und deßhalb muß fie fein weil der unendlichen 
Wirffamkeit des Geiſtes ein unendliched Werben entipricht; das 
unendliche Inſichſein verlangt die unendliche Ausdehnung in ber 
es bei ſich felber iſt, Alles in ihm und es im Allem. 


Siehe, die jegliche Zahl in ſich begreifende Einheit 

Trägt und hegt im Schooß' endlos unzählige Welten; 

Eine genügt bier nicht, meil der Geift befruchtend im ganzen 
Raum fich freudig auf Alles ergießt, daß in Höhen und Tiefen 
Ueberall fein edeles Bild entgegen ihm Teuchtet. 

Selb iſt Gott anermeßlich, von feiner Guͤte die Spuren 
Prägt den Dingen er ein freigebig wie fle ihn faffen. 





Drum fo verehne bie göttliche Diachti nach ungäbligee indem 1 -'.: 
In unzähligen, Dingen auf Erden wie in dem Simmeln; -:.:. 1: 
Deun unerjchöpflid wirft und genügt Bott jebem ‚Berkangen  .. 7 
In der Materie Schooß uarh ewiger Lehensgeffaltung. 
Sollte getäuſcht fie trauern, ber Ruhm bes Lichtes verföfihen, u 
Eh’ es flammend entftrömt aus nie verflegender Öuelle?,  " 
Sollte das würdige Bild und den endlos fehimmernden Spiegel 
Nicht die Natur aufftelen, und doch allmächtig der Geiſt fein?“ | 
Nicht unermeßlich Er im AU fein Weſen entfalten, | 
Wie er in Einheit treu und gang es trägf in ihm ſelber, 

Daß er im Werk ſich froh anſchauend feines genieße? — 
Ans unheiligem Mund wo £önnt ein boſeres Wort: gehn 1 
Als dap Sort zu fchaffen vermudcht' ein unenbliched Smted., ; . :; 
Doc nicht wollte? So merk' und erkenn', herzloſes Geſchlecht, nur; 
Will' und That, was ift, wa fein kann, was ba gefhehn muß, ;_ 
Alles ift Eins in Einem; er wählt das erhabene Sıidjal;.., ; 
Nie vermag er zu thun was er nicht billiget, wahrlich 

Was er nicht will bleibt zu wollen ihm fletd unmöglich, 

Wie er nicht iſt Tann er nimmer fein und erfcheinen, 

Denn nicht Gott fein müßt’ er ja fonft und fi} ſelber verneinen. ' 
Drum erfafle der Lich’ und Macht wollftröimenden Neichtfumt ' 
Ueber den heiligen Geift triumphiret nimmer das Böfe, * 
Und gm dem - wine wird ſtets das unendliche Gute. 

Ich nenne das Univerſum überhaupt unendlich, weil es 
nicht Raum, Grenze noch Außenfeite hat; ich neme dag Uni⸗ 
verſum nicht ſchlechthin unendlich, weil jeder Theil den wir ds 
von nehmen können, endlich, und von den unzähligen Welien, 
bie es umfaßt, eime jede ebenfalls endlich iſt. Ich nenne: Gott 
überhaupt unendlich, weil .er jede Övenze:.van fi ausſchließt 
und jedes feiner Attribute. Eines und .untheilbar iſt; ich nenkte 
Gott auch ſchlechthin unendlich, weil er. ganz. in der ganze 
Welt und in jedem ihrer Theile auf. unendliche und vollländige 
Meife if, im Gegenfag zu der Unendlichkeit des Univerſums, 
welche auf vollſtändige Weiſe nur in dem Bergen ud wit aber 
in. deu Theilen. 

Ale Offenbarung als das Wirken des naenbiichen· aus 
ihm fetber ift aber nicht bios unendlich, ſondern ald Enwicklung 
ift fie Scheidung; im Umterfehieb "haben wir. das, Princip: ber 
Individualifirung; nur durch -ihn gibt es ein Mehreres, mas 


440 


nicht unterfchieben wäre, fiele in ber beſtimmungsloſen Fdentität 
mit einander zufammen. ‚Darum findeft du nirgends zwei gleiche 
Dinge, weder an Größe noch an Gewicht nod an Stimme oder 
Bewegung; denn 'erfi durch die Differenz find fie zwei, fonft 
wären fie eines, ja bu felber Fannft nicht zweimal einer und 
berfelbe heißen. Darum herrſcht der Gegenfag überall und nur 
durch ihn mag fih eine Eigenthümlichfeit behaupten; indem er 
aber innerhalb bes Einen auftritt, werden die Widerſprüche ge: 
löſt und die Verſchiedenen zufammengehalten, und fo entfteht 
Drdnung, Symmetrie und Leben, wie ſchon einer der Alten 
wollte daß das AU durch den Streit der Einträchtigen..und die 
Liebe der Streitenden beftebe. Erſt dur den Gegenſatz bes 
Schmerjes kann das Gefühl der Freude empfindlich werben. 
Der Hunger bringt Qual und die Sättigung Ueberdruß, aber 
was und erquicdt und ergößt das iſt der Vebergang vom einen 
zum andern; frifche Kraft begehrt der Menſch nad der Anftren- 
gung, nur nad der Arbeit ift Ruhe Genuß. Die Eintracht 
fommt nur zur Wirkfamfeit wo eine Spannung eingetreten; 
alles Entſtehen und Vergehen, alles Wachsthum ift nur ale, von 
einem zum andern, alle That ale Ueberwindung. Der Philos 
foph bat nicht wenig gefunden ber bie Soincidenz der Gegenſaͤtze 
ergründet, und wer zu finden weiß wo ſie beſteht, der wird der 
Magie kundig ſein. 

Das Eine offenbart ſich affo kraft des Unterſchieds; da aber 
dieſe Offenbarung feine Selbſtbeſtimmung fein foll,: fo wird es 
unendliche Einheiten ſetzen müſſen. Auch dies hat Bruno ein 
gejehn. Er nennt. Gott die Monade der Monaden als bag Sein 
der Seienden, dadurch jedes Seiende ein untheilbareds Eins if. 
Denn Sein und Eins darf man nicht unterfcheiden: durch bie 
Monas find ulle Dinge, wie fie Eins durch fie find, denn was 
nicht Eins ift das ift gar nit. Das Eine als dad Größte ift 
das Allumfaffende, das Eine ald das Kleinſte ift Atom oder 
Monade, Bom Kleinften, gilt wie von dem Größten: fie können 
nicht getheilt, nicht vermehrt noch vermindert werden, alle Dis 
menfionen find. in thnen gleih, alle Gegenſfätze gelöft, Sehne 
und Bogen, Durchmeſſer und Umfang glei, der Mittelpunet 
überall, : weil. nad). allen Richtungen eine gleihgroße Linie 
möglid. | 





441 


Der Dinge Subftanz iſt das Kleinfte, 
Und bu finbeft dasſelbe zugleich von unendlicher Größe. 
In ihm Haft du Atom und Monad’ und den wogenden Weltgeift, 
Den niemald die Maſſe befchränkt, der Alles mit feinen 
Eigenen Zeichen beftimmt, und wenn bu den Dingen ins Herz ſiehſt, 
Du gewahrft ald Wefen und Stoff von allen das Kleinfte. 
Denn e3 verwirflichet erft ein Jegliches; Läg’ es in Allem 
Nicht zu Grund, fo bliebe vom Uebrigen nicht dad Geringfte. 
Wäre die Einheit nicht, fo wären nimmer die Zahlen; 
Und fie beſtimmt die Gattung zumal und alle Gefchlechter. 
Alfo der erſte Grund in Jeglichem iſt ed, und daher 
Gott und Mutter Natur-und bildende Kunft, und erbaben 
Ueber jedes befondere Sein und ewiglich in ihm; 
Alfo beftändig lebt es im Al; bes Endlichen Grenze 
Gebet ed durch dad Unendliche hin, fortzeugend, ergänzend, - 
Wirkſam in einander verfledhtend was es verbunden, 
Was es als einfach fchafft: fo ift denn ewig das Größte 
Aus dem Kleinften und für dad Kleinfte, durch ed und in ihm; 
Aus ihm feßt die Natur und der Kunft ihr folgende Ordnung 
Alles Verbundne zufammen, und löſt e8 wieder ind Kleinfte, 
Wie auf wenigen Lauten der Sprach’ unerfhöpflicher Reichthum 
Zeptlich beruht. Es ift nichts Gegenfägliches in ihm, 
Sf der Dinge Subflanz unveränderlich, immer ſich felbft gleich, 
Keine Gewalt erzeugt und Feine zerftlört und verlegt es, 
Keine vermehrt und vermindert es je, fo dauert es ewig. 
Uber dad Werdende wird aus ihm und dad Wachſende mehrt fich 
Aus ihm, und das Vergehende löſt fih auf in das Kleinfte. 


In der Linie ift ed der Punct, in det Körpern das Atom, 
im Menſchen die Seele. Es ift unfterblih, der Tod bat nur 
die Debeutung eines Uebergangs in neue Formen, das heißen 
wir fterben, und doch wäre gegen jenes andre Leben oft bad 
jegige tobt zu nennen. So kreiſt Alles im ewigen Wechjel bes 
Einen, aber der Kreis ift nur der fichtbargewordene, die Kugel 
nur der allwärts ausgedehnte Mittelpuncet. Das Unendfiche ift 
nicht entweder zufammengefegt ober einfach, fondern fowohl zus 
fammengefegt als einfah, ein in unendlihen Einfachen fid 
fegendes und aus ihnen fih zufammenfegendes Unendliches. 

Die Theilung ind Unendliche ift eine mathematifche Fic⸗ 
tion, in der Natur gibt es eine Grenze der Theilbarkeit, ein 
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Untheilbares. Aus ſolchen Einfachen und Erſten befteht alles Kör⸗ 
perliche als deren Verbindung. Wie die Atome ſich vereinigen, 
können fie auch geſchieden werben, denn ſie vermiſchen und durch⸗ 
dringen einander nicht, ſondern fie lagern ſich aneinander und 
ordnen ſich zufammen. — Aber die Atome find nicht qualitäts— 
108 wie beiden Alten, fondern durch und durch beftimmte le: 
bensvolle Kräfte wie die Monaden bei Leibniz. Jede Monade, 
fagt diefer, ift ein Spiegel des Univerfums; in jedem Indivi— 
dbuum, fagt Bruno, betrachtet fih eine Welt. Es iſt Alles in 
Allem, darum fann aus Allem Alles werben; bie gleiche unend- 
liche Wefenheit bes Seins fest fih.in jedem Einzelnen. 

Was die Alten dag Leere nannten das iſt der Hamm ale 
die Möglichkeit der Erfülklung, als das Band der Atome wie 
ber Weltförper. So können wir fagen er ſei außer den Dingen 
und zugleich in ihnen gegenwärtig, ein zufammenhängend Eini- 
ges das fie vereinigt. Denn wie bie Atome eines irdiſchen 
Kömers fo find die Sterne des IUniverfums in Einem zufam- 
mengeorbnet. Dies allerhaltende, allumfaffende, alfverbindende 
Sein ift der Aether. Wir fagen aber es. fei eine unermeßliche 
ätheriſche Region, in welcher unzählige Körper ſich befinden und 
ſich bewegen, und dieſer Aether, dieſer Lebenshauch umgibt nicht 
blos die Körper, ſondern er durchdringt fie und iſt allen Dingen 
eingeboren; . er: ift der Seele wie bem Leibe gegenwärtig:, ‚das 
Leben des organiſchen Körpers und des MMS, Diefen unend⸗ 
lichen Himmel nennen wir den Sit Gottes, bed Vaters des 
Lichtes. 

Das Licht nennt er die erfte Subftanz, bie Manifeftation 
des Seins, das Bild des ewigen Lebens; die Geftirmatibeter 
haben alfo.zu der fihtbarfien Spur der Bottheit ihr Auge gewandt 
um durch äußern Eultus die innre religiöfe Gluth darzuſtellen 
Er begrüßt es in begeiſtrungsvollem Hymund:: 


O bu, welches in fterblicher Bruft den ewigen Flammen 
Aufzulodern gebeut, und meinem Herzen in ſolchem 

Glanze zu ſchweben befiehlt, im folcher Gluth zu entbrennen, 
Daß zu den Sternen Hinan, die Schatten muthig verſcheuchend, 
Muthig bie feffelnde Laſt der trägeren Mafle bezwingend, 

Sch die unendliche Welt durchſchweiſe, Ven- Sinnen entbunden, 
Licht, allfchauendes Licht,. das Miles enthüllet dem Anſchaun, 











43 
Seelenbeflügelndes, über den Aether entrückend die Sinne, 
Das den Todesſchlaf mir verbannt und zu wachen vergönnt bat, 
Dad vom Schauen erzeugt mit dem Schaun aufwarht und in dieſem 
Lebt erhalten für uns und allem Belebten Erhaltung 
Gibt, mit weichſtem Strahl das Haͤrteſte ſanft auflöſend, 
Das uns zeigt was die Erd' und Himmel und Meer und der Abgrund 
Irgend umfaßt: wohl nenne dich blind das Volk, dem das Licht ſelbſt 
Fehlt und das Aug', und der Seel' ermangelnd nenn' es dich ſeellos. 
Nicht wird je ein Ort und Geſchick, nicht Alter und Zeitraum 
Mich abtrünnig erblicken von dir, mein Leben, da du mir 
Rings den ſterblichen Augen enthüllt das unendliche Weltall 
Grenzenlos und das firahlende Heer der heiligen Sterne; 
Wohl auch ift mir befannt der Erd’ Antlig, und wie jene 
Strahlt es, ein wahrhaft heeres Geſtirn, Anbetung erheifchend. 
O wie oft, du Göttliches, mich den Sinfenden Hobft bu 
Auf den Flügeln empor, wie oft dem Sorgebedrängten 
Lenfteft du dad Gemüth, daß ich nicht felbft dem Verderben 
Hin mich gab. Da warft im Sternengemande bed Himmels 
Du mir nah, fortfcheuchend des geiftbethörenden Unſinns 
Düftres Gewölk, und rings zerftreuend die trüben Gebilde 
Mit der Fittige Schlag, die taufendfältig den Erdfreis 
Prangend erfreun, darum Die gefchmüdte Erde den grünen 
Rücken entgegenmwendet der Sonn’, in fihimmernden Wogen 
Ihr Antlig und daß deine fo Ihr zuftrahlend als dir auch, 
Denen fte ganz Tich ſelbſt und mit jeglichem Theile fich zukehrt. 


Im unermeßlichen Raum aber haben wir zunächſt ben Ges 
genfan bed Warmen und Kalten; in ihrer Durchdringung be= 
ſteht das Leben; bie Erfcheimung des einen iſt das Feuer, bie 
bes andern das Waffer; fie müſſen fh überall finden, je nach⸗ 
bem aber das erftere vorwiegt oder das zweite, nennen wir bie 
Weltkörper Sonne oder Erde. Denn es find nicht acht ober 
zehn Sphären in denen die Sterne befeftigt wären, noch ruht 
die Erde im Mittelpunct, fondern der unendliche Raum ift von 
unzähligen freifhwebenden Sternen erfüllt, herrliche Tichter bie 
ihre angemepne Entfernung bewahren um an dem beſtändigen 
Leben Theil zu haben, flammende Herolde der Ehre und Here 
lichkeit Gottes, den wir nicht in der Ferne zu fuchen brauchen 
weil er in uns und um uns gegenwärtig iſt. 

Die Erneuerung und Wiedergeburt des Lebens verurſacht 
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eine allgemeine Bewegung im All. Denn die Materie und 
Subſtanz der Dinge iſt unvergänglich und für alle Formen 
empfaͤnglich; da fie dieſelben aber nicht alle in einem Augens 
biid aufnehmen kann, fo gefibieht dies in beftändiger Verändes 
rung nah und nad, gleichwie auch bei dem Menfchen ein 
immermwährender Stoffwechfel ftattfindet, fo berriht auch ein 
ununterbrochnes Ein- und Ausftrömen in Bezug auf die Welt: 
förper, und darum mochte Platon im Timäus fagen fie feien 
auflösbar, würden aber nicht aufgelöfl. So kommt jeder Theil 
zum Mitgenuffe des Lebens und des Glüdes. Aus demfelben 
Berlangen der Selbfterhaltung nun nähern die Weltförper fid 
einander und entfernen fid wieder. Denn jede natürliche, einem 
innern Princip entflammende Bewegung ift um das Gegentheil 
zu fliehen und dem Entfprechenden und Befreundeten zu folgen. 
Denn an fih oder an feinem rechten Drte ift nichts ſchwer oder 
leicht, gleichwie. dag Haupt oder der Arm den eignen Leib nicht 
belaften, fondern nur dann tritt foldhes ein wenn ein Körper 
losgelöſt von feinem Ganzen oder Element fih wie in Der 
Ferne befindet; in der Tiefe des Meers drückt fih das Waffer 
nit, wenn wir e8 aber in die Luft bringen dann firebt ee 
abwärts und finft es zu Boden. Die Sterne aber find Die 
Glieder des Univerfums‘, und wie fie den Gefchöpfen auf ihnen 
Leben und Nahrung geben, fo haben fie noch viel mehr das 
Leben in fihb, und darum bewegen fie fih aus natürlichem 
Willen gegeneinander: die Falten bedürfen der Wärme, die feu- 
rigen ber @rfrifhung, und beides gewinnen fie von einander. 
Sie find nicht feft, noch werden fie von einem äußern Beweger 
getrieben, was ein mühſam unmwürbiges Gefchäft wäre, fondern 
wie Pflanzen und Thiere, wie Mann und Weib zu einander 
binftreben, wie jede Sache ihr Gleiches zu finden geht und ihr 
Gegentheil flieht, "fo bewegen fih aud die Weltförper, fo zieht 
ber Magnet das Eifen an, und ed wird von’ einem Lebenshauch, 
der vom Magnet ausftrömt, ein Sinn im Eifen erwedt. 

Die Erde ift ebenfowenig im Mittelpunct des Alld wie 
irgend ein andrer Stern; dad Unendliche hat feinen Mittelpunct 
oder hat ihn überall, fodaß jedes Geſtirn für fih im Centrum 
iſt. Die Erde fchwingt ſich wie Die andern Planeten, die wohl 
noch nicht alle entdeckt find, in kreisähnlichen Bahnen um die 
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Sonne, wie Kopernikus darthut, aber auch die Sonne ſteht nicht 
ſtill ſondern ſchwebt mit im allgemeinen Sternenreigen. Die 
Firſterne find Sonnen, fie ſcheinen nur Puncte wegen der großen 
Entfernung, und aus demfelben Grunde fehen wir ihre Planeten 
nicht, aber wir dürfen diefelben ficher vermuthen. 


Alle die Sonnen find von Planeten umkreift: au den Waflern 
Muß ja nad) dem Geſetz der Natur bie Flamme ſich nähren. 
Um den größeren Stern ergehn fidy der Fleineren viele, 

Kräfte ſich wechfelmeis zu fenden und zu empfangen. 

Ob fie fern fich flehn, ein Band des Friedens umfchlingt fie 
Wie fie den Wettlauf thun in harmonifchen Intervallen; 

Denn aus dem Gegenfaß ſtammt alles Leben und Wachſen. 
Darum überall um den lautenfchlagenden Phöbus 

Schlingen fidy viele der Nymphen in herzerfreuendem Reihntanz. 
Wie wir um dieſes Schiff die Wellen mehrere Kähne 

Burchen fehn und den Ort von jeglichem nahe bemerken, 
Sollten nicht auch auf der Fluth, die weit und breit fich ergießet, 
Mehrere ſchwimmen und andere noch und dorten zu fehn fein? 
Sollten nicht auch in dem Wald, der deinen Augen entfernt ift, 
Gerade wie bier umfchwirren den Lorbeer mancherlei Vögel? 


Wo wir Licht fehen ba leuchtet es entweder durch fich ſelbſt wie 
das Feuer, oder durch ein Medium des Feuers, wie das Flüf- 
fige und Durchſichtige, oder durch beides zufammen; Dies letztre 
dürfte auf den Weltförpern der Fall fein; denn. wie die Pla- 
neten als Weltförper des Waflers nicht ohne das Feuer, fo 
beftehn die feurigen Sonnen nicht ohne das Waſſer. Beide 
find nicht Teere unfruchtbare Maflen fondern die lebendigen 
Wohnftätten befeelter Wefen. Die Materie des Als iſt Eine. 
„Ihr ſollt nicht meinen dag wir aus der Dunfelheit und ſchwar⸗ 
zen Farbe der Erde fließen dürfen fie ſei unebel und fchlechter 
als die andern Welten, denn wenn wir Bewohner der Sonne 
wären, fo würden wir auch auf ihr die Helligkeit nicht wahr- 
nehmen die wir jest von ihrer Umgebung ausftrahlen ſehn; die 
Spanne nämlich iſt in der Mitte wie eine Erde, wie ein feuchter 
nebliger Körper, der das Licht in feinem Umfchwung in ber 
ätherifehen Atmoſphäre um ihn erweckt.“ So fagt der Philoſoph 
Rifolaus Cuſanus, und wir fegen hinzu, fährt Bruno fort, daß 
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der Aether nicht Feuer iſt, aber durch einen warmen feſten 
Körper wie die Some erregt und entzündet wird. Ebenſo 
Teuchtet Die Erbe nicht für ſich felbft, aber in bem Raum um fie 
herum, gleichwie des Nachts bei Mondſchein doch bie ganze 
Meeresfläche erglänzt, wir aber um dies zu fehn ſtets höher und 
höher über diefelbe emporfteigen müffen. Und wie die Gefchöpfe 
ver feuchten Falten Erve duch das warme Sonnenlicht belebt 
werben, fo bedürfen die Sonnenbewohner der Erfriſchung durch 
die Planeten. 

Wenn wir aber die Erde als Ganzes betrachten, ſo befindet 
ſich das Waſſer nicht außer- oder oberhalb, ſondern innerhalb 
berjelben, denn auch die Luft gehört zu derfelben . und dieſe 
jowie einzelne Bergeögipfel find das Aeußerſte, während Dusllen 
und Ströme wie Adern ihres göttlichen Leibes, Wolfen, Winde, 
Huth und Ebbe wie ihr Aus- und Einathmen erfiheinen. Dep: 
halb mochte Platon behaupten daß wir in ber Erde Ieben und 
für Geihöpfe über‘ der Erde in demſelben Verhältniß fehn 
wie Die Fifche zu und, denn die Luft verhält fih zum Aether 
wie das Waffer zur Luft. Humboldt hat im Kosmos biefen 
Gedanken auch ausgeſprochen. In Bezug auf die Erbbeben hat 
Bruno ebenfalld eine der gegenwärtigen Theorie verwandte An- 
ſicht, die er ganz ähnlich ausſpricht wie es fein großer Zeitge: 
hoffe Shaffpeare in folgenden Berfen gethan: 

— Die krankende Natur bricht oftmals aus 

in fremde Gährungen, bie ſchwangre Erde 

IA mit ner Urt von Kolik oft geplagt 

Dur Einfchliefung ded ungeflümen Windes . 
In ihren Schooß, der. nach Befreiung firebend 
Altmutter Erbe figüttelt und flürzt um 
Kirchthürm' und moofge Burgen. 


Pflanzen und Thiere find lebendige Bilder ber. Natur, welche 
nichts anders iſt als Gott in den’ Dingen, tn einem Seglicen 
nach deffen Faffungsfraft: offendar. So bat Alles am Leben 
Theil, und viele und unzählige Individuen leben nicht blog in 
uns fondern In allen zufammengefegten Dingen, und wo wit 
fagen daß etwas Rürbe, da iſt Died nur ein Hervorgang zu 
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neuem Daſein, eine Auflöſung dieſer Verbindung Die zugleich 
das Eingehn in eine neue iſt; dies gilt von ben kbrperlichen 
wie von ben geiftigen Wefenheiten. Nichts mag vom alfumfaf- 
fenden Ganzen weggeriffen werben; ber eine unendliche Beweger, 
in bem Alles lebt, weht und iſt, läßt Alles um feiner Fortent⸗ 
wicklung willen fih-bewegen; bie Veränderungen der Dinge find fo 
beſtaͤndig und gefegmäßfg wie der Lauf der Geflirne. Keine 
änfere Mache treibt fie, fonderh die Nature iſt die innre Werk 
weifterin, bie durch eingeborne Weisheit als lebendige Kunft 
ihre eigne Materie, das beißt fich ſelbſt geflaftet. Go gibt es 
eine Mannigfaltigleit der Dinge, es ‚gibt Stufen und Grabe, 
aber jedes iſt in feiner Art vollklommen und’ es ifl Feine Unvoll⸗ 
fommenbeit daß fie einander bebärfen, da fie ja einander fiiden 
und ergänzen und in biefer Wechfelbeziehung Ein Ganzes aus⸗ 
machen. In der finnlühen Welt‘ des Endlichen wechſeln Licht 
und Finfterniß, Freude und Schmerz, die im Unendlichen alle 
unter dem Begriff des Einen, Guten und Wahren zuſammen⸗ 
fommen;z denn Käfte und Wärme find im Unendlichen vereinigt 
wie im Menſchen Sinnlichkeit und Vernunft. Ohne den Wehhſel 
von Licht und Schatten fünnte die Welt nicht fchön fein, aber 
bloße Berfchiedenheit wäre das Chaos, darum find Die Gegen- 
füge auf einander bezogen. und Alles ift wohlgeordnet unb mit 
einander verſchmolzen. Nichts iſt abſolut ſchlecht, ſondern nur 
in Beziehung auf ein beſtimmtes Ding mag es verderblich fein, 
andern und: fomit im Ganzen: iſt ed heilſam, wie dem Hungrigen 
fü was dem Satten zum Efel, wie die Diftel dem Menfchen 
rauh, und Dem Eſel mild. Was das Eine. gerflört, erhäft das 
‚Andre, des: Einen Tod -ift des Antern- Leben Was für füh 
Hein: und unbedeutend, tft für das Ganze doch: nothwrudige 
Stufe, . Darum adyet ber Weife nichts gering, hängt aber auch 
fein. Herz nicht an das Vergehende, weil man nicht zmeimal :in 
demſelben Flufſe Schwimmen kann, fondern wendet ſich zu dem 
Bleibenden und Dauerndern im Wechſel und wird dadurch ein 
Brnof. des gässtichen Lebens, Das in der ftets ſich entwickelnden 
Fülle fich bethätigt. Dean nur im Einklang mannigfaltiger Tüne, 
nur / im Wechſel yon Höhe. und Tiefe, von Pauſen und raſchem 
Gang, von Ränge nud Kürze der Klänge bilden ſich die große 
Symphonie des Allg. De ee 
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Würde dir wohl ein Gemälde vortrefflich ſcheinen und preiswerth, 
Das von Gold ganz ſtrahlet' und ganz von herrlichſtem Purpur? 
Schatten erhöhet den Glanz. 


So haben wir denn ein unendliches berutiches lebendiges AU. 
Da find feine Sphären um einen feſten Mittelpunst gelegt wie 
bie Häute um eine Zwiebel, fondern der Mittelpunzt ift überall, 
und ‚Alles ift in ununterbrochner Wechfelbewegung; Planeten 
und Kometen freifen um bie Sonne und die Sonne fleht nidt 
fi, fondern nimmt famt ihrem Gefolge am ewigen Chortanz 
der Sterne Theil. Die Weltlörper, die den Gefchöpfen auf 
ihnen Nahrung und Leben bieten, find felber lebendig, ran 
von der allgegenmwärtigen Weltjeele. 


Alfo find vertheilt die Welten daß fie fih nimmer 
Selbft zerftören, vielmehr ber Liebe Frieden genießen, 
Wenn fle, Mann und Weib, fich ringend innigft umfangen, 
Strahlenfchwingend und Fämpfend in glühender Luflumfchlingung. 
Da träuft goldener Regen herab, den zuvor in die Höhe 
Zog ber flanımende Sonnengott, und in heiligem Schooße 
Nimmt die Erd’ ihn auf, die große fruchtbare Mutter. 
Trefflicher ift der Liebeöverein ber Götter als unfrer. 
Denn wie wenige Zeit nur dauert immer der Wolluft 
Süße Gewalt im Menfchen, und folche löſchbare Gluth quifit 
Nur aus Einem Theil, dort freut fih aber der ganze | 

. Leib und zeugt und empfängt im Wehhel einzelner Orte, 


Nichts ift fo gut Das nicht beffer werden konnte, außer dem einen 
Unenblihen. Da gibt ed nichts Größeres, nichts Vortrefflicheres. 
Es ift Eins und überall ganz; es if das Größte und. fpiegelt 
ſich im Kleinſten, dag des Größten und Kleinſten Geftalt bie 
allwärtsgleiche Kugel erſcheint; es ift das einzige, keineswegs 
verboppelbare Bild der göttlichen Allmacht, der erhabne Tempel 
in dem zahliofe Lobgeſänge der Götter von allen Seiten ertönen. 
Denn unendlich viele endlich vollkommne Glieder ſtreben hier 
zum Ganzen und vollenden es, darum heißt es Univerfum, da 
mit der Name das Wefen des Unendlichen ausdrücke, wo in 
allem Mannigfaltigen Ordnung, in allen Gegenſuͤtzen Harmonie 
und Frieden herrſcht. 
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Dies find Brundo's Anſichten von der Welt; er entwickelt 
fie größtenthelld in einem ſcharffinnigen Kampfe gegendie ſeit⸗ 
herige Ariſtoteliſche Anſicht von der Endlichkeit des Alls, der im 
Mittelpunct ruhenden Erde und der über ſie und über einander 
gelegten Sphären, in. welchen bie Sterne befeſtigt feien. Bruno 
ſchloß füh an Kopernikus an in Bezug auf bie Bewegung. der 
Erde um die Sonne, aber auch diefe galt ihm nicht für ‚einen 
rudenden Mittelpunct fondern für einen binwandelnden Stern 
unter ben anbern freifehwebend beweglichen Geſtirnen. Dies 
und der Begriff des fihtbar Unendlichen als einer ewigen Davs 
ſtellung des Unfichtbaren, und die Anfhauung bes Alllebens 
und der durchgehenden Ordnung und Harmonie im Univerfim 
fann ung für das Große und Bleibende, für den Gewinn feines 
Denkens und Forſchens auf diefem Gebiete gelten. Er blieb 
mitunter phantaſtiſch, das war ein, Tribut ben er feiner Zeit 
zollte; er verallgemeinerte einzelne Lebensacte und trug fie in 
geiſtreichem Analogieenfpiel auf das Ganze über, allein er hatte 
dabei Immer die Einheit und den Zuſammenklang alles Lebens 
im Sinn und ſuchte fih durch Bekauntes das Unbekannte zu 
deuten, indem er ausdrücklich anerfannte dag Forſchung und 
Beobachtung noch gar Bieles thun müßten ehe Jegliches in feines 
Eigenthümlichkeit wie in feiner Uebereinfiimmung. mit dem AR 
fönne begriffen werden, indem er ſelbſt gegen die Philofophen 
polemifirte welche nicht. die Vernunft der Natur fondern die 
Natur der Vernunft anpaffen. Freuen. wir uns. ber herrlichen 
Bortfchritte in der Erkenntniß des Einzelnen, aber bedeuten. wit 
bag das Gefühl. des Menfhen wie die reife Wiffenfhaft - ein 
Ganzes: fodert, und daß darum allt beſondre Korichung mur die 
Idee des Totalorganismus, die Bruno in ;begeifterter Seel 
trug und in ſchwungvoller Rede verkündete, zu erläutern und 
näher zu: beflimmen bat. 

Wenden wir ung nun zu feiner Lehre vom Geil. ° - .; 

Der Menſch fteht in: der Mitte des Lebens zwiſchen bem 
Goͤtilichen und Irdiſchen, der .veinen Idee und der. Naturexfchels 
nung; er bat an beivem Theil, er iſt bad Band der Velten. 
Senn Trieben entiprehen die Formen ber Natur, im. alles 
feinen Bermögen zeigt er alle Arten des Seine. Er iſt ewig 
und. durchwandelt alle. Räume und nimmt alle. Geftalten: nn; 

&arriere, philofophifche Weltanfchauung. 29 
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er iſt ein großes Wunder und geht, ſelbſt ein Goͤttliches, in 
Gott über; er wagt- Alles zu werben wie Gott Alles ift, und 
ſtrebt nach dem Unendlichen, wie Gott unendlich, unermeßlich 
und überall ganz iſt. Die Seele iſt ein Individuum, eine den⸗ 
kende Monade, die herrſchende und geſtaltende im Koͤrper. Nur 
durch die untheilbare Subſtanz der Seele ſind wir was wir ſind, 
indem um einen thätigen allgegenwärtigen Mittelpunct eine bes 
fändige Anziehung, Aufnahme und Ausfheidung ber Atome vor 
fih geht. Bei der Erzeugung und Geburt breitete fich der 
bauende Geift aus in die Mafle; vom Herzen ergießt er fi, 
von bort beginnt er fein Gewebe, dorthin ſchlingt er die Fäden 
wieder zurüd, um endlich auf demſelben Weg und durch Diefelbe 
Pforte bes Eingangs wieder auszufcheiden. 

Die Geburt ift Ausdehnung des Centrums, dad Leben Be 
fland der Sphäre, der Tod Zufammenziehung ind Centrum. 
Und darin haben wir den Beweis für die Unſterblichkeit ber 
Seele, daß die einige Kraft und Wefenbeit, welche als Princip 
und Glied der Harmonie den Körper baut durch Anziehen und 
Ausscheiden der Stoffe, welche ordnet, belebt, bewegt und wie 
ein wunderbarer Künftler dem Werke vorfteht, doch nice 
Schlechteres oder geringer an Würde und Beftimmung fein fanı, 
als die Körper die von ihr geftaltet, erfaßt, ‚verwendet und 
erfüllt werden, und deren Subſtanz doch ewig und unvergäng- 
lich if. Die freis und felbfithätige Einheit kann nicht ein Accis 
benz, eine bloße Mifchung, ein Reſultat deffen fein was durch 
fie in dieſes geordnete Dafein erft eingeht. Pythagoras, Ori⸗ 
genes, die Platonifer fagen nun daß der Geiſt duch bie Art 
und Weife wie er fih in dem einen Körper benimmt, feinen 
Eingang in einen beftimmten andern felber vorbereitet, und 
Bruno flimmt ihnen bei, indem er bie GSeelenwandrung ans 
nimmt, aber nicht für eine zufällige Wohnungsverändrung er- 
klärt fondern für eine felbftbereitete und dem jegigen Leben an- 
gemefine, erhößende oder firafend erniedrigende Folge vesfelben. 
Wenn ung jet ſchon die Gefichter verfchiedner Leute an Pferde, 
Hunde, Schweine erinnern, fo fei das ein Nachklang ihres vor⸗ 
bergehenden ober eine Hindeutung auf ihren Tünftigen Stand; 
andre wandern Dagegen wieder in Menfchenleiber und werben 
Helden, Dichter, Denker; andre fleigen zu höheren Sternen 
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empor. Denn alles Streben muß Tein Ziel finden, und es gibt 
feine zwecklos eiteln Triebe der Natur, weil fie ja das Gefeg 
berfelben ausdrücken; darum kann bie Seele eines kuͤnftigen 
herrlichern Zuſtandes verſichert fein in’ welchem fie höher und 
inniger mit dem Gegenſtand ihres Strebens, dem Unendlichen, 
ſich Eins fühlt und in der Seligkeit ihr wahres Weſen findet. 


Geh nun, Thor, und fürchte des Tode Dräun und des Geſchickes, — 
Nicht ja ward, wie es heißt, der Samiſche Vater gehöret; — 
Geh zum Geſchwaͤtze ber Thoren dahin, die Träume des Pöbels 
Laß mit tödtlicher Furcht dich erfaſſen, als ob du in Wahrheit 
MWärft ein Zuſammengefügtes aus dieſen Theilen beftebend, + 
Wird nicht felbft im Strome ber Zeit die Maffe verändert , 

Wie fle aus eigner Bewegung in nie verflegendem Wechſel 

Neue Theile beſtändig ergreift und die früheren ablegt? 

Oder des eigenen Leibes Stoff iſt nun er derſelbe | 

Theilweif ober im Ganzen, wie kürzlich er bir noch zuvor war? 

Blieben bed Knaben Blut und Sleifh und Knochen, dem rsling 

Unverwandelt? Veranderte nicht im Wechſel dem Mann fi 

Alles? Fließen die Glieder nicht, und entäußern eyneuet . 

Sich der verbrauchten Form, — gleichwie dies Nägel und Haare 

Klar andeuten dem Sinn, — biemeil ohn!“ Wandel des Geutrums 

Weſen inmitten des Herzens beharrt, bie lenkende Vollkraft, 

Durch die Einer du bift, berjelbige bleibſt und ein Ich biſt? 

Mag in buntem Getrieb bich raftlo8 braufend umdrängen 

Rings unzaͤhliger Bilder Gewirr und wechſelnder Zufall, 

Dies’, dies biſt du felbft, was mächtig die Mitte gefaßt fäne j 

ie das Aeußerſte, wie die jämmtlichen Theil? antheilbar, 
Deſſen der mindefte Leib Urſtoff iſt oder auch Fein Leib, 

Das zu trennen einer Naturkraft irgend: vergönnt iſt, 2 
- Das der Blitz nicht rührt, die verzehrende Zunge der Flaume 
+ immer verleht, dad Atom, gleichwie bed. Leibs Mlemente -, -ı, 
. Yinzesförbar, ſodaß nur die Ordnung, allein. und die Stelle. 

Und ber Theile Gebrauch ſtets mechielt, doch unveraͤndert, 
Ruhig. im Wechſel beharrt ber Ding’ ‚untpeilbares Wefen. | 
Wahrhaft Weſen und Grund ift nie Bufammiengefügtes, 

Sondern dag Fügende, bir, und der legte Theil des Gefügten 

Welches du rings anbaueſt um dich. So wirſt du ermeſſen 7 
Daß du ſchlechtet in nichts als der unterwütſtge Leib biſt,“ 

Der boch nimmer in Nichts zurückſinkt, aber beharret; Aue 2 

. Ber fi Hier jet dort ergaͤnzetid, daß ſich die Glieder » ti. —* 


— 





452 


Die du: bewegſt, mach, feſtem⸗ Geſotz zum. Dienfte bir fügen. .. 
1, DB AR, Oyellg,.be& Lebens und Wachsthum unfpzer Maſſe, 
. Do, zum Kreis ausdehnend das Centrum weit. fih, entfaltet, . 
„Daß. daumeiſterlich rings, der. Geift die Atome verſammelt 
Gm‘ ihn ber und hinein fich ergießt und das Ganze beherrſchet 
Bis wann die Zeit, erfüllt und des Leibes Laden zerriffen , . 
Er ins Centrum zutück fich nimmt, und wieder von dorten 
Sich in die Welt, die unendliche, ſenkt, was Tod wir zu nennen 
Pflegen, dieweil'uns das Licht, dem wir zuſtreben, verhüllt iſt; 
Doch ward Ein’ gen zu ahnen verliehn dies Leben hienieden 
Sei nur Tod, das Sterben des wahren Lebens Erwachen; 
Manchmal denn nicht NM. entſteigen dem Kerker des Leibes, 
Mehrere gi; nken hinab in dunflerer Tiefe Gefängniß, 
Ihren Mäffen erliegend und baar der göttlichen Blamme. 
So nun haͤuft der Geiſt ‚die. kleinſten Theile der ‚Körper, 
Um ihn bet, und’ umwindet ſich ſelbſt wie nach Blinden Geſetz mit 
Ihnen, bie Glieder geſtaltend ſich ſelbſt wie zum dreseſanazn 
Daß ſich belebenb bald’ in den ‚ganzen Körper ergießet, . 
Wiederum dann zurück aus ſeines Gewebes Entfaltung 
Kehret der Geiſt ins Herz aud feinem entſchlummernden Leibe!“ 
Und aus det Mitte bes Berzens in Luft und Aether hinausgeht, 
Neuen Geſchicks gewaͤrtig in doppelfeitigem Fortgang, 
Auf daß ſich das ‚Beet ‚enthüllt der dunklen Rhamuuſis. 


Die Seele lebt im ganzen "Körper, wie 'bie Weitere in ber 
‚ganzen Natur; darum hängt Alles: in Raum. und Zeit zufammen, 
darum fann. in, bie. Ferne gewirkt werben: ‚da, fie ‚mit ber Nähe 
verbunden. .Afl,:; ‚Sofhes gaſchieht durch ‚bie Megie Es gibt 
eine böfe und fchlechte Zauberei, welche zum Schaden und zur 
Herabziehung den Naturkräfte arbeitetz und eine wahre Magie, 
bie unfer Weſen fraftigt and. erhöht, ‚indem ſie auf derſelben 
Leiter dev: Natut zur Höhe: -der- Gottheit auffteigt: auf. welcher 
biefe bis zu den kleinflen Dingen fich miitheilend herabſtieg, 
indem fie erkennt wie kraft des großen Dämons, der Liebe, bie 
Seele dem Leib’ verbunden wird durch den’ Lebenshauch den 
Aether, der alle Dinge durchdringt und‘ mit einander verkettet. 
Die Magie erfaßt bie, Sympathie und. Intipaihie der Dinge und 
während fie bie Rasur nachahmt fordert und leitet ſie das Werk 
derſelben. — Etwas Heiliges iſt in der Hand; ‚Re xuft göttliche 
Zräume und. die Uufchguung erwünſchter Offenbarungen. hervor; 
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wenn man fie auf:dem: Haupt bes Schlafenden ruhen -IHBt, wer 
gißt er feine Dräume; man gebenfe nes Myſterlums der Gall⸗ 
laͤer bie durch Handauflegung Gottesgelehrte wurden unbihre 
Gabe des Geiſtes und der Kraft⸗mirtheitten. — DH urſprüüg⸗ 
lichem Licht If 'unfre Seele begubt gleichwie die Weltſeele. Dieſe 
führt auch. das Abweſende uns ſichtbar vor, daß wir auch Träne 
mend Geſtalen ſehen deren Sichtbatkeit dem Bart entquälltvris 
dem Beben eingeboren iſt. So iſt der Seheude und Das Licht 
Eins, ein ſehender Spiegel der die Formen der Nafur nicht 
bios in ſich aufninimt ſondern fie auch freithätig zuſammenfügt 
Daher ſagt Syneſios, daß den Träumenden Bott feiner theil⸗ 
haftig macht, ber bilderſchaffende Lebensgeiſt If: ſeiber das all⸗ 
gemeine: Senforium ,-: Der- erfte--Leib- Ber: Seele; und die Außerfi 
Sinne find ſeine Thnchuer und Herolde, der inute Sinn Hör 
und flieht mit ungetheilten MWefen.:  - " ee 
Solchen magnetiſchen Erſcheinungen — Bruno Pant 
Zuftimde elſtatiſcher Ertegungen, die: er mit“ dem Namen von 
Spannungen (contractiones) bezeichnet, indem er darunter bine 
Zufammenziepung aller Kraft verſteht. Dadurch Haß: Männer 
in der Einfamkeit ſich in ſich zuvückzogen,, ſind ſie Wilerhirten 
Wriſe! und. Künſtier hewordent Pythagoras Zuroafter , - Rai 
mundus Lullus, bei, Anfangs ein Zdion und’ Thor, aus der 
Einſamkeib als nefſumiger Erfinder“ duſtrat, Patacelſus, der 
ſtolzer anf. den: Namen des Gremiten als auf ven Doctor⸗ un 
Magiſtertitel ein. neuer, Keinem nachſtehender Schöpfer und'Fütf 
in der Heilkunde daſteht, fie kannten ebenſogu den: Weg finde 
Sammlung wie Moſes, der. aus der Wüſte am Hsteb lam unb 
die Zauberer Pharao s iiberwand, wie -Chriftus, der erfbtigu 
lehrenu⸗ und zu werfen begann als er in der Waſte die nfetz⸗ 
iungen des Satans beſtanden ‚hatte! u 2 73 u 1 ca 
Eine⸗uſammenziehung des Bitifonne: in Bote 
bewirkt das Fernſehen, eine Sammlung der Einbildungskraftut 
Bezug. auf den Div :Tägr die Menſchen Auf: Gipfeln der Dächet 
und ai: Abguänden Fer wandeln; -wer den Weift beſtimmt auf 
eine Sache vichtet, dem wird fle auch wohl in Träumen: ofen? 
bar; ner Atzi, ver heilen ſoll, verlangt Vertrauen; ber GHahhe 
kann Berge verſetzen die Lebe: zum- Vater gab dem ftummen 
Sohne⸗ des Krsſos plötzlich die Sprache; wicht: blos: Wort und 
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Blick, puch/die Einbilpungekraft wirkt auf den Körpert, wie die 
Mutiermale und Jakebs gefleckte Schafe beweiſen; eine mächtige 
Leidenſchaft läßt Alles vergeſſen, und. wenn Thomas von Aquino 
ſich mit feinen Gedanken in den Himmel erhob, dann ſah man 
ihn frei, dahinſchweben. Wie in göͤttlichem Wahnſinn und ge 
zwungen von der Wahrheit hat auch Ariſtoteles Worte. geredet die 
feine ıengen Naturanfichten durchbrechen und das Rechte verkün⸗ 
digen. Die ſchwungvollpoetiſche Natur. Bruno's erkannte die 
Stärke der Phantaſie und ghnt was ſpäter ber eongeniale Höls 
berlin. alfa ausdrückt: „Wie unvermögend iſt doch der gutwilligße 
Fleiß des Menſchen gegen ‚die Allmacht der ungetheilten Begei⸗ 
ſterung. Sie weilt nicht auf ber. Oberfläche, faßt nicht da und 
host... ung, an, braudt Feiner Zeit. und Feines Mittels; Gebot 
und Zwang und Ueberrebung braucht fie nicht; auf allen Seiten, 
in allen Tiefen und Höhen ergreift fie :im Augenblick uns und 
wandelt, ehe ſie da ift für ung, ehe wir fragen. wie und ge- 
ſchieht, durch und durch, in dre Schoͤnheit, ihre Seligkeit uns 
um.“ .. 4 

Jegliches Arch nach dem Ziele feiner Natur, und ſucht 
feine Beftimmung. um fo. eifriger -zu erreichen je höher es durch 
diefelbe erhoben. wird. Das Körperliche trachtet nach. dem Kür 
perlichen, das Gottliche nach dem Goͤttlichen. Da’ der Menſch 
aber aus Leib und ‚Serfe, beſteht, fo hat er ein zwiefaches Ziel, 
geiſtige und körperliche Vollkommenheit, damit er Irdiſches und 
Himmliſches erfafſe und das Al nach dem Geſetz der Nothwen⸗ 
digkeit wie in freier Liebe genieße, denn er ſteht auf der Grenze 
von Zeit und Ewigkeit zwiſchen dem idealen Urbild und der 
ſinnenfälligen Erſcheinungswelt, und iſt beider theilhaftig. Aber 
der Geiſt nimmt den erſten Rang ein, denn er iſt frei, er lebt 
durch ſich ſelbſt, er iſt das Edelſte von Allem, ſeine Kraft und 
ſeine Thäfigkeit find unendlich, er iſt das, Vermögeneder ewigen 
Wahrheit, er. ift einfach, überall ganz und derfelbe, das unmits 
telbar Göttliche im: uns, ber- Körper. Dagegen fein Mittel und 
Werkzeug. Nicht durch Zufall fondern Dur Vernunft will der 
Geiſt geleitet fein; dazu muß er offnen Sinns in die Welt 
bliden, in- Diefem Spiegel, in dieſem Buch das Bild und’ bas 
Gefeg Gottes und fomit-diefen felbft zu erfennen, und die höchſte 
Harmonie: mit: finalihem Ohr. zu. genießen. Dann wirb feine 
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Vernunft in ber einen Wahrheit, fein Wille in ber allgemeinen 
Güte fi befriedigen. Ehe er dies erlangt, hat er bei dem Be- 
fonderen feine Ruhe. Seine Sinne und feine Phantafie, fein 
Hoffen und Sehnen gilt der Unendlichfeit, der allformenveidhen 
Erſcheinung des allformenreichen Gottes, der Macht der ſchaf⸗ 
fenden und werdenden Natur, die das unermeßlich Mannigfal- 
tige auch wieder zur Einheit führt. Dies erfennend gebt ber 
Menih in Gott über um Alles zu werben wie diefer Alles if. 

In der Natur wie im Geifte gibt ed nur wenige Samen, 
Elemente und Ideen aus denen Alles gebildet wird und eine uns 
ermeßlide Menge von Dingen und Begriffen entſteht; darum 
müſſen auch wir duch Urtheile und Schlüffe aus Belanntem 
das Unbefannte gewinnen; Niemand ärntet der nicht.gefäet, aber 
wer bat dem wird auch gegeben. Das Licht der Idee iſt ung 
gegenwärtiger als das Licht der Sonne; dieſe gebt auf und unter, 
jene bleibt immer da, und if das Weſen des Geiſtes ſelbſt. 
Das Teibliche Auge ſieht fih felbft nicht wenn es Andre fieht, 
das Auge des Geiftes fieht Alles weil es felber Alles if. Wenn 
wir und zur Anfchauung unfres Weſens erheben, dann. fieht das 
Auge Gottes in und; wenn wir Alles .erfennen, fo ift es nicht 
ſchwer Alles hervorzubringen; denn das wahre Erfennen wirb 
Eins mit feinem Gegenflande. Unfer gewöhnliches Denfen und 
Forſchen aber ift nit im Mittelpunct, fondern tritt von außen 
zu den Dingen heran, fodag wir im Bild und Gleichniß er- 
fennen. Denn in Gott ift die Idee Gedanfe, in der Natur bie 
Form der Dinge, in der Seele der Begriff. Wo unfer Denfen 
fih auf die Natur bezieht, müffen wir Bilder betrachten, darum 
ift es Phantaſie oder doch nicht ohne dieſelbe. 

Wäre Gott nit Geift, fo gäbe es gar feine Ideen; aber 
wer mit Bewußtſein thätig iſt der hat vorher eine Idee ber 
Sache, deren Form und Spur dann in dem Geworbnen erkannt 
wird, ſodaß in unfre Seele, indem fie die Außenwelt durch bie 
Sinne in fih aufnimmt, der Schatten der Idee fällt. Die 
Ideen find Urfahen der Dinge, die Dinge find Spuren und 
Bilder der Ideen, .unfre Borftelungen der Schatten der Idee. 
Im Iebendigen Spiegel der Seele wird das Bild des Natür⸗ 
lihen und der Schatten des Göttlichen fichtbar. Daher waltet 
in ben geiftigen Formen wie in der Materie eine geheimnißvoll 
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offendare Analogie: aus Allem wird Alles hervorgelodt, in 
Allem Alles erkannt, mit Allem Alles bezeichnet. 

Es gibt vier Stufen der Erkenntniß. Die niedrigſte if die 
Sinneswahrnehmung, welche fi auf die Körperwelt begiebt; der 
Sinn ſchaut die Einzeldinge wie durch einen Ris aus dem Ker⸗ 
fer; er if vielfach befchränft und nur an das Befondre und 
Vorübergehende gemwiefen, er vermittelt uns nım die Erſchei⸗ 
nungen. Dann fommt bie Phantafte, bie einmal als Vorſtel⸗ 
lung fich mit den Bildern befchäftigt welche die Sinne gewonnen 
baden, dann aber als Einbildungskraft das Befondre zum All 
gemeinen erhebt und die Anfchanung. dem Begriffe verbindet. 
Die Thätigfeit ded Berftandes ift discurſiv, unterſucht Die Ver⸗ 
hältniſſe und Gründe der Dinge, beurtheilt die Borftellungen 
und {ft infofern das Werkzeug bes Denkens gleich einem Stod 
mit dem wir einen Haufen Kaftanien berühren um eine beftimmte 
herauszufinden; fie bildet Urtheile und Schlüſſe. Die Bernunft 
oder Die geiftige Intelligenz ift die fchöpferifche Thätigfeit des 
Allgemeinen, in welchem die Formen der Dinge wefenhaft gegen: 
wärtig find. Sie erhebt fih zur Einheit und erkennt Ein Sub 
ject als Wurzel und Lebensgrund von Allem. Denn Ein Lidt 
erleuchtet Alles, Ein Leben belebt Alles, finfenweife von der 
Höhe in die Tiefe fleigend und aus der Tiefe fich wieber er 
bebend,, fo im Makrokosmos wie im Mikrokosmos. So wirb 
nit nur das Eine Geben Aller und Ein Licht in Allen und Eine 
Büre erkannt, und daß alle Sinne find Ein Sinn, alle Begriffe 
Ein Begriff, fondern auch daß ſie alle: Leben, Licht, Stun und 
Begriff, Ein Weſen find, Eine Kraft, Eine That, das All-Eine. 
Wer dies nicht ſucht und findet ber thut nicht und weiß nichts; 
denn in ihm haben wir Allee, Dev intuitive Geiſt gewinnt 
Altes in Einer Anfhauung; wie ein alljeitiged Ange fieht. er 
von hoher. Warte in aller Verwirrung der Welt bie. eine Some; 
in ihm abmen wir. die ewige Intelligenz Gottes nah und ges 
nießen ihre Seligkeit. 

Alles bildet an Allem und wird von Allem milgebitbet: fo 
fönnen wir im Forſchen, Binden und Schließen von jedem Dinge 
oder Gedanken wie von einem Mittelpunete zu Allem gefangen. 
Das Univerfum ifl Ein Leib, Ein Anfang und Ein Ende, eine 
beftändige Wandrung vom Licht zum Dunkel, vom Duufel zum 
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Licht; und nad bem Klang der Weltenleier Apollens wird ſtu⸗ 
fenweife das Untere zum Oberen zurückgerufen. So mäflen wit 
auch in unferm Denten verfahren, den Zuſammenhang feflhalten 
und zur Einheit fireben. Sie allein. ik das Bleibende, bad 
Wahre. Wie die Natur aus Allem Altes fchafft, fo unter Den⸗ 
fen: aber es kommt auf die Bermittlung an, denn die. Pflanze 
wird nicht unmittelbar Menſch fondern mittelft der Formen bes 
Chylus, Blutes und Samend. Eine unzerfiörbare Gintracht ver 
fnäpft das Ende des Erften dem Anfang ded Zweiten, das 
Haupt des Nachfolgenden der Ferfe des Vorangehenden, ſodaß 
wir an goldner Kette vom Simmel zu der Erde, von ber Erde 
zum Himmel ſteigen. Diefe Ordnung fol in unſerm Erkennen 
wiebergeboren merden, dann fält auch das Behalten nicht 
ſchwer. 

Dem wahren Erkennen wird bag Univerſum nicht in Subs 
ſtanz und Accidenz gefhieben, gleidhwie bie. freien Gebanfen 
feine Accidenzen der Vernunft, Feine hinzukommenden Fähig⸗ 
keiten oder Zuſtaͤnde, fondern. vielmehr Erzeugniffe des Den⸗ 
kens ſind das ſich in ihnen ſelber ſetzt. Die Dinge ſtrömen 
die einen von den andern immer fort, daß Niemand ſie begren⸗ 
zen kann, er müßte denn die Sterne gezählt haben; aber zurück⸗ 
ſtrömend kommen fie in der Einheit zuſammen die ſich in ihnen 
entfaltet und der Quell aller Einheiten iſt. Sie iſt der Geiſt 
Gottes, in welchem Eine Ider aller: Dinge als deren ſchöpferi⸗ 
ches Prinxip erfunden wird. Sie erfceint als Licht und Leben; 
- in ihr find. alle Gattungen, Vollkommenheiten, Wahrheiten, 
Zahlen. und Grabe der Dinge. Hier iſt Harmonie und Einheit 
was in der. Natur. Gegenfag und Berfchiedenheit ſcheinet. Suche 
alfo zu ihr emporzuſtreben, die. gewonnenen Begriffe verbindenb 
und zufammenbringend, und du wirft. nidt mühe werben im 
Denken noch dich verwirren, inbem. bu von Der Yerworrenen 
Vielheit zur geordneten Einheit. aufſteigſt, indem bu nicht von 
ber klaren Anſchauung durch Abſtractivnen zu einem dunklen 
Begriffe kommſt, ſondern aus vielen unförmlichen Theilen ein 
wohlgeformtes Ganzes zuſammenfügeſt. Wir irren und vergeſſen 
weil Form und Formloſes in uns zuſammentreffen. Schwinge 
dich auf in die höhern Regionen, wo die reinen Formen woh⸗ 
nen, ba. iſt nichts Formloſes, aber alles Geformte felber thätige 
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„Form. Dem Eins beſtimmt Allee, Ein Glanz ber Schonheit 
ſtrahlt aus der Fülle der Erfheinungen hervor. 

Wir nennen die fihtbare Welt einen Spiegel der geiftigen; 
was hier ewig, einig und ruhig iſt, erfiheint dort bewegt 
und mannigfaltig; jenes wird von der Vernunft, biefes von 
den Sinnen erfaßt; die Mathematik ift ein Mittleres zwifchen 
beiden: fie führt ung in der Anfchauung felbft vom Materiellen 
und Borübergehenden zum Allgemeinen hin; wir haben einen 
Kreis vor Augen, und biefer gilt zugleich für alle Kreife ober 
für. ben Kreis. 

Das Weſen ded Malers beruht ‘auf ber phantaft evollen 
Anihauung, das des Dichters auf dem Gedankenſchwunge bes 
göttlichen Enthuſiasmus. Die Philofophen müffen Maler und 
Dichter fein, überhaupt jeder von ihnen das Vermögen der 
beiden andern dem feinigen verbinden wenn er etwas Tüchtiges 
leiften will: ohne Nachdenken fein Maler oder Dichter, ohne 
fhöpferifch bildende Kraft fein Denker, Die vollendete Kunft 
aber bat dann bie Neflerion überwunden unb es arbeitet bie 
Natur mit und. Um zur vollendeten Kunft zu gelangen müſſen 
wir ung der Weltfeele vermählen, damit ein ebenfo Icbengfräf- 
tiges als vernunfterfülltes Werk geboren werde. Die Weltfeele 
aber ift überall gegenwärtig und ganz in Allem, ſodaß wir aud) 
im Kleinften nicht blos ein Bild der Welt jondern die Welt 
felber haben, und wenn wir im Bunde mit jener künſtleriſch 
bilden, fo wird die Natur jelbft die Formen von innen heraus 
geftalten. Denn die geniale Anfhauung vergleichen wir einem 
Spiegel ber Alles fieht und das Sichtbare in ihm felbft hat; 
Intellectus est interna lectio; der Geift iſt Eins mit den Ge 
flalten die er betrachtet, wie wenn bas ganze Haupt Ein Auge 
wäre und alles zumal in ihm felbft erblidte. 

Die Wahrheit will um ihrer felbft willen geliebt fein; man 
muß fie fuhen um fih und Andre zu erbauen, aus Liebe für 
das Göttliche. Wer aber um des Geldes oder Außerer Ehre 
willen nach ihr trachtet ber verfünbigt fih an ihr ohne fein Ziel 
zu erreichen. Weisheit und Gerechtigfeit verlaflen die Erde ſo⸗ 
. bald man aus Anfihten der Secte Gewinn ziehen will; ba 
fämpfen die Menfchen für ihre Meinungen wegen des Broter- 
werbs bie auf den. Tod mit den Gegnern, Religion aber und 
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Philoſophie, die für ſich ſelbſt erfivebt fein wollen, gehn unter 
und die Gemeinſchaft der Menſchen geräth in Berwircung. Das 
gegen im reinen Herzen leuchtet die. lautere Wahrheit. 

So bedarf das Denken fittliher Stärfe, wie die menſchliche 
That nicht ohne Einſicht geſchehen Tann. Dies führt und zur 
hie 

Das Gute ift das Eine, das Seiende, das Göttliche. Das 
Böfe iſt darum das Nichtfeiende, und kommt Gott nicht zu, 
fondern ift im Endlichen ald Drangel und Gegenfag; es hat 
feine Wefenpeit, feine eignen Ideen, fondern wirb nur als 
Abwefenheit feines poſitiven Gegentheils erkannt, ein Nichtſein 
im Seienden, ein Widerſpruch ber aufgelöfl und überwunden 
werden fol bamit das Weſen ſich offenbare und befräftige. 
Denn wo fein Irrthum, da wäre auch für und kein Verdienſt 
der Wahrheit und Gerenhtigfeit; im Kampf und Bewegung muß 
das geiftige Leben ſich bethätigen. Wer. aber vom Guten ab⸗ 
fällt der entfernt ſich von ſich ſelbſt; er wird durch die Kette 
des Irrthums und der Begierde gefeſſelt, und nur das Geſetz 
kann ihm die Freiheit geben. Die Reue gleicht dem Schwan 
unter ben Voͤgeln; er wagt es nicht emporzufliegen weil das 
Bewußtfein. der Erniedrigung ihn niederdrädt; darum wendet er 
ſich auch von der Erde weg und ſucht das Waffer, welches bie 
TIhräne der Zerknirſchung ifl, darin er ſich zu ‚reinigen fucht, 
nachdem er mit dem Schmug bes Irrthums und der Sünde be> 
beit ſich felber mißflel, und von biefem Schmerz über fidy jelbft 
ergriffen wendet er fih zur Beſſerung um fo. viel als möglih 
der Tichten Unſchuld gfeichzhwerden. Hierdurch gewinnen bie 
Seelen neuen Schwung, wenn fie som Himmel herabgeftärzt 
waren in die Finfternig, verzehrt von felbftfüchtigen und ſchnö⸗ 
ben Begierden. Die aber bei ber -Erinnrung an ihr erhabned 
Erbtheil in ſich ſelbſt zurüdfehrt, die klagt ſich felber an ob bes 
nunmehrigen Zuſtandes, fie. betrübt fih daß fie: Fein Wohlgefallen. 
an ihr felber haben. fann, und fo fommt fie allmälig dazu daß 
fie dem Schlechten entfagt, und ihr Gefieder wächſt son Neuem, 
und fie fliegt empor, erwärmt fi an der Sonne Licht und ent- 
brennt in Liebe für das Göttliche; fo wirb fie felber äctheriſch 
und verwandelt fi wieder in ihr urfprüngliches Wejen. Mag 
die Reue -zum Vater den. Irrthum und zur Mutter die Sünde 
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haben, fie ſelber nenn’ ich eine Purpurroſe die ſpitzen Dornen 
entſprießt, einen lichten Funken der aus hartem Kieſel geſchlagen 
wird und zur verwandten Sonne hinanſtrebt. Wen bie Seele 
aber .in ihr ſelber wiedergeboren ift, dann findet ifie von. Reuem 
Freude an fh und an der Welt. — So verſchmilzt Bruno 
Platoniſche und chriſtliche Ideen, während er die Beſtimmungen 
über das. Böſe andeutet die von Spineza und Leibntz weiter 
ausgeführt worden: ind. 

Auch im Sittlichen gebe: der Wahtheit bie: hoͤchſte Stelle; 
benn:fle iſt Bas Eine und Gute vor allem, in allem, über allem 
Befondern. Denkt man irgend etwas vor ber Wahrheit, fo bat 
ed demzufolge feine Wahrheit und ift micht wahrz denkt man 
etwas. anders als bie Wahrheit, jo kann es weder wahr nod 
wirklich fein. Dean fie ſelbſt ft Anfang, Mitte und Ende, das 
Prineip der Dinge weil fie von ihr abfangen, Die Subftanz ber 
Dinge weil fie in ihr beſtehen. Dei Bert ik die Vorſehung, 
bei und die Klugheit ihr Geleite, die: Weisheit iſt das "Streben 
nah der Wahrheit und ihr thätiges Bernögen. Dann folgt 
das Geſetz, durch weiches Ordnung: herrſcht and die Staaten 
fih erhalten. Es fidert: die Guten und ſchreckt Die Böſen. € 
muß dem menfihlichen Leben angemeflen fein,. Das wiederum: vhne 
Geſetz und Religion nicht. beftehen. kann. Die Gerechtigkeit if 
des Geſetzes Herrichaft und:Berwaltung: Ihr folgt der Muth; 
denn wo Wahrheit, Sees. und Gerrehtigkeit find; da barf bie 
Tapferkeit nicht fehlen, denn. flarf: und. ftanbhaft muB der Wille 
fein ber ſie berhätigen fol: Wie die Wahrheit: und das Befeg 
ven Geift: beſtimmen, Klugheit und Gerechtigkeil den: Willen 
vegein, To führen. ihn Kraft und: Beharrfichkeit zur That. ‚Aber 
ohne. das eingebunne ‚Licht der Vernunft wäre bie Tapferkeit nur 
blinde Wuth und Tolllühnhelt. . Duldung, Hochherzigkeit, Lange 
muth find. ihr Gefolge; auch der Zorn iſt nothwendig, denn er 
gibt ber Wührheit: die Stärke der Leidenſchaft, ex ſchärft ben 
Geift und äffuer die Pforte für herrliche Tugenden. die nimmer 
von Schwachen und flillen Gemütbern ‚gefaßt. werben; aber auf 
ex: bedarf ber Leuchte ſelbſtbewußter Einficht. 

Der Reichthum bagegen ift an ſich weder: gut. noch bös; er 
iſt mit den Guten gut und mit den Schlechten ſchlecht. Ein 
Aehnliches güt von ber Armuth; fle wird nicht geſucht, fann 
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aber die Quelle des Eplen fein. Auch das Gluück iſt wicht zu 
verachten; fein Wechſel bringt Leben und Regfamkein in das 
Irdiſche. Aber höher ſteht bas ſelbſtändige Arbeiten des! Men⸗ 
ſchen, deſſen :Schild. der Fleiß, deſſen Bannerträger bie Uebung, 
deſſen Gewinn. die Geſundheit des Leibes und der Seele. Die 
Ruhe und Muße fol von der Thätigkeit nicht geſchieden werden, 
es fol ein füßer. Uebergang von einer zur andern beſtehn. Ein 
Ange: Das nicht fieht, eine Hand. die nicht faßt, wären unnäg 
und nichtig. Darum muß aud die Arbeit der Hände mit ber 
Betrachtung des Geiſtes verbunden werben, fobaß der Menſch 
nit denke ohne zu handeln, noch handle ohne zu: benfen. 
Denm durch Die, Unthätigfeit und Muße des goldnen Zeitalters 
waren bie Menſchen nicht tugendhafter als jegt die Schafe und 
Ochſen; nun aber find durch die Noth alle Kräfte gewedt und 
auggebiädet worden, ‚und von Tag zu Tag rufen nee Bebixh 
niffe auch neue. Erfindungen hervor, und. ein heilfamer Weiteifer 
fürbprt göttliche Thaten. Der Geift. bat, immer und ſucht immer: 
bie, Sefigfeit ber. Götter beſteht nicht in dem Verlangen nach 
dem: Nektar oder darin daß fie Ambroſia gefoftet haben; fondern 
in dieſem Genuffe ſelbſt, in einem befläudigen Begehren bad 
immerbar feine Befriedigung findet. 

. Der Gewinn des fittlichen Lebens iſt die Hoffnung die in 
ber Erwartung einer würdigen Frucht ihrer Arbeit für: alles 
Hohe: und Große. fid .begeiflert. . Sie iſt ein heiliger Schild der 
menſchlichen Bruft, eine :Bruflwehr der Wahrheit und das ſichre 
Fundament ber Güte; fie verlieet Das Vertrauen nicht in wider⸗ 
wärtigen Zufällen, weil fie in ihr felbft die Sameı des innern 
Genügens und den Zufriedenheit finbet die ihr fein Sturm von 
außen, entreißt; kraft ihrex beſiegte Stilpon den. Steg” .feiner 
Feinde, jener. Stilpon der allein den Flammen entronnen wie 
bie. ibm Hab’ und Gut, Weib und Kind. und Vaterſtadt verzehrt 
hatten; er aber fagte zu Demetrius daß er all das Seine bei 
ſich babe, Dean er trug in fih die Weisheit und den Lebensmuth 
bie im Leiden. aufrecha erhalten und das Dafein verfügen. Denn 
ber Weife Hat. fih mit unzerbrüchlichem Eidſchwur ben göttlichen 
Dingen: verbunden, fobaf er gegen. Das Irdifche weder Haß noch 
Liebr empfindet, und: ih für größer hält:ald.bap er ein Sllave des 
Bergänglichen fein könnte, Da er. im Ewigen ein freies Leben führe. 
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 : Die Schwierigfeit ſchreckt feige Herzen ab; die gewöhnlichen 
und leichten Dinge find für.das gewöhnliche Volk; ſeltne Män- 
ner ‚aber, beroifche und göttliche gehen auf dem Pfad der -Schwie- 
rigkeiten bis .endtich die Nothmwenbigfeit gezwungen wirb ihnen 
die Palme der Unfterblichfeit zuzugeſtehn. Und’ könnet ihr aud 
nicht zuerft and Ziel gelangen und. den Franz gewinnen, fo 
lauft dennod und ringet bis zum legten Athemzuge; denn nicht 
pur ber Sieger wird gelobt fondern auch wer muthig und edel 
geftorben if. Dieſer wirft die Schuld feines Verluſtes und 
Untergangs auf den Naden des Schickſals und zeigt der Welt 
Daß er nicht durch feine Schwäche erliegt ſondern Durch Unbill 
des Glückes. Nicht blos der ift ehrenwerth welcher den Preis 
erhält, fondern auch die andern find ed welche ſo gut gelaufen 
daß fie den Kranz verdient haben, und nur diejenigen find zu 
tadeln welche auf der Mitte des Wegs verzweifelnd ſtille ftehn 
und darum gar nicht zum Ziel hingelangen. Es fiege denn die 
Beharrlichkeit, weil die große Anſtrengung auch einen herrlichen 
Lohn erwirbt. Alles Koſtbare will ſchwer errungen ſein; eng 
und dornig iſt der Weg zur Seligkeit, aber ſie iſt ein himmliſch 
hohes Gut. Denen aber die vom Himmel begünſtigt ſind, ver⸗ 
wandeln ſich die größten Uebel in noch größeres Heil; denn bie 
Noth gebiert den Kampf, und. der Kampf den Sieg und den 
Ruhm. unfterblihen Glanzes. 

Erfennen und Handeln fodern einander und vollenden fh 
in der Liebe. Sie ergreift den Willen, daß wer die Schönheit 
gefehen fich zu ihr hingezogen fühlt und Eins mit ihr zu werben 
trachtet; und was wir verfiehen das Tieben, was wir lieben das 
verfteben wir; von dem was wir. nicht lieben ſagen wir bag wir 
es nicht Fennen. Nur die Nachteulen werben von- der Sonne 
blind,. aber bie Liebe ift weder blind noch biendet fie die Ge 
müther, vielmehr erleuchtet und erwärmt’ fie die Seele für das 
Göttliche. Der. Wille trägt und belebt die Vernunft, die Ber: 
nunft wedt und Teitet den Willen; was wir begehrten das ver 
fleben wir, was wir verftehen wird Eins mit uns; die Kiebe ifl 
diefes Gefühl der Einheit das die Anderheit aufhebt. Sie iſt 
aller Gemäthöbewegungen, Studien und Leiftungen Mutter, ber 
große Dämon bed Alterthums der Himmliſches und Irdiſches 
verbindet, nah Platon ald des Neichthums und der Armut) 
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Kind ein ewiges Streben und ein ewiges Haben und Genügen. 
Gleich dem Feuer vermag ſie Alles in ſich zu verwandeln; wo 
fie im Geiſte einkehrt, wird er des Gottes vol. Einige aber 
bie fo zur Wohnung Gotted werden, fagen und vollbringen 
munderbare Dinge ohne daß fie felbft oder Andre fich deffen 
seht bewußt find; folde waren vorher unwiffend und ungebildet, 
eignen Sinnes und Geiſtes baar, und da fieht es die Welt daß 
nun ein höhrer Geift fie erfüllt hat, und darum ſchenkt fie ihnen 
Glauben, Andre aber die zum Denken und Anſchaun geſchickt 
find und einen flaren und idealen Geift in ihnen eingeboren 
baben, werden durch eignen Trieb der natürlichen Gluth zur 
Liebe der Gottheit, des Ruhms, der Schönheit, der Wahrheit 
entflammt,, und dieſe find nicht blos wie Gefäße und Werkzeuge 
fondern wie felbftthätige Künſtler und Werfmeifter. Die Erfteren 
gleichen dem Ejfel der das Heilige trägt, die Andern find felber 
heilig; in jenen fieht man ein Wirken der Gottheit, in dieſen 
auch die Herrlichfeit und VBerflärung ber Menfchheit. Die Lie; 
beöbegeiftrung aber ift fein Vergeſſen ſondern ſtets ein Erinnern, 
ein Berlangen nad dem Schönen um in basfelbe verwandelt zu 
werden. Sie reift ung nicht fort um und einem unwürdigen 
Schickſal zu unterwerfen oder an wilde Begierden zu feffeln, 
fondern fie ift eine Entrüdung des Gemüths in eine höhre Welt 
des Lichts und der Freiheit, wodurch bie Seele geabelt wird, 
ſodaß fie freudig in Gott alles Eitle verachten Tann. Die Liebe 
it eine Flamme welche die Sonne der Bernunft in und anzüns 
bet, eine. göttliche Gewalt die und Flügel verleiht, Die und zu 
lauterem Golde reinigt, Die ung die Harmonie der Sphären zu 
vernehmen und unfre Triebe mit dem Weltgefeg in Ueberein⸗ 
fimmung zu bringen lehrt, daß fie mit der Vernunft zufammens 
wirfen und den Mufen gleichen die mit Gefang und Tanz um 
Apollon fchweben, daß wir unter finnlihen Bildern und mate⸗ 
vielen Dingen göttliher Ordnung ewigen Rathſchluß erfennen. 
Die Liebe geht vom Sehen aus und wird geboren wenn ber 
Geiſt das Angefchaute in fih aufgenommen. Ihr Ziel ift immer 
bie göttliche. Schönheit, bie ſich den Seelen. mittheilt und von 
biefen auch. dem Leibe, ſodaß fie in allen Dingen wieberftrahlt. 
Was wir im Körper lieben; die Schönheit, iſt ein Geiſtiges, 
bie Conſonanz und Harmonie der Glieder und Farben; es ift 
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ein Strahl des Urlichts zu dem es und hinfeitet. Dann geben 
wir af unſer Sehnen und Begehren an Gott gefangen;. bieie 
Hingabe iſt aber kein Verluſt, vielmehr ein Finden unfrer felbfl, 
und fie. erhebt und über ale Willkür in die ewige Freiheit. 
Denn die allwaltende Nothwendigleit geborcht der Liebe, der 
Lebenskraft des Lebendigen, die das Dunkle erhellt, das Kalte 
erwärmt, das Untere himmelan erhebt, uns mit Gott vereint, 
das Unfere wie das Fremde erfennen läßt, Anderes ung unters 
wirft und ‚uns felber dem Anderen dienen lehrt. Wenn der 
Menſch im Lichte lebt dann wird er felber Licht und nimmt bie 
Gottheit in fih auf wie er von ihr aufgenomnien iſt; er vers 
wandelt ſich in Gott, er hat und begehrt nichts mehr außer 
ibm, und wie wie unſrer Natur nad in Gott find der unfer 
Wefen und Leben iR, fo find wir e& durch die Liebe auch mit 
unferm- Denken, Wollen und Handeln; denn das Himmelreid 
{ft in ung und die Gottheit wohnt in uns kraft der Wieder 
geburt unfres Geifted und Gemäthes. 

So kehret alſo das Endlihe zu dem Unendlichen als feinem 
Weſen zurück; fo ſchließt dieſes ſich mit fich ſelbſt zuſammen, fo 
iſt Gott erſt Geiſt in ſo fern er freithaͤtig ſich ſelbſt beſtimmt, 
in ſeiner Offenbarung ſich und ſeine Offenbarung ſich in ihm 
weiß. Darum fünnen wir jetzt erſt die Gotteslehre Bruno's abs 
ſchließen, nachdem wir neben der. Weſenheit ihie Entfaltung be⸗ 
trachtet haben. 

Die Einheit die Alles it nennen wir das höchſte Gut und. 
bie Seligkeit. Sie iſt Gott als Geiſt. Denn das Sein Gottes 
iſt das Sein ſchlechthin, aber es muß als That gedacht! werben, 
wir erinnern uns daß die Materie von Gott nicht getrennt, ſon⸗ 
dern bie Verſchiedenheit wegen der Harmonie, die Ausdehnung 
wegen der Verſchiedenheit gefebt wurde, und fo konnten wir im 
Sinne Bruno’s fagen Gott als der Beflimmende und das Be⸗ 
ftimmbare ſei der fich ſelbſt Beflimmende und alles Befondre fei 
eine Selbſtbeſtimmung des göttlichen Lebens. Das ſich felbft 
Beitimmende aber ift das Freie, das-Wiffende, das Subjeci. 
Darum fagt Bruns: Die Einheit ift in der unendlichen Zahl 
und die unendliche Zahl in der Einheit, die Einheit trägt bad 
Unendliche in ſich, das Unendliche if eine enifaltete Einheitz Die 
Einheit ift das Ewige dad immer iſt; zu allem Leben, zu allem 
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Geſchehen und Werden gehört die Zeit, fie verhält ſich zur Ewig« 
feit wie die Linie zum Punct, fie ift die Ewigfeit als fließend 
fih offenbarende; im Einen aber wefet Alles zumal was in ber 
unendlichen Zeit gefondert hervortritt, das Eine ift das alle 
Zeiten Zufammenfaffende, allen Wechfel Ordnende, in allen Mos 
menten ſich felber Segende. Es ift die Subftanz, und wer dieſe 
wefentlich erfennt, der weiß das Endlihe und das Unendliche 
zugleih, So weiß fi die Einheit, indem fie im Unterfchiede 
ſich auf fich bezieht. Im der einen dee ihrer felbft erfaßt die 
erfte Intelligenz Alles; der göttliche Geift oder die abfolute 
Einheit ift zugleich das welches begreift und welches begriffen 
wird. Syn ihr feldft einfach erfcheint fie allförmig in allen Din- 
gen. Sie erfchliegt fih in der Welt um ihr eignes Wefen ans 
zuſchauen; deßhalb dürfen wir die Gottheit nicht außer der Welt, 
fondern müflen fie in derſelben ſuchen; denn fie erfüllt Alles 
und ift das Sein in Allem, wie die Güte im befondern Guten, 
die Wahrheit im Wahren gegenwärtig, fie ift in Allem und 
Alles in ihr, Jeglichem theilt fie fih mit nad deſſen Faſſungs— 
fraft daß ed den Glanz ihrer Schönheit wiederftrahle. Sie vers 
leiht jedem Ding feine Eigenthümlichfeit und macht in der Ord- 
nung bes Alles Jegliches wohl; denn nur da wo Jegliches feine 
Natur bewahrt, wo nicht die Unterfehiedlofigfeit Alles verfchlingt, 
ift Zufammenfiimmung und Harmonie; nur das Eine in ihm 
Unterfchiebne ift das Schöne, und das ift Gott. Er ift die fid 
feldft wiffende Wahrheit, die ſich felbft anfchauende Bernunft 
als die ſich ſelbſt erfaffende Einheit, Sein Denfen ift das Schaf- 
fen der Dinge; Sein und Denfen find bei ihm Eins, die be- 
fondern Acte feines Erfennend find die einzelnen Wejenheiten 
als Beftimmungen feines Weſens. Wie die Einheit und das 
Sein überall gegenwärtig ift, fo ſieht aud Gott alle Dinge aller 
Orten und Zeiten; Alles, auch das Kleinfte ift Gegenſtand ſei⸗ 
ner Borfehung, denn ohne das Kleine wäre Fein Großes; für 
das in fich gegliederte und gefchloßne Univerfum ift Alles wichtig; 
da fa das göttlihe Erkennen die Subflanz der Dinge ausmacht, 
jo find fie alle erkannt und geordnet wie fie das Sein haben. 
Das göttliche Erkennen folgt den Dingen nicht nad, vielmehr 
werden fie indem es ſich bethätigt und beflimmt. Darum ift 
die Borfehung Eins mit der Freiheit und der Nothwendigkeit, 
Carriere, philoſophiſche Weltanfchauung. 30 
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ein Strahl des Urlichts zu dem es uns hinleitet. Dann geben 
wir all unfer Sehnen und Begehren an Gott gefangen;. biefe 
Hingabe if aber Fein Verluſt, vielmehr ein Finden unfrer ſelbſt, 
und fie erhebt und über alle Willkür in die ewige Freiheit. 
Denn die allwaltende Nothwendigfeit gehorcht der Liebe, ber 
Lebensfraft des Lebendigen,. die das Dunkle erhellt, das Kalte 
erwärmt, das Untere himmelan erhebt, und mit Gott vereint, 
das Unfere wie das Fremde erfennen läßt, Anderes ung unters 
wirft und uns felber dem Anderen dienen lehrt. Wenn ber 
Menſch im Lichte lebt dann wird er felber Licht und nimmt bie 
Gottheit in fih auf wie er von ihr’ aufgenommen iſt; er ver 
wandelt fih in Gott, er hat und begehrt nichtig mehr außer 
ihm, und wie wir ımfrer Natur nad in Gott find dev unjer 
Weſen und Leben if, fo find wir es durch die Liebe auch mit 
unferm Denken, Wollen und Handeln; denn das Himmelreid 
it in und und die Gottheit wohnt in und kraft der Wieder 
gebun unſres Geiſtes und Gemuͤthes. 

So kehret alſo das Endliche zu dem Unendlichen als ſeinem 
Weſen zurück; fo ſchließt dieſes ſich mit ſich ſelbſt zuſammen, fo 
iſt Gott erſt Geiſt in ſo fern er freithaͤtig ſich ſelbſt beſtimmt, 
in ſeiner Offenbarung ſich und ſeine Offenbarung ſich in ihm 
weiß. Darum koͤnnen wir jet erſt die Gotteslehre Bruno's abs 
fliegen, nachdem wir neben der. Wefenheit ine Entfaltung be 
trachtet haben. 

Die Einheit die Alles iſt nennen wir das höchſte Gut und 
bie Seligkeit. Sie iſt Gott als Geiſt. Denn das‘ Sein Gottes 
iſt das Sein ſchlechthin, aber ed muß als That gedacht: werben, 
wir erinnern und daß die Materie von Got nid getrennt, ſon⸗ 
derri die Berfehiedenheit wegen der Harmonie, Die Ausdehnung 
wegen der Verſchiebenheit gefebt wurde, und fo fonnten wie im 
Sinne Bruno’d fagen Gott als der Beflimmende und das Be 
fiimmbare fet der fh ſelbſt Beflimmende und alles Befondre ſei 
eine Selbſtbeſtimmung des göttlichen Lebens. Das ſich ſelbſt 
Beſtimmende aber ift das Freie, das Wiffende, das Subjeci. 
Darum fagt Bruno: Die Einheit if in der unendlichen Zahl 
und bie unendliche Zahl in der Einheit, die Einheit trägt bad 
Unendliche in fih, das Unendfiche iſt eine enifaftete Einheitz bie 
Einheit it dad Ewige dad immer iſt; zu allem Leben, zu allem 
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Gefhehen und Werben gehört die Zeit, fie verhält fi) zur Eiwig- 
feit wie die Linie zum Punct, fie ift die Ewigkeit als fließend 
fih offenbarende; im Einen aber wefet Alles zumal was in ber 
unendlichen Zeit gefondert hervortritt, das Eine ift das alle 
Zeiten Zufammenfaffende, allen Wechfel Ordnende, in allen Mos 
menten fich felber Setzende. Es ift die Subftanz, und wer diefe 
wefentlih erfennt, der weiß das Endliche und das Unendliche 
zugleih. So weiß fich die Einheit, indem fie im Unterfchiede 
fih auf fi bezieht. Im der einen dee ihrer felbft erfaßt bie 
erfte Intelligenz; Alles; der göttliche Geift oder die abfolute 
Einheit ift zugleich das welches begreift und welches begriffen 
wird. Syn ihr feldft einfach erſcheint fie alfürmig im allen Din 
gen. Sie erfchließt fih in der Welt um ihr eignes Wefen ans 
zufhauen; deßhalb dürfen wir die Gottheit nicht außer der Welt, 
fondern müſſen fie in derfelben ſuchen; denn fie erfüllt Alles 
und ift das Sein in Allem, wie die Güte im befondern Guten, 
die Wahrheit im Wahren gegenwärtig, fie ift in Allem und 
Alles in ihr, Jeglichem theilt fie fih mit nach deſſen Faſſungs— 
fraft daß es den Glanz ihrer Schönheit wiederftrahle. Sie vers 
leiht jedem Ding feine Eigenthümlichfeit und macht in der Orb- 
nung des Alles Jegliches wohl; denn nur da wo Segliches feine 
Ratur bewahrt, wo nicht die Unterfchiedlofigfeit Alles verfchlingt, 
it Zufammenftimmung und Harmonie; nur das Eine in ihm 
Unterfchiebne ift das Schöne, und das ift Gott. Er ift die fid 
felbft wiffende Wahrheit, die fich ſelbſt anfchauende Vernunft 
als die ſich felbft erfaffende Einheit, Sein Denfen ift das Schafe 
fen der Dinge; Sein und Denken find bei ihm Eins, die be 
fondern Acte feines Erfennend find die einzelnen Wejenbeiten 
als Beftimmungen feines Weſens. Wie die Einheit und das 
Sein überall gegenwärtig ift, fo fieht auch Gott alle Dinge alfer 
Orten und Zeiten; Alles, auch das Kleinfte ift Gegenfland fei- 
ner Borfehung, denn ohne das Kleine wäre fein Großes; für 
das in fich gegliederte und gefihloßne Univerfum ift Alles wichtig; 
da fa das göttlihe Erkennen die Subflanz der Dinge ausmadıt, 
fo find fie alle erfannt und geordnet wie fie das Sein haben. 
Das göttlihe Erfennen folgt den Dingen nicht nad, vielmehr 
werden fie indem es ſich bethätigt und beſtimmt. Darum ift 
die Vorſehung Eins mit der Freiheit und ber Nothwendigkeit, 
Carriere, philoſophiſche Weltanſchauung. 30 
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nehmlich als Selbftbeftimmung. Gott ift dad Geſetz, die Weltord- 
nung fein Wille, Er ift Licht und Auge zugfeih, Auge das 
Licht, Licht Das Auge. Nichts Aeußeres treibt Gott zum Han- 
bein, feine fremden Zwede führt er aus, Feine außer ihm be 
findfiche Ideen ſchaut er an, ſich offenbart, auf fich felber fieht, 
fein eignes Wefen vollendet er, Gott tft die abfolute Form des 
Seins in welcher alle Formen des Univerfums enthalten find; 
fo ift er Geber aller Ideen im Geift, Ergießer alles Samens 
in der Natur, fein Bild in entgegenflehbenden Spiegeln unend- 
ih vervielfahend, Der göttlihe Geift befigt und finder alle 
Dinge in feiner lebendigen Wefenheit und erleuchtet die Geifter 
alfe. Er waltet in Allem, Alles ift voll von ihm. Der endliche 
Geift als eine Selbſtbeſtimmung des unendlichen, als ein Strahl 
des Urlihts, ift ewig und unendlich zugleich; denn er kennt 
weder Ende noch Maß feines Strebens und Glücks, und der 
Nektar und Duell des lebendigen Waſſers ift endlos ergiebig 
für ihn. 

Sp lebt in Allem, durch Alles, über Allem der Eine Geif. 
Ihn ſehen heißt von ihm gefehn werden, von ihm gehört wer: 
ben heißt ihn hören, ihn Lieben beißt von ihm begnadigt fein. 
Er ift der Eine fich .felbft erfennende und liebende Gott. Wer 
Alles hat der Liebt Alles, wer Alles Tiebt der hat Alles. Die 
liebe ift die Gottheit felbft, fie ergießt fih in alle Dinge und 
alle Dinge fireben zu ihr bin, ſodaß fie fih in allen genießt. 
Als Schöpferifche Wefenheit nennen wir ihn Bater, als Die ben 
Dingen eingeberne Kraft und Weisheit Sohn, und Geift als die 
Liebe, die durch den Anblid der Schönheit erzeugt wird und das 
Endliche zum Unendlichen zurüdführt, daß ihm entgegenjauchzen 
zahllofe die Nacht erhellende Sterne mit allen ihren. Wefen, denn 
überall wohnt das Gute, das Schöne. Der Ewige gebietet und 
ordnet, die Natur führt aus und wirft, die Vernunft betrachtet 
und erkennt; durch die Natur wirkt Gott auf ‘die Bernunft, 
durch die Natur erhebt fi die Bernunft zu Gott. Das Alles 
ift Ein Leben, Eine Offenbarung, Ein Erkennen, Ein Licht, Eine 
Liebe; der Umkreis ift der fihtbare Mittelpunct, die unendliche 
Kugel, das allgegenwärtige Centrum. Gott ift das Kleinfte und 
das Größte, der Anfang, das Ende und die verbindende Mitte; 
er begreift fih in Allem, Alles in fih, und fo ift er der fi 
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ſelbſt bethaͤtigende und wiſſende Geiſt. Wie auch die Welt.im 
kreiſenden Wechſel auf und ab wogt, innen. ald lebendiges 
Princip aller Wefen und Duell aller Formen waltet ein Einiger 
Gott als Vernunft und Sein, als Weltorbnung und Wahrheit 


‚Wie er in ſich die Natur und die Dinge denkt und erfennet, . 

Alfo ftehen fie da, und nichts vermöchte zu hemmen, 

Gottes Begriff ift That und die Sache. Drum unermeßlich 

Dehnt er fih aus, entfaltet in unerfchöpflichen Zahlen 

Ewig das Eine, daß innerlich ganz und äußerlich ganz er 

Jegliches fegt und trägt und über Alles hinausgeht, 

Denn er lebet in uns und in Ihm weben und find wir. 

ri | 
Bruno weiß daß es viel Wege zur Wahrheit gibt; darum 

achtet er alle. ſelbſtaͤndige Geifter hoch und fucht von Allem Ge⸗ 
winn- zu ziehn. Desjenigen Philofopbie gilt ihm für die befte 
weldye den menſchlichen Geiſt zur höchſten Vollendung führt, ver 
Wahrheit der Natur entfpricht und mit ihr wirkt, und zu einem 
feligen Leben anleitet. Dies glaubt er von ber feinigen... Gott, 
fagt er, gleicht nicht einem Manne ber die Laute Schlagen fann 
aber feine Laute bat, fondern feine unendliche Madt iſt unend⸗ 
lihe Wirkſamkeit. Drum dürfen wir nicht. fürchten bag irgend 
eine Sache zerfließe und ‚vernichtet werde; denn in allem Wechſel 
beharret eine und diefelbe Subſtanz. Diefe Betrachtung ſtimmt 
unfer Gemüth alfo daß fein ungünftiger Zufall uns durch Schmerz 
ober Furcht miederbeugt und kein Glück und. durch Vergnuͤgen 
oder Hoffnung zu ſehr erhebt; fo find wir auf dem Wege:zur 
wahren Sitifichfeit, werben hochherzige Berächter aller niedrigen 
und kleinlichen Denfart, und merden größer als die Götter. welche 
ber blinde Vöhel anbeiet; benn. wir werben. nun „eihte: Renner 
ber Geſchichte der Natur die in. und ſelbſt geſchrieben ſteht, und 
gewiſſenhafte Vollſtrecker der. göttlichen :@efede bie im bes Tiefe 
unfres Herzens, eingegraben find. ..Wir ſehen ein daß es gar 
nicht auders iſt son der Erde fi zum. Hirumel. empaorzuſchwin⸗ 
‚gen. als vom Himmel auf bie Erbe Beruiederzufteigen. Air: find 
für Die Bewohver andrer Weltkörper in: der Peripherie mie: ſie 
es ‚für. ung find; wir. find hier für uns mie fie: dorxt Für fh ih 
Mittelpunct; wir betreten unfern Stern micht anders moch find 
wir anders’ vom Pimmel umſchloſſen ala. fie. . So wierden wir 
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aufnahm, daß er mithin dieſe Pein und Qual des Geiſtes zur 
Penia der Freiheit, zur Quelle der Wahrheit machte. Sein 
cogito ergo sum war daher Ruf zur Wiedergeburt, Loſung bes 
Heils, Autonomie. Es war für das philoſophiſche Bewußtſein 
basfelbe was für dag religiöfe Lutherd Wort: „Gott tft allmächtig, 
wer aber glaubet der ift ein Gott." Beiden aber war bie volle 
Tiefe diefer Gedanken nicht durchaus, nicht immer gegenwärtig; 
ihr Gedanke war Gedanke des Genies, war tiefer als fie zu 
geftehen wagten. Bei Gartefius wirkte das einfame ſtille Genie 
bes Selbfibewußtfeind, der weltoffne VBerfiand, bei Luther das 
weltoffne Herz, das Genie der That. Das Zweifeln des Car: 
tefiud wurde ſcheidendes und entſcheidendes, ſich felbft wiederge— 
bärendes Denken, eine heilige Arbeit des Geiſtes, eine religiöfe 
Thätigfeit. Er drang in die Quelle vor in welcher das end 
lihe, das verfchränfte Denken von Grund aus ſich überwindet, 
in welder die Idee Gottes dem Wiſſen fogut als dem Gefühl 
und.dem Wollen wieder aufgeht. ‚Sein Princip ift ein Bad in 
Der Morgenröthe neuen Lebens; fein Zweifel zerfnirfcht die Bor: 
urtheile, die bloßen Borflelungen, er tft Denken ſchlechthin, das 
Denten ‚volle Begeiftrung, das Leben. in dieſem Denken echte 
Liebe der Wahrheit, Alles Wiedergeburt.” — Im Fortgang fels 
ner Lehre fiel:aber Cartefius in einen Dualismus und in ganz 
mechaniſche Anfichten zuruͤck, über bie Bruno's dichteriſcher Geiſt 
von Haus aus hinaus war. 

Spinoza erfaßt die Einheit alles ebene, die Iden itãt 
von Denken und Sein oder Ausdehnung, und Gott als die Eine 
Subſtanz fo großartig und mächtig wie im Alterihum der ehr⸗ 
würbige Parmenides getban. Und deßhalb hat man in feiner 
Lehre: die mathematifch firenge Durchführung von" Bruno’s Aus 
ſprüchen finden wollen. Allerdings gehn Beide von der Einheit 
aus und zur Einheit bin, allerdings finden fie bie Freiheit in 
einem Wirken nah der Nothwendigfeit der eignen Natur, aller 
dings ift ihnen Gott in Allem gegenwärtig: aber für Spindza 
it er nur die Subſtanz, nur das allgemeine ‚Sein, und jede 
Beſtimmung erfcheint ald Schranfe, Negatton und verfehwindende 
Enblichkeit; dagegen bei Bruno ift Gott Subjeet, und das ns 
dividuelle ift eine ewige Pofition, das Sein iſt innerlid bildende 
Kraft, das Allgemeine das fi: felbft Beſtimmende, und dadurch 
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fih als Geiſt Setzende. Spinoza ſcheidet von der Subſtanz Ver⸗ 
ſtand und Willen aus, ſie kommen nur ihren Modificationen zu; 
Bruno faßt das Eine als fi ſelbſt anſchauende Vernunft, ale 
unendliche Selbftbemußtfein das fich felber und Alles in fi 
erfennt, während bei Spinoza die Subflanz nur in ben end- 
lichen Geiſtern von fi weiß. Bei Spinoza hat der Unterfchied 
feine Wahrheit, vielmehr muß fih Alles in Eines auflöſen; bei 
Bruno dient der Unterfhied zur Verwirklichung der Harmonie, 
und bleibt darum Yegliches in feiner Wefenheit erhalten, daß 
im Allen das Eine feine Unendlichkeit entfalte, genieße und an- 
ſchaue. Doch war die Idee des unendliden Einen mit feiner 
erhabenen Ruhe fo tief von Spinoza erfaßt, fo Mar und edel 
ausgefprodhen, daß Goethe nad feiner Ethif wie nad) einem 
Aſyl fi retten modte, dag Leffing wenn nad irgend einem 
Meifter, dann nah ihm genannt fein wollte, daß er die os 
‚bannestaufe. für das Reich der Wahrheit gibt, ja daß Schleier- 
macher ihn als einen Propheten der wahren Religion in feinen 
Reden heraufbeſchwor da er ausrief: „Opfert mit mir ehrerbietig 
eine Lode den Manen des heiligen verftoßenen Spinoza! Ihn 
durchdrang der hohe Weltgeift, das Unendliche war fein Anfang 
und Ende, das Univerfum feine einzige und ewige Liebe: in 
beiliger Unſchuld und tiefer Demuth fpiegelte er fi) in ber ewi⸗ 
gen Welt und fah zu wie auch er ihr Tiebenswürdigfter Spiegel 
war; voller Religion war er und voll heiligen Geiſtes.“ Das 
ber der heitere Friede in feinem Spſtem; daher nennt er als 
das Ziel alles Lebens die intellectuelle Liebe zu Gott, welche 
aus dem höchſten Wiſſen fließt und die Liebe Gottes zu ſich ſelbſt 
iſt, ſodaß hier das Gemüth die ſtarre Schranke des Verſtandes 
durchbricht und in ſeiner Tiefe die Erhebung zum Geiſte ahnen 
läßt. Darum mochte auch der im Leben und Tod gerade von 
Theologen viel gefchmähte Weife von Chriftus fagen berfelbe 
babe die Dinge in ihrer ewigen Wahrheit angefchaut und jei der 
Mund Gottes geweſen; wo Gerechtigfeit und Liebe, da fei Ehri- 
flug, wo dieſe fehlen, da fehle Er, und nur durch Chriſti Geift 
. gelangen wir zur Liebe ber Gerechtigfeit und der Wahrheit. 
Spinoza ſcheint die Schriften Bruno's nicht gefannt zu ha⸗ 
ben, aber Leibniz erwähnt berfelben in einem Briefe, und 
es iſt zu verwundern daß fein größter Nachdruck auf bie 
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Verwandiſchaft ihrer Lehre gelegt wurde. Einige übereinſtimmende 
Gedanken hat Bruder erwähnt: daß es nicht. möglich fei zwei 
- ganz gleiche Dinge zu finden, daß die Theile der Welt zur Boll- 
kommenheit des Ganzen dienen, daß fein Uebel erfunden werde 
das nicht irgendiwie gut ſei, daß Alles aufs Befte von der Natur 
eingerichtet, daß Gottes Wille die Nothwendigfeit fei, ba bie 
unveränderlihe Subflanz auf unveränderlihe Weife, aber von 
fih aus wolle, und das fei das Wefen ber Freiheit. Allein 
aud der Name Monabe für das Einzelne und der Name Mor 
nade der Monaden für Gott findet fih bei Bruno; Gott als 
Einheit offenbart fi in einem Syſtem unendlicher Einheiten, 
und ſolche find nicht qualitätsiofe Atome fondern eine unendliche 
Lebensfülle, ſodaß Alles in Allem if. Aber Leibniz hob im Ges 
genfag zur Jdentität des Spinozismus den Unterſchied einfeitig 
hervor, fo war bei ihm Gott nicht im Befondern gegenwärtig, 
fondern neben bemfelben da, ein actus purus der Scholaftifer, 
den Bruns ausdrücklich verabfchiedet hatte, und die einzelnen 
Monaden traten ganz felbftändig neben einander hin, alle Wed 
felwirfung war aufgehoben, fie follten feine Fenſter haben, jede 
follte von innen heraus nur ſich darftellen; die Harmonie war 
alfo eine präftabilirte, eine von Gott gefeste und Leibniz führte 
nit aus wie fie im Begriff der Monade Tiegt, weil die Ein 
heit ſich unterfcheidet, darum die Unterfchiedenen in’ ihr und uns 
tereinander zufammenfchließt, da jedes derfelben durch alle bes 
grenzt wird und feinerfeits alle andern mitbeflimmt. Bei Leibniz 
find die Monaden ifolirt, weil fie außerhalb der göttlichen Eins 
heit ſtehn, bei Bruno find fie in beftändiger Wechſelwirkung, 
weil die Einheit fih in ihnen zur Harmonie vollendet, weil jebe 
das Unendlihe, das in ihr ift, durch Annahme und Hervorbil- 
dung immer neuer Formen im Verkehr mit allen andern vers 
wirklicht. Bei Leibniz wird die Schöpfung der Welt zu einem 
Acte göttliher Wahl, und einmal hervorgebracht fpielt fie fid 
ab wie eine aufgezogne Uhr; bei Bruno offenbart und realifirt 
Gott in dem Univerfum fein eignes Wefen in ewiger That und 
immanenter Wirkfamfeit. Bei Leibniz ift die Materie nur das 
Band der feelenhaften Monaden, nur eine verworrene Vorſtel⸗ 
fung bderfelben, und Gott darum immateriell weil er in ber 
vollen Klarheit lebt; Bruno hat die Materie in Gott und damit 
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ben Geift als das fi felbft erfennende Sein und Leben, die 
Natur als feine weienhafte Erſcheinung ausgeſprochen. Wie bei 
Spinoza die Einheit, fo ift bei Leibniz der Unterſchied weiter, 
umfaffender durchgeführt und entwidelt, aber aud in principieller 
Einfeitigfeit geltend gemacht, ſodaß wir nun Bruno als die urs 
Iprüngliche Harmonie diefer Gegenfäge und damit doch wieder 
gegen beide im Vortheil erfennen. Indeß will ich die Größe 
von Leibniz nicht im mindeften verfleinern; ich flimme vielmehr 
vollfommen und gerne bei, wenn J. 4. Wirth von ihm fagt: 
„Die Monade ift etwas Beftimmtes, Selbftifches und zugleich 
das allem Mannigfaltigen zu Grunde liegende, die Einheit. 
Indem Leibniz diefen Begriff an die Spige feiner Philofophie 
ftellte, fpricht er nur aus was allem und jedem gefunden und 
burch eine beillofe Abftraction noch nicht verdorbnen Bewußtfein 
bei Betrachtung des Als fih unwillfürlich aufdringt, daß nehm- 
ih das Allerinnerfte des feelenvollen Allorganismus eine in fi 
jelbftifche Einheit fein müffe, welche die Entelechie der Welt iſt 
und in jedem Mikroorganismus wieder als feelenvolles Atom 
ſich reflectirt. Monade! — ich komme auf diefes Wort zuräd, 
denn ihm wohnt eine zaubrifhe Madt ein! Sie ift dag Uns 
endliche und doch eigene webende Weſen. Sie iſt ganz nur Ent 
wicklung ihrer felbft aus ſich, in fih, zu fih, und doch Entwid- 
lung des. Univerfums nach einem gewiffen Gefichtspunct bes 
trachtet. Sie gebt darum nie unter. Denn fehaffend das Uni« 
verfale kommt fie nur zu fich ſelbſt. Für Leibniz ift die Welt 
ein harmonifches Ganzes; im ewigen Einklange bewegen fid 
Seele und Leib, die einzelnen Monaden und das All, das, Reich 
der Natur und der Gnade, die Gebiete der wirkenden und der 
zwedlichen Urfachen, und dieſes lebendige, maßvolle und fchöne 
Ganze ift der Ausfluß der erhabenften Weisheit und Güte.” Zus 
dem hat Feuerbach dargethan wie in Bezug auf die präflabilitte 
Harmonie, wenn Leibniz Seele und Leib mit zwei ganz gleich- 
gehend eingerichteten Uhren vergleicht, die populären Vorſtellun⸗ 
gen von einem ertramundanen Weſen Gottes wohl die an ſich 
fo tiefe Metaphyſik der Monadenlehre überfchatten, daß man 
aber in diefem Schatten nit das Wefen feiner Philofophie fin- 
den dürfe. . „Die Gründe der Mechanik, die in dem Körper 
entfaltet und augeinandergemwidelt find, find in der Seele 
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concentrirt und zuſammengefaßt, und finden bier ihre Duelle,” ſagt 
Leibniz, da erkennen wir die Harmonie zwifchen Seele und 
Leib als die zwifchen dem Princip der Thaͤtigkeit und des Lei⸗ 
dens, und beides Liegt ja, wie bei Bruno, in der Monabe 
ſelbſt. Und wenn er fagt: Der Wille ohne Bernunft ift der 
Zufall der Epifuräer; das Weſen Gottes beruht nur auf ber 
Bernunft, — fo ift damit die ſchiefe Vorſtellung von einer 
Wahl in Gott wieder aufgehoben, gleichwie es anderwärts fo 
bebeutfam heißt: „Jedes Ding bat auf ideale Weife zu dem 
Entfchluffe mitgewirkt den Gott hinfichtlih aller Dinge faßte; 
in den Ideen Gottes fodert jede Monade mit Grund dag Gott 
bei. der uranfängliden Anordnung der übrigen auf fie Rädfidt 
nimmt.” 9a wenn Leibniz in der Theodicee erklärt: „Wenn 
man fagt daß das Gefchöpf von Gott abhängt infofern es if 
und handelt, und daß die Erhaltung eine fortvauernde Schö⸗ 
pfung ift, dann gibt Gott immer der Ereatur und bringt fort 
“dauernd hervor was fie des Pofitiven, Guten und Bollfommnen 
in fih hat, denn alle gute und vollfommne Gabe fommt vom 
Vater des Lichts, während die Unpollfommenheiten und Fehler 
des Wirkens der Enblichkeit angehören, — fo hat er hiermit 
Bruno's herrliche Idee wieder anerkannt, daß Alles die beflän- 
dige Entfaltung, oder wie wir beffer in feinem Geifte fagen, 
die Selbfibeffimmung der Einheit if. 

So lang die erfennende Bernunft Gott noch nicht als den 
Geift und uns als Tebendige Geifter in ihm erfaßt bat, wird 
Das Herz in den Formen ihrer Darftellung nicht den vollen 
Frieden finden; daher die Myſtik neben der Scholaftff und Or- 
thodorie, daher die Glaubensphilofophie neben dem Kriticismus. 
Es ift intereffant zu fehn wie fie an Bruno anfnüpft, wie fie 
ibn wieder erwedt, aber unfähig bleibt fich zu eigentlichen 
Wiffen mit ihm zu erheben. 

Vom Magus aus Nordem, dem Manne des bypochonbri- 
fhen Humors und ber glaubensvollen Begeiftrung, hät Goethe 
gefagt: „Das Princip auf welches die fämmtlichen Aeußerungen 
Hamanns fih zurüdführen laſſen, iſt Diefes: Alles was der 
Menih zu leiſten unternimmt, es werde nun durch That oder 
Wort oder fonft hervorgebracht, muß aus fänmtlichen vereinig- 
ten Kräften entfpringen; alled Bereinzelte ift verwerflich.” Und 
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bem entfprechend fchreibt Jacobi an Lavater: „Hamann iſt ein 
wahres AN an Gereimtheit und Ungereimtheit, an Licht und 
Sinfternig, an Spiritualismus und Materialismus.” Seiner 
Thätigfeit fehlte die Ruhe, fie war ein immerwährendes Gäh- 
ten, fein fonniges Leuchten fondern ein Bligen. Die Auflöfung 
der Gegenfäge in Einem, Bruno’ principium coincidentiae op- 
- positorum, fagt er, if mir mehr werth ald alle Kantifche Kritik; 
es ift der einzige zureihende Grund aller Widerſprüche, und der 
wahre Proceß ihrer Auflöfung und Schlichtung; es hebt bie 
Trennung von Berfland und Sinnlichkeit auf, und Täßt Heere 
von Anfhauungen in die Veſte des reinen Berftandes hinan und 
Heere von Begriffen in den tiefen Abgrund der fihtbarften Sinus 
lichkeit Hinabfteigen. Empfindung fann nicht von der Bernunft 
gefhieden werden, Bernunft und Schrift find Eine Sprade 
Gottes. Bott wiederholt fih in der Natur, in der Regierung 
ber Welt, in der Offenbarung; die Zeugniffe menfchlicher Kunft 
und Wiffenfchaft dienen alle zum Siegel der Offenbarung. Die 
Einheit der göttlichen und menſchlichen Natur, die Erfcheinung 
Gottes im Fleifh ift der Schlüffel aller Erkenntniß. Aber Ha⸗ 
mann gebraudt ihn nicht, er fchmäht alfe methodifche Darftel- 
lung wie Schulgefhwäg und weiß nur in einzelnen ſibylliniſchen 
Sprüchen feinem Herzen Luft zu maden. 

Bei Jacobi ließ weder der Philofoph den Dichter noch 
der Dichter den Philoſophen recht auffommen; aber als einen 
Dilettanten möcht' ich ihn darum nicht abfertigen, denn feine 
Miffion war gerade mit fubjectiver Genialität und in unmittel- 
barer Selbfigewißheit die Rechte des gefunden Gefühld und der 
freien reinen Gemüthsinnerlichleit geltend zu maden. Als Geis 
flesverwandten Bruno's beweift er ſich ſchon dadurch daß er von 
Jugend auf mit feinem Begriffe ſich behelfen fonnte deſſen Aus 
Berer oder innerer Gegenftand ihm nicht. anfchaulich wurde Durch 
Gefüht und Empfindung; allein er wußte keineswegs wie Bruno 
ale productiver Denker das Gefühl in der Bernunft fi felbft 
vernehmen zu laffen, er polemifirte gegen alles vermittelte Wiffen 
als ob es nethwendig von Gott abfähre, als ob ein Gott der 
gewußt werben fönne, gar fein Gött wäre; und doch war fein 
eigner Glaube kein dogmatifcher ſondern die Idee der Religion. 
Ohne Du Fein Ich! rief er. dem fubfectiven Idealismus zu, und 





4716 


wies auf die Natur und Sinnlichkeit ald ein Sicheres und Wirk- 
liches hin, und wünfchte dag die Tadel der Bernunft wieder in 
die Hände der Erfahrung fomme und von Neuem mit ihr ber 
alte Zug zur Wahrheit beginne; und doch fonnte er behaupten 
daß die Natur Gott verberge. Er foderte auch des Triebes 
Befriedigung, und dag das Gute Iebendig fi) im Herzen erzeuge 
und mit frifher Luft vollbracht werde; "das Geſetz follte des 
Menfhen, nicht der Menfch-des Geſetzes wegen da fein. Gott 
muß im Menfchen felbft geboren werben, wenn der Menfch eis 
nen Tebendigen Gott haben fol. Das Herz foll unmittelbar fi 
in Gott finden und in reiner Menfchlichfeit das Göttliche bar: 
ftellen; Gott ift nicht blos ein Allerhöchſtes, er ift der Alleinige: 
mit folhen Worten fcheint aller Dualismus überwunden und das 
innerfte Heiligtbum der Speculation eröffnet, wo das Erfennen 
den ganzen Menſchen erleudtet und Kopf und Herz verföhnt; 
aber Jacobi fiel felber in .den Gegenſatz gegen diejenigen feiner 
Zeitgenofien zuräd: die Gott nur in der Welt und dem creatürs 
lichen Bemußtfein fanden, und in diefem Sinn, als wefentlid 
ergänzende Hindeutung auf die volle Wahrheit müſſen wir feine 
Lehre auffaffen. Der uͤnterſchied Bruno's vom gewöhnlichen 
Pantheismus, das Selbſtbewußtſein Gottes, hebt er hervor, wenn 
er ſagt: „Der geſunden noch unverkünſtelten Vernunft verſteht 
es ſich von ſelbſt daß Unweſen nicht das Weſen, ein Grund der 
Unvernunft nicht als Folge das Vernünftige und die Vernunft, 
ein dummes Ungefähr nicht Weisheit und Berftand, das Todte 
und Tödtende nicht das Lebendige, unempfindender Stoff nicht 
empfindende Seele, Liebe, Borforge, Aufopferung, Gerechtigkeit, 
überhaupt das Geringere aus feinen Mitteln nicht das Höhere 
und Beſſere bervorbringen, ſich felbft aus ſich allein dazu vers 
Hären und darin verwandeln fann. Gott allein if ber Eine der 
nur Einer ift, der Alleinige. Und diefer Gott, weil er noth⸗ 
wendig vollfommen, in fih felbft genugfam, alfo fein einzelnes 
Weſen, d. ti. fein Individuum nur aus und unter einer Gat- 
tung fein Tann, Er follte darum nothwendig ohne Selbftbewußts 
fein, ohne Perföntichkeit, folglich auch ohne Vernunft fein müf- 
jen? Er follte, weil ‘er fein eingefhränftes, abhängiged, un⸗ 
vollkommnes Wefen fein fann, nothwendig Nicht- Perfon, Ridt- 
Intelligenz fein? Je volllommner, fliler ‚und reiner bu in 
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deinem Innerſten dich fammeln wirft, defto Deutlicher wirft du vers 
nehmen: Er iſt! der bad Auge gebildet hat Er fiehet, der das 
Ohr gepflanzt hat Er höret, der Died Herz bereitet hat Er Tiebt, 
ber dieſen Geift aus ſich geboren hat Er will und weiß und iſt!“ 

Kant ftellte an die Spige feines großen Werks die Frage: 
Wie ‚find fonthetifche Urtheile a priori möglih? Es war dies 
für die Subjectivität und das Erfennen nichts anders als wie: 
berum Bruno's principium coincidentiae oppositorum oder die 
in ihr ſelbſt unterfchiepne Einheit, nur daß diefe eine abfolute 
Bebeutung hat und vom Sein wie vom Denfen gilt, ja Sein 
und Denken jelber erft.begründet, Und der herrliche Ausfprud: 
Anfchauungen ohne Begriffe find blind, Begriffe ohne Anfchaus 
ungen find leer, — was ift er anders als ber freigeworbne 
Gedanfe von Bruno’s Lullifher Kunſt? Nicht mehr in fchola> 
ſtiſchen Spielereien und leeren Spisfindigfeiten befangen hat 
Kant felbfifräftig eine Theorie des Erkennens begründet, bie 
zuerft die Sategorien des objectiven Seins in der benfenden 
Seele fand und die einen ewigen Werth bat, wenn fie zunädhft 
auch ganz ſubjectiv biieb, und das Objective, in deſſen Aether 
Bruno's Geift fih badete und freudig wieberfand, nur den ver: 
borgenbleibenden Anſtoß fein ließ, dadurch das Subject zu einer 
volftändigen Selbfterfahrung komme und feines eignen Weſens 
und Lebens inne werde. Thut man bier nur den weitern und 
fo naheliegenden Schritt zu der Anſchauung, daß die Subjecti- 
vität felber nichts anders ift als die ſich vernehmende und ihrer 
felbft inne werbende Dbjectisität, daß alfo die Obfeetivität fein 
todtes Sein, fondern dur und durch Leben, That und Selbſt 
ift, fo wird der Begriff des Abfoluten gewonnen den die Gegen 
wart bervorzuarbeiten, darzuftellen und durchzuführen hat, fo 
wird bie Logik Lebenswiffenichaft und das Neid des heiligen 
Geiſtes auch auf Erden organifirt. Höchſt bedeutfam aber {fl 
noch ein Ausſpruch Kants, in welhem mir fein ganzes Philos 
fophiren zu gipfeln fcheint, ich meine feine Idee von einem ins 
tuitiven Verſtande. Was das Schöne, das Zwedmäßige an fi 
fei bleibt dahingeſtellt, aber der Begriff des einen wie des ans 
dern. beruht auf der Einheit von Form und Materie, von Idee 
und -Erfcheinung, von einem in ihm felbft befünderten Allgemeis 
nen; für die Production des Schönen und Zwedmäßigen wenn 
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auch nur in der Vorſtellung wird alſo ein intuitiver Verſtand 
erfodert, ober durch die Borftellung beffelben erfährt der Geiſt 
die Möglichkeit einer idealen Thätigfeit in welcher empiriſche 
Mannigfaltigfeit und innre Zwedeinheit untrennbar King find; 
ein folder Berftand müßte ber göttliche fein, ber intellectus 
archetypus, der feine Gebanfen unmittelbar als wirkliche Eri- 
ftenzen anſchaut. „Der et des göttlihen Erfennens if die 
Subftanz der Dinge, bie unendliche Einheit hat und betrachtet 
in ihr felber das AU,’ zwei. Jahrhunderte lang waren biefe 
tieffinnigften Worte Bruno’ unverflanden verhallt und darum 
vergeffen worden; ohne ihrer zu gedenken hat der Königsberger 
Philoſoph ihr Verſtändniß erfchloffen. „Es winfen ſich Die Weiſen 
aller Zeiten“ ſagt Goethe. 

Das Objective, welches Kant als anſtoßgebend für das 
Erkennen noch draußen beſtehn ließ, zog der kühne geniale 
Fichte in das Ich herein und machte es zu einem Producte des 
Ich. Dieſes iſt die Duelle aller Realität, es iſt weil es ſich 
ſetzt, es ſetzt ſich weil es iſt; nur Thätigkeit iſt Realität, Sein 
und Sichſelbſtſetzen identiſch. Energiſcher hat nie ein Gedanke 
ben Tod getödtet und voller nie das Leben des Geiſtes ver- 
fündigt, als hier Fichte; das Ich if die abfolute Einheit, fie 
ift fehöpferifche Thätigkeit, Selbſtbeſtimmung; das Ich fegt fih 
felber in fih das Nicht-Ich entgegen um. es erfennend und han 
deind zu überwinden und abfolut zu: fein. Wir Hätte ‚bier bie 
urfprünglide Brunoniſche Anfhauung in wiflenfchaftlider De 
gründung wiederhergeftelt, wenn nicht das ch abſtract ſubjectiv 
und fpiritualiftifch bliebe, ſodaß das objective ‚Sein. als das 
Nichtfeiende verworfen wird und wohl für den individuellen 
Geift, feine. Freiheit und Größe. die fehönfte und mächtigſte 
Degeiftrung, aber für die Natur fein Intereſſe bei Fichte ge 
funden wird. Das Jh ift Gott, Leben, Liebe, Seligkeit find 
das alleinige Sein weldes durchaus Wiffen if. Das indivi⸗ 
duelle Ich ift nicht minder eine actuale Eriftenz; Gottes, und 
deßhalb muß es handelnd und ſchaffend füh befriedigen, ale 
es nur in Gott beſteht, und deßhalb ſoll es in ihm aufgehn 
und nichts für fih fein wollen. Ich glaube weil das Prin⸗ 
cip des realen Unterfchieds, das Außereinander der Materie 
dem Fichtefchen Gotte fehlt, kommt auch das Individuum bei 
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ihm nicht zur Loͤſung dieſes Gegenſatzes von prometheiſcher 
Selbſikraft und myſtiſcher Hingebung; in Gott das Göttliche 
auf individuelle Weiſe zu bethätigen, das Humane darzuſtellen 
und doch er ſelbſt zu ſein, dies iſt uns die Aufgabe des ein⸗ 
zelnen Geiſtes. 


„Das iſt's! Seit in Urania's Aug', die tiefe, 
Sich ſelber klare, blaue, ſtille, reine 
Lichtflamm' ich, ſelber ſtill, hineingeſehen: 
Seitdem ruht dieſes Aug mir in der Tiefe, 
Und iſt in meinem Sein; — das ewig Eine 
Lebt mir im Leben, fieht in meinem Sehen.“ 


Wer bei Fichte zwei verſchiedne Philoſophien unterſcheidet, der 
hat weder die eine noch die andre, weder den dialektiſchen noch 
den religiöſen und populären Ausdruck, weder die Höhe des 
Erkennens noch die Tiefe des Gemüths und Stärke des Charak⸗ 
ters von dieſem Helden verſtanden. 
Wunderbar! Kant und Fichte lebten allein in der Subjec⸗ 
tivität d68 Denkens und Handelns; und zum- Beweife daß wer 
Eines hat auch Alles hat, find gerade fie die Begründer einer 
lebensvollen Naturanficht geworden. Kant faßt die Materie als 
das einige Product gegenfätlicher Kräfte die erft durch dieſe 
Einheit felber find; und im Fichte's Sittenlehre finden wir bie 
merfwärdige Wiederaufnahme bes intuitiven Verſtandes, wenn 
ed von der Kunft heißt: „Das woran fie fi) wendet, ift nicht 
der Verſtand noch ift es das Herz, fondern es ift Das ganze 
Gemüth in Bereinigung feiner Bermögen; es iſt ein drittes aus 
beiden Zufammengefettes. Man fann das was fie thut vielleicht 
nicht beffer ausdrüden ald wenn man. fagt: Sie macht ben 
transcendentalen Gefichtspunct zu dem gemeinen. Auf dem 
transcendentalen wird bie Welt gemacht, auf dem gemeinen ift 
fie gegeben: auf dem äfthetifchen ift fie gegeben, aber nur nad) 
der Anficht wie fie gemadt ifl. Jede Geftalt im Raume ift ans 
zufehn als Begrenzung durch die benachbarten Körper; fie if 
anzufehn als Aeußerung der Fülle und Kraft des Körpers felbft 
der fie bat. Wer der erften Anficht nachgeht der fieht nur vers 
jerrte, gepreßte, ängflliche Formen, er fieht bie Häplichfeit, wer 
ber legten nachgeht der fieht Fräftige Fülle der Natur, -er ſieht 
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Leben und Aufftreben, er fieht die Schönheit. Sp bei dem 
Höhften. Das Sittengefeß gebietet abfolut und drüdt alle 
NRaturneigung nieder; wer es fo ſieht verhält fi) zu ihm ale 
Sklav. Aber es ift zugleich das Ich felbfl, es kommt aus der 
innern Tiefe unfres eignen Weſens, und wenn wir ihm gehors 
hen, gehorhen wir doch nur ung ſelbſt. Wer es fo anſieht der 
ſieht es äftberifh an. Der ſchöne Geift ſieht Alles von ber 
Ihönen Seite, er fieht Alles frei und. lebendig.” Hier hat 
Fichte zugleich Bruno's Betrachtungsmweife trefflich charakteriſirt; 
darum habe ih auf das Dichterifche bei demjelben ſolches Ges 
wit gelegt: er iſt ber Poet ber neuen Speculation. Wie im 
Borbeigehn war von Fichte ausgeſprochen wie eine Philofophie 
der Natur dieſelbe anſehen müffe. 

Durch Schelling warb die naturphilofophifhe Schule be- 
gründet, und wenn berfelben auch viel Phantaflifhed und 
ein oberflädhliähes Analogienfpiel vorgeworfen werden kann, fo 
bat fie wenigſtens den Begriff des Lebens und des Organismus 
wieder zum Bemwußtfein gebracht, uud wenn wir von ber jegigen 
gründlichen Detailforfhung und gefunden Empirie zu Schlüffen 
und allgemeinen Anfichten vorſchreiten, fo wird die Ahnung jener 
Zage am Beginn des Jahrhunderts wie der neuern Zeit fid 
erfüllen. Was Schiller vom Schönen lehrte, daß es nicht bios 
vorgeftellt werde ſondern fei die Ineinsbildung des Idealen und 
Realen, die Harmonie von Gedanke und Erfcheinung, von Ins 
nerem und Aeußerem, das trug Schelling auf das Sein ale 
foldhes über, und behauptete von der Natur was Fichte vom 
Ich ausgeſagt. Damals war ed daß Jacobi das Verſtändniß 
des Spinoza der Welt wieder erfchloß und Bruno's Schrift über 
dad Princip, die Urfache und das Eine in wohlgelungnem Aus: 
zug mittheilte. Scelling ſchloß fi beflimmt genug an Bruno’s 
Ideen an. In der Abhandlung über das Verhältniß des Idealen 
und Realen in der Natur, die er felbft als einen reinen Aus 
drud feiner allgemeinen Grundſätze bezeichnet, redet er nicht 
blos vom herrlichen Leben der Geftirne fondern auch vom alfges 
genwärtigen Mittelpunct des Univerfums, und fagt unter Ans, 
derm: „Der Zwed der erhabenften Wiffenfchaft fann nur dieſer 
fein: die Wirklichkeit; im firengfien Sinne die Wirklichkeit, Die 
Gegenwart, das lebendige Dafein eines Gottes im Ganzen der 
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Dinge und im Einzelnen darzuthun. Wie hat man nur je nach 
Beweiſen dieſes Daſeins fragen können? Kann man denn über 
das Daſein des Daſeins fragen? Es iſt eine Totalität der 
Dinge, ſowie das Ewige iſt, aber Gott iſt als das Eine. in 
diefer Totalität, Diefes Eine in Allem iſt erfennbar in jedem 
Theil der Materie, Alles Iebt nur in ihm. Aber ebenfo uns 
mittelbar gegenwärtig und in jedem Theil erfennbar iſt das All 
in Einem, wie es überall das Leben auffchließt und im Ders 
gänglichen ſelbſt die Blume der Ewigkeit entfaltet. Alles was 
man gegen eine Philofophie die vom Göttlichen handelt, vor: 
längft vorgebradht hat, iſt gegen uns völlig eitel, und wann 
wird endlich eingefehen werben daß gegen dieſe Wiſſenſchaft, 
welche wir lehren und deutlich erfennen, Immanenz und Trang- 
cendenz völlig und gleich leere Worte find, da fie eben felbft 
diefen Gegenfag aufhebt und in ihr Alles zufammenfließt in 
Einer gotterfülten Welt!" Dann hat Schelling einen eignen 
Dialog.nad Bruno's Namen genannt und ſowohl die Verehrung 
der Geftirne wiederholt, als beflimmt ausgeſprochen daß all unfer 
Streben darnach gehe die Dinge fo zu erkennen wie fie in jenem 
urbildlichen Verſtande vorgebildet find, von dem wir in bem 
unfrigen Die bloßen Abbilder erbliden. Was wir irrig, ver- 
fehrt, unvollfommen nennen, ift es allein in Anfehung unfrer 
Betrachtungsweife, loßgetrennt vom Ganzen. Es ſcheint daß 
Schelling gerade durch das Studium Bruno’ die leere gleich« 
giltige Indifferenz überwand und zu der Einfiht kam daß die 
abfolute Vernunft auch ſich felber vernehmen muß. Doch von 
Schellings fpätern Schriften werden wir bei Jakob Böhme zu 
ſprechen Gelegenheit haben. 

Hegel ſteht alg ber Dritte nad Kant und Fichte in der 
Reihe der Idealiſten; ihm ift der Gedanke in feiner Reinheit 
das allein Wefenhafte, das philoſophiſche Wiſſen die einzig 
adäquate Darfiellungsform des Abfoluten und zugleich Das gütt« 
fihe Selbſtbewußtſein. Die Idee ift das alleinwahre Sein, fie 
fehrt im Geift aus ihrer Entäußrung zu fih zurück, und alle 
befondern und andern ©eftaltungen läßt die Dialektik im reinen 
Denken zerrinnen, ja eigentlich dürften fie gar nicht fein, da ja 
flets das Niedere in fein Höheres übergeht,. übergegangen, iftz 
allein Hegeld Anſchauung corrigirt biefe falle Anficht, daß 
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etwa die Kunſt in die Religion über und in ihr aufginge, 
infofern Hegel ja alle diefe Erfcheinungen und Stufen als noth⸗ 
wendig aufweiftz er hat über dem ewigen Fluß der Dinge bie 
Ruhe der Subſtanz vergeffen. Die Natur ift das Andersfein 
der Idee, fie wird ein Abfall genannt ohne dag die Möglichkeit 
und das Wie desfelben dargethan wäre. Hegel redet von ben 
Allgemeinbegriffen als feienden, während ihr Dafein doch das 
Conkrete ift, und ein erfcheinungslofes Geſetz wie eine gefeßlofe 
Erfcheinung gleich nichtig find; er will ein anſchauungsloſes, ein 
reines Denfen, wo es fih um den Begriff handelt, da foll ung 
Hören und Sehen vergangen fein, während wir Augen für dad 
Sinnlihe und den Berftand für die Kategorieen, erfi in ber 
Berbindung beider aber Wahrheit und Wirftichfeit haben. Go 
das Individuelle verfennend hat Hegel auch für Gott fein andres 
Selbſtbewußtſein zu finden gewußt denn das menſchliche Erkennen 
der Idee ald der Subflanz der Dinge; indem die Idee im Mens 
fhen erfcheint und der Menſch von thr weiß, weiß fie im Men- 
fhen von ſich ſelbſt; Bott erfennt fich in und, Hegel ſprach das 
große Wort, daß es jest darauf ankomme die Subftanz als 
Subject zu faffen, allein er brachte es nur dazu bie Subftanz 
fih zur Fülle der endlichen Perſoͤnlichkeiten erſchließen zu laſſen; 
der menfchliche Geift war ihm das Fürfihfein der Subflanz, 
keineswegs das Unendliche als folches felbft ein freies ewiges 
Selbfibewußtiein. Aber das Dafein des Menfchen auf Erben 
ift von geftern und follte Gott vorher unbewußt gewefen fein, 
jolte er Haben auf Hegel warten müffen um den rechten Begriff 
von fih zu gewinnen? Die andern Sterne werden wir nidt 
erwähnen dürfen, Hegel befhränft das geiflige Leben auf bie 
Erde, und hält nicht viel vom „Richtausfehlag” des Himmels; 
feine Naturphiloſophie ſchwankt zwiſchen Phantafiegebilden und 
bürrer profaifcher Einengung des unendlichen Lebens rathlos und 
unerquidlih hin und ber. Er kann weder über den Anfang noch 
über das Ziel unfres Dafeins zur Klarheit kommen, weil aus 
dem Unbewußten bad Bewußte bervorgehn ſoll, weil er die 
menfhliche Vernunft mit der göttlichen, eine befondre Beſtim⸗ 
mung mit dem beflimmenden Allgemeinen ibentificirt hat. Hier 
it er fern von der fonnigen Höhe und dem früßlingsfreudigen 
Gefühl des Altlebensd in der Lehre Bruno's. Aber er fchließt 
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fih ibm an, wenn er ben Widerſpruch für die Wahrheit aller 
Dinge erflärt, wenn er an der Einheit unerfchütterlich feſthält 
und fie im Gegenſatz fich erfchließen läßt, wenn er den Unter: 
fhied, den Grund aller Beionderheit, nicht außer fondern in 
dem Allgemeinen fiehbt, wenn er bie Abftractionen von einem 
Diesfeits und Yenfeitd in die Allgegenwart des Unendlichen aufs 
löſt, in aller Bielheit die Entfaltung des Einen erblidt, aus 
aller Endlichfeit den Gedanken des Ewigen ſich erheben und fo 
das Urfprüngliche ſich wiederfinden läßt. Das Einwohnen Got- 
tes in der Welt und namentlih in Bezug auf die Gefchichte, 
das Drama göttlicher Menſchwerdung, hat Niemand fo umfafs 
fend und auf fo gehaltreiche Weife dargethan als Hegel. Er 
bat den alten Wahn vernichtet von einem Gotte der der Ent- 
wicklung fern flünde, der jenfeitd wäre, der in fich fertig das 
Endliche von ſich abſchiede und dadurch doc felber endlich fein 
müßte, infofern er an demfelben eine Schranfe hätte, von einem 
Gotte in dem wir nicht leben, weben und find wie in dem Gotte 
des Chriſtenthums, dem auch in uns Offenbaren. Aber Hegel 
bat einfeitig nur die Entfaltung, nicht auch das Beifichfelbftfein; 
nur im Endlihen findet fih das Unendliche, es tft nicht fich 
felbft anfchauende Einheit und wiffendes Sein. Hegel hat bie 
Subftanz des Spinoza aus ihrer Starrheit erlöft, er hat fie 
mit allen Formen des Lebens und allem Gehalte des Geiftes 
erfüllt, er bat fie zur Idee verffärt und ihr heiliges Gefeg 
überall nachzuweiſen geſucht ald die Vernunft der Wirklichkeit; 
er hat eine zufammenhängende Entwidlung der Menfchheit und 
eine Wechſelwirkung aller Arten ihrer Thätigfeit bargethan. 
Aber ed war nothwendig daß fih nun wieder auch das Leibniz’- 
fhe Element zur Ergänzung geltend machte, und dies gefchah 
durch Die Männer welche am Sndividuellen fefthalten und von 
ihm ausgehn. 

Der junge Fichte bezeichnet dieſe feine Stellung zu Hegel 
in folgender Weife: „Gott iſt Hegeln nicht bloße Subſtanz noch 
die mattentfärbte Indifferenz oder tobte Identität des Objectiven 
und Subjectiven, fondern der lebendige Proceß der Subjectivität 
ſich felbft das unendliche Andere und darin Eines und Selbft zu 
fein; die abjolute Sluctuation des ewig gefegten und eben darin 
wieder aufgehobnen und verfühnten Gegenſatzes. Er ift nie 
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erfchöpft in einer diefer Selbfigeftaltungen, fondern greift über 
fede derfelben unendlich über, die in ihm dadurch als Ideelles 
gefest if. So ift Gott hier das ewige Anſchaun feiner jelb 
im Andern, bie unendlihe Schöpfung als unendliche Subject 
Objectivität.“ Aber Gott ift aufgegangen in der Welt, das 
Eine bat fi in der Bielheit verloren, und nur da und dort 
bämmert einem der Bielen das Bemwußtfein auf daß die Einheit 
fein wahres Wefen fei, fie weiß fi felber als ſolches nidt. 
Darum bemerft Fichte weiter: dem abfoluten Proceß fehle der 
ruhende Mittelpunet, die innerlich unbemwegte Klarheit ber Iden⸗ 
tität, das ewige Band fich felbft erfaſſende Einheit, dem über- 
greifenden Proceffe fei das einfache ruhende Auge erft einzu 
pflanzen. „Die abfolute Idee, fagt er anderwärts, indem fie 
als Ordnung und fehöpferifche Einheit confreter Gegenfäge bes 
griffen wird, kann vollfländig und entwidelt nur gebarht werben 
als ſchöpferiſch ineinanderorbnendes, mithin durchſchauendes 
Prineip: Feine Ordnung ohne orbnendes Bewußtſein.“ Wir 
fiimmen ihm vollftändig bei, wenn er fortfährt: „Gott iſt Eins 
mit und und innig und gegenwärtig; fein Schaffen ift nur das 
ununterbrocdhne Auswirken feiner felbft in die Welt. Dies ifl 
bie Seite der Unendlichkeit an ihm, welche ifolirt aufgefaßt zum 
Pantheismus führt, der daher nicht fowohl der Wahrheit en» 
gegengefegt ift als durch feine Einfeitigfeit fie nicht erreicht. Er 
verabfäumt nehmlich den Begriff der Einheit jener Unendlichkeit 
auszudenfen. Gott durchdringt feine thatenvolle Unendlichkeit 
mit Bewußtſein, faßt, genießt fih darin als der Allfelige; die 
Unendlichfeit Gottes iſt felbit Ich.” Menn aber Fichte dann 
fagt dag Gott im Geiſt die ganze Welt erfchaffen habe, wenn 
er ihn ald Schöpfer und Erhalter der Natur beſtimmt, alsdann 
fcheint es doch als halte er die Einheit abfiract neben dem An 
dern; und das wäre eben das Leibnizmäßige, während wir mit 
Bruno Gott zugleich als die Seele der Welt und die Natur ale 
fein äußeres Sein auffaffen und jene durchſichtige Klarheit der 
Identität keineswegs als eine innerlih unbewegte, fondern ale 
eine füch felbft bewegende fegen, gleichwie unfer Ich einmal bie 
Innerlichfeit des Leibes und das einheitliche Princip der räum⸗ 
lichen Entfaltung, dann die fchöpferifhe Macht der einzelnen 
Denk⸗ und Willensacte ift, aber nicht unabhängig von benfelben 
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beſteht, ſondern in ihnen ſich entwickelt, durch fie ſich ſelber an- 
ſchaut und über ſie übergreifend bei ſich ſelbſt bleibt. 

Wenn Hillebrand Gott die vollkommenſte Subſtanz nennt, 
fo Liegt in diefem Superlativ die Aehnlichfeit feiner Anfchauung 
mit der bes Leibniz fogleih vor Augen; und wenn er hinzus 
fügt: die vollfommenfte Subftanz fann mit den andern Sub» 
ftanzen ebenfowohl gedacht werben, wie der menfchliche Leib, 
als der vollfommenfte, mit den verfchiednen Formen ber thieri- 
fhen Leiblichfeit, fo weiß ih nicht wie dad Abfolute fo ein 
Nebengeordnetes fein fann: ed wäre da immer ein Endlicheg, 
wenn auch das Höchfte unter den Begrenzten. Und wie über: 
wältigt von der Wahrheit fährt auch Hillebrand fort: Das gött⸗ 
liche Selbfibewußtfein ift das Sein infofern es als ewige uns 
endliche Selbftgegenwart iftz Gott ift nur Gott infofern er die 
Unendlichfeit feines Selbftbewußtfeing in den endlichen Ge— 
genbildern feiner felbft anſchaut und die Einheit feiner und ber 
endlihen Geiſteswelt als ein nothwendiged Moment feines 
Selbftbewußtfeing fest; die Menſchen können alfo nur infofern 
ſich befriedigen als fie um das Göttliche wiffen und in dieſem 
Wiffen mit demfelben als Einheit find, 

Ganz im Geifte Bruno's und fomit eine der vollendenden 
Thaten der neuern Philofophie ift die Idee von der Gottheit 
welde 3. U. Wirth entwidelt bat. Er flellt Gott als die 
unendliche Einheit dar die ald abfolute Vernunft fich felber er- 
faßt und weiß und ebenfo Weſenheit und Weltfeele wie freier 
Geift iſt; er erfennt daß die göttliche Intelligenz ihr ideales 
Selbftbewußtfein auch realifiren muß; das reine wefentliche 
Selbftwollen Gottes, fein ewiged Sein und feine Seligfeit in 
ſich, muß aud in ein erplicites Wollen und in eine fi entfal- 
tende Selbſthervorbringung übergehn, damit Gott wahrhaft, das 
ift als vollendete Totalität aller Beftimmungen feines Wefens 
eriftire. Woher fonft die Widerſprüche und Entzweiungen in 
der Welt, wenn nicht aus jener innern Nothwendigfeit des gött- 
lichen Weſens fi felbft in der ganzen auseinandergelegten Fülle 
feines Seins zu fhauen und zu wollen? Weil Gott ewig ſich 
felbft weig und will, wird er zugleich in fuccefjiver Entfaltung 
und unendlicher Beftimmung feines Wefens die abfolute To- 
talität, Wenn wir auch mit der Wirthiſchen Entwicklung, 
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namentlich mit feiner Scheidung der Potenzen in Gott ald Wefen- 
beit, Weltfeele und Geift weder überall noch ganz übereinftim> 
men, ihm gebührt das Berbienft Gott ale das felbfibewußte 
Unendlihe und den Procep feines Lebens umfaflend und Flar 
wieberum ausgefprochen zu haben. 

Die Form des Erkennens endlih, die Bruno foderte, Die 
Entwidlung des Unterfchiedes aus dem Einen und die Zurüd- 
führung zu ihm, damit e8 ald Harmonie genommen werde, fie 
wird immer mehr von jeder Wiffenfchaft verlangt, auch Fichte 
und Hegel haben auf ihre Weife darnach verfahren. Und wenn 
feine Kunft des Denkens Begriff und Anſchauung verbinden 
follte, aber dies vielfach ganz äußerlich that, wenigftens in fo 
fern fie Methodenlehre war, fo befreite fie Goethe von der ſcho— 
laftifhen Hülle, wenn er das Bermögen Ideen zu fehen für ſich 
in Anſpruch nahm und dichtend wie forfchend ausübte, wenn er 
den Beift des Wirflichen für das wahre Ideelle erflärte. Im 
Dezug auf Hegel wies Trendelenburg nad daß fein angeb- 
liches reines anfchauungslofes Denken eine leere Meinung und 
Unmöglichfeit fei, und Rapp ſprach pofitiv den jeßigen Stands 
punct der Wiffenfhaft dahin aus dag der Baum bes Lebens 
und Erfennens Einer ſei; gebanfenlofe Erfahrung ift feine Er: 
fahrung, erfahrungsiofes Denken ift fein Denken; Iebendige Bes 
griffe find nie anfchauungsleer, Tebendige Anfchauungen, menſch⸗ 
liche, nie gebanfenlos; zwifchen Erfahrung und Denken fegt nur 
die Theorie, die Schule, nicht dag Leben, nicht die Wiffenfchaft 
feindliche Grenzen; wahres Denken ift Beobachten, wahres Beob- 
achten Denfen. 

Sp wird denn auch das Spflem gewonnen werden 'weldes 
nah Form und Inhalt die Gegenwart befriedigen fann, weldes 
die Wirklichfeit feiner Ideen darthut indem es dad Seiende be- 
greift, wie der Geift ja das feiner felbft innewerdende Sein 
genannt wurde; ein Syflem das die empirifche Forſchung nicht ver⸗ 
ftögt fondern aufnimmt, harmonifirt und begründet, ein Syſtem 
das durch Bernunft, Herz und Sinne gebildet und erfaßt fein 
will, Eines in Allem und Alles in Einem findet und während es 
„den großen Gedanfeh der Schöpfung noch einmal denkt“, das 
Unendliche in feiner Fülle und feinem Selbftbewußtfein offenbart. 
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Anmerkung. 


Ich babe Brunos Lehre einzig aus der Quelle dargeftellt. Da er 
feine Hauptgedanlen oftmals wiederholt, indeß an neuen Ausdrüden 
und Wendungen unerfchöpflich ift, und da er bei feiner poetifchen oder 
dialogifhen Darftellungsweife oft das Genialfte und Tiefſte wie beiläufig be: 
merft, fo gewinnt er. durch fo eine liebevoll eingehende fuitematifirende 
Entwicklung erft das rechte Licht. Ich habe fo viel als moͤglich ſtets feine 
eignen Worte gebraucht, und nur erklärend oder einen begründenden Weber: 
gang andeutend manchmal in feinem Sinne was er, um mit Ariftoteles 
zu reden, ſtammelnd fagt in der philofophifhen Sprache der Gegenwart zu 
beftimmen gefucht, doch fo daß dem Leſer fol felten angebrachter Kitt ficht: 
bar bleibt. Freilich geht aus meiner Sharafteriftit hervor daß feither 
noh Niemand die Nolanifhe Philofophie verfianden hat. Solger, der 
über die Form berfelben ein treffendes Urtheil fällt, hat leider über 
den Inhalt fich nicht näher ausgelafen. Goethe, der fhon als Student 
in Straßburg fih zu Bruno bingezogen fühlte, fand in reifem Mannes: 
alter defen Schriften zu allgemeiner Betrachtung und Erhebung des 
Geifted vorzugsweife geeignet, aber das Gold und Silber aus der Maſſe 
jener fo ungleich begabten Erzgänge auszufcheiden und unter den Ham: 
mer zu bringen ſchien ihm faft mehr zu erfodern als menfhlide Kräfte 
vermögen. — Jacobi's Auszug des Dialoge De la causa, principio 
ed uno bat den neuern Gefchichtfchreibern der Philofophie als Quelle ge: 
dient, und da Bruno hier feinem Zwede gemäß dad All als Entfaltung 
des Einen darftellt, fo fagt Jacobi: Schwerlih kann man einen reineren 
und ſchoͤneren Umriß des Pantheismus im weitelten Verftande geben 
als ihn Bruno zog. Jacobi's Paraphrafe ift nur an einzelnen Stellen 
unrichtig, allein bin und wieder ift auf hoͤchſt wichtige Bellimmungen 
fein Nahdrud gelegt, namentlih nicht darauf daß das Eine fich felbft 
anfhauende Vernunft, das Erfennende und Erkannte zugleich ift, nicht 
daranf wie die Materie in Gott gedacht werden muß. Buhle und 
Tennemann haben Jacobi's Darſtellung wiederholt. — Buhle gibt 
außerdem eine recht Feipige und. ſchaätzbare Beſchreibung von Bruno's 
mnemotechniſchen Schriften, fowie Auszüge aus den andern Dialogen und 
den Lateinifhen Gedichten, aber ohne dad rechte Verftändniß. Daß Gott 
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bei Bruno Geiſt iſt, davon hat er nicht einmal eine Ahnung, die ſchoͤnen 
Ausſprüche über das Selbſtbewußtſein Gottes und wie es Eins iſt mit 
der allwiſſenden Vorſehung, überhaupt die innerſte Tiefe der Ideen 
Bruno's wie ihr hoͤchſter Schwung find nnberührt geblieben. Am Ende 
zieht er eine fo fchiefe wie lächerlich gereizte Parallele Bruno's mit Fichte, 
— Tennemann bedauert daß er Bruno's Schriften zum Theil nicht 
erhalten, zum heil nicht verftanden babe. Er meint Bruno babe die 
Gottheit in die Natur herniedergezogen und fie ald deren unendliche 
produetive Kraft dargeftellt; übrigens müfe man ihm die Gerechtigkeit 
widerfahren laffen daß er den Pantheismus mit originellem Geiſt auf: 
gefaßt. Indeß, fagt Tennemann, bätte Bruno confequent die Selbitän: 
digfeit und Freiheit der vernünftigen Weſen aufgeben müffen, wenn er 
ihr Verhaͤltniß zum Einen deutlich gedacht hätte; er hatte aber über 
diefen Hauptpunct gefhwanft, indem er den Seelen eine Art von Selb: 
ftändigfeit beigelegt, ja in der vollen Kraft des fittlihen Gefühle ge: 
redet und Gott die Monas monadum genannt habe. Weil Tennemann 
nicht vermoͤgend iſt dDiefe Gedanken zufammenzudenfen und ihre innerliche 
Harmonie bei Bruno zu erfennen, foll diefer zuſammenhangslos gewefen 
fein. So fohreiben fie Gefhichte der Philofophiel Nur wer die Procefle 
derfelben im eignen Innern durchgemacht und fih durh ihre Phafen 
Durchgearbeitet hat, vermag auch bei Undern den Kern und Keim der 
Wahrheit aufzufinden; man verfteht nur bei Andern was man felbft 
fhon weiß. Daher die erftaunliche Verfennung Bruno's bie auf diefen 
Tag, bis feine Ideen in ihrer Fülle und Höhe wiedergeboren waren. — 
In einer fchön gefchriebnen Einleitung zu feiner Ausgabe der opere di 
Giordano Bruno bat Adolph Wagner anerkanıtt daß er die Ahnung 
eines organifchen Erfennend gehabt, und durch feine Darftellung ber 
Weltfeele als innerer Künftlerin und belebender Korm des Univerfums 
die Starrheit der Spinoziftifhen Subftanz überwunden, und daß wenn 
Ariftoteles vom Befondern ausgehe und Schritt vor Schritt zum Allge 
meinen auffteige, Bruno, fein Gegner, mit dem Princip und dem Al: 
gemeinen beginne, und bei der Entwidlung deſſelben fih oft zu raſch 
alebald in das AU verliere, während. der Stagirite fih nicht genng 
eoncentrire. Aber weiter ift auch Wagner nicht vorgedrungen. Sarove 
(Berliner Jahrbuͤcher 1831 Febr.) bemerkt in der Necenfion diefer Aus: 
gabe, wie Bruno Gott auch den unendlichen Beherrſcher des einen uns 
endlihen Weltreihe nenne, und fd war wenigftend auf dad theiftifche 
Moment feiner Lehre Hingedeutet. — Hegel meinte Brunod Lehre fei 
nichts weniger als original und nichts anders ald ein Wiederhall der 
Nlerandrinifhen; dadurch daß Jacobi ihn mit Spinoza parallelifirt, fei 
er zu einem Ruhm gekommen der über fein DBerdienft gehe. Dann 
fagt er wieder: ed iſt ein großer Anfang die Einheit zu denken, das 
Univerfum in feiner Entwidlung aufzufaffen und zu zeigen wie bas 
MHeußerlihe ein Zeichen ift von Ideen. Der zufammenhangslofe ganz 
unverftändlihe Sag: „Er fagt an die Stelle der Sterne müfle etwas 
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anders geſetzt werden“ — kommt auf Rechnung des Herausgebers von 
Hegels Vorleſungen; Hegel ſelbſt hat ſich gewiß uͤber die Vertreibung 
des triumphirenden Thiers und die Vertauſchung der Thiernamen der 
Sternbilder mit den Tugenden ausgeſprochen, ein Nachſchreibender nur 
ſo eine Notiz aufgerafft und Michelet die ohne Weiteres wiedergegeben. 
— Zu Bruno's Ruhm trug ſicherlich auch Schelling Vieles bei als er 
eine Schrift nach ſeinem Namen nannte. Wenn aber Schelling Bruno's 
Philoſophie als diejenige beſtimmt welche das Ewige und Goͤttliche in 
der Materie erkennt und ihr die Lehre von der Intellectualwelt entgegen⸗ 
fest, fo entwickelt auch er nur eine Seite der Totalitdt. — Hillebrand 
(im Organismus der Idee) bemerkt richtig daß fih bei Bruno mehr 
fpeculative Anfchanung und Unmittelbarkeit ald Begriff und Entwidlung 
finde. Nach ihm fei Gott das Leben oder die ewige Einheit in der ewigen 
Selbftunterfchiedlichfeit,, eben fo fehr reine Thätigkeit ald Subftanz, ewige 
wirffame Vollkommenheit welhe im Weltall ihre volle Entwicklung feßt 
und zugleich als beftiimmende Macht die eigne innerliche Identität und 
allgemeine Vernunft bleibt. _ Hillebrand kommt hiermit offenbar der 
Wahrheit am nädhften; er hat nur dad Monadologiſche außer Acht ge: 
laffen, fonft hätte er gewiß den weitern Schritt gethan und Bruno’s 
Gott auch ald Geift erfannt. — J. U. Wirth dagegen hat in feiner 
dee der Gottheit die Theologie der Griehifhen und der neuern Philo: 
fophen geiſtvoll beleuchtet, das Mittelalter aber ganz vernacläffigt, und 
von Bruno nur ein paar Worte gefagt, die gerade den Gegenfaß und 
fomit die Ergänzung der Schelling’fchen Darftellung bilden, wenn er be- 
hauptet: „Sein Spftem ift reiner Intellectualismus, die Welt ift ihm 
das immanente Werk des thätigen allgemeinen Verftandes der fih ald 
Form des Als offenbart. Allein diefe Grundidee faßt auch er im Neu: 
platonifhen Sinne auf, wenn er fagt! Der erfte Verftand, das Urlicht, 
ftrömt fein Licht vom Innerften aus bis zum Weußerften, den erfchei: 
nenden Dingen, bloßen Bildern und Schatten des Urlihte; bie Ver: 
fhiedenheit dieſer Echatten iſt ohne Wiederftreit; denn dag Individuelle 
ift das nonens, bloßer defectus in effecto. Wir fehen auch bier dab 
Charafteriftifhe der alten Philofophie, nehmlich ihre Unfähigkeit das 
Smdividuelle, Befondre und Gegenfdäglihe aus dem Abfoluten zu be= 
greifen.” — Sch brauche kaum zu bemerfen daß einmal nicht die Dinge, 
fondern die Vorftellung derfelben in unfrer Seele, in fo weit fie durch 
die Sinnedsanfhauung gewonnen wird, bei Bruno Schatten der dee 
heißt, die intellectunle Unfchauung der Vernunft aber im Lichte der Idee 
felber fieht; ferner daß der thätige Verftand Bruno’s die Materie nicht 
etwa vorausfeßt, fondern in fi hat, ja deren Berhätigung und Wirk: 
lichkeit felber ift; daß Bruno das Individuelle Feineswegs ein Nichtiges, 
fondern durdhaus ein Ewiges nennt, und weit entfernt von einem un⸗ 
verfühnten Gegenfaße des Unendlihen und Endlihen das Unendliche fi 
vielmehr in der Fülle der Enblichkeiten offenbaren und felbft beftimmen 
laßt. Bruno ift für die neuere Philofophie daffelde was nah Wirthe 
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Darſtellung Pothagoras für die Helleniſche: Die Urwahrbeit lebt in feiner 
intelleetuellen Anfhauung als feimartige Totalität auf originale Weile; 
die ganze folgende Philofophie ift die Entwicklung dieſes Keimd in Gegen: 
füge, deren jeder das Ganze fein will, bis dad Ganze felber als neu 
erfüllte und entfaltete Einheit wiedergewonnen wird. 

Ich habe Bruno’d Leben hauptfählich nach den Andeutungen in feinen 
Schriften erzählt. Eine befannte weitere Quelle ift die Epistola Caspa- 
ris Scioppii ad Conradum Rittershusium, zuerft abgedrudt in der 1621 
in Saragofia erfchienenen Machiavellizatio; dann in B. G. Struvii Acla 
literaria Fasc. V, und neuerdings bei Libri (Histoire des sciences ma- 
thematiques en Italie IV, 407.) Zwei andre wichtige Actenftüde gaben 
erwünfchten Auffhluß über feither dunkle Puncte. Das eine ift ein 
Schreiben Bruno's an den Prorector Daniel Hoffmann in Helmftädt, 
Datirt vom éten Dctober 1589, und beklagt fi über Ercommunication 
durch den Paltor Primarius; nach Chrysandri Ministr. Helmst. p. 10 
beißt derfelbe H. Borthius. Dadurch fteht feft daß Bruno in Helmftädt 
Proteftant geworden; in Wittenberg war er es nach feiner eignen Erklärung 
noch nicht. Der Brief befindet fih in Wolfenbüttel Mss. Helmst. 1316. 
a. b. und ift abgedrudt in: Die Univerfität Helmſtaͤdt im 16ten Jahr: 
hundert. Bon E. L. 3. Henke. Halle 1833. p. 69 und 70. Sodann hat 
Rande in feiner Gefchichte der Päpfte eines Protokolls über die Aus- 
lieferung Bruno’d nah Nom erwähnt; daffelbe gibt eine Zeitbeftimmung 
für feine Verhaftung in Venedig, und befinder ſich im Wiener Archiv 
unter der Rubrit Roma Esposizioni 1592. Levis, ein junger Piemon- 
tefifher Gelehrter, der kürzlich in Bezug auf Bruno in Venedig Tor: 
fhungen anftellte, entdedte nur im Allgemeinen fünfjährige Verhand- 
(ungen Roms mit der Republik wegen Keßerauslieferung. Venedig ver: 
weigerte fie, ſah ſich aber dadurch felbft zu firengern Maßregeln genöthigt; 
Bruno, der befonders gefürchtet ward, fcheint ald ein Fremder den 
Römern überlaffen worden zu fein. Wir dürfen und von Levis ein 
poetifhes Wert über Bruno verfprehen, deſſen Manen er, nach brief: 
lihem Ausdrud, mehr als eine Lode opfern möchte, wie unfer Schleier: 
mader in Bezug auf Spinoza fage. — Zur Ruͤckkehr nach Italien fcheint 
Bruno keinen andern Grund als das Baterlandsgefühl gehabt zu haben 
das in der Fremde doppelt mächtig wirkt. Seinen Tod bat Xeopold 
Schefer in einer wahrhaft imponirenden herrlichen Novelle dargeftellt; 
fie beißt: die göttlihe Komödie in Rom. 

Die Titel und Ausgaben feiner Werte find in chronelogifcher Ord⸗ 
nung folgende: 

1 Gandelajo. CGommedia del Bruno Nolano, academico di 
nulla academia, detto il Fastidito. Parigi appresso Gugl. Giuliano 
1582. 8. Nen aufgelegt 1583. Ind Sranzöfifhe überfegt als Boniface 
et le pedant 1633. 

De compendiosa architectura et complemento artis 
Lullii. Par. ap. Aegidium Gorbinum 1582. 12. 
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Cantus Circaeus ad memoriae praxin ordinatus. Ad Henri- 
cum d'Angoulesme, magnum Galliarum Priorem. Paris 1582. 

De umbris idearum implicantibus artem quaerendi, inve- 
niendi, iudicandi, ordinandi et applicandi, ad internam scripturam et non 
vulgares per memoriam operationes explicatis. Ad Henricum III. Gallo- 
rum Polonorumque regem. Protestatio: Umbra profunda sumus, ne 
nos vexetis inepti. Non vos sed doctos tam grave quaerit opus. Par. 
ap. Gorbinum 1582. 8. cum privilegio regis. @ine Ars memoriale ift 
angebängt. 

Explicatio triginta Sigillorum ad omnium scientiarum et 
artium invenlionem, dispositionem et memoriam. Quibus adiectus 
est Sigillus Sigillorum ad omnes animi operationes comparandas 
et earundem rationes habendas maxime conducens. Et non temere 
ars artium nuncupatur. Hic enim facile invenies quidquid per logi- 
cam, metaphysicam, cabalam, naturalem magiam, artes magnas atque 
breves theoretice inquiritur. Ohne Angabe von Zeit und Drt, wahr: 
fheinlih 1583 in London; es ift in Chateauneufs Haufe gefhrieben und 
ihm dedicirt. 

Recens et completa ars reminiscendi et in fantastico 
campo exarandi; ad plurima in triginta sigillis inquirendi, disponendi 
atque retinendi implicitas novas nationes et artes introductoria. Als 
Einleitung mit dem vorigen Buch zufammen beransgegeben. 

La cena de le ceneri, descritta in cinque dialogi per quattro 
interlocutori; con tre considerazioni circa doi suggetti. A l’unico re- 
fugio de le Muse, V’illustrissimo Signor Michel di Castelnovo etc. 1584. 
De la causa, principio ed uno. 1584. 

De l’infinito, universo e mondi. 1584. 

Spaccio della bestia trionfante, proposta da Giove, eflet- 
tuato dal consiglio, revelato da Mercurio, recitato da Sophia, udito 
da Saulino, registrato dal Nolano. 1584. Ins Englifhe überfeht als 
The expulsion of the triumphant beast. London 1713. Ins Franzöfifche 
ald Le ciel reforme. 1750. 

Wendt fagt (G. G. A. 1830. Städ 134 und 135.); Die LKettern und 
DOrthographie der Ftalienifhen Schriften deuten auf einen Sranzöfifchen 
Druder, fie find aber fiher in England erfhienen. Adelung löft dies 
indem er auf Amed und Herberts typographical antiquities hinweift. Es 
fam nämlich Thomas Vautrollier, ein gelehrter Franzöfifher Druder, 
unter Elifabeth. nah England, und errichtete feine Preffe in Bladfriars. 
T. Baker nennt ihn in einem Briefe an Ames den Druder Bruno's im 
Jahr 1584. Er habe deßhalb flüchtig werben müffen und fich nach Edin: 
burg gewandt, wo er die Schotten ein bẽßres Buchdrucken lehrte. 

Cabala del cavallo Pegaseo; con P’aggiunta de PAsino Gille- 
nico. Paris 1585. 

Degli eroici furori. Parigi appresso Ant. Baio, 1585; derfelbe 
hat auch die vorhererwähnten Italienifhen Schriften verlegt; doch werden 
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auch diefe drei Abhandlungen im Verzeihniß von Vautrolliers Büchern 
aufgeführt. 

Figuratio Aristoteliei auditus phys., ad eiusdem intelligentiam aique 
retentionem per XV. imagines explicanda. Par. 1586. 

De lampade combinatoria Lulliana. Viteb. 1587. 

De progressu et lampade venatoria Logicorum. Viteb. 
1587. 

Oratio valedictoria Vitebergae habita 1588. 

Acrotismus seu rationes articolorum physicorum adversus Pe- 
ripateticos. Parisiis anno 1586. propositorum. Angehaͤngt ift Henne: 
qnin’d Excubitor seu apologetica declamatio habita in auditorio regio 
Paris. acad. 1586 pro Nolani articulis. Viteb. 1588. 

De specierum scrutinio et lampade combinatoria Raim. Lullii. 
Prag. 1588. 

Articuli centum sexaginta adversus Mathematicos huius 
temporis, cum centum octoginta praxibus ad totidem problemata sol- 
venda ad Rudolphum II. Imperatorem. Prag. 1588. — Wagner hat 
diefe Schrift überfehen, allerdings ein geringrer Verftoß ald wenn Wul- 
len und Hamberger bei der Aufzählung der Werke Jakob Boͤhme's dad 
Mysterium Magnum vergeffen. Es fcheint daß Bruno durd dies Büd: 
lein den SKaifer für fi) gewinnen wollte, der Tycho de Brahe's Gönner 
war und fih mit allerlei Mpftit befchäftigte. 

Oratio consolatoria habita in illustr. celeberrimaque acad. 
Julia in fine solennissimarum exequiarum in obitum principis Julü 
Brunsvicensium ducis. Helmstad. 1589. 

De imaginum, signorum et idearum compositione. 
Francof. ap. Jo. Wechelium et P. Fischerum consortes. 1591. 

De tripliciminimo etmensura ad trium speculativarum scien- 
tiarum et multarum activarum artium principia libri V. Fref. 1591. 

De monade numero et figura. Item de innumerabilibus, 
immenso e$ infigurabili, seu de universo et mundis libri 
octo. Frcef. 1591. 8, 

Nah Vorträgen von ihm ift noch veröffentlicht worden: 

Summa terminorum metaphysicorum Jordani Bruni Nolani. 1595 
zu Zürich und 1609 zu Marburg, und Artificium perorandi, eine kurze 
Rhetorik, Sranffurt 1612. 

Er felbft erwähnt noch folgende Schriften: Liber clavis magnae. — 
Liber triginti statuarum. — Templum Mnemosynes. — De anima. — 
De multiplici mundi vita. — De naturae gestibus. — De prineipiis 
veri. — De astrologia. — De magia physica. — De sphaera. Es ift un: 
befannt ob fie erfhienen find oder eine oder die andre Abhandlung 
vielleicht mit erhaltenen Schriften identifh if. Auch zwei Stalienifche 
Schriften werden in der Cena erwähnt: Purgatorio dell’ inferno und 
L’arca di No& dedicata a Papa Pio V. 

Sfrörer hat einen Anfang gemacht die Lateinifchen Werke Bruno's 
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nen herauszugeben, es ift aber nur ein Band erfchienen, der in ſechs 
Fascikeln neben dem Akrotismus nur die mnemotechnifchen Schriften, mit 
Ausnahme der in Frankfurt erfchienenen de imaginum compositione ent: 
halt; weit mehr wäre ein neuer Abbrud der Lateinifhen Gedichte De 
minimo, de monade, de universo zu wuͤnſchen. Cine ſehr dankens⸗ 
wertbe Arbeit unternahm Adolph Wagner, indem er bie Stalienifchen 
Schriften 1830 bei Weidmann in Leipzig herausgab, 2 Dctavbände unter 
dem Titel: Opere di Giordano Bruno. 

Nachtrag. Als Schon der Drud meines Buchs begonnen hatte, er: 
fhienen zwei Schriften über Bruno, die indeß auf meine Arbeit keinen 
Einfluß geübt haben würden, wären fie auch früher da geweſen. Die 
eine beißt: Siordano Bruno Bon Falkſon. Sie tft weder Fiſch 
noch Zleifh, weder Wahrheit noh Dichtung, vielmehr eine mit allerhand 
Liebedgefchichten romantifirte Lebensbefchreibung, die Lehre Bruno’s wird 
nur halb verftanden und theilweiſe ind Feuerbachiſche überfeßt, Einiges, 
wie die Leugnung der Unfterblichfeit und des felbftbewußten Gottes, dem 
Stalienifhen Denker ganz falfhlih untergefhoben, und von der Poefie 
deffelben nirgends der Gebrauch gemacht der einem wirklihen Dichter fo 
nahe gelegen hätte. Herr Falkſon hat mit dieſer Novelle oder was ed 
fein fol, weder philofophifches Verſtaͤndniß noch poetifhe Schöpferkraft 
bewiefen. Die zweite Schrift ift ganz andrer Art, eine Biographie des 
Jordanus Brunus von Henrich Steffeng, in deffen Nachgelafnen 
Schriften. Steffend trug bdiefelbe an Leibniz Geburtstag in der Berliner 
Alademie vor, und deutete wenigftend an, daß der Staliener ein Vor: 
läufer diefed Deutfhen Denkers geweſen ſei, fo wie er mit Recht ber: 
vorhob daB Bruno’d Polemik gegen Arifioteled auf einer lebendigen Auf: 
faffung des unendlihen Alls gegründet fei. Aber Steffend machte ihn 
viel zu alt, und hatte die Geiftedentwidlung die wir in feinen’ Schriften 
wahrnehmen, überfeben. Er meinte Bruno hätte feine Hauptwerke wohl 
fhon aus Italien fertig mit nad England gebracht; allein die Cena trägt 
durchaus das Gepräge ihrer Geburt in England, und das ganze erfte 
Sefpräb in der Causa bezieht fih wiederum auf die Cena. In den 
Umbris Idearum war Bruno noch Idealiſt, jeßt redet er in einer Weiſe 
daß der Phnfiologe Johannes Müller Ausſpruͤche von ihm ald Meifter: 
ffüde von Klarheit einer pantheiftifh materialiftifhen Weltanfhanung 
anführen kann. Dann in den Lateinifhen Gedichten, die er doch wohl 
in Braunſchweig verfaßte, ift fein Theismus klar geworben, und am 
Ende derfelben — ich habe oben die Stelle mitgetheilt — bezeichnet er 
fi ald einen Mann in den beften Jahren. Steffens dagegen läßt ihn 
bei feiner Ankunft in Genf fhon dlter als fünfzig Jahre fein! Steffens 
fagt: „Im Spaccio fommt ein Gedicht vor, das in dem Zufammenhang 
in welchem ed eingefügt wird, offenbar beftimmt ift ihn felbft zu fchil- 
dern. Er preift in diefem den Himmel für dad Gluͤck durch welches ed 
ihm vergönnt ward kühn und begeiftert fih dem Höchften zu weihen; 
fein Alter fei dadurch reich geworden. Er fieht ohne Klage wie die 
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Haare grau werden, das Alter im Geſicht Furchen zieht, die Jugend 


entflieht. Die Aernte, die er im warmen Sommer nicht verſaͤumte, 
hatte ihm einen reichen Winter geſchenkt.“ — Steffens hatte bier, wie 
and der Wahl des Ausdrucks erfichtlih wird, nicht das Driginal fondern 
die nach Form und Inhalt gleih ungetrene Subdelei vor fi, melde 
Mirner und Siber unter dem Titel „Einige Sonette Bruno's“ ihren 
Auszügen angehängt haben; dort findet fi auch der bekannte Lobgeſang 
der Hirten auf dad goldne Zeitalter aus Taſſo's Amintad ald ein Gedicht 
Bruno’d! Der Zufammenhang im Spaccio ift aber nur diefer daß durch 
Arbeit in Verbindung mit vorbedahtem Sinn, frifhem Lebensmuth und 
Eifer für ewigen Ruhm dem Alter feine Bitterfeit genommen und die 
Todesfurcht überwunden werde; ald Beleg wird nun die Strophe ange: 
führt: 


Es freue fich mit dankendem Gemüthe 

Wer nimmer Falt für große Thaten war! 

Und ob auf Hügel ohne Laub und Blüthe 

Nun Heif und Schnee fällt, und ob wandelbar 
Das Leben felber und wofür es glühte 

Sich uns verändert wie Geſicht und Haar, 

Doch braucht darum der Landmann nicht zu Flagen, 
Der Frucht geärntet in des Sommers Tagen. 


Da Steffens fonft nichts Neues beibringt, vielmehr einige wichtige No: 
tigen, wie die bei Ranke, übergeht, fo wird vor der Hand Bruno’s Ju: 
gendlichfeit in feinem Denken und Leben beftehen bleiben und das Aeußere 
dem Innern entfprechen. 

Der Scioppius redivivus in den biftorifch - politifchen Blättern (XII, 9.) 
bat nur alten Kohl wieder aufgewdrmt, und aus Bruno eine Vogel: 
fheuche zu machen gefucht; feine ganze Auffaffungsweife und namentlich 
feine Behauptung über die Nullität Bruno's ald Metaphpfifer hat in 
vorftehender Darftellung bereits eine pofitive Widerlegung gefunden. 





IX. 
Iulins Cäſar BYanini. 


„Und war er das fo war's ein ſchwer Vergeben; 
Do fchwer bat Eäfar auch dafür gebüßt.“ 
Shakſpeare. 


Er war zu Tauriſano im Neapolitaniſchen um 1585 ge⸗ 
boren. Von ſeinem Vater Giovanni Battiſta Vanini, der ein 
obrigkeitliches Amt mit Auszeichnung begleitete, erzählt er wie 
derſelbe fo geiſteskräftig geweſen daß er todtkrank fein Bett ver⸗ 
laſſen habe, weil ihm nur ſtehend zu ſterben zieme; ſeine Mutter 
hieß Beatrice Lopez von Noguera. Wiewohl ſolch edlem Ges 
fchlecht entflammend hatte er doc einen andern Wunfd: „O 
wär’ ich doch nicht in gefeglihem Ehebeit erzeugt, dann hätten 
meine Eltern von heißerer Liebe geglüht und ich hätte aus der 
Fülle edlen Samens Anmuth der Geftalt, Kraft des Körpers, 
nebelflofe Klarheit des Geiftes gewonnen. Run ald Sproß ver- 
ehelichtee Drenfchen entbehr’ ich diefer Güter. Denn mein Bater 
war ſchon fiebenzig Jahre alt und erfülte feine eheliche Pflicht 
ftatt wie für die Ewigkeit flreitend den Kampf der Liebe zu be- 
fieben, und daß ich doch nod etwas geworden verdank' ich der 
ganz jungen Mutter und dem Umftande daß jener, ein heiterer 
Mann, vom Wein erwärmt und in fchönfter Jahreszeit ihr nahte.“ 

Banini fudirte in Rom Philofophie und Theologie; er ger 
benft feines Lehrers Bartholomäus Argotus ald eines trefflichen 
Redners. Dann befleißigte er fih in Neapel und Padua der 
Jurisprudenz, und beſuchte noch andre Univerfitäten Europa’s 
befonders der Raturfiudien wegen, ba er lieber Arzt als Got⸗ 
teögelehrter heißen wollte. Als Philofoph war er mehr als feine 
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Genoſſen dem Ariftoteled ergeben; er preift ihn überall als den 
Gott der Philofophen, den Papſt der Weisheit, den Dictator 
aller Wiffenfhaften, das ehrwürbige Drafel der Natur. Bon 
Pomponatius meint er Pythagoras würde in ihm die Seele des 
Averrhoes vermuthet haben. Außer diefen waren Qardanus, 
dem nur fehr wenig zur Vollendung in allen Wiffenfchaften ges 
fehlt habe, und Teleſius feine Führer. Seine äußern Verhält⸗ 
niffe fcheinen weder damals noch fpäter glänzend geweſen zu 
fein; er nennt fi einmal einen armen Philofophen der nie feis 
nen Mäcenas gefunden, ein andermal fagt er: Dem Liebenden 
ift Alles warm. Habe ih nicht zu Padua in dünnem Mäntels 
hen der Winterfälte getrogt?. So groß war mein Eifer für 
die Wiffenfchaft. 

Sein unftäter Sinn trieb ihn in der Welt herum, wir fin 
ben ihn bald in Amfterdam, Brüffel und Köln, bald in Genf 
und Lyon, bald in England. Er fuchte überall mit Atheiften zu 
disputiren, that es aber auf foldhe Art dag er der Inquifition 
verdächtig wurde und fih aus Franfreih nad) England rettete. 
Hier fuchte er für den Fathofifchen Glauben Profelyten zu mas 
hen, weßhalb er in London gefangen geſetzt wurde. Er be 
bauptet ganz entflammt gewefen zu fein ald Märtyrer fein Blut 
für die Kirche dahinzugeben. Sch glaube dag es ihm Damals 
Ernft war mit feinem Glaubenseifer. Er fchrieb eine Aypologie 
bes Tridentiner Coneils, eine Rechtfertigung des chriftlichen und 
mofaifchen Gefeges gegen Phyſiker, Aftronomen und Politiker, 
ein Amphitheater der göttlichen Vorſehung, um bie Atheiften zu 
befämpfen, die fi immer mehr ausbreiteten, um darzuthun daß 
Gott feine menfhlihe Erdichtung ſei, und freute ſich der tapfern 
Bundesgenoffenfchaft der Iefuiten, die ald Säule der Religion 
und Palladium der Kirche daftünden. Die beiden erfigenannten 
Bücher find verloren gegangen, das britte erfchien 1615 in 
Lyon. Zwei Jahre war der Berfafler in England, dann einige 
Zeit als Lehrer der Naturphilofophie in Genua gewefen. 

Wenn er indeg im Amphitheater der Borfehung die Ge 
danken der Atheiften mit aller Schärfe und Stärfe zwar ent 
widelt, aber fie zu widerlegen ſucht, ſodaß das Buch nicht blos 
mit flaatlicher und Firchlicher Approbation gedrudt, fondern auch 
das Gewicht feiner Gründe für den katholiſchen Glauben vom 
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Eenfor gepriefen wurde, fo verfuhr er ganz anders in feinen 
Dialogen über die wunderbaren Geheimniffe ber Natur, ber 
Königin und Göttin der Sterblihen. Sie erfchienen 1dı6 in 
Parid. Der Freund der Tefuiten ift in einen Nachfolger Lu⸗ 
cians ober einen Vorläufer Voltaire's umgeſchlagen. Wenn er 
dort Bibelftellen gegen die Atheiften citirte, mochte er noch im 
Ernſt hinzufügen: diefe Antwort lautet fehr erbaufih, Schade 
nur daß die Gegner fih fein Gewiſſen daraus machen fie zu 
verwerfen, denn bie Gottedleugner ſchenken der heiligen Schrift 
denfelben Glauben den fie auch den Fabeln Aeſops, den Träus 
men alter Weiber und dem Aberglauben des Korans leihn; jegt 
ift feine Ironie und fein Spott ebenfowenig zu verfennen ale 
ihm hätte entgehn können wie ſchwach feine Antworten gegen 
die Atheiften find welche er redend einführt, worauf auch ſchon 
Carteſius gelegentlich aufmerkſam machte. Früher mochte er im 
Ernſt ſich dem Urtheil der Kirche unterordnen und lieber den 
Horaz zum Feind haben wollen als die Inquiſitoren, die Wächter 
im Weinberg des Herenz wenn er fih jegt der Autorität des 
Papftes unterwirft, Eingt das wie offenbarer Hohn und bringt 
einen komiſchen Eindrud bervor. Jetzt beißt es: „Laffen wir 
das Religiöfe den gelehrten Alten der Sorbonne und üben wir 
unfern Geift an philoſophiſchen Unterfuhungen.” — „Wäre ich 
fein Chrift, fo würde ich fagen daß nicht der Teufel fonbern 
böfe Säfte den Menſchen zur Sünde antreiben.” — „Ich fage 
mit der Kirche dag Gott den Menfchen für die ewige Glüdfelig- 
feit gefchaffen; wäre ich fein Chriſt, fo würde ich freilich glaus 
ben daß wenn es Teufel gibt, diefe in den Menfchenleibern bü⸗ 
fen müflen; von fo viel Elend ift unfer Leben umringt.” 

„Was hältſt du von der Unfterblichfeit der Seele?" — Ich 
bitte dich, entfchuldige mid. — „Warum das?“ — Ich habe 
Gott gelobt diefe Frage nicht zu behandeln ehe ih ein alter 
Mann, reich und ein Deutfcher geworden bin. 

„Was ift der Urfprung der Flüſſe?“ — Salomon, ben die 
Juden für den Gott der Weisheit halten, Läßt fie ihren Urfprung 
aus dem Meere nehmen. — „Geftern fprach ich mit einem Athei⸗ 
fien der fih mwunderte wie Salomon für einen Weifen gelten 
fönnte, da doch alle feine Sprücde feinen Schatten von Weisheit 
hätten, fondern nur Volksreden und anmuthlofe Liebesverfe 
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wären. Ich babe ihn mit den ſtärkſten Gründen aus dem Felde 
geſchlagen, wir wollen fie jegt aber übergeben, es würde une 
zu weit abführen. Aber auf bie Berge fann das Wafler doch 
nicht ſteigen, da es ſich nicht höher erhebt als feine Oberffäche 
reicht.” — Das Waffer fließt in die Höhlungen der Erbe, aber 
biefe find zu eng, können es nicht faffen und preffen es darum 
empor. — „Ich höre Worte aber feinen Sinn.” — Anders kann 
ih den Salomon nicht vertheidigen. 

Daß der heilige Paulus den Ehemännern geboten ihre 
Frauen zu lieben wie Chriftus die Kirche geliebt hat, gibt einem 
Arheiften Gelegenheit zu derbem Spott, ohne daß er widerlegt 
würde. Wenn bie Chriften, fagt jener, an ſolch beiligen Ehe 
ftand immer denfen, fo deht das auf ihren Nervengeift und hier: 
mit auf die Kinder über, ſodaß fie als Chriften geboren werben. 
Auf den Einwurf daß beim Werk der Liebe Niemand religiöfe 
Dinge im Sinn habe, wirb ermwibert baß jenes Mädchen darum 
fo vauh und haarig zur Welt gefommen weil ihre Mutter, bei 
der Empfängnig fih am Bild Johannis des Täufers verfehen 
habe. Kerner wird dem Gottesleugner die Anficht in den Mund 
gelegt daß Paulus, wenn er die Männer ermahne ihrer eheli- 
hen Pflicht zu. genügen, bamit fagen wolle fie follten langſam 
und ohne Luft und dadurd dumme und träge Kinder zeugen, 
damit diefe für das Chriftenthum geeignet würden, welches ben 
Armen an Geift die ewige Seligfeit verheiße. Auf den Ein 
wurf die Chriften feien nicht träg und ſchwach fondern tapfer, 
was die Märtyrer beweifen follen, ermwidert jener daß biefe aus 
Ruhmgier oder Hypocondrie geftorben feien, daß es bei allen 
Bölfern Narren gebe die ſich für die Religion opferten, mödte 
biefelbe auch noch fo abgefchmadt fein. Dann wird von ber 
Schlauheit Chrifti geredet, der um feine Lehre ewig zu erhalten 
einen etwaigen Gegner derfelben fo ſchwarz als Antichrift auf 
gemahlt, der bei der Ehebrecherin und dem Zinsgrofchen vor: 
trefflih ch aus der Schlinge zu ziehn gewußt, aber elendiglid 
habe umkommen müſſen weil er nicht verfianden habe auch die 
Waffen zu gebrauchen. Mofes hätte ſich lebend in einen Ab 
grund geflürzt, damit man glauben follte er fei in ben Himmel 
erhoben worden, Dem Dilemma dag der Tod Eprifti entweder 
der eines Gottes oder eines Unſinnigen gewefen, entfchlüpft der 
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Atheiſt gar leicht mit dem Einwande: es war keineswegs unſin⸗ 
nig durch das Opfer einiger Lebenstage die Unſterblichkeit des 
Namens zu erkaufen. 

Von einem andern Atheiſten wird erzählt er habe behauptet 
nah dem Text der Bibel ſei der Teufel mächtiger als Gott; 
denn jener habe gegen den Willen Gottes Adam und Eva und 
dad ganze Menfchengeichledht ind Verderben geführt, und ale. 
Gottes Sohn diefem Uebel fteuern wollte, fei er auf des Ten- 
feld Rath zum fchimpflihften Tode verdammt worden. Nach der 
Bibel will Gott das Heil Aller, aber Wenige fommen dazu; 
ber Teufel will die Berdammung Aller und Unzählige fallen ihr 
anheim. Denn wie wenige Menfchen auf der Welt find der al- 
leinfeligmadenden Kirche zugetban, und wie viele von dieſen 
find arge Sünder, ſodaß faum von taufend. Menſchen Einer in 
den Himmel fommt. 

Bon den heiligen Bildern und Botivtafeln fagt er mit Dia- 
goras: Diejenigen weldye nicht gerettet worden, haben feine. Weih- 
gejchenfe gemadt. Auf die Frage nad den Wundern der Zauberer 
Pharao's fagt er: die Philofophen verachten die Zabeln der Juden. 
Die Wiederbelebung des Lazarus fchreibt er dem Mond zu. 

Außerdem fpricht er mit großer Eitelkeit in biefen Dialogen 
von fich ſelbſt. Er fei erft dreißig Jahre alt, habe aher feinen 
Körper durch Studiren erſchöpft. Bon feiner Mutter habe er. ein 
fhönes Geſicht. Seine Augen feien ſchwach, fein Gerud .aber 
ſcharf. Er effe gern Kapaunen und Rebhühner, und in Eng- 
land fei ihm ein Zahn ausgefallen weil er kaltes Bier getruns 
fen. Wie der Lorbeer immer grünt fo aud die Liebe zu Laura 
in feinem Herzen. ine andre Geliebte, Iſabella, beklagte ſich 
baß er fie in einem Lied fein. linfed Auge genannt... Sn ben 
Küffen feiner Schönen babe er oft gefunden daß Frauen eine 
feurige Kraft aushauden, denn jene haben den Liebesfunfen in 
ihm angezündet. Die meiften Philofophen rathen allen. Lärm 
des Ruhms für einen Kuß der Geliebten autzutauſchen. 


Perduto & tutto il tempo 
Che in amar non si spende. 


Des Mitunterrebner Alerander preift den Banini ohn’. Un: 
terlaß. Wie aller Künfte glüdlichfter Jünger, fo. heißt er ihr 
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gefaͤlligſter freigebigſter Verwalter, der Gott der Philoſophen, 
ber feinſte und zierlichſte Redner, die Seele der Wiſſenſchaften, 
der Dictator der Weisheit, der Ichärffte Geift, dem es wohl an 
Geld, nie aber an Gründen für feine Sahe oder an Ruhm 
fehle, der mehr weiß als ein Menſch. Hätte Athen ihn einmal 
disputiren gehört, ed würde den Glanz feiner Weifen auf ihn 
übergetragen haben. Wie Ariftoteles als ein Herkules der Wahr 
heit die Ungeheuer der alten philofophifchen Hirngefpinnfte nie- 
derfchlug, fo will er die Kühnheit der neuern befämpfen. 

Das wird wo möglich im Folgenden noch überboten. „Ju⸗ 
lius Cäſar: Ich verehre den Arifioteles wie ein heilige Weſen 
und darf ihm faum die Schuhriemen auflöfen. Alerander: Im 
Gegeniheil, du nimmft die erfte Stelle ein.” — „Alerander: Ih 
will e8 nicht machen wie Thomas Morus, der einft den Eras- 
mus in einer fremden Tracht und ohne ihn zu kennen fehr fcharf- 
finnig disputiren hörte und ihm zurief: Entweder bift du der 
Teufel oder Erasmus! Ich will vielmehr von deiner Weisheit 
fagen: Du bift entweder ein Gott oder Banini. — Julius Cä⸗ 
far: Der bin ich.“ 

Das Amphitheater der göttlichen Vorſehung beftebt aus 
fünfzig &apiteln unter dem Namen von Erercitationen. Banini 
beginnt mit dem Sein und Wefen Gotted und gewinnt daraus 
den Begriff der Borfehung, den er dann des Breitern erörtert, 
namentlih in einer ausführlichen Polemif gegen Diagoras, Pros 
tagoras und Epikur. Dann fucht er die Schwierigkeiten zu Löfen 
welche nad Cicero der Bereinigung von göttlicher Weltregierung 
und menfhlicher Willensfreiheit im Wege ftehn, und weift gegen 
Ariftoteleds nah daß die Borfehung fi) nicht blog im Allgemeis 
nen hält, fondern auch das Individuelle beſchirmt. Ein zweiter 
Theil, der fi) befonders mit den Stoifern und ihrer Schickſals⸗ 
anficht beſchäftigen jollte, ift nicht erfchienen. 

Banini verwirft des Ariftoteled Beweis für dag Dafein 
Gottes aus der Bewegung die einen erflen Beweger verlange, 
und hält fih an jenen andern dag alles Endliche und Zufällige 
ein Unendliches und Ewiges vorausfege, welches Gott fei. Hier⸗ 
nad erfcheint derfelbe aber nicht losgetrennt von der Welt fon 
dern als die immanente Subſtanz von Allem. Vanini entwidelt 
aber keineswegs wie dieſe nun auch Liebe und Geift iſt, er legt 
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Gott nur diefe und jene Attribute bes vorftellenden Bewußtſeins 
bei, ftatt aus feiner Natur darzuthun wie er denkendes und wol« 
lendes Princip des Denkens und Seins if. 

Jegliches ift durch ſich oder durch ein Anderes; dad Ends 
liche iſt nicht durch fih, die Welt als endlich hat fomit ein uns 
endliches ewiged Sein zu ihrem Grunde; wir nennen ed Gott. 
Du fragt mic was Gott feiz wenn id) es wüßte, wäre ich Gott, 
denn Niemand fennt Gott und weiß was er if, als Gott felbft. 
Aber wir können fein Wefen durch feine Werfe wie das Sons 
nenliht durch Wolfen fehn. So fagen wir: Er ift das höchfle 
Gut, das erfte Sein, das Ganze, gerecht, fromm, felig, ruhig, 
Schöpfer, Erhalter, allwiffend, allmädtig, ewig, Anfang, ‘Mitte 
und Ende, allein Alles für Ale. Er ift eigentlich fein Wefen 
fondern die Wefenheit, nicht gut fondern die Güte, Fein Weifer 
fondern die Weisheit, nicht allmädtig fondern die Allmadıt: denn 
diefe Eigenſchaften find alfo die feinigen daß er fie felbft ifl. 
Er ift fein eigner Anfang und Ende ohne Anfang und Ende, 
Bater und Urheber von Anfang und Ende; er ift immer ohne 
durch die Zeit befchränft zu fein, das Bergangne entflieht ihm 
nit, die Zukunft braudt ihm nicht erft zu entftehen; er waltet 
überall ohne an irgend einem Ort zu fein; er ift Tebendig in fid 
ohne nach außen hin in Bewegung zu fein; er ift überall ganz, 
in allen Dingen ohne von ihnen eingefchloffen, über allen Din, 
gen ohne von ihnen ausgefchloffen zu fein. Aus fi heraus hat 
er die Welt gefhaffen, in ihrem eignen Innern beherrſcht er 
fie. Er ift gut ohne Qualität, groß ohne Duantität, ganz ohne 
Theile, unveränderlic und Alles Andre verändernd, fein Wille 
ift That, fein Werk ift Wollen, Er ift einfadh, es ift in ihm 
Alles Wirklichkeit; er ift reine, erfte, mittlere, legte That; Furz 
er ift Alles, über Allem, außer Allem, in Allem, vor Allem, 
nah Allem, Alles ald Er. Er fann nichts Anderes thun als er 
tbut; denn er ift das höchſte Gut und will darum das Beſte, 
und Diefes tft Eines und fein Anderes. Er ift in jeder feiner 
Eigenfhaften ganz, Gerechtigkeit und Gnade find in ihm eine 
und dasſelbe. Was in Gott ift, das ift Gott. Er wirft Alles 
buch fein Sein, dies aber ift Wiffen, fo wirkt er Alles durch 
fein Wiffen, Aber er berathſchlagt nicht und fieht aud in fo 
fern nichts voraus als ihm Alles gegenftändliche Wirklichkeit ift; 
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darum ift die Vorfehung die göttliche Kraft weiche ſtets fidy ge- 
genwärtig allem Lebrigen vorfteht. Die Meinung der Epifuräer 
aber dag Gott fih um uns nicht fümmere, ift ganz abgefchmadt; 
denn fagen es fei ein Gott ohne daß er über Allem wade und 
walte, was heißt das anders ald daß das Feuer nicht brenne? 
Gott ift mihts anders als allverfiehend, allmaltend, allliebend. 
Cardanus fagt: Jeder Geift erfreut fih ewiger Ruhe; vielmehr 
ewiger Bewegung, fagt Banini. Die materiellen Dinge werben 
müde und müſſen ruhen, der Geift aber ift ewige That, fein 
Ziel ift nicht Ruhe fondern Leben und Wirken, und was wäre 
Die Gotteserfenninig und die ihr entfpringende Liebe, wenn nicht 
das unauslöfhlihe Streben an feiner Unendlichkeit Theil zu 
nehmen? | 

Vanini hält die Freiheit des Willens feft, aud den Sternen 

Begenüber. "Kometen find wohl Zeichen aber nicht Urfachen ber 
Begebenheiten. Im uns-ift Wollen nnd Nichtwollen ohne Auße- 
ren Antrieb, und unfre Handlungen entfpringen. aus dem Willen, 
der als immateriell von ben Himmelsförpern nicht abhängen 
ann. Indeß fegt der Wille den Verſtand voraus, der hängt 
von den Sinnen ab, und dieſe find den Sternen unterworfen, 
daher alfo wohl eine Neigung und Lenfung aber feine zwingende 
Gewalt der Außenwelt über unfre Handlungen. 

. Im der Sünde ift Guted und Böſes; man fann Gott Die 
Urfache. von..beident nennen, aber auf verfchiedne Weife. Die 
Sünde gründet im Willen, dieſer als ſeiend ift gut und fommt 
von Gott, zöge diefer feine Hand ab fo wäre fein Wille, folg- 
ich auch Feine Sünde. In der Sünde ift ein Böfed, eine Ber- 
kehrtheit; und auch dies wäre nit wenn Gott es nicht zuließe. 
Aber‘ neben diefer Geftattung von Seiten Gottes ift es unfer 
Wille der die Berfehrtheit vollbringt und fomit ihr Urheber 
heißen muß. In. Bezug auf das Böfe fagen wir: nicht weil 
Gott ed vorausgefehn wird es gefchehen, jondern er fieht es 
voraus weil ber Menih es thun wird. Es geſchieht gewiffer- 
maßen gegen bie göttliche Vorſehung weil .Gott es nid gut 
beißt, gemilfermaßen aber uud nicht weil ohne die göttliche 
Borfehung es nicht vollbradht würde. Gott gab dem Menfchen 
eine ſchwache und zur Sünde geneigte Natur, nicht Damit er 
fehle, fondern dag er fündigen fönnend und doch nicht fündigend 
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den Lohn des Verdienſtes gewinne. Er gab der Tugend ihre 
Freude daß ſie uns nach der Arbeit beſelige, er gab auch dem 
Laſter ſeine Wonne, nicht damit wir in feinen Neben um fo 
eher verſtrict würden, fondern damit wir an dem Felfen ber 
Sirenen dennoch vorbeifegelnd ruhmreich das himmliſche Ithaka 
erreichen. Das Böfe wird durd) das Uebermaß der Luft geftraft 
und das Elend zerftört fein Scheinglüd. "Für den Guten find 
Widerwärtigfeiten ein Reizmittel der Kraft; hätten Alcefte und 
Penelope nit gelitten,. fo wären fie ruhmlos geblieben, wie 
Ariſtoteles ſagt. 

Seligkeit iſt der Genuß des höchſten Guts, die Theilnahme 
au dieſem. Der Liebende wird King mit feinem Gegenſtande 
wie die Erfennimi mit dem Erfannten, und wenn biete ſich zur 
erfien Wahrheit erhebt welche Gott ift, wird fie mit ihm verei- 
nigt, und das iſt die Seligkeit. Der Genuß des Geiſtes befteht 
in ber Erkenntniß der Wahrheit... Im ewigen Reich ift Gott bie 
Sonne ohne Auf- und. Untergang, Ewigkeit ohne Zeitwechiel, 
Sättigung ohne Ueberdruß, Sehnfuht ohne Mangel, - Triumpk 
ohne Krieg, Freude ohne Leid, Wiſſenſchaft ohne Schule, Ans 
fang .und Ende. Dort iſt Theilhaben und Mitgenießen ohne 
Reid, Berkehr ohne. Worte, Vereinigung ohne .Scheiden, Ber- 
ftänbnig ohne Bernünfteln. Dert find alle Einzelnen für ſich 
und zugleich Einer für den Andern, Alle Eins im: Einen; dort 
wollen fie daß Alle Alles haben, weil ihnen felbſt. nichts fehlt, | 
auch das nicht was die Anbern befigen. 

Hatte wohl Banini hierbei feinen großen Landsmann Dante 
vor. Augen, der in der göttlichen Komödie davon redet wie nur 
das Irdiſche den: felbftfüchtigen Menſchen durch Mitbefig. verrins 
gert werde, bie geifligen Güter aber auch für. den Finzelnen 
um fo größer werden je Mehrere daran. Theil nehmen? Dante 
fragt ſeinen Führer: 


„Kann höher je der Reichthum Vieler ſteigen 
Wenn man ein Gut vertheilt, als wenn es nicht 
Gemeinſam'wäre ſondern Einem eigen?“ 
Und Er: „Weil nur auf Erdengut erpicht 
Dein Geiſt noch nicht den böhern Flug gewonnen, 
Drum ſchöpfſt du Finſterniß aus wahrem Licht. 

. Des Himmels unausſprechlich große Wonnen 
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Sie eilen fo ins liebende Gemüth 

Wie nach dem Spiegel hin der Strahl der Sonnen. 

Sie geben fi) je mehr, je mehr es glüht, 

Und reicher firömt die ew’ge Kraft bernieder, 
Je freudiger des Herzens Lieb’ erblüht. 

Erhebt die Seel’ erft aufwärts ihr Gefleder, 

Dann liebt fie mehr, je mehr zu Lieben ift, 

Denn Eine firahlt den Glanz der Andern wieder.“ 


Wir haben bis fjegt bei Vanini Feine rechte Originalität gefun- 
den, er führt das Werf Bruno’s nicht weiter, ja er berüdfic- 
tigt diefen nirgends; wir fönnen ihn eher einen Fortfeger von 
Cardanus nennen. Auch er fleht in feinem Amphitheater unter 
den Männern die dad Unendliche als Subject ahnen, die wenigs 
ſtens Bott als das allgemeine Sein in ihrem Begriff und ihn 
als Perfönlichkeit in der Vorftellung haben und Beides zufams 
menfegen. Sein Gott ift hier ſchon der Geift des Alls oder 
dies felbft, er iſt die Unendlichkeit; aber da dieſelbe auch ein 
Attribut des chriſtlichen Gottes ift, fo weiß er fih auf religiö- 
fem Boden, und wo feine Bernunft nicht ausreicht ba gibt er 
fie unter den Glauben gefangen. Und gerade darum weil bie 
Vernunft nicht ausreichte, weil ihm bie philofophifche Productis 
sität im höchſten Sinne des Worts fehlte, konnte das einmal 
wach geworbne Denken nicht in den Banden der Autorität bleis 
ben und ebenfowenig bie ewige Wahrheit aus fid wiedergebären. 
Der eitle Banini ward zum frivolen Spötter ſobald er des ges 
gebnen objectiven Bodens und Haltes entbehrte, und feine Ans 
fhauung loͤſte fih in ein geiftreihes Hin- und Herreden auf; 
Gott verlor fih ihm in der Natur, und aus feiner Bruſt wich 
die ideale Würde ſittlicher Selbſtbeherrſchung. 

. Schon der Titel des neuen Werfs über die wunderbaren 
Geheimniffe der Natur, der Königin und Göttin der Sterblichen, 
ftellt dasfelbe in einen Gegenfag zu dem Amphitheater ber gött- 
lichen Borfehung. Die Natur heißt jegt Gottes Kraft und Gott 
jelbft. Der Druder meldet ung daß Vanini ber einzige wahre 
Philofoph feiner Zeit, der wiebergeborne Arifloteles fei, die 
Götter aller Wiffenfchaften nad) Latium gebracht habe und ſchon 
zum Boraus die Unfterblichfeit koſte; deßhalb habe man fechzig 
Dialogen, welde die Geheimniffe feiner Philofophie enthalten, 
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heimlich abfchreiben und ordnen laſſen; ald der Drud fat voll 
endet gewefen, habe Banini die Sache gemerkt aber keineswegs 
mißbilligt, fondern die legte Hand an das Werf gelegt. Das 
Bud ift dem Marfhall Baffompierre gewidmet. Die lächerlich 
gefpreizte Zueignung macht aus dem Manne des Kriegs und 
Bergnügend einen Heiligen, eine Baſis der Kirche Petri: 
Bassompetraeus Petri Sancti ecclesiae basis! Auf Erden wirb 
feines Gleichen nicht gefunden, der Himmel fann als ein Bild 
feiner Bollfommenbeiten betrachtet werden; alle andern Helden 
find Sterne, er die Sonne. Vanini fährt zu ſchmeicheln fort: 
Was foll ich der zierlichen Geftalt des. fchönen Körpers gedenken 
Die nicht nur taufend Heroinen, fchöner als Helena, zur Liebe 
reist, fondern auch den Trog der Gottesleugner zerſchlägt, ihre 
Frechheit bändigt, ihr ruchlofes Beginnen zurüdwirft: denn Die 
Majeftät und den Glanz deines herrlichen Angeſichts erblidend 
müffen fie befennen dag in dem Menfchen eine Spur ber Gotts 
beit iſt. Glücklich die Maler unferer Zeit, die jegt nicht die 
Schönheit aus einzelnen Theilen zufammenzufegen brauden, 
denn es genügt einen Schatten beines Körperd nachzuzeichnen. 
Wäre ih Platons Schüler, ih würde dich wie die Weltſeele 
verehren, als Sproß des Ariftoteles nenne ich dich Mikrokosmos, 
denn in dir find alle in allen Fürften aller Rationen aller Jahr: 
hunderte zerftreuten Gaben in Einem Herrſcherglanz vereint. 
Wie viele Philofophen, wie viele Höflinge waren früher von 
den Uebeln der Armuth umdüftert und funfeln und ſchimmern 
jest in den Strahlen deiner Wohlthätigfeit! Kein Wunder daß 
fie Dich der goldnen Sonne vergleichen, ich dich aber ihr vor⸗ 
ziehe; jene allwärts hin ihre goldnen Strahlen ergießend bat 
mich niemals mit Golde beglüdt, aber wenn beine Herrlichkeit 
mich einmal wohlwollenden Blicks anfleht, fo werde ich fogleih 
vergoldet. Ä 

Es find fechzig Dialogen in vier Theilen; der erſte behan⸗ 
beit Himmel und Luft, der zweite Waffer und Erbe, der britte 
bie Erzeugung der Thiere und einige Affeete, ber vierte bie 
Religion ber Heiden. Das ganze Bud ift nach Vanini's gele- 
gentlicher Erklärung eine Zufammenfaffung - feiner commentarii 
physici. Er ruft die Manen und den göttlihen Genius des 
Ariftoseled an; Scaliger, Fracaſtoro, Pomponatius, Cardanus, 
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auch Kepler werden mit Ehren genannt, gewöhnlich doch ſo daß 
ſie dem ſie übertreffenden Vanini zur Glorie dienen. Es iſt 
noch Phyſik des Ariſtoteles, aber ohne ſcholaſtiſche Umhüllung. 
Vanini macht allerhand eigne Hypotheſen und ſaugt bie Ant- 
worten zu ſehr aus ſich ſelber, ſtatt der Natur Fragen zu ſtellen 
und fie im Experiment reden. zu laſſen. Zwiſchendurch laufen 
feine oben berährten Religiongdipöttereien. Uebrigens bat auch 
diefes Buch die Approbation feiner KRirchlichfeit Durch zwei Lehrer 
der Sorbonne erhalten. 

Die Materie, beißt es, ift unvergänglih, fie kann weder 
vermehrt noch vermindert ‚werden; bie Formen wechſeln, aber 
fie kann nicht ohne Form fein; fie wird befländig anders und 
anders geftaltet. Die Materie des Himmeld und der Erbe ift 
eine und diefelbe, gleichwie der Menſch und Eſelsdreck aus 
gleihem Stoffe beftehn. Der Himmel ift, dünnes Geftirn, das 
Geftirn dichter Himmel, Aether. Der Emwigfeit und Göttlichfeit 
des lebendigen Weſens des Himmels eignet- die ewige und götts 
lihe Figur des Kreifes, in welder Anfang und Ende überall 
und nirgends find. Er braudt Teine Intelligenzen oder Engel 
zu feiner Bewegung, die in Allem gegenwärtige Gotteskraft 
genügt. Außerdem wären die flernbewegenden Sutelligenzen wie 
Thiere die ein Mühlrad treiben, und für die reinen Geifter böte 
die Körperlichfeit feine Handhabe. Jene hat der menfchliche 
Geift nah feinem Bild erfonnen. Ich habe fie felbft früher an- 
genommen, fügt Banini hinzu, es ſteht aber überhaupt Vieles 
im Amphitheater was ich nicht mehr glaube. Cosi va il mondo. 
Der Mitunterredner bemerft: Ich wundere mich nicht, denn auch 
ich fage oft: Questo mondo & una gabbia di matti, die Welt 
iſt ein Käfig voll Narren; die Fürſten und Päpfte nehm’ ic) 
aus. Wär’ ich nicht in hriftlichen Schulen erzogen, fagt Banini 
weiter, fo würde ich den Himmel einen Organismus nennen 
ber durch eigne Form fi bewegt. Hat Doch ſelbſt ein betrunfner 
Deutfcher Uhren gemacht bie nach feftem Gefege gehn, und fommt 
und ſcheidet das Fieber Doch zu beftimmter Stunde. Auch das 
Meer ebbt und fluthet nach eigner Wefenheit: und fo wird der 
Himmel durch ſich felbft fortwährend bewegt. Im Amphitheater 
hatte Banini im Widerſpruch mit feinem Princip bie zeitliche 
Schöpfung zu vertheidigen gefucht, jest nennt er die Welt ewig 
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und hält es für recht unphiloſophiſch von einem Anfang derſel⸗ 
ben zu reden. Die Natur ift eine weife Meifterin und thut 
nichts vergebend, ſonſt wäre fie unfinnig. Auch brauchen wir 
berjelben feine Eier unterzulegen, fie tft felber ein immerwäh⸗ 
rendes Gebären und hat Ein Geſetz der Erhaltung und Zeugung, 
denn Erhaltung nennen wir bie fortgefegte Zeugung. 

Fener fei fein Element, fondern die bewegte Luft erhitze 
fih- und werde zur Flamme; Luft und Waffer ſei dasfelbe Ele⸗ 
ment in bichtrer oder dünnrer, wärmrer oder fältrer Geſtalt; 
ein Waflertropfen auf dem Trodnen fei rund, nicht weil das 
Waſſer das Trodne fliehe, fondern weil es mit demfelben ſchon 
Gemeinfchaft eingebe und das Trodne ihm von der eignen zu- 
fammenhaltenden Feftigfeit mittheile; Gold jet das höchfte Ding 
von dem alle andern abhangen; Pflanzen haften und lieben ein: 
ander wie der Magnet pas Eifen anzieht, und fo weiter. 

Die Seele ift ganz in jedem Theile des Körpers; mit Recht 
haben fie alle alten Philofophen für den materiellen Spiritus 
oder Nervengeift gehalten. Sie ift die Form des Lebendigen in 
ber Materie, ſodaß es non innen heraus gebildet wird, Sie 
ift die fchöpferifche Form im Samen, und niemals müßig, aud 
wenn berfelbe, wie ‚bei manden Pflanzen, Jahre lang daliegt, 
denn müßig ift was nicht wirft wenn es kann und foll, zu jener 
Zeit aber hat die Seele nichts anders zu thun als Die Materie 
des Samens lebendig zu erhalten, und das thut fie. Kortbilden 
aber fann fie nicht, weil außerhalb ihres Mutterfchooßes, der 
Erde deren Hilfe fie bedarf, die Seele der Pflanze nichts bauen 
kann. Wie wir ein Licht anzünden an einer Tadel und deren 
Flamme unverfehrt fortbrennt, fo erwedt die Seele zeugend eine 
andre ohne ſich zu zertheilen. Die Seele ift eins und einfach, 
fann aber Berfihiebnes wirken. Der Hund ift was der Samen 
war, aber nit wie .er ed war. Wir find wie unfre Speife. 

Der Menſch Heißt auch bei Banini die Mitte des Lebeng, 
da er das Irdiſche an das Himmliſche knüpft, oder Mikrokosmos 
weil die ganze Natur fih in der Mienfchengeftalt zufammenfaßt. 
Darum hat er die Kräfte von Pflanzen, Thieren und Steinen 
und kann wie fie heilen, feine Geſundheit, feine Stimmung auf 
Andre übertragen, ja indem die Einbildungsfraft den Nerven- 
get und Das Blut erregt, können lebhafte Borftellungen auf 
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den eignen Körper und über Diefen hinaus wirffem werben. 
Bon der Nahrung hängen unfre LTebenggeifter ab, von ihr alfo 
auch Tugend und Lafter. Denn der Nervengeift iſt das Werk 
zeug der finnlihen Seele, diefe dag Werkzeug der geifligen, 
und Alles was thätig ift wirft der Natur feines Werkzeuges 
gemäß. Eigentlich ift ja auch die Seele nur der bewußte Ner- 
vengeift, und darum hängen Tugend und Lafter von den Säften 
und Samen ab die in unfer Wefen eingehn. Kein Wort von 
freiem Denfen und Wollen, von intereffelofer Tugend: das 
Sinnenglüd: ift Vanini's einziges Ziel "geworden. Daher redet 
er fo viel von der Liebe, nicht von der welche Sinn und Seele 
zugleich erfaßt, fondern von der Venus vulgivaga. Sein Gegen 
ftand bringt es mit ſich daß er von der Zeugung handelt, aber 
er thut ed mit dem Kitzel der Tüfternheit und nicht in der reinen 
feufhen Sprache der Wiſſenſchaft, wie fie Johannes Müller, 
Burdach, Biſchof in ihren Unterfuhungen führen. Die Wolluft 
nennt er das Süßefte, einen unerfättlihen Schlund, das Bers 
berblichfte; aber die Deutichen, fo fehr fie dem Trunf ergeben 
find, leben doch fange, weil fie fi) deßhalb oft erbrechen, und 
das ift fehr heilfam da es alle böfen Säfte abführt. 

Hieraus können wir fohon fließen was wir im Kapitel 
von der Religion der Heiden zu erwarten haben. Ald Platons 
Anfiht wird an die Spige geftellt daß er Gott und bie Welt 
identifieirt und die Welt für vollfommen gehalten habe. Die 
alten PBhilofophen glaubten Gott allein im Gefeg der Natur 
wahrhaft und fromm zu verehren; die Natur felbft die Gott ift, 
denn fie ift das Princip der Bewegung, hat es den Bölfern in 
das Herz gefhrieben. Bon den übrigen Gefegen und Dogmen 
aber fagten fie foldye feien nichts als Erdichtungen der Fürften 
und Priefter um das Volk im Zaume zu halten und ihm für 
bie irbifche Knechtſchaft himmliſchen Lohn zu verheißen; da fonnte 
man fie freilich nicht Lügen ftrafen, weil von dort Niemand 
zurückkehrt. Auch bei den Römern war die Religion nur Mittel 
zur Herrſchaft, nur das gemeine Volk abergläubiſch. Was die 
Wunder und Zeihen angeht fo babe Lucian fie für Pfaffentrug 
erklärt, Banini will fie aber alle auf natürliche Gründe zurüd- 
führen, auf Lufterfcheinungen und Phantafiegebilde welche die 
Menfchen für objectiv halten. Die Orakelſprüche, die Antworten 
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welche fteinerne Bildfäulen gegeben hätten, wären von ben Chris 
ften den böfen Geiftern zugefhoben worden, feien aber nichts 
als Priefterlift gewefen; Eluge Männer faben allerhand Zeichen 
am Himmel voraus und bradten fie mit ihrem eignen Thun in 
Verbindung. Ueber das Befeflenfein vom Teufel lachten bie 
Aerzte; Banini unterwirft fi der Kirche, aber bag weiß er 
daß Biele — zu fagen Alle verbietet die Religion — nur von 
böfen Säften geplagt werden; denn wenn man ihre Melanchofie 
dur abführende Mittel vertreibt, fo genefen fie. Zumal find 
es meift nur Mädchen und Wittwen und der Glaube muß viel 
dabei thun, weil man nur in Spanien und Italien von Befef- 
fenen redet, in ganz Frankreich aber kaum ein Fall vorkommt, 
in Deutfchland, in England gar Feiner. Daß das Klima bier 
feinen Einfluß übt geht daraus hervor daß als man noch fatho- 
liſch war es hier aud unzählige Beſeſſene gab, und daß in 
Italien und Spanien auch heut zu Tage Fein Philofoph unter 
ihnen gefunden wird. In Padua hat ein befeflenes Weib fremde 
ihr unbefannte Sprachen geredet; als die Priefter fie mit Weih⸗ 
waſſer befprengten, ſchwieg fi. Da ber Papſt Alerander dem 
Weihwafler viele Vorzüge zugefprocdhen, will Banini die Kraft 
desfelben nicht herabfegen, auch nicht fagen daß die Frau nur 
ein paar vorher gelernte Lateiniſche Wörter ausgerufen um ihre 
verbrecherifche Liebe zu verhüllen; vielmehr philofophirt er alfo: 
die menfchliche Seele bat in fi die Kenntniß aller Spraden, 
die Wiffenfchaft aller Dinge, denn fie ift ber Gottheit theilhafs 
tig; allein von der Maffe des Körperd unterdrückt fchlummern 
ihre Kräfte wie Feuer unter der Aſche und müflen erweckt wer» 
den; daher nennt Platon unfer Wiflen auch Erinnerung. Wenn 
nun bie Säfte auf» und abwogen und bie Lebensgeifter in Des 
wegung geratben, fo rufen fie in und verborgne Kunde hervor, 
gleihwie wir euer aus Kiefeln fchlagen. Daher die Worte 
aus fremden Sprachen bei folhen die im Fieber liegen, baber 
macht der Wein die Menfchen berebt, daher gingen die Thrafis 
fhen Bakchosprieſter nur betrunfen in das SHeiligthum, daher 
hieß es von den Apofteln als fie in Zungen redeten, fie feien 
voll fügen Weins. Kaltes Waſſer fühlt nun die Erregung bes 
Gehirns ab und daher hörte jene Erſcheinung in Padua auf, 
Nach Beröffentlichung diefer Dialogen, ein angebender 
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Dreißiger, begab Banini fih nad. Touloufe. Er verdiente fih 
den Unterhalt durch Unterricht; fein Geift, feine Lebhaftigfeit, 
fein gefälliges Wefen erwarben ihm vielen Beifall; er lehrte 
Medicin und unter diefem Deckmantel breitete er feine theologi- 
fhen und philofophiichen Anfichten aus. Hören wir über fein 
ferneres Schickſal zunähft was Gramond in der Gefchichte feiner 
Zeit erzählt. 

„Sn diefer Zeit Cim Sahr 1615) ward durch Parlaments⸗ 
beſchluß Lucilio Vanini verurtheilt, den die Meiften für einen 
Urheber von Kegereien halten, ich aber für einen Atheiften an 
fehe. Er war als Lehrer der Medicin aufgetreten, in der That 
aber verführte er die unverftändige Jugend; er. fpottete über 
heilige Gegenflände, verwarf die Göttlichfeit Chrifti und Fannte 
Gott nicht; er ſchrieb Alles dem Zufall zu und betete die Natur 
an ald die heilige Mutter und Duelle aller Weſen; dies war 
ber Urgrund aller feiner Irrthümer, und. er lehrte ihn mit Hart 
nädigfeit in Zouloufe, dieſer heiligen Stadt. Und wie dad 
Neue immer anzieht, befonders die Jugend, fo hatte er bald 
eine große Zahl von Anhängern unter denen die eben die Schul- 
bänfe verließen. Staliener von Geburt hatte er feine erften 
Studien in Rom gemadht und ſich mit großem Erfolg der Phi 
loſophie und Theologie gewidmet; aber der Gottloſigkeit anheim- 
gefallen befhmuste er fein Prieſterthum durch die Herausgabe 
eines ruchloſen Buchs unter dem Titel „die Geheimnifle der 
Natur”, wo er nicht erröthete die Natur zur Göttin des Uni- 
verfumd zu machen. Wegen eines Verbrechens defien man ihn 
in Stalien befchuldigte, flüchtete.er nach Franfreih und fam fo 
nah Touloufe. In keinem Ort in Franfreih nun if Das Geſet 
fo ftreng gegen die Keger, und wiewohl Das Edict von Nantes 
den Reformirten Öffentlihen Schag zugeſteht und fie ermächtigt 
mit und zu verfehren und Staatsämter zu führen, fo haben 
doch diefe Sectirer es niemald gewagt ſich dieſer Stabt anzu 
vertrauen; daher ift Touloufe allein von allem Kegerthum völlig 
frei, indem bier Niemand das Bürgerrecht erhalten hat wenn 
fein Glauben dem heiligen Stuhl verbäcdtig war. Vanini ver 
barg fich eine Zeitlang, aber die Eitelfeit trieb ihn bafd bie 
Myfterien des fatholifchen Glaubens in Frage zu fielen, dann 
fie zu verfpotten, und unfre jungen Leute bewunderten ben 
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Neuerer, denn was ihnen gefällt das ſind eben Neuerungen, 
beſonders ſolche die noch wenige Anhänger haben. Sie bewun⸗ 
derten alle ſeine Worte, ſie ahmten ihm nach und ſchloſſen ſich 
ihm an. Er ward angeſchuldigt durch neue Lehrſätze die Jugend 
zu verderben. Darauf fpielte er den orthodoren Katholifen und 
gewann Zeit, ja follte ſchon losgeſprochen werden, da genügende 
Beweiſe mangelten, als ein Edelmann Namens Francon von 
ausgezeichneter Rechtlichfeit, wie dies allein hinlänglich beweift, 
die Anzeige machte daß Banini ihm oft das Dafein Gottes ge- 
feugnet und die Möyfterien des chriftlihen Glaubens verfpottet 
hätte. Dan confrontirte den Zeugen mit dem Angeklagten, 
Francon behauptete feine Ausfage. Vanini ward, wie es ge- 
woͤhnlich ift, zum Verhör geführt, und als er auf dem Stühl⸗ 
hen faß, fragte man ihn was er von Gott benfe. Er antwor- 
tete dag er Gott in dreien Perfonen anbete wie ihn die Kirche 
verehre, und daß die Natur felbft klar das Dafein Gottes be- 
weife. Als er dies ausfprach, bemerfte er auf der Erbe.einen 
Strohhalm, bob ihn auf- und zeigte ihn den Richtern. Diefer 
Strobhalm, fagte er, nöthigt mich an Gott zu glauben, und 
darauf zur Borfehung fortgehend fügte er hinzu: das Korn wird 
in die Erde geworfen, fcheint zu fterben und verweſet; aber 
dann wird es weiß, e8 grünt und fprießt aus der Erde hervor, 
es wächft unmerflih, es nährt fih vom Morgenthau, es flärft 
fih durd) den Regen des Himmels, es waffnet feine Aehre mit 
Spigen gegen Die Bögel, ed rundet fih und hebt fi in Geftalt 
einer Röhre, ed hat Blätter, und wird dann gelb, neigt das 
Haupt, wird matt und ſtirbt. Man drifht bie Aehre, man 
trennt die Frucht vom Stroh, und jene dient zur Nahrung der 
Menfchen, diefed zur Nahrung der Thiere die für den Gebraud 
der Menfchen bafind. Daraus fehloß er daß Gott der Urheber 
der Natur ſei. Wendet man ihm ein daß die Natur alles die- 
fe wirfe, fo weift er von dem Getreideforn auf das Prineip 
ba8 er hervorbrachte, uud ſchließt alfo: Wenn bie Natur dies 
Korn hervorbrachte, wer ift der Urheber von dem weldes ihm 
zunächſt vorherging? Und fo immer fort, big er endlich bei 
einem erſten Korn ankommt, das nothwendig gefhaffen fein 
mußte, weil man fein andres Princip feiner Erzeugung finden 
fonnte. Er bewies durch viele Gründe daß die Natur ‚unfähig 
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ſei aus Nichts zu fchaffen, und ſchloß daraus daß Gott der 
Schöpfer aller Dinge ſei. Lucilio redete fo um fein Wiſſen zu 
zeigen oder mehr aus Furcht ald aus Ueberzeugung. Indeß 
waren die Beweife gegen ihn fo offenbar daß er nad ſechs⸗ 
monatlichem Proceß durch ‚feierlichen Urtheilsfpruch zum Tode 
verdammt wurde. Ich fah ihn im Gefängnig und auf der Ridts 
ftatt, ich hatte ihn gefehn ehe er verhaftet wurde. Als er frei 
war führte er ein unorbentlihes Leben und jagte nad) Sinnen» 
luſt. Im Gefängnig Katholif, im legten Augenblid von feiner 
Philofophie verlaffen farb er wie ein Wüthender. Lebend forfchte 
er nad) den Geheimniffen der Natur und befannte fih mehr zur 
Medicin als zur Theologie, obwohl er gern für einen Gottes⸗ 
gelehrten galt. Als man fich feines Geräths und feiner Perfon 
bemädhtigte, fand man eine fehr große Kröte in einer Kryftall- 
vafe vol Wafler. Deßhalb der Wahrfagerei befchuldigt gab er 
zur Antwort daß dies Thier Tebendig verbrannt ein Mittel gegen 
ein fonft tödtliches Uebel liefere. Während der Haft genoß er 
oftmald der Sacramente, fchlau feine Grundſätze verftellend; 
als er ſah dag er nichts mehr zu hoffen hatte, warf er bie 
Maske ab und flarb wie er gelebt.” 

Wir finden das Meifte in diefer Erzählung durch unfre 
Betrachtung der Schriften Vanini's beftätigt. Ob er aber als 
Keber oder als Atheift verbrannt worden, darüber Täßt und 
Gramond im Dunfeln. Und wie vermochte das Parlament von 
Toulouſe ihn zu verurtheilen, da doch ein Inquifitionstribunal 
hier war? Handfchriftliche Quellen, die Eoufin veröffentlicht hat, 
geben und hier nähere Auskunft. Zuerft ein Greffier des Par⸗ 
laments von Touloufe am "Anfang des 17ten Jahrhunderts, 
Malenfant, welcher Denfwürbigfeiten aus feinem Leben hinter 
laſſen hat; fie werben noch in Touloufe aufbewahrt, und Frand, 
der Berfafler des Buchs über die Kaballahb, bat die unfern 
Denker betreffenden Stellen ausgezogen. Wir erfahren folgendes 
Neue: Banini hatte Zutritt im Haus des erften Präſidenten, 
Temazurier oder Lemazuyer, deſſen Kinder er unterrichtete und 
von dem er begünftigt wurde. Vanini ſprach vortrefflid Latei⸗ 
niſch und war in den Römifchen Dichtern fo bewandert baß er 
bei jeder Gelegenheit paffende Verſe zu eitiren wußte. Allein 
feine Sitten waren verberbt. Zweimal warb er ald Päperaf 
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ertappt; vor bie Behörden geführt antwortete er lachend daß er 
ein Philoſoph fei und folglich geneigt das Lafter der Philofophie 
zu begeben! Weil ihn Lemazurier fo Hoch hielt und feine Be⸗ 
redtfamfeit alle Welt bezauberte, geihab ihm nichts. Hierauf 
begann er feine atheiftifche Lehre unter feinen Schülern zu ver» 
breiten in der Weife daß er jene in die Form von Einwürfen 
"atheiftifher Männer einfleidete die er widerlegen wollte; aber 
die Einſprüche dagegen blieben aus oder waren fo ſchwach daß 
die Hellfehenden wohl merften er wollte nur ohne Gefahr feine 
eigne Anſicht mittheilen. Jede Woche hielt er zweimal Vorträge 
und feste feinen Zuhörern darin auseinander daß die Furcht vor 
Gott nur ein Trugbild der Phantafie fei, daß man alle bangen 
oder froben Erwartungen eines Fünftigen Lebens unter die Füße 
treten und daß der Weife nah Wohlbehagen und Befriedigung 
fireben müfle auf jedem Wege der ihn nicht als öffentlichen Feind 
von Thron und Altar erfcheinen lafle, daß er aber beide unters 
graben und zerftören müſſe wo es ohne Gefahr gefchehen könne. 
Zweien feiner Bertrauten erflärte er dann er habe den Namen 
Lucilio mit Julius Cäfar vertaufcht, weil er der philofophifchen 
Wahrheit ganz Frankreich erobern wolle wie ber große Feldherr 
ganz Gallien den Römern unterworfen habe; dies fei Die Miſſion 
die er auf dem Sanhedrin empfangen, wo er und zwölf Andre 
fih nad den Ländern Europa’s vertheilt hätten. Uebrigens 
fpielte er bei andern Leuten, wo er nichts glaubte ausrichten zu 
fönnen, den guten Katholifen und erbitterten Gegner ber Ketzer; 
täglich ging er zur Kirche und fchien gar fromm zu fein. End⸗ 
fih wurden feine Liften enthält und alle feine Läfterreden be- 
kannt, fein Benehmen entfchleiert. Im Gefängniß feste er fein 
heuchlerifches Wefen fort, ſodaß der Wärter meinte man habe 
ihm einen Heiligen überliefert. Und Mehrere, wenn auch nicht 
feine Freunde dann doch große Bewunderer feiner Lehre und 
Wiffenfhaft, wollten ihn retten indem fie ihn der Inquiſition 
zu überweifen fuchten, die nad gewohnter Art nur canonifche 
Strafen über ihn verhängt und ihm höchſtens eine ehrenvolle 
Buße auferlegt haben würde. Aber das Parlament bemäd)- 
tigte fh des Proceſſes, und Herr von Catel, der benfelben 
inftruirte, fuchte den Vanini nicht zu retten fondern vollftän- 
big biogzuftellen, und wiewohl der Gerichtshof un nur des 
Barriere, philofophifche Weltanfchauung. 
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Landes verweifen wollte, fette ber Rath Catel das Todes⸗ 
urtheil purch. 

Das Parlament hat den Banini gerichtet, aber der Stabts 
rath, das Capitoul, hatte ihn feftnehmen Taffen und hatte das 
Urtheil zu vollziehn. Hier erfahren wir Weiteres aus den be 
züglichen Acten. Er heißt in benfelben Pompeio Usciglio, fein 
Alter wird auf vierundbreißig Jahre angegeben, der Tag feiner 
Verhaftung war der zweite Auguft 1618. Er wird geſchildert 
als ein Mann von guter Geftalt, etwas mager, das Haar fa 
ftanienbraun, die Nafe lang und gefrümmt, die Augen glänzend 
und feineswegs verflört blitend, der Wuchs hoch. Man fand 
bei ihm nur eine verbotne Bibel und einige feiner Schriften 
über philofophifhe und theologifche Fragen. Aber das Parla- 
ment, unterrichtet von feinen verberblihen Meinungen und feis 
nem geheimen Treiben, ließ ihn den 15. Auguft aus dem Ge: 
fängniß des Stadthaufes in die Conciergerie des Palais bringen, 
wo er blieb bis man genügende Beweife gefunden hatte. Samſtag 
den 9. Februar 1619 gab das Parlament dem Bortrag Cateld 
Gehör, durch den er verurtheilt wurde in einer Wanne nad ber 
Stephandfirche gefchleift zu werden, und dort bie aufs Hemd 
entffeidet, eine brennende Fackel in den Händen, einen Strid 
um den Hals, vor dem großen Thor der Kirche nieberfnieend 
follte er Gott, den König, das Geriht um Verzeihung bitten, 
und von da auf dem gewöhnlichen Weg nah dem Plag Salin 
geführt werden, mo er auf einen Pfahl geſetzt, die Zunge ihm 
abgefchnitten, er erdroſſelt und fein Leib verbrannt werben follte. 
Der Urtheilsipruh, von Le Mazugier und G. de Catel unter: 
zeichnet, erklärte ihn ſchuldig des Atheismus, der Läfterung und 
Irreligiofität und andrer im Proceß enthüllter Verbrechen. Das 
Wort heresie war ſchon Halb gefchrieben, wurde aber ausge 
ſtrichen, weil über Kegerei das geiftlihe Gericht hätte urtheilen 
müſſen. Nach Uebereinfiimmung aller Zeugen warf er nad ber 
Berurtheilung die fromme Maske ab und verfchmähte den Bei—⸗ 
fand der Religion und ärgerte Alle mit feinen Läfterungen. 
Das Urtheil ward fogleich vollzogen. 

Bon feinem Tod beißt ed im Mercure de France: „Banini 
farb mit ebenfoviel Standhaftigfeit, Geduld und Willendfraft 
wie irgend Jemand. Muntern Sinns verließ er das Gefängniß 
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und fagte auf Italieniſch: Gehn wir heiter zum Tod als Phi⸗ 
loſoph. Er bat nicht um Onabe, er ging entfchloffen, fa then» 
tralifch Ted zum Richtplatz. Nach dem procds-verbal des Capis 
touls wies er das Krucifir zurüd und achtete den Tod für einen 
Befreier aus allen feinen Leiden. Er trug auf feinen Schultern 
ein QTäflein mit den Worten: Athee et blasphemateur du nom 
de Dieu. Malenfant dagegen will mehr von Wuth als von 
Muth bei ihm auf feinem letzten Gang bemerkt haben: „fein 
Mund fhäumte, feine Augen ſchienen glühende Kohlen, ex ftarb 
in Verzweiflung.” Gramond erzählt folgendermaßen: „Als man 
ihn auf dem Karren zum Galgen führte, fpottete er des Frans 
ziskaners ber ſich bemühte den Trog dieſer harinädigen Seele 
zu beugen. Er ftieß das Krucifix zurüd und infulticte ben’ Heis 
land mit den Worten; Ihm brach in der letzten Stunde ber 
Angſtſchweiß aus, ich fterbe unerfchroden. Er fagte falfch; denn 
wir ſahen ihn wie feine Seele niedergefchlagen war, wie er bie 
Philoſophie die er gelehrt hatte, Lügen ſtrafte. Im legten 
Augenblide war er wild und ſchrecklich anzufehn, fein Geiſt voll 
Unruhe, feine Rede in Verwirrung, und wiewohl er von Zeit 
zu Zeit fchrie daß er als Philoſoph fterbe, fo ifl er doch ges 





. florben wie ein Thier. Ehe man bad Feuer an den Scheiter⸗ 


haufen legte hieß ‚man ihn feine gottesläfterliche Zunge dem 
Mefler überliefern. Er verweigerte dad. Man mußte Zangen 
anwenden um fie herauszuziehn, und als das Mefler des Hen⸗ 
fers fie abgefchnitten, hörte man niemals einen fchredlicheren 
Schrei. Man hätte glauben follen das Brüllen eines Ochſen 
zu hören den man tödtet. Das Feuer verfchlang den Keft, feine 
Alche warb in den Wind gefreut.” 

In Wahrheit, fagen wir mit Coufin, was uns hier fchaus 
dern macht das ift vielleicht weniger noch der fchredliche Tod 
Vanini's ald die Art wie Gramond ihn erzählt. Wiel Ein 
Unglüdlider, fchuldig in der Yhilofophie zu irren und das Räthfel 
der Welt mehr in der Weile des Ariftoteleds und Averrhoes als 
bed Platon und Auguftin zu Iöfen, wird zum Vergnügen ges 
quält ehe man ihn erbroffelt und verbrennt, und ein frommer 
Mann, ein Beamter, der in feiner Stube ganz nah Muße 
fchreibt, behandelt ihn wie einen Keigling, weil er es ver 
ſchmäht fih dem Raffinement der Grauſamkeit felbft zu überlicfern! 
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Und wenn. Schmerz und Zorn dem Opfer einen Testen Schrei 
enireißen, vergleiht man bdiefen Schrei dem Brüllen eines 
Ochſen den man tödter! Ruchloſe Gerechtigkeit! Blutdürſti⸗ 
ger Fanatismus! So haffenswerthe als. ohnmächtige Tyrannei! 
Glaubt ihr denn daß man mit Zangen dem menſchlichen Geift 
feine Irrthümer entreißt? Seht ihr denn nicht dag die Flammen 
bie ihr anzündet, einen Schauder in allen edlen Seelen erregen 
und die Lehre die ihr verfolgt, begünftigen und ausbreiten ? 
Arpe fehrieb eine Apologie für Vanini und erklärt ihn für 
unſchuldig; Durand dagegen findet überall Gottlofigfeit. Bruder 
und Tiedemann fritifiren ihn fireng, entdeden aber feinen offen- 
baren Atheismus; im Amphitheater auch Buhle nicht, aber die 
Dialogen find ihm doch verdädtig. Fülleborn will ihn aus ber 
Zahl der Philoſophen ausgeſtrichen wiffen, da er nur ein frecher 
Spötter gewefen. Rirner dagegen behauptet dag nur böfer Wille 
ihn zum Gottesleugner ſtempeln könne. Couſin meint er fei es 
allerdings im Amphitheater nicht, aber doch a peu pres in ben 
Dialogen, und da finde fih eben feine wahre Meinung. Ich 
babe oben angedeutet wie man die Sache zu faflen hat ohne 
Banini zum Heuchler zu machen; das ift er in feinen Schriften 
nicht, aber ein irrender Geift, ein Sklave der die Kette gebro- 
hen bat, wechſelsweiſe kühn und Tleinmüthig, niebergebeugt vom 
Druck der Zeit und dann wieder frivol und üppig. Im Amphis 
theater ift ihm Gott allerdings die eine unendliche Subflanz, 
aber die Subftanz ift Wiffen, und fo hat Banini die Subjecti⸗ 
sität Gottes wenigftens in feiner Vorftellung, wenn er fie aud 
philofophifch nicht entwidelt. Hier weiß er ſich in Vebereinflim- 
mung mit dem Chriftenthum und ficht gegen Keger und Heiden. 
Run aber haben wir heutige Tags gefehn wie mehr ald Einer 
bie Unendlichkeit Gottes erfaffend die Lehre der Religion alfo 
verftand daß in ihr eine jenfeitige, für ſich fertige, fomit end- 
liche Periönlicpleit Gottes behauptet werde, darum fih im Wi- 
berfpruch mit der Kirchenlehre fah, und unvermögend eine uns 
endliche Subjectivität zu ergreifen nun einem pantheiftifhen Na⸗ 
turalismus fi) ergab und gegen das Chriſtenthum polemifirte, 
das doch Gott ald den Geift verfündet, der in Allem fi 
offenbart, in dem wir weben und find, ber zugleich über 
alles Befondre übergreifend fich ſelbſt anſchauende Einheit und 
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Selbſtbewußtſein iſt. Solch ein Fall war auch der Vanini's. In⸗ 
dem er ſich vom Autoritätsglauben befreite, ward er zum Spötter, 
indem er „nach Vernunft, Experiment und dem Zeugniß des 
Ariſtoteles“ lehren wollte, hatte er einen richtigen Grundſatz, 
aber es fehlte ihm an ſelbſtändiger fpeculativer Kraft, und dar⸗ 
um verlor er mit dem intellectuelen aud den fittlihen Halt, 
als er es wagte ganz auf eignen Füßen zu flehn. Sceiden wir 
von ihm, der feine Berirrungen fo fehwer durch rohe und brutale 
Gewaltthat büßen mußte, verfühnt mit dem Hymnus der fein 
Amphitheater befchließt. 


Bejeelt von Gottes’ Heiligem Lebenshauch 
Reißt mir der Wille mächtig den Geift empor, 
Daß er auf unbetretnen Bahnen 
Kühn mit Däbdalifchen Schwingen fliege, 


Das unausſprechlich Große, dad Himmlifche 
Zu faflen wage, Gottes erhabned Sein, 
Daß er das Ende und Anfangslofe 
Faß' in dem Ninge des EFleinen Liedes. 


Urquell und Ende jeglichen Dinges ift, 
Urquel und Schöpfer ewig Er feiner ſelbſt, 
Sein End’ und Anfang, ober nimmer 

Endigend, nimmer zuerft beginnend. 


Er überall ganz, ruhend in jedem Ort 
Zu allen Zeiten, in Die Lebendigen 
Rings audgegofien, allbelebend, 
Doch ungetheilet in jedem Theile. 


Er füllt die Welt, doch nimmer umfaßt ein Ort 
Mit feinen Grenzen irgend umſchließend ihn, 
Dom Aufgang bis zum Niedergange | 
Kreifet er frei in dem Raum, dem ganzen. 


Sein Wil ıft Allmacht; was er gebeut, es fleht 
Ein unzerbrüchlich Werk auf der Stelle da; - 
Und feine Groͤß' if. unermeplich, 
ft unergrändlich wie feine Güte, 
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Er fpricht: Es werde! Siehe, da iſt's gefchehn, 
Und faft den Worten eilet die That voran; 
Als er gefprochen, hat mit feinem 
Wort er die Welt aus dem Nichts gefchaffen. 


Das Ag durchſchauend blickt er auf Jegliches, 


- Eins in ihm felber, Alles ift Er allein, 


Was ift, wad fein wird, was gewefen 
Hat er in einiger ew'ger Dauer. 


Bol von ihm felber füllt er ein Jegliches, 
Bleibt ſtets Derfelbe, ſchützet ein Iegliches, 
Er trägt ed ,. hält e8 und bemeget, 
Lenkt e8 wohl mit dem Wink der Augen. 


O zu bir fleh’ ich! Schaue mich gnäbig an! 
Mit diamantner Kette verfnüpfe mich 
Und Dich! Ia dies allein verleiht mir 
Himmliſche Wonne des fel’gen Lebens. 


Mer Dir verbunden fefter und fefter ſtets 
Dem Einen anhängt, Alles befiget er, 
Dih Hat er, der ald aller Schäge 
Nimmer verflegende Duelle ſchäumet. 


Du fehleft Keinem welcher nur Dein bedarf, 
Freiwillig beutfi Du Jedem ein Iegliches, 
Du gibſt Dich felber Hin, o Vater, 
Alles für Alle zu fein in Liebe. 


Des Arbeitſamen immergeftählte Kraft, 

Der fichre Hafen jeglicher Meeresfahrt, 
Der. Elare Born lebend’gen Waſſers 
Dran fich ein menfchliches ‚Herz erquicke! 


Du unfrer Seelen. Ruh und Zufriedenheit, 
Du füßer Frieden, Tiebliche Stille Du, 
Du aller Dinge Maß und Regel; 
Ordnend umfaſſende liebe Korm Du! 
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Gewicht und Zahl und Maß und der prangende 
An Ehren reiche Schmuck und der Liebe Glück, 
Du Sehen, Leben, Himmelswonne 
Die mit Ambroſia labt und Nektar! 


Der tiefen Weisheit bift Du der wahre Duell, 
Du wahres Licht, ehrmürdiges Weltgefeß, 
Der Geift des Alls, der immerwache, 
Sicheres Hoffen und Weg und Wahrheit! 


Du Preis und Ruhm und Tieblichen Lichte Glanz, 
Wohlthaͤtig unverlöfhlichen Lichtes Glanz, 
Du Allvollender, Erft- und Letzter, 
Größefter, Herrlicäfter, Ewigeiner! ' 


— — — — — 


Anmerkung. 


Auf dem Titel feiner Bücher nennt Vanini fih Julius Caesar 
Vanini; Gramond und Bapyle nennen ihn Lucilius; Garafle: Lucilius 
und Lucius; Cluver in Epit. hist. mundi: Luciolus; Zeiler in der fran: 
zöfffhen Topographie Artikel Touloufe: Pompeius; die Prozeßakten des 
Parlaments von Toulouſe Pompeio Ucilio oder Usciglio: diefe le&tern 
waren alfo wohl feine legitimen Namen. 

Seine erhaltenen Schriften find: Amphitheatrum aeternae provi- 
dentiae divino-magicum, christiano - physicum, nec non astrologo - ca- 
tholicum. Adversus veteres philosophos, Atheos, Epicureos, Peripa- 
teticos et Stoicos. Auctore Julio Caesare Vanino, Philosopho, Theologo, 
ac Juris utriusque Doctore. Lugduni 1615. 8. und Julii Caesaris 
Vanini, Neapolitani, Theologi, Philosophi et Juris utriusque Doctoris, 
De admirandis Naturae Reginae Deaeque mortalium arcanis libri qua- 
tuor. Lutetiae 1616. 8 Das erfigenannte Werk follte die Einleitung 
fein in eine Nechtfertigung des Tridentiner Concild, die Vanini fchrei- 
ben wollte. Außerdem erwähnt er Sommentare zu Ariſtoteles De phy- 
sica auscultatione, de generatione et corruptione, de meteoris; ferner 
Commentarii Physici und Medici, die er felbft für ein Product der Eile 
bielt; ferner De vera sapientia; Physicomagicum; De contemnenda 
gloria; Apologia pro Mosaica et Christiana lege adversus Physicos, 
Astronomicos et Politicos; Libri Astronomiei; Apologia Concilii Tri- 
dentini in 13 Bücher voll Schmähungen gegen Luther und die Proteflanten. 

In den Dialogen behandelt er nicht blos Fragen wie: Cur pulch- 
ram puellam imaginantibus penis intenditur, cur studiosi ad Venerem 
proni, cur rerum omnium suavissimus coitus, er fagt nicht blos: Par- 
‘cite auribus vestris vos o pueri pudoris alumni, qui in Naturae dede- 
cus partes illasnobilissimas quae procreationis ministrae sunt et opifices, 
Pudenda, pudende quidem, nominatis; leider finden ſich noch viel 
fhlimmere Stellen, die ich ald Beleg meines firengen Urtheils über Va— 
ninis fittlichen Zuftand aus dem feltnen Buch herſetze. Der Burſch 
Tharfius fagt im 49ſten Dialog: Ab universo meo corpore, quod 
humidum et sanguineum pulcra Natura eflormavit, calidi emanent vapo- 
res, qui non modo ova, sed frigentis hiberno tempore philosophi 
membra calefacere possent. Im i3ten Dialog ift die Rede davon daß 
man allerhand Sliederfhmerzen auf Thiere übertragen könne; daß der 
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Koͤnig David zur Erwaͤrmung ſeines alten Leibes Jungfrauen bei ſich 
gehabt, aber daran nicht wohlgethan habe, weil die Frauen des Nachts 
viel ſchwitzen und Einen eher erkaͤlten als erwärmen koͤnnen. Julius 
Caesar fährt fort: Galeni consilio acquiescendum. — Alexander: 
Quale illud est? — J. C.: Inter ea autem, ait, quae foris applicantur, 
boni habitus puellus est una sic accumbens ut semper abdomen con- 
tingat. — Al.: Hunc ad usum non nisi pulcherrimum catellum, qui 
apud me est, tibi oflerre possum. Im 29ften Dialog: J. C.: Aristete- 
les sexcentos mille Philippicos aureos subministrante Alexandro im- 
pendit ut historiam animalium describeret; ego vero pauperculus 
philosophus, cui nullus sese unguam obtulit Maecenas, immo ne ro- 
gatus quidem multoties, nec impendi-obolum. — Al.: Ego profecto 
adolcecentulus patrias opes expendi in unius animalculi usum. — J. C.: 
Non deerunt qui dicant te meliorum elegisse partem. 

Ueber Vanini zu. vergleihen: Apologia pro J. C. Vanino. Cos- 
mopoli (Roterdami) 1712 von P. $. Arpe. Dagegen fehrieb D. Durand 
La vie e les sentimens de Lucilio Vanini, ä Rotterdam 1717. — Fülle: 
bornd Beiträge im 5ten Stüd. 

Weber feinen Proceß f. Historiarum Galliae ab excessu Henrici IV 
libri XVII auctore G. B. Gramondo, in sacro regis Consistorio sena- 
tore et in Tolosano parlamente praeside 1643 im dritten Buch p. 208. 
Von weit weniger Belang find der Jeſuit Garaffe in der Doctrine cu- 
rieuse des beaux esprits de ce tems 162%, 2ted Buch p. 144, und 
Marini Mersenni, ordinis Minimorum, quaestiones celeberimae in Ge- 
nesim 1633. Seite 671 und 672, die er fpäter unterdrüdte, Chaupefie 
im Artifel Mersenne aber wiederherftellte. Beide reden nur vom Hören: 
fagen und wollen durch einen Atheismusproceß abfchreden. 

Noch heute liedt man auf dem Stadthaus zu Toulouſe unter Ca⸗ 
teld Büfte in goldnen Lettern die Worte: Guilelmus Gatel vel hoc uno 
memorandus quod eo relatore omnesque iudices suam in sententiam 
trahente Lucilius Vaninus insignis atheus flammis damnatus fuerit. 
Couſin bemerft über ihn: Catel, il faut le dire, &tait un homme ar- 
dent, mais honnäte et &claire, il est l’auteur d’une histoire estimee 
des comtes de Toulouse. Leibniz fagt in feiner Theodicee, Catel habe 
ald Generalprocurator den Präfidenten drgern wollen, der den Vanini 
liebte und feine Kinder ihm anvertraute. 

Soufin hat das Verdienft aus. der oben erwähnten bandfchriftlichen 
Duelle und den Acten des Toulouſer Capitouls die Vanini betreffenden 
Stellen mitgetheilt und daran einen Auffag geknüpft zu haben der die 
feitherigen Darftelungen weit übertrifft, und im Weſentlichen mit der 
Charakteriſtik Vanini's zufammenftiimmt wie ich fie hier auf dem Grunde 
feiner Schriften gegeben habe. Couſins Vanini erfchien in der Revue 
des deux mondes 1843. Bergl. dazu den Brief and Touloufe von Be: 
nedey in den vorjährisen Monatsblättern zur Ergänzung der Allgemei: 
nen Zeitung. 


— — — — 


x. 


Tomaſo Campanella. 


Tinſam und nicht allein, frei und gebunden, 
Ein ftummer Rufer, ohne Schwert ein Helb, 
Ein Thor dem todten Auge niedrer Welt, 

Ein Weiſer bin id vor dem Herrn erfunden. 


&8 heilt ver Seele Luft des Leibes Wunden, 
Und ob mid Erdenmacht gefeffelt Hält, 

SH ſchwinge mich empor zum Sternenzelt 
Bon Kerkerqual im Aether zu gefunven. 


Ein fchwerer Krieg iſt echter Tugend Spiegel, 
Kurz if die Zeit, denkſt du ver Ewigkeit, 
Du bleibeft gern in felbfterfornen Banven. 


Ich trag’ auf meiner Stirn ver Liebe Siegel, 

Dertrauensvoll zu landen mit ver Zeit 

Mo ohne Wort ich immer bin verftanden. 
Campanella. 


Wenn Bruno die Flamme darſtellt die bei dem Zuſammen⸗ 
treffen des Mittelalters und der neuen Zeit leuchtend aufſchlug 
um noch unſre Tage auf die volle Wahrheit hinzuweiſen, ſo 
finden wir in Campanella ein feſtes Gebild aus jenem Durd- 
bringungsproceffe hervorgegangen , aber die Elemente desſelben 
liegen oft noch Leicht feheibbar neben einander. Campanella's 
Reform erfcheint planmäßiger und nüchterner; es gelingt ihm 
ein großartig in ſich gerundetes metaphyſiſches Syſtem aufzw 
bauen, allein wenn er hier um mit Bacon von Verulam bie 
Wiffenfchaften zu erneuern die Stimme der Erfahrung und bad 
Zeugniß der Sinne fodert, fo führt er dort feine Beweife nad 
Art der Scholaftifer durch die Autorität der Kirchenväter und 
Ipinnt die Gefege der Natur und die Urtheilsſprüche über bie 
Erſcheinungen nicht minder aus einigen allgemeinen Begriffen, 
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als er neben der Kühnheit und dem Skepticismus des Gedan⸗ 
kens dem Aberglauben, den aſtrologiſchen Träumereien und der 
Magie ſo kritiklos wie phantaſtiſch huldigt. Durch die Ent⸗ 
deckungen am Himmel und auf ber Erde, durch die neuen Er- 
findungen und Ideen jener Tage fah er einen gewaltigen Um⸗ 
fhwung der Dinge eintreten; da meinte er das golbne ‚Zeitalter 
folle eben bereinbrechen, und während er gegen bie Reformation 
und die Befreiungsfriege der Niederländer den Machthabern die 
Waffen feines Geiftes Ieiht, hoffte er bald vom Papſt, bald vom 
Spanifhen Könige die Gründung ded Mefliasreiches. 

Thomas Campanella erblidte das Licht der Welt zu Stilo 
in Calabrien am 5. September 1568. Er war ein frühreifer 
Knabe. Schon im fünften Jahr nahm er Alles forgfam auf 
was er von Eltern und Lehrern hörte, ſchon damals zeigte fich 
fein trefflihes Gedaͤchtniß das ihn nie im Stiche Tief. Im drei« 
zehnten Jahr verftand er es ſich Lateinifch in Verſen und Profa 
mit Gewandtheit auszudrüden. Bald darauf follte er zu einem Ber- 
wandten nad Neapel fommen um die Rechte zu ſtudiren, allein er 
entfchloß fi) in den Predigerorden zu treten; ein Dominifaner, wel⸗ 
her ihn in die Logik einführte, hatte als geiftlicher Redner großen 
Eindrud auf ihn gemacht, und gleichzeitig fühlte ſich fein Ge⸗ 
müth ergriffen von ben Lebensbefchreibungen Albertd des Großen 
und Thomas von Aquino; Frömmigkeit und Ruhmbegierde waren 
bie erflen Regungen feiner jugendlichen Seele. So legte er 
denn im fechzehnten Jahr das Orbensgelübde ab und ward in 
das Klofter des heiligen Georg zu Morgentia in Abruzzo ge- 
fhidt um Philofophie zu fludiren. Dort begrüßte er den Herrn 
ber Stadt bei deſſen Regierungsantritt in einer Lateiniſchen Rebe 
in Herameiern und in einer Hymne in Sapphiſchen Strophen 
vor dem verfammelten Volk; Gedichte und Inſchriften die er 
verfertigt, wurden in der Kirche und an den errichteten Triumph 
bögen eingegraben. Nad Vollendung bes philofophifchen Curſes 
fam er um Theologie zu fludiren nad Coſenza; allein er bes 
fchäftigte fih fortwährend mehr mit den Philoſophen als den 
Kirchenvätern. Er begann zu zweifeln ob er nicht auf falfchen 
Wegen ginge indem er dem Ariftoteles nachfolgte; er verglich 
und durchforſchte Die Griechischen, Lateinifhen und Arabifchen 
Commentatoren, und Died erhöhte fein Bedenken, fobaß er 
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prüfen wollte ob ihre Worte auch in der Welt zu lefen feien, denn 
daß die Ratur das lebendige Buch Gottes fei hatte er bereits 
durh die Lehre der Weifen eingefehn. Die Männer, deren 
Unterricht er genoß, vermochten nicht auf die Gründe zu ant- 
mworten die er gegen ihre Borträge beibrachte; er durchlas def- 
halb. die Bücher son Platen, Plinius, Galen, den Stoifern 
und Demokritikern, hauptſächlich aud die Schriften von Telefius, 
indem er fie beftändig mit der Welt verglih um aus dem Ori—⸗ 
ginal zu erkennen was bie Abfchriften Wahres und Falſches ent- 
hielten. Bei einer öffentlihen Disputation trieb Campanella 
feinen Gegner fiegreich in die Enge; da geſchah es dag ein Zu: 
hörer ausrief: Es muß die Seele des Telefius in diefen jungen 

Mönch gefahren fein! Dies. machte ihn auf den berühmten For- 
fher aufmerffam, und er fand fi von deſſen Denfart befonders 
dadurch angezogen daß 'derfelbe fich nicht. auf Autoritäten fondern 
auf die Wirklichkeit der Dinge und das Zeugniß der Natur be 
rief und fügte. Er konnte ihn nicht mehr hören, fondern nur 
feinem Andenfen eine Elegie widmen, 

Zu ungeftörter Fortfegung feiner Studien ging er nad 
Altamonte in Oberabruzzo; er. befchäftigte ſich mit den Schriften 
ber Platoniler und mit. Naturwifienfchaften und ergab fih be 
fonders in den frifhen Morgenfiunden feinen philoſophiſchen 
Betrachtungen. Während feine eignen Ideen fich zu entwideln 
anfingen, frhrieb er eine Abhandlung gegen Jakob Anton Marta 
in Neapel, welder eine Schugwehr des Ariftnteled gegen Tele 
fing verfaßt hatte; eilf Jahre lang hatte Diefer daran gearbeitet, 
in eilf Wonaten brachte der zweiundzwanzigjährige Campanella 
die Widerlegung zu Stande, in der.er die ganze Peripatetifche 
Philofophie einer ſtrengen Kritif unterwarf und nachwies daß 
Marta gerade den felbft angriff welchen er: vertheibigen wolle. 
Um das Erſtlingswerk zu veröffentlichen begab fi Campanella 
nad) Neapel, und fand in dem Haufe des Marcheſe Tuffo Ca 
velli freundliche Aufnahme. Er verfaßte dafelbit außer einigen 
Reden zwei Abhandlungen: Ueber den Sinn und über die Er 
forfchung der Dinge. Zu der erfleren veranlaßte ihn eine Die 
putation und die Stelle in Porta’ Phyfiognomif wo es heißt 
dag die Urfache der Sympathie und Antipathie. nicht angegeben 
werben fönne, die zweite fchrieb er weil. ihm die Platoniſche 
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und Ariſtoteliſche Methode ein großer Umweg ſchien; er glaubt 
daß die Sinne allein genügten um über alle Dinge nicht blos 
mit leeren Worten, wie in der Lulliſchen Kunſt, ſondern ſachlich 
zu philoſophiren, und brachte deßhalb die Wahrnehmungen auf 
neun Claſſen zurück; zugleich zeigte er wie die Definition das 
Ziel und Refultat des Forſchers, und nicht der Anfang des 
Erkennens fondern nur des Lehrens ſei. Mit jener Disputation 
aber Hatte ed folgende Bewandtniß. Campanella ging eines 
Tags an einem Franziskanerkloſter vorüber und erfuhr daß da⸗ 
ſelbſt Disputirübungen feien an denen ein Jeder Antheil nehmen 
fünne; da trat er hinein, ergriff das Wort und ärntete großen 
Beifall. Er wiederholte feinen Befuh und verwidelte fih mit 
einem alten Theologen in religiöfe Streitigfeiten; er trug den 
Sieg davon, aber der Gegner zeigte ihn der Firchlichen Behörde 
al8 der Zauberei verbädtig an, weil er eine flaunenswerthe 
Gelehrfamleit in Dingen bewiefen die er niemals eigentlich 
fludirt habe. Dies nöthigte ihn Neapel zu verlaffen und nad 
Rom zu gehen. 

Damals entwarf er fchon feine Metaphyfif und verfaßte ein 
Lehrgedicht über die Pythagoräiſche Philofophie. Aber er hatte 
nirgends Raſt, von Rom ging er nad Florenz, wo er dem 
Großherzog Ferdinand I die Abhandlung über den Sinn der 
Dinge widmete; dann bielt er ſich kurze Zeit in Venedig und 
in Padua auf, ſtets mit Titerarifchen Arbeiten befehäftigt. Aber 
in Bologna wurden ihm die erwähnten Manuſcripte nebſt eini- 
gen Lateinifchen Gedichten und dem erften Buch feiner phyſiolo⸗ 
gifhen . Unterfuchungen geftoblen. Doch ungebeugt- Dur den 
Berluft begann er in Papua eine Wiederherftelung der Empe- 
dokleiſchen Philofopbie, fehrieb eine neue Phyfiologie nad) eignen 
Grundſätzen und vertheidigte die Telefianifhen Anfichten über 
den Urfprung der Nerven und Adern gegen den Beronefifchen 
Arzt Andreas Chivceiv. Außerdem trug er jungen Venetianern 
Nhetorif vor. Hierauf verlor er in Rom abermals feine Hand- 
fhriften, fand aber jene, die ihm in Bologna waren entwendet 
worden, bei dem heiligen Officium wieder, wo er fich ihrethalb 
verantworten ‚mußte. Er foderte fie indeg nicht zurüd, da er 
fie von Neuem und beffer auszuarbeiten gedachte. Kin Abrig 
der Naturlehre, den er bier feinen Zuhörern dictirt, hat Tobias 
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Adami als einen Vorläufer der Philoſophie Campanella's 1611 
in Frankfurt veröffentlicht. In einem Abriß der Phyſiologie 
verglich er die Meinungen der Alten mit den ſeinigen, ſchrieb 
an Mario Tuffo de praestantia rei equestris, und gab in Sta 
lieniſcher Sprache ein Gutachten: ob die Benetianer es zulaflen 
follten daß fremde Gefandten vor dem Senat in ihrer Mutter- 
fpradhe redeten. In Padua hatte er auch die Gründe über 
Wachsthum und Berfall der chriſtlichen Macht unterfudht und 
an den Papft ein Sendfchreiben über die Herrfchaft der Kirche 
ergeben laſſen und darzuſtellen gefucht wie derfelbe ohne Wider⸗ 
fpruch der weltlichen Fürften blos durch geiftige Waffen aus ber 
ganzen Menfchheit Eine Heerde unter Einem Hirten machen 
könne. Ein treulofer Freund entwandte ihm in Salabrien dad 
Manufeript. Italieniſche Gedichte über das Erfennen und über 
die Natur verlor er -in Neapel. Eine Boetif die er in Rom 
verfaßte, überfegte ein Spanier und gab fie für fein eigned 
Merf aus. Einen Jtalienifhen Dialog: wie Die neuen Ketzer 
in der erſten Dieputation aud von einem mittelmäßigen Kopf 
zu überwinden feien, verwandelte er in einen Brief gegen Luther 
an bie Philofophen und deutfchen Fürften zur Wiederherſtellung 
der Religion. Außerdem verfaßte er politifhe Betrachtungen 
und Italieniſche Gedichte auch in antifen Versmaßen. Syn feiner 
Baterftadt fchrieb er eine Abhandlung über die Gnade gegen 
Molina und eine Tragödie: Maria Königin von Schottland, bie 
er in der fpätern Ausgabe feiner Poetik für ſchätzenswerth hält. 
Es war dies im Jahr 1598. 

Mit großer LTebhaftigfeit des Geiftes hatte fih Campanella 
bisher mit verfchiednen Problemen der Philoſophie befchäftigt, 
nirgends hatte ihm das früher Geleiftete ein yolles Genüge 
geben können; er fühlte fich felbft zu einem Reformator berufen. 
Der Kampf gegen Ariftoteleds war damals ein Angriff auf ben 
Buhftabenglauben, denn die Peripatetifer hingen an ihm wie 
an einem unfehlbaren Papfte der Wiffenfchaftz Campanella fonnte 
fein Unternehmen in Italien nur dann wagen wenn er in Leber: 
einftimmung mit der Kirchenlehre erſchien; das war auch feine 
eigne Meberzeugung, indem er freilich das Chriſtenthum in einer 
eignen Weife auffaßte. Er erflärte es für Kegerei auf bie 
Worte eines Phifofophen, zumal eines heidnifchen, zu fchwören, 
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und ſah darin das größte Hemmniß für die Fortfchritte ber 
Cultur. Lächerlih dünkte es ihm daß fih für einen Philofophen 
halte wer Einiges von Ariftoteled gelefen und allerhand Sen⸗ 
tenzen in fein Gedächtniß aufgenommen; ift doch auch derjenige 
fein Dichter welcher den Birgil auswendig lernt, fondern nur 
wer felber Verſe zu maden verſteht. So ift Philofoph wer die 
Natur und die Gründe der Dinge erforiht und eine Wiſſen⸗ 
haft aus eignem Geift hervorbringt, Fremdes aber nicht durch 
einen Trichter einfaugt fondern prüft und mit der Handidrift 
Gottes, der Welt, vergleiht, und die Wirklichfeit denkend ers 
fat. Er wollte eine neue Metaphyfif begründen, welde aus 
den Principien bes Chriſtenthums, aus dem Wefen der goͤtt⸗ 
lichen Dreieinigfeit die Gefege des Lebens entwideln ſollte; bie 
lebendige Gotteserfenntnig hatte fi durch innre Anfchauung 
unmittelbar geboren, ber Syllogismus dünkte ihm nur ein Pfeit 
mit dem wir von fern und ohne eignes Berühren ein Ziel er- 
reichen, ber Autorität zu folgen ſchien ihm mit fremder Hand 
fühlen zu wollen; ober wie er diefen Gedanken in Verſen wie- 
berholt: 


Sch bin des em’gen Vaters Bild und Theil, 
‚Die MWefen al’ umjchließt er wie ein Meer, 
Gerichtet ift mein Sinn auf ihn allein. 

Der Schluß ift nur nach fernem Ziel ein Pfeil, 
Autorität ift fremde Hand; doc, felig wer 

Mit Gott verfchmolzen lebt in Gottes Sein! 


Da follte der Denker an feinen Ideen ein Feuer der Läuterung 
erfahren, da follte er die Probe beftehn ob fie ihn auch im 
Leiden aufrecht erhalten könnten; ed zog fih ein Sturm über 
feinem Haupte zufammen, und es ift nicht Far in wie weit er 
felber ihn beraufbefchworen bat. Er ward 1599 plötzlich ge 
fangen genommen, nad Reapel gebradht und bes Hochverraths 
angeklagt. Sein Freund Gabriel Naudee erzählt die Sade 
folgendermaßen, und zwar in der Tob- und Danfrede an Papft 
Urban VIII wegen der endlihen Befreiung Campanella's: „Die 
Lage Neapels uud Calabrieng war eine verzweifelte, die geift- 
Iihen und weltlichen Gemwalten ftritten fih um ihre Privilegien, 
unzählige Bertriebene wurden von einem Eunus oder Spartafus 
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zuſammengeſchaart und drobten einen verderbenſchwangern Krieg, 
und zugleich bedrängte der berüchtigte Seeräuber Cigala die 
ganze Provinz mit feiner Flotte; Erdbeben, Peft und allgemeine 
Zerrüttung zerfiörten das Land. Da gefhah es dag Campanella, 
dem man damals wie einem Drafel glaubte, in höherer Weile 
philofophirend die Urfache diefer Bewegungen und Gefahren aus 
den Geheimniffen des Schidfals, den Einflüffen des Himmels 
und den Ausſprüchen einiger heiligen Männer erforfchen wollte, 
Er zeigte daß nicht blos nah den Prophezeihungen des Abtes 
Joachim oder Savonarola’d und der Lollarden, fondern auch 
nah dem ganzen Stande der Himmelskörper, nah den Beob- 
achtungen der Chaldäer, Aegypter, Griechen und Araber große 
Beränderungen bevorftünden, und wahrfcheinlich die welche Chri- 
ſtus vorausgefagt jebt zur Wirklichkeit kommen würden; und 
während er das im Enthufiasmus und wie von göttliher Raferei 
ergriffen verfündete, und von der nahenden Beränderung, der 
Zuftände, die ſchon in einzelnen Spuren fihtbar wurde, in 
Geipräden mit Freunden wie in öffentlichen Berfammlungen 
nicht vorfihtig genug redete, ward Dies dem Vicefönig von 
Neapel hinterbracht, und er warb wegen feiner Neben ind Ges 
fängniß geworfen, als ob er felbft dem Rei habe eine neue 
Geftalt geben wollen.” — Hören wir daneben was Cäfar von 
Branchedoro in feiner Rede über den Urfprung der Päpſte be 
richtet: „Allen Glauben würde es überfteigen wenn das Erfolg 
gehabt hätte was in unfern Tagen ein Dominifanermönd ge 
wagt hat. Diefer war Thomas Campanella, welcher noch Iedt 
und gegenwärtig in Neapel die dumpfige Kerferluft athmet. 
Als er in feinem hochfahrenden Sinn merfte dag er in Rom 
nicht viel galt, und nicht hoffen fonnte zu hoben Würden zu 
gelangen, warf er fih nad Neapel um bort eine neue Religion 
und einen neuen Staat zu gründen, Weil aber der von Allem 
entblöfte und wehrlofe Mann eine fo fchwierige Sache nicht zu 
unternehmen, auch feinen Mächtigen mit feinem Gift anzufteden 
vermochte, fo hielt er es für gerathen fich mit fremden Waffen 
den Weg zu bahnen. Deßwegen fhloß er einen Vertrag mit 
den Türfen und verſprach ihnen die Stadt Cortona am Taren 
tinifchen Meerbufen, welche ihm zu feinem Plan fehr vortheil 
haft gelegen fchien, in die Hände zu fpielen, und foberte ben 











Baſſa Zingalem auf, mit der Tarkiſchen Blotie herbeizukommen. 
Wenn nun Eortona überwältigt worden, dann war ſein Plan 
mit dem Kriegsheer die Höhen Calabriens zu befegen, um bie 
Grfege und Eeremonien der von ihm erfonnenen Religion, 
gleich als hätte er fie, ein zweiter Mofes, auf den Gipfeln der 
Berge von Gott felbft empfangen, zu verfündigen, und bie 
Gemüther dur den Honigfluß feiner Rede anzuloden und für 
fein neues Reich zu gewinnen. Allein indem er fo an bie 
Herrſchaft von ganz Stalien denkt, und ſchon die Türkifche Flotte 
auf dem hohen Meer erfcheint, wird von einem der Mitfchuls 
digen, den das Schrediiche und Gefahrvolle der unerhörten That 
zittern machte oder die Reue zum Bekenntniß trieb, der Anſchlag 
entdet, und Campanella gefangen genommen und in Feſſeln 
nah Neapel gebracht. Nachdem er mit mehr ald Spartaniſchem 
Seelenadel dort die graufaine Tortur ausgehalten ohne zu bes 
fennen, wurde er durch ben Spruch bes Bicefönige zu ewiger 
Gefangenfchaft verurtheilt.“ 

Campanella fpricht ſelbſt von einer Schrift die er verfaßt 
um durch Ausſprüche der Propheten, der Sibyllen und der Heis 
Iigen wie. nad aftronomifhen Gründen die Weisfagungen zu 
vechtfertigen, bderethalb gegen ihn unterfucht worden. Durch 
feine Werte zieht fih überall wie ein rother Faden die Hoffnung 
auf ein golbnes Zeitalter, das wieberfehren und mit dem taus 
fendjährigen Reich und der Zufunft des Heilandes Eins fein 
werde; die heilige Brigitta und Katharina yon. Siena hatten 
ebenfall8 auf eine nahe Scheidung der Frommen von den Gott« 
Iofen hingewiefen, mittelalterliche Seeten ein Reich bes Geiftes 
als die Vollendung des Erdenlebens geprebigt. Ein Bild foldh 
glüdfeligen Zuftandes hat Campanella in feinem Sonnenflaat 
entworfen, und daß er bie Gütergemeinfhaft und völlige Brüs 
berfichfeit der Menſchen nidt nur für ausfüährbar fondern für 
das alleinige Heil anfah, daß es ihm mit feinen Idealen Ernft 
war und er an beren Berwirklihung dachte, dies fpricht er uns 
verboten aus, dies beweift fein unabläfliges Preifen ber erflen 
chriſtlichen Vereine, denen Alles gemeinfam gewefen, fowie feine 
Polemik gegen den Privatbefig, in welchem er die Quelle aller 
Hebel vermuthete. Unter feinen Gedichten befinden fich einige 
Sonette in melden er fingt wie bie Babylonifche Hure mit 
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Zittern ihr Schickſal erwarte, wie die damalige Welt dem eher 
zen Bild auf thönernen Küßen gleiche, wie man beten folle daß 
ber Wille Gottes auf Erden wie in bem Bimmel geſchehe, denn 
daun werde aud fein Reich kommen. 


Es naht ber hoöchſte Herr der heil'gen Erbe 

Sein Reich zu gründen und Gericht zu halten, 

Wie alle Pfalmen.und Propheten fingen. 

Den Schag der Gnad' erfchließt fein. Wort: Es werde! 
Den Dienft ber Wahrheit wird er neu geftalten 

Und uns das goldne Alter wiederbringen. 


Die Zahl 1603 fehien ihm die der Erfüllung, in biefem Jahr 
boffte er nach aftrologifchen Beſtimmungen den Anbruch der neuen 
Zeit, er betete: 


O möcht” ich's doch erleben, möcht’ ich ſehen 
Mit frohem Muth den Tag der Herrlichkeit, 
An dem des Todes Söhn' in Nichts vergehen. 


Wenn ich bemerke dag Macht, Weisheit und Liebe in Campa- 
nella's Philofophie die göttliche Dreieinigfeit ausbrüden und bie 
Prineipien alles Lebens und alles Guten find, Tyrannenthum 
aber, Sophiftif und Heuchelei ihre Berfehrung zum Böfen, das 
fie jedoch überwinden, fo wird es verfländlich fein, daß er mit 
Wolf, Krähe und Fuchs die Tegteren in folgendem Sonette bes 
zeichnet, das feine Anfiht aufs Klarfte darlegt: 


War einft dad golbne Alter aufgegangen 
- Zum Wohl der Welt, fo kann es auch gefcheben 
- Daß neubelebt: wir dad Begrabne ſehen, 
Anlangend dort wo wir einft ausgegangen. 


Zwar kommen liftig mit geheimem Bangen 

Und fagen nein die Wölfe, Kühf und Krähen, 
Doch will es Gott, die Himmel die ſich drehen, 
Brophetenwort und allgemein Verlangen. 


IR nur befreit bie Welt von Mein und Dein, 
Kommt zw. Genuß und That in ew’ger Klarheit 
Das Paradies und, das verlorne, wieder. 
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Dann wish bie blinde Liebe (abend, ſein 
Aus Lug und Irrthum wird lebend'ge Wahrheit, 
Aus Heyrn und Kuechten freie gleiche Brüder. 


Nicht minder deutlich ſpricht ein anderes Gevicht: 


Das Volk gleicht einem Thier das ungeſchlacht 
Die eigne Kraft mißkennet, und in Ketten. 

Darum auf Holz und Stein fein Haupt muß beiten, 
Geführt von einem Kindlein ohne Macht. 


Gin. Stoß, fo:wir auf immer «8 befreit, . 

Allein es bleibt in Allen dienſtbeflifſen, 

Bon Sklavenfurcht befeflen, ohne Wiflen - | 
Von feines ſchwachen Lenkers Bangigkeit. 


Erftaunensmerib! Es reicht im Krieggetümmel 
Sic Roth. und. Tod mit feiner eignen: Hand Ä Be 
Für Geld das ed dem. König erſt gegeben. 


Alles ift fein was zwifchen Erb’ und Himmel; 
Das weiß e8 nicht, und wer e8 ihm befannt 
Will machen, biefen bringt e8 um das Leben. 

Sampanella bat alle disfe Sonette zu feiner eignen Erhebung 
und zum Troſt der mitgefangnen Freunde im Kerker gedichtet; 
wenn wir fie mit den erwähnten Zeugniffen und Tendenzen feis 
ner übrigen Schriften zufommenhalten, fo wird es ung nich 
zweifelhaft bleiben daß er ein Märtyrer des Socialismus ges 
weſen, daß er bei der allgemeinen Verwirrung jener Tage in 
feinen heimathlihen Bergen dem Boll das Gottesreich gepredigs, 
daß er einen nahen völligen Umſchwung der Dinge geweisſagt 
und die neuen Zuflände bentlich genug als ein auf Güterge⸗ 
meinſchaft gegründetes freies Leben gefchildert Hat. Dem fabel⸗ 
haften Gerücht von einem Bunde mit der Türfifchen. Flotte bak 
Naudee gewiß mit Recht wiberfprochen; doch entſchuldigt derſelbe 
auc die Staatsbehörde: Es waren bereits bie Plane verdorbner 
Menſchen hervorgebroden und man mußte den für fhuldig dep 
Verſchwoͤrung erachten welcher fo häufig, fo frei, fo funbig über 
die ‚Zeitläufte geſprochen daß er nicht wie ein Phileſoph fie er⸗ 
forfcpt fondern wie ein Genoß und Theilnehmer yoy deu Führ 
vern fie erfahren zu haben ſchien. So ſiel er nicht durch eignt 
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Schuld fondern von den Umſtänden getäuſcht und in das öffent: 
liche Unglück des Baterlandes verſtrickt. — Darnach ſcheint ed 
daß Campanella ſchwerlich ſelbſt das Volk zum Umſturz des Be⸗ 
ſtehenden führen wollte, daß er ihm aber ein verführeriſches 
Bild der Zukunft entwarf und das Heil als nahebevorſtehend 
ſchilderte, das Heil welches die Verwirklichung ſeiner philoſophi⸗ 
ſchen Anſichten ſein ſollte, ſodaß er immerhin als der geiſtige 
Lenker der Bewegung gelten konnte. 

Ueber ſeine Gefangenſchaft wollen wir zunaͤchſt ihn ſelber 
hören. Bor einem Manuſcript des‘ Atheismus triumphatus in 
ber bibliotheca Salana befindet fi eine von Campanella ſelbſt 
geſchriebne Dedication an Schoppe; derſelbe Mann der an Drus 
no's Scheiterhaufen die Inquiſition vertheidigte, war aus der 
Ferne zu dem lebendig begrabnen Campanella gereift, hatte mit 
ihm verfehrt und arbeitete nun für feine Befreiung; ber Ge 
fangne fpricht fi alfo zu ihm aus: „Sch werde wie Prometheus 
im Kaufafus feftgehalten weil ich eine Fackel angezündet. Ich 
will die Welt auf die rechte Bahn bringen, ich bin Fein Prophet 
und Wunderthäter., aber vielleicht fehe ich doc etwas Grofed: 
denn auch Bileams Eſelin gewahrte den Engel mit gezüdtem 
Schwert, und ihr Herr folgte ihr. Mich aber fchlagen und 
ftaheln die Herren und quälen mich grauſam unb wolfen nidt 
feben noch hören was doch der garizen Welt offenbar ifl. Run, 
Gott wird fie fhon durch ein wirffameres Mittel ermahnen, 
und dann werden fie anerkennen dag nicht ohne Grund ihr Eſel 
ben Weg ändern wollte. Sieh einmal ob ich nicht ihr Eſel bin, 
ber ich ſchon in fünfzig Kerfer eingefchloffen und fiebenmat auf 
ber ſchärfſten Folter verhört wurde. Das letztemal dauerte es 
vierzig Stunden, ich war mit Stticken gefnebelt die mir bis auf 
bie Knochen einfhnitten, ich hing mit rüdmwärts gebundnen Hän- 
den auf einem äußerſt fcharfen Holz, das mir anderthalb Pfund 
meines Fleifches am Gefäße zerftörte, und zehn Pfund meine 
Blutes trank die Erde. Endlich nad ſechs Monaten durch Gots 
tes Hiffe genefen wurde ich in eine tiefe unterirdifche Grube 
geworfen. Fünfmal ward ich vor Gericht gefodert. Zuerſt 
fragten fle mih: Wer: weiß eine Wiffenihaft ohne fie gelernt 
zu haben? Stehſt du alfo nicht mit einem böfen Geiſt im Bund? 
Da. gab ih zur Antwort: ich habe mehr Dei als fie Wein 
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verbyaucht, und als ich, die Weihen errpfangen de ſei mie geſagt 
wordenz Nimm hin den heiligen Geiſt; vondieſem feien.. Be 
doch gewiß daß. er Alles lehre; woher ih abex einen boͤfen Geiſt 
gewonnen, das ſei ihnen ungewiß, und Thoren-feien diejenigen 
bie in. ſich den heiligen Geiſt wicht fühlend feine Gaben bei. An⸗ 
dern ‚leugnen, und alles Andere Gott zuſchreihen, Die Weisheit 
aber dem Teufel, Dann ward ich angefrhuldigk. daß ich zur 
Nachtzeit etwas gegen den: Prälaten -im Schilde geführt, was 
nicht blos meiner. Philoſophie wegen, die. fo. atwas verbent, ſon⸗ 
dern auch darum unmoͤglich war weil ich am einem ſchwachen 
Geſicht leide. Ach: hatte ich kein eignes Haus und ſchlief bei 
einem. Andern als Gaſt, und Fonnte darum ſagen: Fragt bie 
bei mir, fhliefen; wenn ich, dann haben auch fie ein Verbrechen 
begangen. Aber ihre Unbilligfeit. fuchte vicht nad einem Ber 
geben, ſondern wollte mich nur ſchuldig finden. Dann follte.id 
das Buch von den drei. Deträgern (de. tribus Impostoribus: 
Mofes,. Chriſtus, Muhammed) geſchrieben haben, das. ſtchou 
dreißig Jahre vor meiner Geburt gedruckt worden di: Daun 
jollte ich, der ich doch gegen Dempfrit geichriebeg babe, ein. Anr 
hänger besfelben fein, Ferner follte ich von ber Kirche, ihrer 
Berfaffung. und ihrer Lehre ſchlecht denken, obwohl ich ſelbſt über 
bie hriftlihe Monarchie gefchrieben und gezeigt habe daß fein 
Hhilofoph je im Stande gewejen eine fo. gute Staatsverfaffung 
zu entwerfen wie eine in Rom von den Apoſteln bei den erften 
Gläubigen. wirklich eingerichtet, worden, Ich follte ein Neger 
fein, der ich felber einen Dialog wider bie. Keber unferer Zeit 
geſchrieben. Endlich machten fie mich nicht. nur zum Ketzer ſon⸗ 
dern auch zum Rebellen, weil ich gegen den Xriftoteles, der die 
Ewigfeit der Welt behauptet, Zeichen an Sonne, Mond und 
Sternen verfündiget, alles Gewaltſame vom Himmel entfernt 
und durch Symptome dargethan habe daß die Welt durch Feuer 
uniergehn werbe, Hieraus Haben. fie ‚mir einen Verſuch des 
Hochverraths herausgedeutet, in ihrem Maciavelliftifhen Sinne 
meinend daß die ganze Lehre um bed Herrichend willen ausge 
dacht worden, und fagten alfo: Amos ift ein. Empörer, o König 
Jerobeam, — und. warfen mich wie Jeremias nadt und blos in 
einen unterirdifhen Teih, wo nicht Luft noch Licht, aber 
Geſtank and Feuchtigkeit, Nacht und. Winter immerdar. 
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"Midspeftowentger ſaheſt du mich ſtets gefchlagnen Eſel auf den 
Schultern meiner: Worte und teefflihen Schriften meine Herrn 
bis nach Deutſchland hintragen, und niemals floh ich aus dem 
Stall za Türken ober Ketzern, ob ich es duch gekonnt hätte 
Sept aber fehe ich den Engel gegen fie Ferantreten, aber fie 
glauben mir nicht, Wär’ ich auch Tein Chriſt, ſo würde ich 
Dach: von Ranır Gott und Italien Lieben, für das ich Vieles 
u und schrieb. - Aber Schriften und Thaten glauben fie nit 
fondern ber Worten eines um das Brot der Umbilligfeit- und 
um ven Sold der Lüge verlauften Geſchlechis. Das tft mein 
Troſt daß ich dem Gekreuzigten, nit den Kreuzigern ähnlich 
bin. Ich nenne mich nicht gut ſondern einen der größten Sün- 
der, aber das verfihere ih daß fie nicht fo viel gegen mid 
Haben als zu meiner Beſtrafung nöthig iſt. Niemand leidet 
ungerecht aber Biele handeln fo. Allein wenn ih aud der 
Teufel wäre, fo. brauch’ ich doch nicht ungehört zu ſterben. Bes 
ſonders da ich der Kirche Gottes und dem Könige ſelbſt fo viele 
Wohlthaten verſprach. Was nüst der Kirche und dem König 
mein Tod? Mein Leben aber wird ihnen frommen. Sn meis 
nem Blut ſucht man aud nicht die Ehre und das Wohl des 
Königs und der Kirche, fondern die Erhörung irrender Satrapen 
Die ſelbſt Würmer im Scepter des Königs find.” 

Man fieht hieraus daß auch bie Regierung über Tampa 
nella's Schuld keineswegs eine Hare Anficht Hatte, dag man ihn 
aber für geführlid halten mußte und darum unfchäblich zu mas 
hen ſuchte. Naudee beflätigt Campanella's eigne Erzählung fol 


gendermaßen: Er war im Vaterland bes Parmenides, Philolaos 


und Zeno geboren, und hatte folde Standbhaftigfeit wie von 
diefen berichtet wird; er war wie ein Mucius und Regulus im 
Gefängniß. Damit die Richter in der Erforfchung der Wahrheit 
geiftveich erfihienen und er, ber ja Bielen habe den Tod brin- 
gen wollen, wielfah umfäme, warb er abfichtlih fo vieler Ges 
füngnifie Bewohner als er in ſechs und zwanzig Jahren Richter 
Batte. Sie machten dies zu einer neuen Art von Folter, und 
fließen ihn bald hinab in modrige graufige Höhlen, bedeckt mit 
ewiger Finkterniß, dann faß er in altem Gemäuer bad nur vom 
Beichengefang des Kaͤuzchens wiederhallte, dann in Gewölben, 
ne Maͤuſe in feine Klagen einſtimmten. Sie verſenkten ihn in 
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Gruben unter dem Meeresſpiegel, wo er Schlaugen und Bes 
würm zu Gefpielen hatte, ein entfeslicher Geſtank ihn peinigte, 
bie Laſt der Ketten. ihn brädte, das Falten ihn ſchwächte, bie 
Augen ihm ſtumpf wurden; er wachte wie auf dem Martergaul, 
er fohlief wie.im Grabe. Da meinten die Richter mit ſtärlern 
Mitteln vorfhreiten zu müflen: fie reckten ihm durch angelpannte 
Stride die Glieder auseinander, fie ſteckten ihn in den Fuſblock, 
fie fchlugen ihn mit Ruthen, fie brannten ihn. mit glühenben 
Blechen. Vergebens. Da kamen fie denn zum Gipfel der Graus 
famfeit welche die Geſetze geftatten, banden ihm bie Hände auf 
ben Rüden, zogen ihn am einem Seil in die Höhe und ſchnell⸗ 
ven plotzlich fein Geſäß auf einen fcharflantigen Balfen herab, 
damit fie dur das Zerfleifchen feiner Glieder die bewunderungss 
wärdige Stärfe feines Geiſtes brechen, damit fie, die niemals 
dem Bund oder ber Zunge des Unfchuldigen ein Geftänbniß 
entpreſſen konnten, foldhes den Lippen der Wunden entloden 
möchten, 

Anfangs wurden ihm Bücher verfagt, ba verfaßte er Lateis 
nifche und Italieniſche Gedichte über die höchſte Macht, Weis⸗ 
heit und Liebe, über das Gute und Schöne; er fang Klagelieder 
über feine und feiner Freunde Noth, prophetaliſche Rhythmen 
und eine Pfalmodie über Gott und alle feine Werfe, und ftärfte 
ſich felbft und die Freunde, damit fie in den Folterqualen nicht 
abfielen. Er fchrieb diefe Poefien und andre Werke nieder als 
ihm heimlich Gelegenheit gegeben wurde, und fo entflanden feine 
politifhen Aphorismen, feine Ethik, Dekonomik und der Sonnen 
ftaat, das Ideal einer Republik die er weit vorzüglicher nennt 
als die Platonifche oder irgend eine andre; biefe Abhandlungen 
waren uriprünglich Jtalienifch gefchrieben, find aber 1623 La⸗ 
teinifh in Frankfurt am Main erſchienen; fie werden uns bei 
der Darftelung feiner praftifhen Philofophie zur Grundlage 
dienen. 

Seine größern Gebichte, namentlich die Hymnen auf bie 
höchſte Macht, Weisheit und Liebe, enthalten in gebrängter Dar⸗ 
Rellung die Grundzüge feiner Lehre, und ftellen ihn auch fo in 
eine Reihe mit feinen Landsleuten im Altertfum, die ebenfalls 
ihre Ideen rhythmiſch ausſprachen, indem die erhabene 
Anfchaunng des allgemeinen Lebens fie begeiſterte und der 
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Aufſchwung ihrer Seele zur ewigen Harmonie auch die Worte zu 
melobifchen Klängen fortriß. In den Kingegefängen ſchreit Cams 
yanella zu Gott daß er fein Helfer fein möge, wenn er ihn 
nicht ‚vergebens wolle ‚gefchaffen haben, Schon fpotten bie Ketten 
feiner heißeren Stimme, feiner vergeblichen Thränen; bie Freunde 
find, geflohen, find gefeflelt, dennoch hofft er daß das Leid ihn 
ber Berflärung werth machen fol, und bittet Gott Eins mit 
ibm zu werben.: Er hält beftändig die Veberzeugung feit daß 
Gott Alles wohlmadhe, daß was wir Schmerz und Tod ‚nennen, 
im Ganzen fohöne Freude und holdes Leben if. Mit freier 
Seele fieht. er in das Weſen der Dinge und zündet im Dunkel 
der Welt ein Licht an; gebe Gott daß es Allen leuchtel Wird 
er. frei, dann will er den Himmel zum Tempel und zum Altar 
die Sterne machen, Gott den Befreier fingen, das Banner der 
Bernunft gegen Lafter und Thorheit tragen, und bie Sklaven 
zur Sreiheit berufen. Möge dann bad Volk fih zum Heil wen 
den, der Geift und die Liebe offenbar werben, dag Alle zur Ein 
beit fommen. Die Erfenntmiß.ift ſein Troſt; er fagt: 


Das Wiffen mag die Seele mehr beglüden 

Als Geld und Gut. Kein Weifer ift erröthet. 
Weil niedrig fein Gefchlecht, fein Land veröbet, 
Denn er ift felber da fein Volk zu ſchmücken. 


Verfolgerwuth fchlägt feinem Namen Brüden 
Zu höhrem Ruhmesglanz; warb er getödtet, 
Wird er wie Gott und Heilige angebetet, 
Und aus der Noth blüht feliges Entzüden. 


So trägt er Freud' und Leid mit gleichem Muthe, 
Wie Liebende mit neuentflammter Wonne 
Nach kleinem Zwiſte die Geliebten herzen. 


Dem Thoren wird zum Kreuze ſelbſt das Gute, 
Der Adel macht ihn dümmer, ohne Sonne 
Verlöſchen ſeine unglückſel'gen Kerzen. 


Ein andermal ſagt er: 


Ich ſah Tyrannen und ihr Reich vergehen, 
Doch heut zu Rom noch Paul und Petrus herrſchen. 
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Dann erhebt ihn das Borbild Bes Heilanbes: 


D Wort zum Heil und Troft uns Eundgethan: 
Es kam der ew'ge Gotteögeift zur Erbe 
Aufdag der Menſch ein Himmeldbürger werde, 
Und zog das Kleid des. Fleiſches liebend an. 


Er warb am Kreuz getödtet von ben Seinen, 
Doch flegreich ging er aus dem Grab berper, 
Und fuhr gen Himmel, und mit ih empor 
Zieht er fie Alle die fich ihm vereinen. 


Wer muthig flirbt aus. Eifer für- die Wahrheit, 
Der wirft die Heuchler und Sophiften: nieder, 
Und wird verklärt in reinen Lichte Klarheit. 


Tyrannen fchlägt im Tode noch ber Held, 
Jed' Werk von ihm ift ein Geſetz ber Welt, 
Und das Gericht zu halten kommt er wieder. 


Das Gefühl feines NReformatorberufs und dad Streben fei- 
nes Geiftes bezeichnet er in folgenden Sonetten: 


Brodmium. 


Der ih von Geift und Weisheit bin geboren, 
Das Schön’ und Wahre nenn’ ich meine Luft, 
Die Welt in Streit und Aberwig verloren 
Nuf ich zurück zu meiner Mutter Bruſt. 


Sie nährt mich auf getreu dem Schöpfergeifte, 

Ergieget fih mit mir behend und frei 

In alles Sein, ind älteſt' und das neufte, . 
Daß ich ein Kenner und ein Meifter fei. 


Iſt uns die ganze Welt wie unjer Haus, 
So flieht der Schulen unnüß eiteln Streit; 
Ein Halm führt und zu ew’ger Weisheit Wonne; 


Und geht die Sache boch dem Wort voraus, 
Zerſchmelzen Hoffahrt, Trug, Unwiſſenheit 
Am Feuer das ich raubte von. der. Sonne, _ 





. Die Weiſte des Whitofoppirene. 


Die Welt iſts Buch, drin feines Sinns Ideen 
Der Ew’ge ſchrieb, ift ein lebend'ger Tempel, 
Darin nach feinem Bildniß und Erempel 
Lebend’ge Säulen rings und Bilder ftehen. 


Da könnt ihre alle Kunft und Macht erfehen, 
Und fagen, zieret euch des Geiſtes Stempel: 
Die Welt erfül’ ich, meiner Seele Tempel, 
Fuͤhl' überall ich Gottes Odem wehen. 


Doch todte Bücher, irrig abgefcjrichen, 
Und Menfchenwerk, dem wir und thöricht weihen, 
Trifft .vor fo großem Meiſter unſre Wahl. 


- Sp werden wir auf falfchem Meg getrieben 
In Roth, Unmiffenheit und Zänkereien: 
O Tommt body mit mir zum Origmal! 


Anfruf au alle Völker. 


Bewohner dieſer Welt, erhebt die Blicke 
Voll Zuverſicht zum erſten ew'gen Geiſt! 
Ob Tyrannei im Purpurmantel gleiſt, 
Ihr Trachten iſt wie ſie euch niederdrücke. 


Dann ſeht und ſtaunt wie ſich als Haß und Tücke 
Die Heiligkeit der Heuchelei erweiſt, 

Hört der Sophiſten Lied zum Hohn dem Geiſt 
Des Herrn vor dem allein das Haupt ich bücke. 


Ein Sokrates bekaͤmpft die Lugſophiſten, 
Tyrannen tilgt die Wucht von Cato's Händen, 
Heuchler ein Strahl vom ew’gen Licht der Ehriften. 


Doch um die Noth und Dual ber Welt zu enden 
Was frommts dag wir zum Opfertod und rüften, 
Sofern nicht Alle zu dem Geiſt fich wenden! 


Die Wurzeln alles Uebels. 
Drei Uebel zu beftehn bin ich geboren: 
Tyrannenthum, Sophiftit, Heuchelet; 
Drum Hab’ ich euch die Seele frob und frei, 
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AS ew'ge Saͤulen Hab’ ich mir erforen 

Der neuen großen Lehre Diele brei, 
Daß gegeu jene nun gewonnen fei 

Ein Hell der Welt die fi in Nacht verloren. 


Krieg, Peſt, Neid, Lüge, Theuerungen, 
Verſchwendung, Trägheit, Ungerechtigkeit 
Sind den drei Mebeln allefamt entiprungen. 


- Do diefe drei gebieret allezeit 
Selhftfucht, die Tochter der Unwiſſenheit; 
- Sei nun Unwiffenheit yon mir bezwungen! 


Dies alfo hatte er für feine Sendung erfannt: die Men 
ſchen aufzuflären, fie zur Einfiht zu führen; wenn fie erfennen 
daß fie nur im Ganzen und gemeinfam glücklich leben, wenn ſie 
das Heil der Liebe wahrnehmen, dann wird die Selbſtſucht zu 
Grunde gehn, und mit ihr das Gefolge ihrer Geburten, bie 
Gewaltherrſchaft, die Sophiftif, die Heuchelei, dann wirb das 
Reich der Liebe, der Wahrheit, der Macht beginnen. Au 
hieraus Tönnen wir fliegen daß Campanella's Antheil an der 
Volksbewegung fi darauf bezog bie gährenden Gemüther über 
das dunkle Berlangen ihrer Seele zu unterrichten, ihnen bad 
Ziel der menfchheitlihen Entwidlung zu zeigen. Gegen ben 
Despotismus der Ausländer mußten freilich feine Neben gerichtet 
fein, und fie waren es auch gegen die focialen Verhaͤltniſſe 
überhaupt, er predigte Gütergemeinfchaft als die Grundlage eis 
ner vernunftgemäßen Organifation der Geſellſchaft; aber daran 
zweifle ich daß er fie gewaltfam einführen, dag er wühleriſch 
die Armen zum P ünderungsfampf anleiten wollte: er gebadhte 
‚ wie Thomas More daß das fliegende Licht der Wahrheit bie 
Herzen erobern und Ienfen werde, aber das Ziel wollte er bes 
zeichnen dem feiner Meinung nad alle damaligen Bewegungen 
unter den Menfchen und den Sternen zuftrebten, ein harmonis 
ſches Leben nehmlih, das die Dichter goldnes Zeitalter, bie 
Philoſophen den beften Staat, die Propheten das Reich des 
Meſſias genannt. Die Hoffnung auf die Verwirklichung feines 
Ideals verließ den kühnen Denker nie; fie blieb ihm im Kerker 
getreu, und ba er gefehn wie es ihm nicht möglich geweſen buch 
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das Volk von unten herauf feine Plane durchzuſetzen, wandte er 
fih nun an die Machthaber und fuchte fie für biefelben zu ges 
winnen. Er verfannte daß die Deutfche Reformation die Kirche 
mwieber in bie Gemeinde geſetzt und- durch die Verfündigung bes 
allgemeinen Prieſterthums einen großen Schritt vorwärts ing 
Reich des Geiftes gethan: er fchmähte. jene als Keserei, wenn 
er auch die Lebenseinrichtung der Wiedertäufer pries, und hoffte 
von der Hierardie die Vollendung der hriftlichen Lebensordnung, 
wenn nur erſt äußerlich Ein Hirt und Eine Heerde ſei. Wähs 
rend die Niederländer ſich ihres Eides quitt erklätten, teil bie 
Spanier nicht gerecht. regierten. und iald.Tyrannen feinen Ges 
horfam fodern könnten, während die Niederländer die Grund» 
feine zum freien volksthümlichen Staate legten der alle Bürger 
sur Theilnahme berief und. Durch die. vereinte Thätigkeit aller 
die Ueberwindung jedes Uebels der forialen Berhältniffe möglich 
machte, ſchrieb Campanella in der Gefangenſchaft derſelben Spa- 
nier, deren Joch ſein Vaterland ſeufzend und murrend trug, ſein 
Buch über die Spaniſche Monarchie, um fein Gutachten. abzu⸗ 
geben wie diefelbe nicht blos das Verlorne wiedergewinnen ſon⸗ 
dern. auch die langgeſuchte Weltherrſchaft über ale Länder und 
Bölfer erlangen könne. Es erſchien Anfangs Italieniſch, ward 
aber ‚bald in mehrere Sprachen überfegt; er fagt am Schluß daß 
ar :in: zehnjährigem Elend, Frank, ohne Berbindungen, ohne Bi- 
sber, felbft ohne die Bibel das Werk gefchrieben habe; das if 
erſtaunlich und beweift- Die eminente fowohl probuctive als repro⸗ 
Ductive Geiftesfraft des. Mannes. Denn er betrachtet Die da 
malige Weltlage bis ind Einzelne, und beweift babei eine 
bedeutende Kenntniß aud entfernterer Länder und ihrer Ges 
ſchichte. | 
Campanella polemifirt häufig gegen Maciavelli; er nennt 
ihn einen Heiden, Kegerfürften und Gottlofen, aber feine Spar 
nifhe Monarchie hat Spuren genug von Madiavellismus im 
guten und fchlimmen Sinne des Worts. Da heiligt zunächſt ber 
Zweck, nehmlid die Verbindung der Menfchheit zu einem gros 
Sen Staat für das Fünftige Gottesreih nah dem Mufter ber 
Sonnenfladt, ein jedes Mittel zur Unterwerfung der Völker 
unter die Spaniſche Gewaltherrichaft: mit Macht und Luft folfen 
die Niederländer bezwungen, Zwietracht und Empörung. fol in 











541 


Deutſchlund und England "angeyetielt, der Papſt anerlannt aber | 


bafür geforgt werben daß ein Spanier Papft fei, benn ’ald bie 
Pythia auf Philipps Seite geflanden, habe fie ihn bald zum 
Gebieter vor Hellas gemacht; fo werde bie Spaniſche Schlauhelt 
weniger verbächtig und es ſcheine der Staat nicht blos auf dem 
Waffen zu ruhen, fondern unter den Aufpicien bes Chriſtenthums 
gegründet zu fein. Schulen für Philoſophie und Naturwiffen- 
fhaften. follen die Ketzer von ihren religiöfen Speculationen abs 
ziehn, man fol fie auf die Induſtrie hinlenken und ausgezeiche 
nete Geiſter als Aftronomen in bie neue Welt Ioden oder unter 
dem Schein der Ehre in ferne Provinzen verweifen. Der König: 
ſoll &berall feine Spione haben die Verdacht und’ Feindfchaft 
unter feinen Feinden erregen, dag Keiner ed wage dem Bufen 
ded Andern ein Geheimniß anzuvertrauen. Weil alle neuen 
Staatengründer auch Wiffenfchaft und Religion geändert: um 
recht ſtaunenswerth zu erfcheinen, fol der König von Spanien. 
wenigſtens das EhriftentHum glänzender machen, neue Bräuche 
hinzufügen, den Abfall vom Katholicismus mit dem Tode bes 
drohen. Da bie Keter den Scheiterhaufen verbienen, fo wäre 
ed gut geimefen wenn die Lutheraner nad) dem Augsburger Reiches 
tag unter irgend einem Borwand wären liſtig unterbrüdt wor⸗ 
ben; wenn es auch Recht war daß Karl V Luthern auf dem 


Reichstag fein Wort hielt, fo hätte man ihn und bie ihm zus. 


gethanen Fürften Doch auf der Heimreife anstilgen follen. — 
Derartige Stellen mögen es gewefen fein bie der Druder ber 
Deutfchen Ausgabe vom Jahr 1620 durch „allerhand Machiavel⸗ 
liſtiſche Ränke und Griffe" bezeichnet bat, während berfelbe von 
Campanella fagt, daß hochvernünftige Perfonen -fih der Hoffe 
nung getröften, es werde Durch ihn als durch eine helle Sonne 
die dide Finfternig der Ariftotelifchen Philofophie illuftrirt und 
erleuchtet werben; auch Boökler und der Deutſche Biograph Cam: 
panella's, Cyprian, wiederholen obigen Vorwurf. 


Gott, menshlihe Weisheit und Gelegenheit oder Gunft der. 


Umftände ift für die Staaten nöthigz wer Hohes unternimmt, 
bedarf der Kühnheit zur That und dann der beſonnenen Umſicht; 
im Kampf herrfhe Strenge, im Frieden aber Milde und. mäßige 
Freude. Der König fer weife und tapfer zugleich; er Scheine nie 
für fih fondern flets nur für das Volk etwas zu fürdtenz er 
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ſei kein Wolf. oder Tyrann, denn Das Malten derſelben bricht 
doch am Ende, er ſei kein Miethling ſondern der gute Hirie 
der Bibel und Homers, mit Waffen und Geſetzen ſchirmend und 
leitend. Der gute König, der. die Geſetze fo gibt daß das Bolt 
ans Liebe gehorcht, weil fie menschlich. und Allen zutraͤglich find, 
regiert fiher und wird höher erhoben bush das Volk als ein 
ſchlechter Fuͤrſt duch ein paar hoͤfiſche Schmeidler. Der flönig 
beglücke das Land durch fparfame Berwaltung, er- fei. religiös 
ohne Heucelei unb ohne Aberglauben, denn Got als Geiſt und 
Wahrheit will im Geift und. in der Wahrheit angebetet fein; 
ober Neligionsfpaltungen unterjage er um der: Einigkeit bee 
Bolts willen, wie auch Platon feine Privarheiligthämer geſtatteie 
und Mofes nur Einen Tempel für. ganz Judäa befiimmte. Wie 
bie. Elemente und die einzelnen Körper ben Himmelsbewegungen 
gerne. folgen wegen ber eingebornen Vortrefflichkeit der Matur 
und wegen ber bewunderungsmwärbigen Harmonie ;barfekben, fo 
unterwerfen fich. die Menſchen gern einem Fürſten, in weldem 
ausgezeichnete Tugenden Teuchten; und die Bölfer vermögen mehr 
als ein König mit feinen Trabanten, deßhalb muß. er ihnen 
nicht fern fiehn, fondern wie ihr Haupt fein, er muß burd 
Einfiht. auf. fie wirken, die großen und gelehrien Männer be 
gänftigen, an ſich ziehn und für fich wirken laſſen. Um feine 
Herrſchaft auszubreiten made er fein Land fo glüdlich daß bie 
andern, Nationen gern eines gleichen Wohle theilhaftig. werden 
möchten; er gründe Leibhäufer gegen den Wucher, und Univerfi- 
täten wie Trojanifche Pferde aus denen bes Kriegs und ber 
Künfte Eundige Helden hervorgehn; er wace über feine Beamten 
und geſtatte nit das Jemand willkürlich verhaftet werde, er 
Iaffe die wegen Verletzung des öffentlichen Friedens Eingeferfers 
ten humaner als gewöhnlich behandeln und erienne Männer um 
bie Gefängniffe zu unterfuchen; er hebe die Inquifition auf. — 
Campanella mußte ja aus eigner Erfahrung diefe Schlußge- 
danken berusrheben; fie bilden mit den eben entwidelten Grund» 
zügen die Lichsfeite des Buche, 

Damals verfaßte er auch die bereits erwähnten fünfzehn 
prophetaliſchen Artilel. Seine Gefangenfhaft ward leichter, Er 
faß nun auf dem Caſtell Novo ober dem Fort St. Elmo; er. 
erhielt Bücher und durfte Befuche annehmen und mit auswärtigen 
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Gelehrten in brieflichem Verkehr ſtehn. So trat ex in Ber 
bindung mit Caffian a Puteo, Veſtrius Cäſarinus, Kaspar 
Schoppe, Tobias Adami und Rudolph von Bünau. An biefe 
Männer übergab er feine Mannferipte zum Gefchent oder zur 
Beröffentlihung; aber nicht alle waren fo gemwiffenhafte und 
treue Freunde wie die zwei Tegtgenannten Deutfhen; Campas 
nella hatte. ſich fpäter zu beklagen daß Manches Tiegen geblieben 
oder gar von Andern in eignem Intereſſe verwandt worden fei. 
Tobias Adami veifte mit einem jungen Deutihen Edelmann, 
Rudolph von Bünau, nach Griechenland, Syrien, Paläftina, und 
son da zurück über. Malta nah Ztalien. In Neapel machten 
fie die Bekanntſchaft des feit fechzehn Jahren gefangenen Philo⸗ 
fophen, fie blieben acht Monate dort, wie werth fie ihm waren, 
beweifen feine Sonette. Geift und Liebe, fagt er, führen dich, 
9 Bünau, auf dem Erdenrunde einher; fo gelangt man zur 
Tugend, die Ruhm verleiht und euch von dem Uebel exrlöfet das 
fo lange Zeit euer Deutſchland beſtürmet, Deutfchland, das ach, 
feine eignen Söhne zerflören! Ya. deiner Seole feh. ich göttliche 
Grazien; laß darum dem Pöbel bas Thorengeſchwätz, und mit 
glühendem, flolgem und frommem Muthe vetlünde Krieg ben 
falfchen Schulen: ih ſehe Dich als Steger, ich ſehe Dich in 
Gott! — Bon Adami, der mit der Diogeneslaterne den Orient 
durchwandert habe, fagt er: Gegen Sophiften, Heuchler und 
Tyrannen mit den Waffen des Geiſtes gerüftet gehft du bein 
Baterland zu befreien; Heil und Segen, wenn du Sinn, Muth, 
Fleiß und Tugend auf die Morgenröthe des ewigen Lichts wen⸗ 
def! — Gampanella hatte fih nicht geirrt; Adami warb ber ' 
Herold und Berbreiter und Bertheidiger feiner Lehre, er gab 
die Realphilofophie, den Prodromus, das neu bearbeitete Buch 
über den Sinn ber Dinge, eine Auswahl der Gedichte und eine 
Vertheidigung Galilei's heraus, in ber Campanella die neue 
Naturforſchung als fchriftgemäß nachweiſt. Die Gedichte erſchie⸗ 
nen untes dem Namen bed Settimontano Squilla, des Gloöckleins 
von ben fieben Bergen; Squilla bedeutet baffelbe wie Campa-. 
nella, Der Philoſoph fpielt gern auf feinen Namen an, und fegt 
auf das Titelblatt feiner Merle eine Glocke wit einem Stern⸗ 
und mit ber Inſchrift: Alla seuola del primo Senno! „der Ad 
aoholem Dei infallikilem campanula maca vocat. Adams fingt: 
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Es hing ein Gloͤcklein einft auf hohem Thurme; : 

Das tönte heil, erwedend, menn zu fchlummern 
Bei trägen Sterblichen die Luft ſich einſchlich. 
„Wer kann die kuͤhne Unruh diefer Schelle 
Noch länger tragen? (fagten fi.) Herunter 
Damit!" Nun fallt nicht mehr das arme Gloͤcklein, 
Es ift verfiummt und wird vom Roſt gefrefien. 
O könnt' ich, armes Glödlein, dich vom Mofte 
Erledigen und dir die Freiheit fchaffen 
Bald Iaut und Elar durch alle Welt zu Flingen! 


Adami, war ber barmberzige Samariter beflen Campanella 
gedenkt: 


Ein Wandrer zwiſchen Rom und Oſtia 

Fiel unter Räuber; ſie beraubten ihn, 
Zerſchlugen ihn und ließen wund ihn liegen. 
Vorüber ging ein Mönch und betete 

Fort ſein Brevier; ein Biſchof kam und gab 
Ihm ſeinen Segen, dann ein Cardinal, 

Und der trug einen heil'gen Zorn zur Schau, 
Berfolgt die Raͤuber, ihre Beute heiſchend. 

Ein Deutſcher kam nunmehr, ein Lutheraner, 
Ders mit dem Glauben hält, nicht mit den Werken, 
Der trat zu ihm, verband ihn, Hub ihn auf 
Sein Thier, und führet ihn zur Herberg hin, 
Wo er fein pflegte bis gefund er warb, 

Wer diefer Aller war ber Menfchlichfte? 

Dem guten Willen flieht das Wiffen nad, 

Der Glaube Werken und der Mund ber Hand. 
Wenn bu auch nicht das Gut’ und Wahre weißt, 
Das Bute das du thuft iſt gut und wahr. 


‚Die Aſtronomie und Aftrologie ließ der Apoſtoliſche Nun⸗ 
tius ibm wegnehmen, ebenfo bie in Tateinifcher Sprache begons 
nene Metaphyſik. Dieſe Tebtere verfaßte er von Neuem und fo 
erhielt fie Adami. Noch fihrieb er um jene ‘Zeit fieben Bücher 
Medicinalia, befondre Unterfuhungen zur Reatphilofophie und 
eine Abhandlung wie ſtets der befte Papſt zu ermwählen fei. 
Eine Theologie in neun und zwanzig Büchern yrüfte viele 
Religionsſyſteme, felbft Amerilanifche; ein Büchelchen über bie 
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Empfängniß der Jungfrau ſucht alle Lehrmeinungen mit der Anſicht 
bed Thomas von Aquino zu vereinigen. Im Jahr 1618 fehrieb 
er ein Buch zur Belehrung aller Völker; er beruft darin Chri⸗ 
fen, Juden, Heiden zu einem allgemeinen Concil um mit gei- 
Kigen. Waffen über den wahren Glauben zu verhandeln, nicht 
mit grammatifalifchen nad Art der Sophiften, noch mit frieges 
riſchen nach Art der Thiere. Hiermit verband er ein Buch ge- 
gen ben Atheismus, das unter dem Titel Atheismus triumpha- 
tus erfihien und bie philofophifch erfaßte chriſtliche Gottesan⸗ 
ſchauung gegen eine Reihe von Einwürfen finnvoll rechtfertigt. 
Außerdem verfaßte er eine rationale Philofophie, unter welchem 
Namen er feine Dialektik, allgemeine Grammatif, Rhetorik, 
Poetik und Hiftorit zufammenftellt; wir werden einige intereffante 
Beflimmungen daraus unten mittheilen, im Ganzen ift das Bud 
nicht fehr bedeutend. Daneben verfaßte er verſchiedne mebicini- 
fhe Abhandlungen, fowie eine Unterfuhung: woher es fomme 
daß die tugendhaften und. weifen Wohlthäter des menjchlichen 
Gefhlehts im Wendepunet der Zeiten unter dem Vorwand ber 
Majeftätsbeleidigung gegen Thron und Altar verfolgt oder ges 
töbtet werden, Dafür aber in ewigem Ruhm und in ber Vereh⸗ 
rung der Nachwelt leben. Ex dachte an eine philofophifche Re⸗ 
ftauration der Mathematik. Aber ob er ſchon im Kerfer ſchmach⸗ 
tete, er Tonnte feinen Blid von der Lage der Welt nicht ab» 
wenden, er mußte ein Wort in die Berwidlungen der Zeit 
hineinrufen, feine focialen Ideen andeuten. Er fchrieb über das 
Reich der ewigen Weisheit und verhandelte darin über das Recht 
bes Papftes und der Fürften in geiftlichen und weltlichen Din⸗ 
gen nah Natur und Schrift; er fihrieb über das Recht des 
Spanischen Königs auf die neue Welt, über die Neapolitanifche 
Regierung . und wie durch Berbefferungen berfelben ohne Beli- 
fligung des Volks die Einfünfte erhöht werben könnten; er ſchrieb 
Klagen nad Art des Jeremias über die Spaltungen in feinem 
Baterlande, und ein Buch über das Reich des Meſſias. Ends 
lich vollendete er das Hauptwerk feines Lebens, die. Metaphyfit. 
Er nennt fie ſelbſt die befte feiner Schriften, in der er alle 
Wiffenfchaften auf Gottes Winf neu begründet. „Iſt dies Bud 
nad Gebühr vollendet, worüber die Nachwelt urtheilen mag, 
jo wird es die Bibel der Philofophie, bie Wiſenſchafſ der 
Carriere, philoſophiſche Weltanſchauung. 


SAG 


Wiſſenſchaften, eine feſte Burg göstliher und menfchlicher Dinge, 
ein Gefegbuh aus dem alle Bölfer dad Wahre ihres. Gfaubens 
und Lebens erkennen.” Er widmet bas Werk ber heiligen Drei 
einigfeit. Es ift rührend wie er, ber Gefolterte, Gefangm, 
alles Leben ald eine Ericheinung der ewigen Weisheit und tri 
umphirenben Liebe entwidelt. Da heißt eö einmal: „Der Geif 
it was zu fein er Macht, Willen und Willen bat. Kann er 
- König fein fo if er’s, weiß er's fo ift er's, will er's fo iſt er's. 
Ber wird nun jest nicht fagen baß ich irre rede? Denn ih 
bin im Gefängnig, will frei fein und bin es nicht, Doc kin 

ih in dem was ich fein will, und der König au. Denn jedes 
Weſen will das fein was ed in Wahrheit if, und kann nichis 
anders erfireben weil ed font der Bernichtung nachtradhtete, was 
unmöglich ift ohne daß ed das Nichts ſelbſt wie ein Gut er⸗ 
faßte. Das thut aber Riemand, und wer etwas anders wünfdt, 
wie der Blinde fehend fein möchte, der trachtet nicht nach dem 
Nichts fondern nach der Aufhebung eines Uebels. Es will aber 
Keiner vernichtes und jener Andre werden ber frei und König 
ift, fondern er will fein was er iſt und jenes Andre noch dazu; 
aber er if was er if, in feinem Willen frei und König in der 
Weife wie er es fein möchte, denn er will ed nicht mit Zerſtö⸗ 
rung feiner ſelbſt. Und wenn auch Einer in Desrradht feiner 
wünfhen möchte König zu fein, in Betracht der göttlichen Ord⸗ 
nung könnte er es nicht wollen, und biefe ift Doch der Welt 
wefentlich, deun font würbe der Zufall herrſchen. Wer aber 
König werben will, hat etwas Königliches in fih, und wer Gott 
erfennt und liebt, wird Gott im erkannten und geliebten Sein, 
und gewinnt ein Gefühl der Gottheit, Wonne und Kraft in fi, 
und dad hab’ ich erfahren.‘ — „Bei und fcheinen alle Weſen 
zu thun was fie wollen, nicht aber was fie wollen möchten. 
Jeder Menſch fucht Die Glückſeligkeit durch Arbeit, Kunſt und 
That. Ich möchte jetzt nad Haufe gehn, aber weil ich nidt 
faun will ich bierbleiben. So werd’ ich jest getrieben zu ſchrei⸗ 
ben damit ich nicht ganz flerbe, aber ich möchte doch Lieber frei 
und glücklich fein als in dieſer Arbeit.” — „Müden und Floͤhe 
find da um bie faulen Menschen aufzumerlen und anzuregen, id 
aber habe Feine, weil meine Säfte rein find, und Das ſchlägt 
mir zum Guten aus. daß in ben baxzsen Qualen mit beuen mid 
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Bott nun ſo lange ſchon heimſucht, ich auch ‚nicht nach mit Dies 
fem Stapel gepeinigt werde. Weil id von Natur wachſam bin, 
brauch' ich Feine Floͤhe. So leuchtet Gottes Kunſt überall, auch 
im Kleinſten.“ | 

Um unferm Denfer die Freiheit zu erwerben hatte Pay 
Paul V. hereits im Jahr 1608 den mehrerwähnten Sphayps 
nach Neapel gefandt; auch Die Fugger hatten den Einfluß Deftreichg 
für ihn aufgeboten, aber nichts anders erzielt als daß ihm die 
Haft nun erleibtert und ihm ber Berfehr mit Freunden und bie 
Beröffentlihung feiner Schriften geftattet wurde. Die Väter bes 
heiligen Offieiums befragten ihn über feine Lehrmeinungen und 
belobten den Eifer und Scharffinn damit er Die Kirhenväter gegen 
den Ariftoteles in Schug genommen, Ald aber der Herzog von 
Dffuna, Pietro Giron, angeklagt wurde nad der Krone zu fire 
ben, gerietd Campanella, mit welchem derfelbe ſich oftmals über 
Stantsangelegenheiten beratben, in den Berbacht der Theilnahme, 
und feine Gefangenſchaft warb wieder erſchwert. Endlich nad 
febenundzwanzig Jahren ward er durch ben BVicefönig Herzog 
Alba auf Befehl Philipps IV für unfhuldig erklärt und den 
15ten Mai 1626 feiner Haft entlaffen, Papſt Urban VIH fegte 
die Befreiung durch; mehrere Cardinäle hatten in Neapel, Nau- 
dee in Rom die Sache betrieben. Diefer, der Alles Rudirte 
und Alles bezweifelte, und feine größte Freude an der Entbedung 
von falfehen und dadurch verderblichen Meinungen fand, der 
offieielle Bertheidiger der Parifer Bluthochzeit bewies ſich menſch⸗ 
lich warm für Campanella, und fein Enthuſiasmus fpricht fehr 
zu Gunften unfres Philofophen. Wegen der Befreiung besfel- 
ben, „bes Mannes voll von glühendem und ungeheurem Geifte”, 
richtete er 1632 einen fehr gezierten Panegyrifus an den Papft. 
Gampanelia nennt ihn den Mercur der Philoſophen, der über 
Leben und Lehre derfelben Nachforſchungen anftelle und der Welt 
vorlege; er fandte ihm die AbhandIung De libris propriis mit 
den Birgilifhen Berfen: 

Disce, puer, virtutem ex me, verumque laborem, 
Fortunam ex aliis. 

Coufin Hat gelegentlich einen ungebrusten Brief an Peiresc 
mitgeibeilt, in welchem Naudee den Campanella des Leichtſinns, 
her Undankbarkeit, der Charlazanerie und des unerträgliden 
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Stolzes anklagt; allein Died war nur eine augenbfidtiche Miß— 
fimmung; ‘denn als das College royal de France 1644 ein 
Manifeft gegen Sampanella ergehen ließ, der unwürdig fei 
unter den Weifen und wahren Philofophen genannt zu wers 
den, weil er gegen den Ariftoteles wie Xuther hundert Jahre 
vorher gegen ben Papft gekämpft habe, fo Tieß Naubee feine 
Lobrede druden um dem Andenfen Campanella's ein Ehrenretter 
zu fein, 

Es feheint daß Campanella nur dadurch nad Rom kam daß 
ihn der Papſt vor das geiftlihe Gericht nach Rom verlangte; 
er felber fagt nur: Gott hat mid aus dem Kerfer durch ein 
größeres Wunderwerf befreit als jene liſtige That war buch 
welhe Odyſſeus der Höhle Polyphems entrann. Nur dem 
Scheine nad warb er noch einige Zeit ald Gefangener der In—⸗ 
quifition behandelt. 1629 ward er völlig frei, und zugleid 
ward das Verbot feiner Schriften oder des Drudenlaffens auf 
gehoben. Die Martern der: Oefangenfchaft hatten feinen Körper 
hart angegriffen, er litt an einem Leiftenbruch, an Schlagflüffen, 
fallender Sucht, Lähmungen, Gliederſchmerzen und Lethargie; 
doch die erhabene Kraft feiner Seele und fein unauggefegter 
Eifer im Arbeiten” hielten ihn aufrecht. 

Campanella fchrieb in Rom politifhe und aftrologifche Ab⸗ 
handlungen; er gehörte zu den Hausfreunden des Papſtes, ber 
ihm einen Jahrgehalt ausfeste; Campanella unterflügte. dafür 
die Intentionen des Papſtes mit feiner Feder. Zugleich hatte 
er fih die Gunft des Sranzöfifhen Gefandten Franz von Noailles 
gewonnen. Da er viel mit demfelben umging, fo fürchteten bie 
Spanier Böfes von ihm und fuhten ihn aus dem Wege zu 
räumen. Er flüchtete in das Haus des Franzöfifchen Gefandten, 
und dieſer Tieß in feinem Wagen und in fremden Kleidern thn 
des Nachts aus Rom bringen und empfahl ihn nah Frankreich. 
Hier fand: er endlih Ruhe. Im October 1634 fam er nad 
Marfeille. Peiresc Tieß ihn zu fih nad Air kommen, dort war 
auch Gaffendi, und bier verfebten fie den Winter in beiterer 
Unterhaltung. Als Campanella im folgenden Frühjahr nad 
Paris reifen wollte, gab jener ihm noch fünfzig Boldgulden auf 
die Reife mit, fo daß er fagte, einft habe er Standhaftigfeit 
genug befeffen trog der wüthendſten Folterqual bie. Thränen 
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zurüdzubalten, jest befige er fie nicht, ba er einen fo edlen 
freigebigen Dann gefunden habe. 

In Paris ward er vom König wohlwollend empfangen, 
duch Richelieu warb ihm ein Gehalt von zweitaufend Franken 
ausgeſetzt; er lebte in dem Dominifanerklofter der Vorſtadt St, 
Honord, mit einer Ordnung und Sammlung feiner Schriften 
und mit neuen literarifhen Arbeiten befchäftigt. Er veröffents 
lichte eine Abhandlung gegen die Anfichten Luthers und Calvins 
über die Gnadenwahl. In beiden Männern fab ex Borboten 
des Antichriftz er fuchte aus den Schriften des heiligen Thomas 
bie Lehre zu begründen, daß die Menfchen nur in fo fern vers 
werfen oder erwählt feien, ald Gott ihre freien Handlungen 
voraus fehe. Sodann ſchrieb er gegen die Beibehaltung ber 
heidniſchen Philoſophie, indem er zuerft die Stimmen ber 
Kirchenväter dafür und dagegen fammelte, dann fi aber für 
eine Reftauration der Wiffenfchaften ausſprach, weil das Chriften- 
thum eine neue Offenbarung gebracht, die Heiden aber nur durch 
den über Alles ausgegoffenen göttlichen Geift etwas Gutes ges 
habt, und der Geift und durch Ehriftum die ganze Fülle feiner 


Gaben mitgetheilt habe; dann feien durch Kolumbus, Kopernis - 


fus, Galilei fo viele neue Länder und neue Sterne entbedt und 
erforfcht worden, daß die Aftronomie wie bie Phyfiologie er: 
neuert werden müfle — Wir Neueren haben eigentlih gar 
feinen Begriff mehr von dem Autoritätendespotismug, ber es 
nöthig machte fo etwas noch weitläufig und durch bie Kirchens 
väter zu beweifen, da es ſich ganz von felbft verfteht. 

Campanella ward von den Gelehrten aller Nationen in 
hoben Ehren gehalten. Der Cardinal Richelieu z0g ihn oft zu 
Rath, befonders über Ztalienifche Angelegenheiten. Im Jahr 
1639 ward er von einem heftigen Fieber ergriffen, er farb in 
einem Alter von ein und fiebenzig Jahren den 2iten Mai, nicht 
ben iften Juni, wie er vorausgefagt, damit es, wie fein Bios 
graph Echardus fagt, Jedermann Far werde, daß der Schlüffel 
bes Lebens und bes Todes nicht in den Geftirnen fer fondern 
in der Hand des Königs der Könige. 

Das allgemeine Leben der Natur und die Wechfelbeziehung 
der Dinge erfchien auch einem Manne wie Campanella nod in 
der phantaftifhen Geftalt des aſtrologiſchen Wahns. Er. war 
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überhaupt eine enthufiafif—he Natur, und feine Seelenftimmung 
ftieg bei den langen Angriffen die fein Körper erfuhr, bie zu 
magnetischen Erfcheinungen. Er träumte Schlüffe und Gedichte, 
ünd ſchrieb Dies Engeln oder Teufeln zu; er bemerkte bag ihm 
alles Schlimme an Dienstagen und Freitagen, alles Erfreuliche 
An Mittwochen und Samftagen wiberfahre; er hatte Ahnungen 
und vernahm eine innere Stimme, in Bezug auf welde ihm 
nur das Wahre nicht einfiel, nehmlih daß fie aus der Tiefe 
feines. eigenen Gemüthes hervordrang; er fagt: Wenn mir etwas 
Wibriges bevorfieht, fo pflege ich immer in einem Mittelzuftande 
zwilchen Schlafen und Wachen eine Stimme zu bören, welde 
mir zurlift: Campanella! Campanella! manchmal aber auch noch 
mehrere Worte. Die höre ich dann, weiß aber nicht, wer fie 
fhreit. Wenn es nun nicht ein Engel oder ein Dämon if wie 
ihn Sokrates Hatte, fo muß wahrlich die Luft fo ertönen, vers 
wirtt durch mein zufünftiges Leiden oder affteirt von beinjenigen 
ber mir Böfes zubereitet, oder aus Aehnlichem Aehnliches vors 
und einbildend. 

Der Gedanke von der Identität ded Innern und Aeußern, 
des Etkennenden nnd Erlannten warb in ihm zu der Behaup⸗ 
tung daß um einen Gegenftand gut zu behandeln man. fi in 
ihn verwandeln müffe, und abentenerlih genug fuchte er bie 
Geſichtszüge der Männer an die er fhrieb, fo viel ale möglich 
ntuchzubilden, und äußerte gegen Gaffarelli: Wenn es Jemanden 
gelänge eines Andern Züge, Mienen und Grberden ganz genau 
und vollfommen nachzuahmen, fo würde er ganz gewiß an fi 
ſelbſt erfahren wie dem Nachgeahmten bei diefem Ausfehen zu 
Muthe fei, denn der Seelenzuftand fpiegle ſich im Körper. 
Chriftian Fotfiner erzählt Folgendes: In Neapel gingen unfer 
Mehrere fogleih bin um ben gefangenen Campanella zu befu- 
heit, vernahmen aber dag wir und mit ihm nur in Gegenwart 
der Wache unterreben dürften. Wir ließen ihm alfo vorläufig 
unſere Stammbücher überreichen, bag er darein ſchreiben möchte 
was ihm beliebte. Als dieſes geichehen war, wurden wir gm 
ihm bineingelaffen. Nachdem er uns firirt Iatte, nannte er ſo⸗ 
gleich Mich, den er doch nie gefehen, bei meinem Namen, indem 
er aus Meiner Schrift und meinem Denkſpruche meine Geſtalt 
errieih; er ergtiff mich Dei der Hand und verfündete mir gufünftige 








a 


Ehrenftelen und Anderes, was auch Alles pünktlich eintraf. — 
Indeß fagt doch Campanella in feiner Metaphyſik felbft, daß alle 
Weisfagung viel Dunkles habe; in Betreff der Phyſiognomik 
bemerkt er dort: Der Rationaldarakter drückt fih in befonbern 
Typen aus, wer diefe trägt der hat auch ihn, wer Einem phy⸗ 
ſiſch ähnlich ift gleicht ihm auch geiftig; ebenfo wer Aehnlichkeit 
wit einem Thiere bat; und wer ben Typus einer Leidenſchaft 
traͤgt der folgt ihr überhaupt. 

Campanella ward ſchon von feinen Zeitgenoſſen fehr hoch 
geſchägt; er galt für ein unbezwingliches und heftiges Genie; 
er ſchien Alles gelefen und behalten zu haben; er war im 
Iebendigen Sprachverklehr ausgezeichneter noch als in fehriftlicher 
Mittheilung. Später als die große Wiederherftellung, vielmehr 
Begründung der Wiſſenſchaft nad Bacons einleitenden und ans 
weifenden Worten durch die gemeinfame Arbeit aller forſchenden 
Geifter begonnen, trat ber fühne Mönch in den Hintergrund: er 
hatte für fih allein vollbringen wollen was erſt Jahrhunderten 
gelingen Tonnte, wollte Anfänger und Bollender zugleich fein, 
und ſchon die Harmonie darftellen die erſt Daburd erreicht wers 
den kann daß die einzelnen Gebiete des Geiftes wie der Natur 
zunächft jedes für fih angebaut und erfannt werben. Schon 
. 1609 fagte Eäfar von Brandedoro in einer Rede: In Campa⸗ 
nella fcheint die Natur verfucht zu haben wie viel ein menſch⸗ 
liches Genie vermöge; fo funfeln und leuchten in ihm alle Gaben 
eines feurigen und feharfen Geiſtes. Naudee bewunberte ben 
Mann welcher einen großen Theil feines Lebens in ber Finfter- 
nig und den Dualen bes Kerfers binbringend gleihwohl in 
jebem Sache der Philofophie Bücher voll neuer Gedanken und 
erhabener Gefinnungen ſchrieb, daraus nicht nur die Schulen 
Vortheil ziehen, darnach aud der Staat mit größerer Sicherheit 
verwaltet und die Menfchheit insgeſammt beſſer werben möchte. 
Leibniz ſtellte ihn gleichfalls fehr hoch. Er nennt ihn unter den 
Männern welden er das Meifte verdanke. Ein fpitig feiner, 
fagt er, und ein großer Verſtand find fo verfhieden wie eine 
Bleikugel, die gefhleubert oder gejchoffen zwar ſchnell fliegt aber 
nur das Weiche durchdringt, und die Kraft eines Felfen, ben 
der Katapult Iangfamer zwar aber mit einer Macht fortwirft bie 
Alles durchbricht. Auch bei Schriftſtellern iſt dieſe Berichiedenheit 
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kenntlich. Was iſt ſcharfſinniger gedacht als Descartes Phyſik, 
als Hobbes Moral? Vergleicht man jenen indeß mit Baco, 
dieſen mit Campanella, ſo ſieht man jene am Boden kriechen, 
dieſe durch Größe der Gedanken, der Rathſchläge und der Ent⸗ 
würfe ſich zu den Wolken erheben und leiſten was irgend die 
Menſchheit leiſten mag. 

Unter der Führung Gottes und der Sinne will Campanella 
philoſophiren, die Offenbarung in Chriſto und in der Natur 
zeigt uns in lebendigem Wort, in lebendigem Bild die ewigen 
Ideen, aber der Buchſtabe in den Abſchriften anderer Menſchen 
iſt todt, wir ſelbſt müſſen Augen und Herzen aufthun daß wir 
ſehen und Gottes inne werden. Zu ſeiner Schule alſo wollen 
wir das Volk zurückrufen; denn die Menſchen mögen irren und 
lügen, aber Gott iſt wahrhaft und iſt das wahre Sein der 
Dinge, die er in ſich erkennt und ſchafft. Der erkennende Menſch 
iſt ein lebendiger Spiegel der Welt; nicht durch Schlüſſe ſondern 
durch innere Erleuchtung ſieht er das Weſen der Dinge; darum 
ſei er reines Herzens, wenn er ein ungetrübtes Bild gewinnen 
will, denn der Unreine ſieht nicht die Dinge wie ſie ſind, ſon⸗ 
bern gefärbt von. feiner Leidenſchaft, und nur wer neidlos, 
furchtlos, intereffelos berantritt, Fann das Buch Gottes Tefen. 

Das Bemußtfein daß wir find, erfennen und wollen ift ber 
Grund und Ausgangspunct für Campanellas Philoſophie; das 
Durch gehört er der neuen Zeit an; er beginnt feine Metaphyfil 
mit einer Unterfuhung über das Erfennen. Er ftellt ſich zunächſt 
auf den Standpunet der Erfahrung und fängt mit dem Zweifel 
an. Wir nehmen nur einen Fleinen Theil der Dinge wahr, von 
der Vergangenheit haben wir blos mittelbare Kunde, die Zukunft 
ift unfern Augen verhält. Wir fehen nur das Aeußre und nidt 
das Innre der Dinge, wir wiffen nur wie fie und affieiren, 
nicht wie fie an fih find, Wir Tönnen die Wirkung nicht erfennen 
ohne die Urſache, aber auch dieſe weift immer wieder auf eine 
andere hin. Wer möchte den Theil verfiehn ohne das Ganze? 
Und das ſcheint und doc unerreichbar. Um zu wiſſen was ein 
Menſch ift, müßten wir alle Menſchen erkannt haben; denn das 
Wiffen vom Allgemeinen ift ohne das Beſondre vermorren, 
ſchwach und unvolllommen; das Allgemeine ift ein Gedanke, es 
ift in den Individuen. Was wir micht vermittelſt ber Sinne 
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denken, find Einbildungen; aber die Sinne find bei den Men⸗ 
fhen verſchieden und viele Dinge wirfen gar nicht auf fie ein, 
oder fie werben buch die Entfernung und bad. Medium ber 
Luft verändert. Auch ftellen die Sinne keineswegs die Dinge 
dar fondern nur Bilder derfelben; das Auge nimmt nicht ben 
Stein in fi) auf, fondern nur die Form desfelben und das Licht 
das von feiner Farbe berührt if. Aber auch das Licht wird in 
feiner Reinheit dur die Häute und Flüſſigkeiten des Auges 
getrübt., gleichwie die Empfindung der betaftbaren Eigenſchaften 
vom. Fleifche unſers Körpers abhängig erſcheint. So befinden 
wir und wie in einer Erbhöhle und erbliden nur die Schatten 
ber vorübergehenden Dinge. — ‚Die Gegenftände können nicht 
erfannt werden weil fie in einem beftändigen Wandel und Fluſſe 
find; ehe man ausfpricht wie fie ung erfchienen, ift fchon eine 
neue .Beränderung mit ihnen vorgegangen, ſodaß nad) Drigenes 
der Menſch einem Schlaude gleicht in welchem unaufhörlich ans 
bered Waſſer ein» und ausfließt. Und wenn auch bie Gegen, 
ftände beharrten, wir felbft find in ewwigem Wechfel begriffen, unſre 
Drgane werden befländig aus dem Blut erneut, unfre Gebanfen 
fiets in frifher Weife erzeugt, wir bleiben diefelben vorftellenden 
Wefen nur durch Succeſſion wie eine Bürgerſchaft. — Das 
Empfinden worauf unfer Erkennen beruht, ift ein Afficirtwerden; 
etwas empfindend werden wir alſo von ung felbft zu etwas Ans 
Derem verändert, wir werden uns entfremdet, verlieren bag 
eigne und erlangen ein frembes Sein; der Verluſt feiner felbft 
heißt aber Wahnfinn. — Die Seele weiß felbft nicht was fie 
ift; indem die Philofophen Das Wahre derfelben erforfchen woll⸗ 
ten, haben fie fih in unzählige Unterfuhungen verwidelt. Und 
Doch ift es die forfchende Seele die fich ſelbſt ſucht und nice 
findet, wie jener Narr den Efel fuchte auf dem er ritt. Daher 
die Widerfprüche in den Anfichten über das Wefen der Seele. 
Sie wohnt und wirkt in einem dunkeln Körper; ohne fich ſelbſt 
zu fehen blidt fie durch die Benfter der Augen und fragt Andre 
was fie ſei und warum fie im Körper lebe, gleichwie ein Trunk⸗ 
ner fih vom Schlaf erbebend nad ſich felber fragt und nad 
dem was er in der Trunfenheit getban und wie er in Das 
Zimmer gekommen. Daß wir aber fchlafen, irre reden und und 
im Reiche des Todes befinden, zeigen die feltfamen-.und einandex 
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befämpfenden Meinungen ber Philoſophen dentlich genug; Hera: 
klit ſieht überall Bewegung, Zeno nirgends; Anaragoras erffärt 
den Schnee für ſchwarz, Telefins für warm; wo ſoll man ben 
Unfinn fuchen wenn bies Alles für Weisheit gilt? Und nicht 
blos über die Dinge, auch über die Principien weichen bie Ans 
fihten von einander ab. Einige leugnen eine Metaphyſik, Andre 
machen das Eins und das Viele, Andre Möglichleit und Wirk 
lichkeit, Andre Sein und Nichtſein zu Principien. Allein wie 
mag das Richtſein ein Princip fein ohne daß es iſt? Und was 
wiffen wir vom Sein? Es ift für und nur dasjenige wirklich 
was auf uns einwirkt; wie fünnen wir behaupten bag überhaupt 
allgemeine Principien exiftiven, ba wie nicht einmal wiſſen ob 
bie Gegenftände ber Sinne wirklich find? . Denn wie fünmen 
diefelben wirklich fein, da fie fo verſchieden erfheinen, dem Einen 
füg, dem Andern bitter? Das Object ift entweber nicht bad 
was ed in mir und Andern wirkt, oder es iſt in fich ſelbſt etwas 
Widerfprehendes, und darum ift Fein Unterfchieb zwiſchen bem 
Beiahen und Berneinen, darum gibt es feine MWiffenfchaft. — 
Ebenſo ſchwankend und verfchieden wie über das Wahre und 
Falſche find die Meinungen über das Gute und Boͤſe; Einigen 
it finnlihe Luft, Andern Tugend, Einigen Ehre und Thätigfeit, 
Andern felige Ruhe das höchſte Gut. Ungeheuer groß ift ferner 
bie Mannigfaltigfeit der Gegenflände welche die Menſchen gött 
ficher Berehrung werth erachtet haben. Mehrere Religionen 
haben fih wegen eines Dogma in Parteien gefpaltet, Darum 
muß basfelbe entweder für widerſpruchsvoll und vielgeftaltig, 
oder die Menfchen müſſen für unfinnig gelten. Alle glauben 
durch ihre Religion felig zu werben und halten die ganze übrige 
Welt für verbammt, was Doch gegen Gotted Güte freitet; Ale 
wiffen dag fie fterben müffen, und doc befchäftigen fie ſich mit 
dem gegenwärtigen leben als ob 28 ewig daure. Man muß mit 
Salomon ausrufen: D Eitelkeit der Eitelfeiten! Alles if eitel! 
— Diefe Ungewißheit unfrer Erbenntniffe haben bie Philoſophen 
eingefehn, darum haben viele von ihnen die Gewißpeit völlig 
geleuguet, darum wollte Pythagoras Fein Weifer fondern nur 
ein Liebhaber der Kunft beißen, und Sofrates wußte nur das 
Eine daß er nichts wiffe. Und wie ber Menſch die Dinge er 
lennt, fo theilt ex fie Andern mit; fein. Wort druͤdt bie Sure 
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felber aus, fondern nur eine Befchaffenheit oder ein Bild ders 
felßen; eine und dieſelbe Sache hat in verſchiedenen Sprachen 
verfchiedene Namen. 

Sampanella ſucht nun eine Erfenntnißtheorie zu begränden 
‚die über derartige Bedenfen hinaus zur Wahrheit führe; ex 
erklärt fi zugleih über bie aufgeworfuen Zweifel; hören wir 
zunächſt biefe feine Bemerkungen. 

Wir erkennen zwar nur wenig, aber doch ſo viel als wir 
brauchen; wo wir nicht unmittelbar wahrnehmen, führt uns das 
Denken weiter, und wenn ſich uns nur das Aeußere der Dinge 
weiſt, ſo können wir daraus das Innere wie die Urſache aus 
der Wirkung erſchließen. Es iſt auch nicht noͤthig alles Beſon⸗ 
dre geſehn zu haben um über das Allgemeine etwas auszuſagen, 
vielmehr genügt Einiges bei den weſentlichen Prädikaten die 
wir ſtets mit Der Sache verbunden finden: wenn dies und jenes 
Beuer Heiß ift, fo kann ich getroft fagen: Alles Feuer ift heiß. 
Die Wiffenfchaft Hat indeg nicht blos das Allgemeine und Ewige 
zum Gegenfland, fondern fie will bie Sachen erlennen wie fie 
find, das Vergängliche als vergänglih, das Ewige als ewig. 
Das Allgemeine ift nicht ein bloßes Gedankending oder Mad 
werk des Verſtandes, fondern es tft real, es wird durch ben 
Sinn empfunden, es wird gebifbet vermittelft der Idee in welcher 
die befondern Dinge eins find. Auch gibt es von Urſache zu 
Urſache Keinen Rüdgang ins Unendliche, fondern wir kommen 
zur Urfache aller Urfachen, zu Gott. — Ein Sinn Tann irren, 
aber wir nehmen das Zeugniß der übrigen zu Hilfe, und dieſe 
Bergleichung ift das Geſchäft der Weisheit. Wenn darum auch 
ein Adler fchärfer fieht als wir, fo iſt ee doch nur auf dag 
Specielle gerichtet und nicht auf alle Zufammenhänge wie wir, 
— Der Fluß der Dinge ift nicht plöglich fondern ftetig, und da 
wir uns felbft darin befinden, fo fünnen wir wieder mit ihnen 
zufammentreffen ober fie begleiten. — Unfere Erfenntnig if 
ſelbſt fein Leiden fonbern ein Wahrnehmen des Affitirtwerdens, 
ein Urtheil über das Obſert welches das Leiden bewirkte. Die 
Dinge wirken wie fie find, ihre Thätigfeit offenbart ihr Wefen, 
der Sinn empfindet alfo Wirkliches. — Die Seele erkenne ſich 
felber nicht, wenn fie nicht in ihrer rechten Heimath wohnt, fie 
muß gu ihrem Principe, zu Bott zuruckſtreben. — Naxh. ber 


! 








356 


angebornen Wiffenichaft wiffen wir Alle um die Göttlichkeit der 
Seele, weil fie aber mit dem Förperlichen Lebenshauche verbunden 
ift, fo erleidet fie Veränderungen mit ihm, fo wird fie darum 
auf verihiedne Weife angefehn. Darum ift auch in den vers 
ſchiednen Lehren der Philofophen nicht Alles falfch, fondern ſtets 
etwas Wahres, und fie betrachten Die Dinge von mannigfaltigen 
Gefihtspuneten aus, und der Eine hebt dies, der Andre jenes 
hervor. Dann betrachten die Menfchen die Dinge vielfach nicht 
wie fie find, fondern nur nad ihren Beziehungen zu und. Daß 
man das Gute fih verfhaffen müffe, darin fiimmen Türken 
und Juden mit ung überein, nur ift in befondern Fällen Anderen 
Anderes zuträglih. Und wenn wir nun einräumen, daß wir die 
Dinge erfennen. wie fie und erfcheinen, fo folgt daraus doch 
feineswegs daß wir gar nichts erfennen. Und wenn ed Worte 
gibt fo bedeuten fie etwas; wer fie gebraucht der weiß dieſes; 
fie find Zeichen der erfannten Dinge, wir ſprechen fie aus um 
Andern. anzuzeigen was. wir wiffen. 

Weiſe ift derienige dem ſich die Dinge weifen wie fie find 
(sapiens est cui res sapiunt sicut sunt.) Die Wahrheit ift die 
erfannte Wefenheit der Sache. Und wenn diejenigen welche 
vorgeben fie wüßten nichts, es leugnen wollten daß fie Empfin- 
dungen hätten, fo fönnte man fie dur Schläge bald zum Ges 
fländniß bringen daß fie nun um ihren Schmerz wiflen. Wenn 
fie auch fagten es fomme ihnen nur fo vor, fo wüßten fie Doch 
eben dieſes. Es gibt aber Grundſätze welche durdaus gewiß 
find und durch die Lebereinftimmung aller Menſchen und aller 
Dinge über jeden Zweifel erhoben und von und nad der Natur 
unfres Innern anerkannt werden. Diefes find die Principien 
ber Wiffenfchaft.e Das erfte lautet: Wir find und fönnen, wiffen 
und, wollen; das andre: Wir find Etwas und nicht Alles, wir 
Tonnen, wiffen und wollen Einiges und nicht Alles; das dritte: 
Wir fönnen, wiffen und wollen Anderes weil wir unferer ſelbſt 
mächtig find, und feld wiffen und wollen; ih Tann fünfzig 
Pfund. heben weil ich mich felbft heben fann und wenigftens fo 
fhwer wiege, ich empfinde die Wärme weil ich mich felbft ers 
wärmt fühle, ich Liebe das Licht weil ich mich als erleuchtet 
liebe. Wenn aber die Seele durch die Gegenflände ſich ſelbſt 
enifrembet wird, ‚wenn dieſe ſich ihr nit ‚ganz und deutlich 
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fondern nur theilweife und verworren bieten, aldbann "beginnt 
die Unficherbeit. 

Wenn wir empfinden, fo wirb ein Gegenftand aufgenommen, 
dann empfunden, dann entwidelt fich Liebe oder Haß zu ihm; 
wir haben alfo ein Aufnehmentönnen, ein urtheilendes Erkennen, 
ein Tiebendes oder haſſendes Wollen. Die Empfindung ift ein 
Leiden, wodurch wir erkennen was auf ung wirkt, weil es in 
uns etwas hervorbringt das ihm felber ähnlich if, Aber die 
Objecte geben die Erkenntniß nicht felbft fondern nur die Ber 
anlafjung. Das Erfenntnigvermögen urtheilt durch feine eigne 
Gaufalität, aber veranlaßt durch die Bewegung bed Objects die 
wir in und aufgenommen haben; dadurch wird dann auch das 
Begehren afficirt. 

Die empfindende Seele muß körperlich ſein um von Kör⸗ 
pern berührt zu werben; fie ift der warme, Yichte, bewegliche 
Nervengeift. Bei der Empfindung wird fie von der Sache vers 
ändert und verwandelt; nicht ganz, fonft würde fie untergehn 
und ein Anderes werden, fondern nur ein wenig, und fie wird 
nicht von der ganzen Sache fondern nur von einem Theile der: 
felben berührt. Empfindung ift alfo die Erfenntniß des Theils, 
das Ganze aber wird durch die Vernunft erfchloffen. Oder die 
Sinne zufammengenommen verurfachen eine Erkenntniß - des 
Ganzen: das Auge erfennt den Apfel als röthlich, der Geruch 
als wohlduftend, das Gefühl als Falt, der Geſchmack als ſüß; 


„ dies vereinigt gibt ung bie Vorflellung vom Wefen dieſes Gegen- 


ftandes, Ein und berfelbe Sinn nimmt durch verfhiedene Organe 
wahr. 

Die durch den Gegenftand bewirkte Beränderung bleibt im 
Rervengeift. wie eine Narbe. Dies Zurüdbehalten heißt Ge- 
dächtniß, und wenn durch ein Aehnliches die Empfindung erneuert 
wird, fo entfleht Die Wiedererinnerung. Wir behalten die Ein- 
drüde welche oft kommen; das find Diejenigen welche das Alls 
gemeine macht, zum Beiſpiel ber Menſch in verfchiedenen 
Perſonen. 

Der Sinn iſt eine angeborne Selbſterkenntniß und dadurch 
Wahrnehmung der Gegenſtände. Dann ſteigen wir an der Hand 
der leitenden Aehnlichkeit vom Bekannten zum Unbekannten auf; 
das nennen wir folgern. Hieraus gehet das Verſtehen hervor, 
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denn Verſtehen heißt im Innern der wahrnehmbaren Dinge 
mittelft Solgerung von dem was man fieht, dasjenige Iefen was 
von außen verborgen ift (intelligere = intus legere). Der. 
Berftand erfennt darum nicht blos das Allgemeine fondern auf 
das Einzelne. Das Denken ift alfo ein weniger lebhaftes Ems 
pfinden -aud der Ferne. Es iſt ſinnlich in fo fern es fih mi 
dem Irdiſchen beichäftigt, und vernänftig in fo fern es zum 
Ewigen und Unficptbaren auffleigt. Der Nervengeift befigt nur 
das Empfindungsvermögen, und liebt bad Niedere; die Vernunft 
vernahläffigt das Körperliche und ftrebt zum Göttlichen empor; 
jener iſt ſterblich, dieſe unfterhlich; jener wirft empfinbend und 
einbildend, der Bernunft fommt das Denken zu und fie theilt 
ed auch jenem mit, und wirfet Alles zugleich mit der empfin⸗ 
denden Seele. 

Wenn wir in das Erfannte verwandelt werden, fo tft Died 
fein Berlieren; denn Gott ift das Weſen aller Dinge, und wenn 
wir liebend in ihm eingehn, fo finden wir uns felbfl. Die 
Seele ift im Leib begraben wie die Wärme in der Erbe, und 
wie die Wärme in der Sonne lebt, fo die Seele in Gott. 

Wir finden in diefen Erörterungen Campanella’d die Ele 
mente aus welchen fpätere Denker die Erfenntnißlehre aufbau 


ten, allein fie liegen wirr und ungeorbnet durcheinander, es 


fehlt ihm an Conſequenz und er verſteht nicht von ben einzelnen 
Lichtblicken den rechten Gebraud zu machen. Er gebt von ber 
Selbfigewißheit des eignen Seins aus wie Bartefius; allein 
Diefer findet fie im Denken und entwidelt daraus die Realität 
und die ‘dee Gottes; Campanella dagegen verfegt fich fpäter 
mit einem Sprunge in biefelbe hinein und fchreitet von bort aus 
zum Befondern fort. Er ſchneidet fih durch den Dualismus 
eines fterblichen und unfterbliden, Törperlihen und geifligen 
Erkenntnißprincipes alle tiefere Anſchauungen in dns Wefen de 
Dentens ab, und bat bald von bemfelben bie richtige Anficht daß 
es nicht mit der Abfraction zu verwechſeln fer, vielmehr im 
Allgemeinen das Befondre ergreife, bald ift ed ihm wur ein 
dunkles Fernempfinden, und es vermag dann nichts als die leb⸗ 
haften Anihauungen zu matten Gefammibildern gu verbinden. 
Wenn er den Ausſpruch thut daß wir den Diugen verähnlich 
werben, inbem ber Eindsud ben wir empfangen, als Wirkung 














feiner Urfache, dem Gegenſtande, verwandt jein muß, fo lag es 
nahe die Berwandifchaft des Subjectiven und Ohjeetiven wahr⸗ 
zunehmen und das Denken ald das felbfibewußte Sein- aufzu- 
faften. Er fest ein angebornes Wiffen voraus, und hat damit 
Die Ahnung daß Wiffen überhaupt die Wefenheit des Geiftes 
fei; er wird ein Borläufer Kants, wenn ex die Cauſalität bes 
Erkennens in die Seele fest und diefelbe von den Gegenſtaͤnden 
nur erregt, durch das Aeußere bie Erfenntniß alfo nur veran« 
laßt werden Täßt, wenn er fagt daß wir die Dinge an fich nicht 
erfeunen fondern nur wie fie uns erfcheinen; aber er verfolgt 
diefen Gedanken nicht weiter dahin daß die Dinge nur Erſchei⸗ 
nungen und die Erkenntniß Selbfierfahrung des Geiſtes fei. 
Zwifchen der Theorie und der Praris des Erfennens findet ſich 
bei ihm ein unausgeglichener Widerfprud. Man glaubt feinen 
Dritifhen Zeitgenoffen Bacon von Berulam zu hören, wenn er 
fagt: Die Ppilofophirenden müflen vor allem eine vollffändige 
biftorifche Kenntniß des Gegenflandes haben über den fie ihre 
Betrachtungen anftellen, fie müffen die Zeugniffe hören und prü— 
fen, fie dürfen feiner Schule fo fehr anhangen daß fie dieſelbe 
für unfeblbar hielten, fie follen die Bücher aller Menſchen leſen 
und das nicht fogleich verwerfen was nicht nach ihrem Siun 
erfsheint, fie müflen nichts von vorneherein für unmöglich halten, 
uud aus Gründen die fie von allen Seiten hören, die Wahrheit 
zu Tage fördern. Denn wir müflen unter der Leitung ber 
Sinne philofophiren; ihre Erkenntniß if die ficherfte, weil fie 
in Gegenwart des Objectes vor fih gebt. Ein Zeichen ift daß 
andre zweifelbofte Erfenntniffe auf die Sinne zurüdgehn um 
fih zu vergewiſſern. Alle Beweife die fih auf die Arifotelifchen 
Definitionen gründen, haben bios formalen Werth, fie ſetzen 
das Allgemeine ſchon voraus das wir erſt finden wollen, fie 
beweifen nur für Schüler. Denn die Definition ald die Iden⸗ 
tität des Gedankens und der Sache ift das Ende ber Wiffen- 
ſchaft. Wenn ich aber ſchließe daß Peter ein Menfch ik, weil 
er ein vernünftiged Weſen ift, fo fage ih: er if ein Menſch, 
weil er ein Menfch if. Und wenn ih leugne daß Peter ein 
vernünftiges Wefen ift, jo führft du vergebens an: Jeder Menſch 
if vernünftig, alſo auch Peter; denn man muß den allgemeinen 
Sag zuerft durch Induction beweifen. — Allein flatt nun bie 
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Lehre von der Induction zu begründen und biefelbe denn auch 
bei der Betrachtung ber Natur anzuwenden, geht Campanella 
yon allgemeinen Anfchauungen aus und wo feine Kenntniffe nicht 
ausreichen, da beginnt er zu phantafiren flatt zu erperimentiren. 

Gampanella wendet fih nun zur Betrachtung des allgemei- 
nen Princips der Dinge. Es muß das Einfachfte, ein Einiges 
und Unendliches fein, es muß in ihm felber fein und feine 
Wefenheit muß die Eriftenz einfchliegen. Deun was in einem 
Andern und durch ein Anderes ift, das nennen wir endlich, und 
dadurch werden wir getrieben den erfien Urſtand zu unterfuchen. 
Denn die Erfenntnig muß genetifch fein, deßhalb erforſchen wir 
überall die erflen Samen und Gründe der Dinge Wir reden 
von Sein und Nichtſein. Darin Tommen alle Dinge überein 
dag fie find. Aber der Menfch ift ein vernünftiges Wefen, alfo 
Sein, und er ift nicht Löwe, nicht Efel, nicht Stein, alfo Nicht: 
fein; alfo ift er zugleich Sein und Nichtſein. Und er wäre 
nicht Menſch, wenn er biefes Nichtſeins ermangelte. Aber Gott 
ift nicht fo Gott, dag er nicht Menſch, nicht Stein fei, denn er 
tft in eminentem Sinn dies Alles nach dem Sein das die Dinge 
von ihm haben. Er allein heißt unendlich, da ihm nichts man- 
gelt, er ewig, da ihm Fein Nichtfein zufommt. Das Sein 
ſchlechthin ift ohne das Nichts, was jeboch in irgend einer Weife 
ift, das ift endlich und flerblih, weil es an dem Nichtſein Theil 
bat. Sein und Wefenheit ift Eins. Es befteht nun jedes Ding 
aus einer endlichen Bejahung und unendlichen Verneinung; die 
Bejahung drüdt fein Sein, die Verneinung fein Nichtfein aus. 
Ich bin durch mich dieſer Menſch und alles Andre nicht, alſo 
son einer unendlihen Negation umgeben und begrenzt. Aber 
in: feiner Weife ift dies mein Nichtfein feiend, fodaß nichts vers 
nichtet wird, fondern Alles nur anders wird und wechfelt; denn 
die Sphäre des Seins ift unendlich und läßt nichts aus ſich 
hinausgehn. Die Beränderung aber geftattet Gott, weil es 
beffer ift daß feine Ideen auf mannigfaltige und unzählige Weife 
Dargeftellt werden. Wenn das Nichtfein nicht Die Dinge begrenzte, 
fo wäre der Theil das Ganze und der Menfh ein Efel, der 
Efel-ein Menſch, das heißt e8 gäbe feinen Unterfchieb und feine 
Beftimmtbeit. Wäre aber aud Gott mit dem Nichtfein behafe 
tet, dann wäre er nicht fehlechthin, nicht das reine Sein. Aber 
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bas Nichifein Tann auch außer ihm nicht fein, fonft würbe er 
durch das Nichts begrenzt und wäre endlich. Es ift alfo weder 
in Gott noch außer Gott, und was erkannt wird, ifi immer 
ein Seiendes. Aber weil ich hier den Menfchen und dort den 
&fel erkenne, fo erkenne ich das Nichtfein des Menſchen im 
Eſel. Das Nichts fchlechthin iſt ſchlechthin nicht, das Nichts in 
Bezug auf etwas ift, aber für fih als ein anderes Sein. Wenn 
wir fagen daß das Nichts nicht ift, fo fegen wir bas Sein; wir 
bürfen nicht fragen wo das Nichts if, da feine Natur iſt daß 
es nicht fei. . 

Campanella beginnt ganz ähnlich wie Hegel; allein Hegel 
eröffnet feine Logik mit dem Widerfpruh daß das Sein und das 
Nichts erſt identifch gefeut werben, dann aber doch zwei fein 
follen, aus denen ein Drittes, das Werden hervorgeht. Werber 
fab dies ein und bemühte fi deßhalb einen Unterichieb bes 
Seins und des Nichts anzugeben, er fagte: das Nichts iſt die 
Wahrheit des Seins, und dbrüdt deſſen Wefen aus; allein fagt 
nicht auch das. reine Sein was das Nichts iſt? So wäre nad 
biefer Auffaffung jedes die Wahrheit des andern und ber Unters 
fihied wieder verfohwunden. Die ganze Meinung von einem 
feienden, thätigen Nichts aber haben fchon die Eleaten wiber- 
legt, als fie fagten: das Nichts kann nicht fein; denn der Be⸗ 
griff des Nichts ift eben nicht zu fein, ein feiendes Nichtfein iſt 
unmöglich weil das Prädikat das Wefen des Subjects aufhebt. 
Campanella ſtimmt hiermit überein: nur das Sein if, es ifl 
das Ganze, aber innerhalb feiner Theile waltet das Sofein und 
das Andersfein, da ift ein befondres Ding das was es ift da⸗ 
durch daß es alles Andre nicht if; das Werben ift Fein abſo⸗ 
Intes, fowenig als das Nichtfein, es ift nur innerhalb des ewi- 
gen Seins die Veränderung, der Mebergang ber Stoffe und 
Formen von einem. Seienden zum Andern. Campanella hat bie 
Bedeutung der Negation ald der Schranfe richtig erkannt, gleich- 
wie Feuerbach in ihr den Stein der Weifen und das Princip 
der Individuation erblidt. Aber er. ift nicht dialektiſch, er ftellt 
feine Gedanfen bios nebeneinander bin ohne fie aus einander 
zu entwideln und burch einander zu beflimmen; wir würben bie 
Sache kurz fo ausdräden: Weit das Nichts nicht fein kann ift 
ewig das Sein; weil aber ‚das beilimmungsinfe, monotone, 
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ruhige Sein das Nichts wäre, fo iſt dad Sein durchaus That, 
Bewegung, Selbfibefiimmung, und überall ein Beſtimmtes. — 
Ganz ähnlich wie Campanella fagt einmal Reibniz: Alle Ge 
fhöpfe find von Gott und Nichts, ihr Selbfimefen von Gott, 
ihr Unweſen von Nichts; Fein Gefchöpf kann ohne Unweſen fein, 
fonft wäre es Gott. 

Campanella fährt fort: Jegliches iſt weil es Macht oder 
Bermögen bat zu fein; daher fließt feine Witkſamkeit. Was 
bie Macht zu fein innerlih durch ſich felbft bat, ift immer; fie 
ift die Wirklichkeit des Seins die der bloßen Möglichfeit voran 
geht. Das Werben darf man nicht faffen als Erzeugtmerben 
des Seins fondern ald Veränderung, ed wird nit das Sein 
ſchlechthin ſondern dieſes und jenes; Alles was wird, war, aber 
nicht diefes fondern ein Anderes. — Ein Zimmermann fein und 
zimmernd fein ift dem Weſen nach dasfelbe, dem Modus nah 
verfihieden: der Zimmermann kann unendliche Dinge zimmern, 
der Zimmernde nur dies eine. Die Macht oder das Bermögen 
des Seins überhaupt wird alfo in der Wirflichfeit auf ein Ding 
zufammengezogen; dadurch wird aber das Etwas nicht fchlechter 
fondern befler. Wärme und Macht zu wärmen ift Eins, eg 
liches ift, befleht, weil ed dazu Macht hat; Befteben, Wirken, 
Dafein. beftimmen alfo die erſte Weife des Seins, deren ur 
fprüngliches Princip die Macht oder das Vermögen beißt, Po- 
tentia. Jegliches ift weil es fein Fann. Das Bermögen if 
dreifach: ein Teidendes oder die Aufnahme des fremben Seins 
in das eigne, ein nach außen hin wirkendes und ein fich ſelbſt 
‚beflimmendes und durch innre Thätigfeit erhaltendes. 

Alle Dinge haben das Gefühl ihres Seins und ihrer Er- 
haltung, fie find und wirfen weit fie wiſſen: die Weisheit if 
ein zweites urfprüngliches Princip. Jegliches iſt, weil es weiß 
dag ed tft, nichts ift feiner ſelbſt unbewußt, es kämpft für ſich 
gegen das ihm Teineswegs unbekannte Zerftörerifhe, weil bie 
Weisheit ein Princip des Seins und Erhaltens if. Alles if 
zweckmäßig, daraus leuchtet die Weisheit hervor; alle Elemente 
haben ein empfindendes Leben. Kälte und Wärme wirken gegen 
einander, fo müflen fie doch einander fühlen und fennen; fühlen 
fie aber, alsdann empfinden alle Dinge, dba fie durch jene find. 
Das Lebendige bat: von Himmel und Erbe feinen Urfprung, 
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Diefe ſind aber auch lebendig, denn nichts iß in der Wirkung 
das nicht in der Urfache wäre, meil Niemand etwas ‘geben Sann 
deſſen er ſelbſt ermangelt. ‚Saiten von Schafsdärmen jerfpringen 
beim: Schale der. Saiten yon Wolfsdärmen, der Leichnam Mutet 
wann der Mörder naht. Sterben heißt nichts anders ala bie 
Art und Weife des Empfindens verändern. Alles ruht im leben⸗ 
digen Gott ald dem einen Quell des Seins, und daram ſtim⸗ 
men Himmlifches und Irdiſches zuſammen; nicht von außen fon- 
dern von ben eignen Formen werden die Dinge zum Erlennen 
getrieben, Inftinct iſt ein Exrfennmißtrieb; die Natur if won 
fih ſelbſt und innerlich Künſtlerin, dämoniſch, mie Triſtoteles 
richtig ſagt, das heißt wiſſend und weiſe. 

Nichts kann empfunden und erkaunt werben, wenn nicht 
Empfindung und Erkennen das Object felbft wird... Denn. Em- 
pfinden und Erfennen ift ein Identiſchſetzen von Subject und 
Dbjert. Der menfchliche Sinn if nicht ohne Gebanfen, er geht 
vom Befonbern zum Ganzen und fieht das Allgemeine im Ein- 
zelnen. Weisheit und Sinn gehören zum Sein ber Sache ſelbſt, 
und Segliches wird empfunden und erfannt weil es felbft erfen- 
nende Natur iſt. Alles Erfennen ift Selbfterfennen; wir erken⸗ 
nen das Andre erft wenn ed mit und Kind geworben. Denn 
alle Empfindung iſt Aufnahme in das eigne Leben, und jegliche 
Erfenntnig entfteht dadurch dag die erfennende Seele das Er- 


kennbare felbft wird, und wenn ſie dag Erfennbare - geworben 


dann erfennt fie es vollfommen, weit fie es ſelbſt ff. Alſo ift 
Erfennen Sein, und jemehr ein Ding iſt defto mehr erkennt ee. 
Weil Gott Alles if, erfennt er Alles. Es wird nicht ein Drits 
tes aus Berfland und Gegenftand, ſondern die Einheit beider 
wird hergeſtellt und offenbar. Sinnliche und geiſtige Erkenntniß 
iſt eingeboren, beſteht in der Identität von Denken und Sein. 
Denken iſt das Erkennen des Abweſenden aus der Ferne, Em⸗ 
pfinden das Wahrnehmen des gegenwärtigen Objeets. Erkennen 
ift Sein, alle Dinge empfinden fih, weit fie ſich ſelbſt find. 
Die Seele erfennt fih felbft im verborgnen Bewußtfein, wird 
aber durch die Außendinge abgezogen; weil die Kräfte der ans 
dern Dinge fortwährend auf fie wirken, gebt fie befländig in 
Anderes über und vergißt gewiflermaßen ihrer: ſelbſt, Damit Die 
Welt in ihr zum Selbſtbewußtſein komme. Denn die Erkenntniß 
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ver Außendinge gefchieht durch reale Beränderung, Verwand⸗ 
fung unfer in fie oder ihrer in und. So will das feuer 
Alles in Feuer, die Erde Alles in Erbe verwandeln, und ben 
Samen zieht die Natur des Bodens can fi, Wie wir auf 
Andre fo wirken Andre auf uns, der Liebende geht in den Ge 
liebten über, . Das Alles iſt nur möglich wenn fie Eines We- 
ſens find. 

Der Stein, der Tangbauernde, iſt nicht mehr als der kurz⸗ 
Iebende Hund, weil ber Hund mehr if, Die eingeborne Weis⸗ 
heit bewahrt Alles, und jemehr etwas weiß, deſto mehr wird 
es im Sein des Ganzen erhalten. Wie das Lit Eins und 
unendlih und ſchön, fo auch die Weisheit im erfien Sein; aber 
an bie Creaturen ergoffen ‚wird fie mobdifteirt, nimmt anderes 
Sein auf, und beißt nun Bernunft, Wiffenfchaft, Kunft, Phan- 
taſie, fie alle find göttlihe Weisheit, Offenbarungen derſelben 
die an ihr Theil haben; wie ohne Sonne feine Farbe wäre, fo 
ſelen ohne Gottes Weisheit die Dinge in Unwiſſenheit. 


Das Licht iſt Eins, das ſonnenreine hehre, 
Und durch ſich ſelber wird es offenbar, 
Daß es ſich ſelbſt entfließend, 
Vielfaͤltig ſich ergießend, 
Lebendig, thaͤtig Alles hell und klar 
Selbſt ſieht und ſichtbar macht in feiner Sphäre, 
Dem Dunkel dann geſellt 
Der Körper ift dasfelbe 
Im Varbenfchein verflungen, 
Und heißt das Rothe, Blaue, Grüne, Gelbe, 
Ie nach dem Maße daß die Schattenwelt 
Es in Ihr Sein verfchlungen; 
Nun wird es felbft vom erften Licht erhellt. 


. . Sp ift der Geift in Gott, ber freie, reine, 
Ganz bei fich felbft, ſieht Alles auf einmal, 
Und fein fih felber Nennen 
Iſt aller. Ding’ Erkennen; 
Mir heißen ihn das Wort, das emigeine. 
Doch nun verfenkt im dunfeln Erdenthal 
Nun in der Dinge Haft ' 
0. Riebt, fürchtet, hoffet, Haffet und vergißt er, 
Und. Bott nicht mehr genannt, 
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Natur, Vernunft und Phantaſie nun iſt er, 
Der innerlich jegt nach dem Maße ſchafft 
Ob ſchwer ob Leicht der Dinge Rand; 
Do dann gewinnt in ©ott er neue Kraft. 


Weil alles Sein eine Theilnahme des erſten ewigen Lebens if, 
barım fchmedt ihm das eigne Dafein füß, und es flieht das 
Andersfein, weil es deſſen Süßigkeit nicht fennt, und Gott bes 
bient fich Diefes Schmerzes und dieſer Unwiſſenheit zur bleiben» 
den Dauer der Dinge und zu ‘ihrem Glück; benn fonft würde. 
fh Jeder töbten um eine höhre Stufe zu erreihen. Wenn das 
Holz das edle Sein des Feuers wüßte, mwürbe ed verbrennen 
wollen; aber zuerſt gefällt es dem Holze nicht, ſich in bie leben⸗ 
dige Flamme zu verwandeln, dann aber freut es fich be, weil, 
alle Form des Seins in fi) Kraft, Sinn und Liebe ihrer ſelbſt 
hat; denn busch Alles Teuchtet die göttliche Idee. Die Dinge 
find ja nicht außer dem erflen Sein, und was fie find das wiſ⸗ 
fen fie auf urfprüngliche Weiſe. Sie fühlen Gott und. fih felbft 
in Gott, und feine Weisheit ift immer und überall, wie ſolches 
bie Orbnung und Bernunft in der ganzen Welt beweifl. Die 
Weisheit wird nicht gelehrt, nicht übertragen, fie wird aus Bott. 
gefchöpft in der Zufammenfiimmung ber Welt, und iſt der Tu⸗ 
genden Mutter, ja die Tugend ſelbſt, die Reinheit welche bie 
Dinge nimmt wie fie find, und darım fie nit durch eigne 
Unlauterkeit befledt fondern wahrhaft hat. 

Aber die Dinge find nicht nur durch Macht und Wiſſen des 
Seins ſondern drittens auch durch die Liebe zu ihm Sonſt 
würden fie es nicht erhalten noch das Befreundete ſuchen unb. 
bas Achnliche erzeugen, und das Al würde zum Chaos und 
zunichte; fo aber fügt fih der Menſch gegen den Tod durch 
bie Unfterblichleit des Namens und die Fortpflarzung feines; 
Geſchlechts. Doch ift dieſe Selbfterhaltung noch mangelhaft, 
weil wir Theile ſind und um des Ganzen willen, das Ganze 
um Gottes willen; ber liebende Sinn ringt deßhalb ſoviel ale. 
möglich goͤttlich zu werden, denn das wahre Leben. iſt Gott.: 
Die Freude iſt gut und ein: Werk ber Liebe, Sinn: und Gefühl 
‚des Seind und ber Erhaltung, Trieb der eingebotnen Macht 
und Weisheit. Die Liebe ift alles Leidens und Thuns Grund 
und. Urſache. Weil wir. etwas lieben, fühlen wir Luſt an 
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feinem Befig, böffen wir darauf,: fireben wie danach, betrüben 
wir uns über den Verluſt, zürnen wir über Hinderniffe. Ohne 
bie Liebe wäre das Alles gar nicht. Nichts wird geliebt. was 
nicht Freude macht; der Schmerz wird es als Heilmittel: der 
Krieger gebt in den Tod für das Baterland, in dem er und 
bie Seinen erhalten find, der Märtyrer Teidet zur Ehre Gottes, 
der Kranfe nimmt die Arznei der Gefundheit wegen: Baterland, 
Geſundheit, Gott machen ung glädlich, fie geben uns Freude, 
das Gefühl der Selbſterhaltung. Das Gute wird erftrebt weil 
ed gefällt, es gefällt weil es erhält. Die Selbftliche ift wefent- 
ih, die Liebe zu: Anderm iſt um jener willen; Alles wird ges 
liebt infofern es unfer Sein erhält. Daher ift bie Liebe Gottes 
vie allerhöchfte und wefentlidher : als die Eigentiebe, weil er 
unfer wahres Selb. Das Gefühl des Sichvervielfältigens ale 
der Rettung vor dem Tod ift ſüß; bie Summe empfindet Luſt 
beim Strahlenesgiegen wie der Menſch beim Samenergiefen. 
Anderes Tieben iſt Anderes werden, fih lieben iſt ſelbſt fein. 
Mir Tieben ung felbft weil wir das Sein: lieben, alfo Das ab» 
folute Sein mehr als das relative; alfo Gott über Alles, Wir 
Heben uns fu lange und fo weit wir find, aber das allwiſſende, 
allwollende, allgegenwärtige, .ewige Sein ‚lieben wir vor. Allem; 
Dad if Bott, unb wenn wir ung lieben, lieben wir Ihn; wir 
freuen uns daß wir find, weil die Theilnahme an der. Bottpeit 
folhe Wonne bringt, weil wir in Gott finden was uns fehle. 
Die Liebe des Endlichen iſt Sehnſucht nach ver Unfterblichkeit. 
Die Liebe if: ewig und ber Grund ber Welt, das Wohlgefallen 
am :Emigen in Allem. 

„Dieſe drei Primalisäten oder Grundbeſtimmungen des Seins, 
a, Weisheit und Tiebe, bewegen und erzeugen einander 
ſelbſt, und: gewinnen in Bezug auf Die Dinge nur eine befondre 
Michtung.Alle Weſen find: auf Liebe, Weisheit und Macht bes 
gender, ‚Die. Weisheit quillt uud der Macht, aus beiden die 
Mebe. : Das:: Acridenzielle, ein Kreid, bie Ehre, Die. Duff, 
beſteht durch Macht „ Weisheit: und Liebe: beffen Dem es 
inhaͤriri. Der. Seele aber inhäriren Getſt, Liebe, Gedächtniß 
mie wir. Aecidonzien, jonbern fie ‚begränden bie Weſenheit 
berjeiben. ' 

: Man Aann. Woit nit. baften weil er jelbſt nitchts Haft, 
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weit Alles fein eigen und unfer wahres Weſen if. Bot Farin 
fich felbft nicht verneinen. 

Dad Nichtſein beſteht aus den drei Principien der Ohn⸗ 
macht, der Unwiſſenheit und des Haſſes. Es exiſtirt dasſelbe 
aber in feiner Weiſe in und an ſich ſelbſt, ſondern im Eud⸗ 
lichen, welches es begrenzt und von anderem Endlichen abfen- 
dert; es wird durch das Sein erklärt und begriffen. Welches 
Ding mehr Macht, Weisheit und Tiebe hat, defien Sein ift höher. 
Der Creatur ald Creatur ift ed mefentlich endlih zu fein, das 
heist am Nichts Theil zu haben, nicht Alles zu fein; alfo wer: 
ben alle Dinge durch Sein und Nicdifein. Mir können nicht 
was wir nicht find, fo ift das Nichtſein Ohnmacht, ähnlich er- 
fcheint es als Unwiffenheit und Mangel an Liebe. Wenn wir 
fagen daß eiwas fterben wolle oder Schmerz empfinde, fo hängt 
biefes mit dem Nichts zufammen. 

Gegenſtand der Macht ift das Dafein, ber Weisheit bie 
Wahrheit, der Liebe das Gute; Gegenfland der Ohnmacht if 
ber Tod, des Nichtwiſſens die Falfchheit, des Haſſes das Böſe, 
gleichwie das Licht der Gegenfland des Auges if. Im ber 
Ratar, in Gott find alle Dinge ewig. Jede Sache heißt wahr 
infofern fie dem. Begriff emtfpricht, dem göttlichen Geiſte gemäß 
it, von dem fie das Leben hat, Wir find wahr, wenn wir die 
Sachen erfennen wie fie find. In der Ratur der Dinge gibt 
es nichts Falſches fondern nur Wahrheit: das falſche Gold if 
an fih wahres Erz, die falfche Heiligkeit wahre Heuchelei: Im 
menfchlichen Geiſt ift die Wahrheit feine Uebereinſtimmung mit 
den Dingen. Gegenftand der Liebe ift das Gute, des Hafles 
das Böfe. Diefes iſt an ſich nichtfeiend, im einem Andern ift 
es Gehler des Mangels oder Uebermaßes. Gut ift das Sein 
und was bas Sein erhält, bös das Zerſtörende. Die Schönheit 
iR das Zeichen des Guten in Gott, Natur und Kunſt. Sie 
zuft von den tobten und mit Händen gemachten Götenbildern 
zum wahrbaften Gott zurüd und zeigt in allen Dingen Gottes 
Iebende Bilder und heilige Tempel. Alles Schöne ift des Guten 
Blüthe, und Anmuth die Blüthe des Schönen. Das Gute bes 
ſteht durch Macht, Weisheit und Liebe, und wo biefe walten, 
da leuchtet die Schönheit. 

Das Sein ih Eins, Jegliches iſt dadurch daß es an der 
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Einheit Theil hat; was nicht Eins ift, iſt nicht Etiwas. Das 
Eine ift-aber nicht fo daß es das Biele ausfchlöffe, fondern es 
ift Eins in Bielen, und jedes der Vielen ift Eins; fo ift es 
wahrhaft unendlih, Die Einheit ift untheilbarz die Trennung 
und Scheidung flieht ihr entgegen und iſt bag Nichtfein oder des 
Nichtſeins Werk. Infofern Petrus Menfh if, if er Eins mit 
dem Menfchen Paulus, infofern er aber geſchieden ift von ihm, 
ift er nicht Menſch, fondern diefer Menſch und nicht jener. 
Eins hängt vom Andern ab und Alles von der erften Einheit. 
Darum wo wir Lebensgefühl und Ordnung erbliden, müflen 
wir bis zur erften Weisheit aufſteigen; ebenfo gibt ed eine erfle 
Liebe, durch. die wir Alles Lieben, wie wir durch Theilnahme 
am erften Leben Alle leben. In ber Reihe der Urfachen können 
wir nicht in das Endloſe fortgehn, ed gibt alfo eine erfte bie 
Alles bewegt; Jedes wirft nach feinem befondern Zwecke, und 
biefe Berfchiedenheit fäme nie in einem Endzweck zufammen, 
wenn nicht Eine Urfache dies Alles lenkte. Daß in der Mans 
nigfaltigfeit der Welt fie ganz erhalten werde, muß die Einheit 
wirfen und walten. Sinne und Sinnenwelt: flimmen überein; 
bie menjchliche Seele will und erfennt Unendliches; wie wäre 
dies möglich ohne ein Sein des Unendlihen? Denn fonft ver 
möchte die Seele bie ein Theil des Als ift, mehr als die Wirk 
Yichfeit des Als. Die. unendliche Einheit, das erfle Sein, be 
greift alle Urfachen in fih und ift die wirfende Urſache in Als 
lem, ewige That. Ebenfo ift fie Zwed und Form. Alles if 
Eins, fagt Parmenides, und fein Grund iſt fell, denn wenn 
das Seiende Eins ift, fo ift nichts außer dem Einen. 

Bon Gottes Wirken fommt das Leben, aber Tod und Ber: 
berben vom Nichts das er zuläßt; doch ihm und der Welt ſtirbt 
nichts, Alles wird nur verwandelt. Das Fleilh des Kalbes 
lebte des Kalbes Leben, nun ißt es der Menich, ba lebt es bes 
Menſchen Leben. Gott ift ganz in jeglihem Weſen. Bei ber 
Berwanblung ift wohl Schmerz, aber wenn bie Sade verwan- 
beit worden, dann freut fie fich des neuen Lebens und vergißt 
das frühere. Wir wiflen nit was wir im Schooß der Mutter, 
noch weniger was wir ald Brot und Wein waren, wie wir als 
Halm und Rebe aus der Erbe fproßten. Solche Wandlung 
heißt den Dichtern ber Uebergang über den Tetbefluß Wie bie 








Lettern zu immer andern Seiten und Büchern fo werben bie 
Elemente der Natur ſtets anders und anders geſetzt. Der Tob 
bes einen Dings dient zur Erzeugung vieler andern, vieler 
Dinge Tod ift das Leben bes einen; aber im AU ift dies Ein 
Leben, und das hat Birgil verflanden ald er fagte nirgends fei 
Raum für den Tod, denn Gott gehe dur Altes. 

In uns Tiegt Bieles das wir nicht fennen. Gibt es Schatz⸗ 
fammern des Schnee und Regens? Sie find in der Allmacht 
Gottes, Gott iſt in ung, 

Für Gott, für das AU gibt es Fein Uebel; es hat nur 
fatt in Bezug auf die Theile, wo Gott es zuläßt um bes 
Beflern willen, weil er den Gefhöpfen Freiheit gab damit fie 
ein eignes Berdienft haben fünnen. Seine Güte will alle Grabe 
bed Seind. Das Feuer ift der Erbe bös wie die Schlange dem 
Menſchen, nicht aber fich felbft oder der Welt. Alle ihre Theile 
flimmen zuſammen; die Ziege findet die Ginftern füß die dem 
Menfchen bitter ſchmecken. 

Gott ift fein Name und alle Namen. Er ift ganz allge 
mein alles Sein, die einfache Einheit oder das Sein welches 
am Nichts Leinen Theil hat und fchlechthin if. Er ift der active 
Grund aller Dinge und ihr Endzweck, das Erſte und Letzte; 
Weſen und Dafein find bei ihm dasſelbe. Er ift die Ewigfeit 
und die Unendlichkeit felbft; der Raum, in welchem alle Dinge 
fih befinden, mag ein Bild des allumfaffenden Gottes fein, 
aber diefer ift zugleich Thätigfeit und Seele, er durchdringt 
Alles als Grund und Gipfel der Dinge. In ihnen ift eine 
Wurzel der Macht oder der Weisheit, fie find göttlih, Gott 
die Totalität diefer Kräfte und Schönheiten als bei fich felbft- 
bleibende Einheit. Gott iſt Himmel und Erde, Menfh und 
Fliege, Trommel und Pfeife, Kunſtwerk und Bernunftichluß, 
aber Alles ohne die Unvollkommenheiten die den Dingen als 
befonderen anhangen, denn er ift Alles zumal und in Einen. 
Sin den Wirkungen find die Dinge verfchieden die in der Urſache 
Eins find, wie die Wärme der Sonne im Stein des Steine 
Kraft und im Weine der Gefhmad wird. Gott ift nidt ein 
Weifer neben andern, fondern die Weisheit durch welche Alle 
wien. Seine Natur ift feine einzelne Natur als folche fondern 
alle Natur. Er ift und innerlider als wir uns ſelbſt. Nicht 
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nur bush metaphyſiſche Scküffe gelangen wir zur. Auſchauung 
feines Lichtes, ſondern weit ſchneller durch Reinigung der. Seele 
und: bed Gemüths in Glaube und Liebe. Gott iſt nicht ein 
Körper aus Form und Materie zufammengefegt. Er iſt in AL 
tem ganz, nicht wie ein Punct fondern Alles enthaltend, Nicht 
Ein Ding offenbart ihn fondern das Al, am meiften aber ber 
Raum und das menfhliche Erfennen; denn der Raum burd- 
dringt bie Körper ungetbeilt, und ber Geiſt begreift alle Dinge. 
Gott Tebt in allen Lebendigen, und fein Dafein iſt von feinem 
Weſen nicht verfihleden, er if allgegenwärtig. Es gibt nichts 
außer ihm, dem Unendlichen; dad wahre Sein bat die Madt 
zu allem Seienden, aber fterben oder fündigen faun es nicht, 
weil das nichts Reales if. ‚Was Gott als nothwendig weiß 
das will er auch. Er iſt die höchſte Vernunft von der alles 
Bernünftige abhängt. Sein Geiſt iſt in die Natur ergoflen, 
fodag wir überall den Ausdrud höchſter Weisheit bewundern, 
ſodaß überall die Hymnen der unausſprechlichen Herrlichkeit er- 
tönen. Und „der das Ohr gepflanzt hat, follte ber nicht hören? 
der das Auge gebildet hat, follte der. nicht fehen?” Unjer Sein, 
Wiſſen und Lieben ift nur ein Werf und Ueberfluß feines Seins, 
Wiſſens und Liebens, das Bild feiner Kunft ift Die Natur, biefe 
- alfo die Tochter des ewigen Geiftes, und unfre Kunft die En- 
felin, die auf die Ideen binfchaut welche die Natur von Gott 
empfängt; mit Einer Kunſt fihuf er fo. viele Künfte. Nur weil 
feine Borfehbung im AU der Dinge waltet, ſtimmt das Getrennie 
zufammen, und wenn fehon die einzelnen Weſen zweckmäßig find 
und zweckmäßig handeln, wie vielmehr muß Died dem Ganzen 
zufommen! Er if die Gentralfeele ber Geiſter⸗ und Körperwelt 
die ſie durchdringt und umſchließt; Alles wirkt aus Gott und in 
Gott, Alles if in ihm und er in Allem. Die wunderbare 
Durchdringung, Ineinanderſügung und Stufenfolge der Wefen 
ober lehrt und daß das AU derjelben weder durch Zufall no 
durch einen blinden Kampf der Gegenſätze entkanden fei, fon 
dern einen allmächtigen, allweifen und allgütigen Deeifter haben 
müſſe, der den Unterſchied zur Harmonie der Schönheit Hinführt. 
Da nun aber jedes Thätige das nicht auf Gerathewohl handelt, 
basienige vorher erfennt um was es ihm zu thun ift, fo bringt 
ed ſtets nur das feiner Anihasung oder Idee Gemäße hervor; 
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die Idee ift alfo die Form weiche ſich dem Verſtand bes Hans 
delnden als Vorbild des Werkes und als Princip des Erfennend 
barftellt. In Gott find alfo die Ideen aller Dinge, und biefe 
Heen find die Weſenheit Gottes ſelbſt, weiche die Ereaturen 
nachahmen und am ber fie Theil nehmen; denn die Dinge ent« 
fiehen indem ber göttliche Beift feine Wefenheit auf das Boa 
fommenfte verfieht: das wohlgefällige Erkennen bed in ber Idee 
Angefihauten ift das Hervorbringen und Machen besfelben, bie 
vollendete Schöpfung ber im erfannten Sein enthaltuen Dinge. 
Bott ift daher nicht nur die Idee des Menſchen fondern auch 
bie des Thieres, der Pflanze, des Metalle, ja aud der Wärme 
und bes Feuers; er hat das Chaos georbnet, darum war Die 
Form des Alls in feinem. Beifte vorhanden, zum AU aber ge 
börest aller Unterſchied und jede Beſonderheit. Wenn indeß 
Gottes Wiſſen erft von ben Dingen erregt wärbe wie Das unfre, 
fo wäre e8 ein Leiden oder ginge doch and einem Leiden hervor; 
Bott jedoch Hat in fih das Wiffen aller Dinge, und indem er 
fih und feine Kunſt erfennt, erfennt er Alles und zwar als 
Erfinder, nicht als Nachahmer; und da er durch fein Sichſelbſt⸗ 
‚erkennen die Dinge fchafft, jo macht er fie. zu lebendigen, em⸗ 
pfindungsvollen und wifienden Weſen. Er wirkt nad ewigem 
Rathſchluß im ewiger Thätigfeit, und ſcheint nur unſerm Ers 
meflen fi) zu. verändern, aber an ſich thut er was er von Ewig⸗ 
feit befhloffen. Es ift ihm nichts fremd, fo weiß er Alles, 
Die Dinge fchaffen das ift ein Dffenbaren feiner Weisheit; 
Alles Tebt in ihm, in feiner eignen Idee ſchaut er das AL, 
Er erkennt nicht discurfiv, vom Bekannten zum Unbekannten 
fortgebend , fondern in einfadher Auſchauung, nicht wie im 
Spiegel. ſondern in fich felbft. Inden er ſich ald Urfache weiß, 
fieht er auch das Verurſachte; er weiß Alles weil er Alles if 
und infofern er die Idee feiner felbfi Hat. Das Erfennende 
und Erkannte if Er. Ebenſo ift das Liebende, Geliebte und, 
bas Lieben Eins in Gott, benn in ihm: ift fein Mangel eines 
Guts und er ift ſelbſt der Gegenfland feiner Liebe; feine Liebe 
quillt aus ber Ueberfülle des Seind und nicht aus einem Mangel, 
Alle Dinge lieben ihn. mehr als ſich felbft weil fie fih immer und 
überall lieben, das heißt nicht ihr beſonderes Sein fondern Gott, 
ber fih felbſt liebend und exkeunend alle Dinge erkennt und liebt. 


372 


So finden wir aud bei Campanella den Trieb und Drang 
nach der wahrhaften Gottesidee; auch er firebt den Dualismus 
und den gewöhnlichen Pantheismus zu überwinden, und wenn 
er auch bald in jenen zurüdfällt, bald Diefem zu huldigen fcheint, 
fein Sinn gebt doc beftändig auf die Anſchauung Gottes als 
des Unendlichen der Geift if. Die drei Primalitäten und Prin⸗ 
eipien — Primalität heißt das wodurch ein Wefen urfprüänglic 
feine Wefenheit erhält, Princip Das woraus etwas feinen Ur⸗ 
forung gewinnt — Macht, Weisheit und Liebe find ihm ber 
philofophifche Ausdrud für die chriftlihe Lehre von Gott ale 
bem Dreieinen, Bater, Sohn und Geifl. Jedes diefer Attribute 
iſt das Ganze, Gottes Güte ift Eins mit feiner Allmacht, mit 
feiner Altwifienheit. Campanella gedenkt mehrmals „des Kepers 
fürften” Abälard; ob er es nicht wußte daß dieſe feine Con⸗ 
firuction der Dreieinigleit von Niemand anders flammt ale vom 
„Fürſten der Scholaftif”, wie ich benfelben genannt habe? In⸗ 
dem ich auch gegen die neuern Darftellungen von Ritter in 
Deutfchland und von Charles Remuſat und Simon in Franfreid 
behaupte dag Abälards Ruhm ein wohlverdienter und er ber 
geiftige Höhenpunct feiner Zeit fei, und auf meine Darftellung 
feiner Philofophie in dem Bud „Abälard und Heloiſe“ verweiſe, 
führ’ ich aus bderfelben nur folgende Säte an: Bater heißt Gott 
nad der Allmacht feiner Majeftät, die Alles wirfen Tann was 
fie will, Sohn aber heißt biefelbe göttliche Subſtanz nach der 
Weisheit mit der fie Alles erkennt und ordnet, und Geift als 
bie Liebe die Alles zum beften Ziele führt und allgütig auch das 
Böfe zum Guten lenkt. In diefen Dreien ift nun die höchſte 
Bollfommenheit ausgeſprochen, indem fi Gott als allmaͤchtig, 
allweife und allgütig erweiſt und in biefen Eigenſchaften, im 
Sein, Erkennen, Wollen als den Momenten feines Wefens ben 
eignen Begriff realifirt. Jedes Moment kann nit ohne bie 
anderen fein. Wäre Gott nur Macht ohne dur die Vernunft 
zu wiffen was zwedmäßig ift, fo würde er Berberben wirken, 
wäre er nur weife aber machtlos, fo würbe er nichts vollbrin- 
gen, und wäre er weife und mächtig aber ohne bie Güte, fo 
würde er um fo geneigter fein zu fchaben je leichter er voll⸗ 
führen kann was er will, Da aber:alle Drei verbunden find, 
fo befteht feine höchſte Volffommenbeit darin daß er. Kann was 
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er weiß und will, weiß was er will und kann, und will was 
er kann und weiß, 

Gampanella redet nun von den drei großen Einflüffen (In- 
fluxus) oder Wirfungen der Primalitäten: Nothwendigfeit, 
Schidfal und Harmonie. Alle Erzeugungen und Berwandlungen 
gefcheben durch dieſelben; fie find immer vereinigt. So entfteht 
der Regen durch Nothwendigkeit weil die Sonne die Dünfte 
nothwendig hinaufzieht in die Höhe, und diefe dort durch Ver⸗ 
Dichtung zu Regen werden, ber dann weil er ſchwer ift wieder 
berabfallen muß. Dies ergibt fih durch das Schidfal ober die 
ewige Vorherbeſtimmung, indem biezu die ausbünftungsfähige 
Erde, die Thätigkeit der Sonne und die Verdichtung der Dünfte 
zufammentreffen. Daraus folgt die Harmonie des allgemeinen 
Weltlaufs, indem durch den Regen die Erde erneuert wird und 
die Pflanzen hervorbringt von denen Thiere und Menfchen fi 
nähren. Die Liebe fieht auf den Zweck und das Beſſere, die 
Weisheit ordnet zufammen, die Macht ift die wirkende Urfache 
des Nothwendigen, daber fchreiben wir der Macht die Nothwen⸗ 
Digfeit zu, der Weisheit das Scidfal, der Liebe die Harmonie, 
und ſehen fie ale die Werkzeuge an durch welche die göttliche 
Einheit Alles vollendet. Nothwendig ift was unmöglich anders 
fein kann, auch das Werk des Willens und feine Richtung auf 
das Gute ift nothwendig, feine Wahl bezieht fih auf das Eine 
ober das Andere, auf das mehr oder minder Gute. Die Dinge 
allein und für fih genommen find nothwendig, das Schidfal 
zeigt fi) in ihrem Zufammentreffen und gehört zur weltordnen⸗ 
den Weisheit. Schidfal, ſagt Boethius, ift Die unbewegliche 
Drdnung in den beweglichen Dingen, durch welche die Bor- 
febung Jegliches mit dem Seinen verbindet. Es ift alfo die 
Urſache der Urſachen oder die Einheit derfelben, die Art und 
Weiſe wie Gott fie verfliht. In der Ordnung der Dinge ift 
nichts zufällig, das fcheint nur dem Einzelnen fo. Das Freie 
ft nicht vom Nothmendigen fondern vom Gezwungnen zu unter- 
fiheiden und dem Knechtifchen entgegenzufegen. Was wir noth⸗ 
wendig erfireben, das verlangen wir im freien Trieb, aber es 
liegt nicht in unfrer Willfür. Die Wahlfreiheit zeigt fih da 
wo wir von zwei Uebeln das Ffleinere wählen, alfo in Außer: 
lichen, das heißt zufälligen Dingen; wer aber felbftändig das 
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ine Gute Tiebt, iſt wahrhaft frei. Darum ſchwankt Gottes 
Freiheit nicht zweifelnd bin und her, fondern. er will Das Eine, 
das Beſte, und was er einmal will, das will er immer. Wenn 
Bott nah einem Rathſchluß handelt, fo heißt Das: nicht unbe 
dacht, nicht unvernünftig; aber er überlegt nid bin und ber, 
denn Wiffen, Wollen und Thun find ihm Eins. Wie nun in 
jedem Organismus ein Glied zunächft dag Seine fucht und boy 
für das Ganze wirkt, fo wird die Lebereinftimmung eine Liebes 
volle Nothwendigfeit; Harmonie quillt aus ber Liebe, fie iſt das 
Ziel und der Zwed aller Ordnung; fie entfteht indem Alte für 
fich ſelbſt handelnd zugleich für das Allgemeine wirken. 

Weil die endlichen Dinge am Nichtfein Tpeil haben, er 
fiheint in ihnen ein Mangel der drei göttlichen Einflüſſe, Zw 
fälligkeit als Mangel an Nothwendigfeit, Ungefähr als Mangel 
an Schickſal, blindes Geſchick als Mangel an Harmonie. Was 
einem Endlihen von außen fommt oder gegen feine Abficht fih 
ereignet, nennen wir Zufall, aber dasfelbe hängt doch von fei- 
ner Urſache ab; wir nennen es ein Werk des Glücks, weil nit 
alle Urfachen gerade feinetwegen angelegt ſchienen; aber in Gott 
in Alles porgeſehu. Das Zufällige if alfo nur in Bezug auf 
Anderes, an fich it Alles nothiwendig. Den Gegenfag aber läßt 
Gott zu, weil ohne benfelben fein Leben wäre. Schmerz und 
Ruft treiben die Dinge zur That, phyfifche Webel find gegen ein 
particulgres Gut um ein andres particulares Gut hervorzubrin- 
gen, wie der. Tod der Pflanze Des Thieres Leben iſt. Alles 
dient Gott mollend oder nicht wollend und iſt ein Spiel vor 
ſeinen Augen. 

Krieg, Thorheit, Tyrannei und Ungeheuer, 
Der Tod, der Mord, des bittren Schmerzes Klagen 

Sind ſchön der Welt, wie uns Gladiatoren, 

Ein luſt'ger Narr, im Wald ein fröhlich Jagen, 

‚Den Baum zu fällen daß er flamm' als Feuer, 

Und daß der Leib und werde neu geboren 

Neben zu ziehn und dann den Wein zu trinken, 

Wenn er im dunfeln Kellerraum gegohren, 

Tragddien zu dichten Die das Leben 

Trotz allem Todesbeben 

. Bu böhren Sein erheben. 

2u8 Gegenfag muß viel und haͤßlich bänten, 
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Sonſt würden AU ins Chaos wir verfinten, 
Ein Luftfpiel iR die Welt in ihrer Größe, 
Und wer fih Eins mit Gott im Denken macht, 
Sieht mit ihm wie das Häßliche, das Boͤſe 
Nur höne Masken find, freut fih und lacht. 


aAlles Vergangene iſt des Künftigen Grund und Zeichen; 
auch die Haare auf unſerm Haupte find gezählt. Dem Guten 
kann nichts ſchaden, der Tod vergoͤttlicht ihn. Aber die Vor⸗ 
ſehung hebt unſre Freiheit nicht auf ſondern übt und verwirk- 
licht fie, führt fie zum Heil. Wie die äußern Dinge den Willen 
nicht hervorbringen fondern nur ihm beftimmte Gegenftände dar 
bieten, ihn nicht zwingen fonbern nur einladen, fo bedient ſich 
bie Vorſehung Gotted auch freier Urfachen und felbfibewußter 
Kräfte. Wollte Gott die Sünde aufheben, fo müßte er Die 
menjchliche Freiheit vernichten. Das Böſe ift formell frei, ale 
That iſt ed notbwendig, aber die Sünde darin ift unwirklich, 
bie böfe Abficht führt fich nicht hinaus, fondern wird von Gott 
anders gewendet. Die Schuld oder das moraliſche Böſe befteht 
nur in der Zuftiimmung des Willend. Hätte Judas Chriſtum 
nicht freiwillig verratben, hätte er’s in guter Abficht gethan, 
wie Paulus die Kirche verfolgte weil er es für recht hielt, hätte 
Paris die Helena geraubt nicht in ehebrecherifcher Luft fondern 
um fie zu reiten, fo wäre dies Alles Feine Sünde geweſen. 
Gott fah den ruchloſen Willen des Judas als einen freien vor- 
aus, und er überlieferte ihm Chriftum wegen der großen Güter 
die daraus folgten, wie auch der heilige Gregorius fagt daß 
Adams Fall nothwendig geweien, weil ohne die Exrlöfung uns 
die Geburt fein Heil geweſen wäre: o felige Schuld die uns 
foih einen Heiland verdiente! — Auch bier finden wir eine 
auffallende Aehnlichkeit mit Abälard. 

Ich habe bisher die Befimmungen der Metaphyfif zu Grunde 
gelegt und durch ‚Stellen aus andern Schriften erläutert und 
ergänzt; indem er fid nun zur Körper und Geifterwelt hin⸗ 
wendet, überlaffen wir ihm die Unterfuchungen über den Bew 
kehr der Teufel mit den Heren und über die Berleiblihung und 
die Gefchlechtötheile der Engel, überlaflen wir ihm den Beweis 
feiner Behauptung: Die oberfien Engel werben von der urbild⸗ 
lichen Welt regiert und herrſchen über die Engelwelt, deun 
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durch jene firömt dieſer der göttliche Einfluß zu; durch bie 
Throne wirkt die Nothwendigkeit des Wefend und der Madıt, 
die Cherubim dehnen das Schiefal auf die untern Regionen aus, 
die Seraphim warten der Harmonie, 

Mir wenden uns zur Darftellung feiner Naturphilofophie, 
die er außer den betreffenden Abdfchnitten der Metaphyſik in den 
Büchern De sensu rerum et magia, im erften Theil der realis 
philosophia und in einem Band Unterfuchhungen über einzelne 
Puncte der Tegtern bargeftellt hat. Hier kommt num feine Na- 
turanfchauung mit dem alten Teftament flarf ind Gedränge. Er 
hat die Idee von einem Totalorganismus bes Alls, von einem 
allgemeinen in jedes Ding ergoßnen Leben, und doch vergißt er 
die Ariftotelifche Lehre dag das Ganze früher fei als die Theile, 
wenn er fagt: Die Welt if zufammengefegt, alfo gemacht wor, 
den, denn dem Zufammengefesten müffen die Theile vorausgehn. 
Durch fol einen Sag wird Gott zu einem Mechaniker und bie 
Melt zu einer Mafchine. Und wie kann Campanella eine Schö- 
pfung in der Zeit annehmen, wenn er zuvor eingefehn hat daß 
Bott was er einmal will, immer will? Hier fällt er ganz in 
das Mittelalter zurüd und meint dag Alles um des Menfchen 
. willen ba ſei; die Semitifchen Borftellungen find ihm eine goͤtt⸗ 
lichen Wahrheit, die er zu rechtfertigen ſucht, flatt des Experi⸗ 
ments führt er auch in der Phyſik den Autpritätenbeweis der 
Scholaſtiker. 

In dem erſten Anfange der Zeit, des beweglichen Bildes 
der Ewigkeit, ſchuf Gott den Raum und ſpannte ihn aus um 
die Welt darinnen aufzuſtellen. Der trägen unſichtbaren förper- 
liche Mafle oder der Materie, die er in den Raum fegte, ver- 
Nlieh er zwei unförperliche Kräfte als zwei thätige Principien und 
Werkzeuge der Bildung, aber in feindlichen Gegenfag wider 
einander. Diefe find, wie bei Telefius, dem bier Campanella 
mit wenigen Modificationen folgt, Wärme und Kälte; jene ers 
griff einen Theil der Materie und dehnte ihn zu Aether, Luft 
und Waſſer aus; dieſe zog einen andern zu bem harten feften 
Ballen zufammen den wir Erde nennen, Wir können bier bie 
richtige, übrigens fchon bei Empedofles anflingende Auffaffung 
finden dag das Luftförmige, Flüffige, Feſte nur verfchiebne Zus 
Rande ber Materie in verfchiebnen Wärmegraden find; allein 
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Campanella fest irrig die: Mälte.ale ein eignes Weſen, da ned 
nur und dasjenige Falt heißt was weniger warm iſt als wir, 
die fchwingende Thätigkeit der Materie aber, deren empfunder 
nes Refultat wir Wärme nennen, ald Bewegung und. Expanftv«. 
fraft allen Dingen zukommt. Das: Licht nennt ex die Erſchei⸗ 
nung oder das Angeficht- der Wärme. Dann führt er. phantafis 
send. fort: Dg aber die Wärme fah daß fie durch bie vereinte 
Kraft der Räkte überwunden werben könnte, fo fammelte fie ſich 
in ber obern Region außer der Sphäre. verfeiben, und folde 
Brahlende Wärmeballen heißen Sterne. Der warme bewegliche 
Himmel kreiſt um die unbewegliche finftere kalte Erde; die Sonne 
048. Das Centrum der Wärme theilt ihr. indeß von: ihrer Weſen⸗ 
heit mit.. Im Kampf der Wärme nnd Kälte entſtehn und vers 
gehn die einzelnen Dinge, Als aber nun, Ropernifus:.und Gas 
lilei lehrten daß Die Erbe und bie Planeten: vielmehr um. die 
Sonne Freifen, da fandte Sampanella feinen Adami an Galilei, 
und jenem. vorurtheiläfeeien Dianne. zu genügen. fhob er ein 
neues Capitel ein: um feine fosmogonifhe Theorie mit ben ge⸗ 
wonnenen Krfahrungen in Uebereinfiimmung zu bringen; doch redet. 
er nur hypothetiſch, wie ein Firchliches Gebot e8 verlange. Wärme 
und Kälte als Urfachen von. Bewegung und Ruhe bieiben ihm, 
denn auch nad. dem neuen Syſtem bewegt fid die Sonne um 
ſich ſelbſt; Die Erde aber wird nicht durch die Kälte fonbern 
hard) .eingebornen Sinn: und Liebe bewegt, denn fie ift befeelt, 
und es gibt überhaupt nichts Gewaltſames, Zufülliges oder Ver⸗ 
gebliches in der Welt, unb Intelligenzen oder Engel breben bie - 
Sphären zu: dem von Gott geordneten Ziel, und dieſe folgen 
nit Durch Gewalt. jondern freiwillig,. weil Der Geiſt des Lebens 
in ihnen wohnt. (Aber if danır ein Außerlicher Dreher nit 
das fünfte. Rad am Wagen und in ber That etwas Bergeb- 
liches?) Im. Kampf der. Wärme und Kälte hat fih nun Die 
Wärme ald das flärkfte Princip des Mittelpunctes bemächtigt 
und fo die Sonne gebildet, "Die. in die Flucht gefhhlagne und 
zerfprengte ‚Kälte fammelte die feften Theile bet Materie und 
bilnete die Planeten... Auch hierfür weiß Campanella ‚Stellen: 
aus der Bibel und den: Kirchenvätern anzuführen und zu deuten. 
Als er aber. fünf: Jahre. nad der Einfchaltung dieſes Abſchnitts 
hörte daß zur Rom die neue. aſtrenomiſche Lehre veramms worden, 
Garriere, philoſophiſche Weltanfchauung. 37 
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fügte der mönchöfche: Naturphiloſoph: Alſo wird nnfee Phy⸗ 
ſiblogir angenommen und nicht die Kopernikaniſche oder Rolani⸗ 
ſche, und ich glaube. mit: den Bätern wie ich fruher im Text 
geſchrieben habe! 

Wenm der. Menid ch mit Bott. vereint,  finbet er fi ch als 
Theifgaber des Göttlichen; dann ſchaut er das Uebernatürliche 
und gewinnt gewiſſermaßen eine Einſicht in die Zukunft die al⸗ 
kin Gottes iſt. Die Geſtirne werden göttlich verehrt, weil man 
nad) ihnen die meiften Erfolge vorauswiſſen kann; fie maden 
zwar dieſelben nicht, find dber Gottes. Mittel wie der Hammer 
bed. Schmiedes. Jeder fieht aber daß von ber Sonne, dem 
Mond und den Sternen Erzeugung und. Jerftörung auf Erben 
abhängt; alſo hat Gott die Ordnung und das Befes der Dinge 
tn die Sterne gefegt; dieſe wirken durch ihr: Licht, durch ihre 
Wärme, durch ihre Bewegung, durch ihre gegenfeitige Stellung. 
Der Bei des Menfchen ift ihnen: nid unterworfen wohl aber 
ber Leib, aber da ber Geiſt: den Förperfichen Einprüden und 
Empfindimgen vielfach. folgt, fo mögen die Aſtrologen wohl auch 
Handlungen vorauabeftimmen. Daß aber gerade beſtimmte Dinge 
mit beſtimmten Dingen ſympathifiren, hat eine von Adam an 
überlieferte Offenbarung gelehrt. Die Annahme nad) derſelben 
bat Campanella in einem befondem Duavtanten in wefpräng- 
bicher Reinheit zufammmenzuftellen geſucht. Er. gibt beſonders viel 
auf die Kometen, die er für neue Sterne hält, Weil Alles im 
ber. Welt zufammenhängt, ändert ein friſch Hinzufommendes bie 
alte Ordnung, und daram wird ein neuer Stern der Welt hin- 
zugefügt um Neues anzuzeigen oder zu: bewirken. Da ber 
Dreni :aflein die Kometen beobachtet, fo gelten ihre Zeichen 
au. nur ihm: . Campanella rühmt füch feiner glüͤcklichen Weis⸗ 
fagnugen. Kepler äußerte einmal. fherzend: Es ik mit den Ke⸗ 
meten. wie mit. der Nachtmuſik in einer. engen Gaſſe, jedes Mäd« 
hen deutet fie auf ſich. 

. Seine ührigen Roſttaliſchen Hypothefen, ‚ie er aber als 
Winſi ichten in dad Weſen ber Dinge orakelnd fund gibt, über⸗ 
Iaffen wir der nerbienten. Vergeſſenheit; Campanella hatte Fein 
Drgan für inductoriſche Forſchung, ‚und feine Behauptung daß en 
untex Leitung der Sinne philoſophire, bleibt ein leeres Wext, 
So verwarf er auch Gilberts Unterfuchungen über den Magnet, 
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bie. noch jeht ein Humbolde in hoben Ehren halt, weil dverſelbe 
wit angenemmen daß die Magnete aus Blumen im Innern der 
Erde entflünden, ‘weil berfelbe auf Sympathie und Antipathle 
fo wenig. gegeben habe, das heißt weil er flatt mit bunfeln Res 
densarten fich zu begnügen einmal um Sicherftellung des That⸗ 
ſächlichen fi bemühte und dann erft an eine Theorie dachte. 
Das ift Aberhaupt die Orundanfiht Campanella's daß alle Dinge 
mit Sinn und Empfindung begabt find. Weil biefe ihnen zur 
Selbſterhaltung nöthig find, muß Gott fie ihnen gegeben haben, 
Weil die Natur an dem ewigen Gefege Theil nimmt," find 
Macht, Weisheit und Liebe allen. Weſen eingepflanzt. Die Welt, 
Die edelſte und fchönfte Erzeugung des hoͤchſten Gutes, iſt be⸗ 
feelt und bie Weltfeele fieht im göttlichen Verſtand was fie zu 
thun hat, und handelt darnach als das erfte Werkzeug Gottes. 
Da einzelne Dinge befeelt find, fo würde ein ſeelenloſes Banzes 
unvollfommner fein als feine Theile. Die allgemeine Weltſeele 
it Quelle und. Grund der natürlichen Weisfagung, wenn nehm⸗ 
lich der Seele Kraft und Begabung ohne Ueberlegung der Wil 
fenfchaft gleichſam durch freie Bewegung und. von felbft dag 
Künftige vorherzuempfinden aufgeregt erſcheint. Denn Alles 
biefed verurſacht Doch nur allein jener göttliche und felige Yes 
benshauch, der Alles durchdringt, Alles in fih enthält, Alles zu 
einem. AU vereinigt, Alles fieht und hört, erwärmt und befeelt, 
in weldhem und durch welchen aller Dinge Verhaͤltniſſe und. Ur⸗ 
fachen und aller Theile Sympathieen und Antipathieen begründet 
find. Auch darf wohl mit Recht Niemand für unmöglich halten 
Daß bei einer fo großen VBerfchiedenheit der Naturweſen mande 
berfelben mit andern in einem Berbande des Werhfellebend und 
ber Uebereinſtimmung yon Thun und Leiden flehn, während fie 
für andre Einwirkungen fühllos bleiben. Es wäre in der Welt 
feine Erzeugung und Zerförung wenn: kein Gegenfaß - wäre; 
aber wenn das eine Entgegengefeste nicht empfände daß ihm. 
das Andre entgegengefest fei, fo würden fie einander nitht. bes 
fämpfen; fie. empfinden alfo, und zwar gilt dies zunächſt von 
ben. zwei großen Gegenſuͤtzen ber Wärme und Kälte, dann von 
allem durch fie. Gebildeten. Das Feuer ftrebt nach oben weil es 
weiß. daß bort feine Heimath iſt. ‚Aller Inftinct if. ein Trieb 
eımpfinbenber und erkennender Natur, alles zweckmaͤßige Geſchehen 





bie That des bewußten Lebens. Augen und Ohren find für uns 
nur Durchgänge und Zugänge; den andern Dingen den Sinn 
abfpredhen weil fie weder Augen noch Ohren haben, heißt bem 
Winde. die Bewegung nbfprechen weil er feine Füße hat. Da 
aber alle Empfindung nur dadurch entſteht dag die empfinbende 
Kraft von. der -Achnlichkeit des Empfundenen berührt wird, fo 
muß die empfindende Seele felber Törperkich fein, ein feiner, 
leichter, Tichter,, warmer Lebenshauch, ber die Töne wahrnimmt 
infofern er von ihnen in Bewegung geſetzt wird, und bie Dinge 
erfaßt, infofern.. fie ihn unmittelbar oder mittelft Luft und Licht 
berühren. ‚Denn auch die Luft iſt lebendig: fie eilt herbei 
um einen leeren Raum auszufüllen, fie überträgt das Wiffen 
von einem Menſchen auf den andern wenn fie miteinander fpres 
den, ja ohne daß einer redet weiß oft buch bie umgebende 
Luft ein fcharffinniger und entflammter Geift was ber andre 
beuft. In ähnlicher Weiſe fucht Campanella nad Gründen um 
allen befondern Dingen bie Empfindung zugmeignen. Er redet 
babei gern: jene nichts erflärende hin und her fpielende Sprade 
ber fo genannten Naturphilofophie: die Thiere find bewegliche 
‘ Hflanzen, die Pflanzen feflgewurzelte Thiere. u. ſ. w. Dabei 
mengt er Begründeted und Grundloſes fabelhaft Durcheinander. 
Auch er bafirt die Magie und magischen Wirkungen auf das Stres 
ben der Dinge ſich mitzutheilen und Andres ſich zu verähnlichen. 
Darnach behandelt er. die Sade in ber uns bereits. befannten 
Weile. Als Negel ber Diät gilt dag was felbft kurzes Leben 
bat, auch furzes Leben. bringt; im Blick, im Athen bed Men⸗ 
ſchen Tiegt viel magifhe Kraft; bie Einbildung wirkt durch ben 
Lebensgeiſt auf ung felbft und Anbre; die Kraft des Glaubens 
erweift ſich herrlich und wunderbar. Am fchwierigfien meint er 
feien ohne Zmeifel gemwiffe Sympathieen und Antipathieen ſchein⸗ 
bar Ieblofer .Dinge zu erklären, 3. B. daß eine Trommel platzt 
bie. mit einem Schafsfelle bezogen ift, wenn eine mit Wolfshaut 
bezogne in ihrer. Nähe ſich hören läßt. Wenn man eine Leier 
mit Saiten von Fuchsdärmen beipannt, fo entfliehen die Hennen; 
Saiten von Schafs⸗ und Wolfspärmen auf demfelben Inſtru⸗ 
mente fohnarren und. zerreißen. Deßwegen hat auch ein Huffite 
dm Tode befohlen dag man mit feiner Haut zum Schreien der 
Keinde. eine Trommel überziehen folle. Weil Achnliches mit 
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Aehnlichem ſich erfreut, zittern. und klingen zwei gleichgeſtimmte 
Saiten an zwei Cithern zugleich wenn eine angeſchlagen wird, 
wie man beutlich fieht wenn man auf die andre einen Stroh⸗ 
halm legt. Diefes kann man aber weder der Luft zufchreiben 
nod einer mechanifchen Bewegung, denn fonft müßten Au die 
andern nicht gleichgefpannten Saiten erzittern. 

Hätte Campanella Kritit und Experiment angewands, 
würde er das Sagenhafte fener Angaben erfannt und Ammen- 
mährchen nicht für phpſikaliſche Erfahrungen genommen haben. 
Das zulegt Angeführte hat indeß feine Nichtigkeit, wird aber 
gerade durch die Gründe erklärt welche Campanella abweiſt. H. 
€. Oerſtedt fagt in feiner Naturlehre des Schönen: „Man wun- 
dert ſich Hier nicht Darüber daß die Schwingungen in der:einen 
Saite ähnliche in der andern erweden können, denn bie ſchwin⸗ 
gende Saite fest die Luft und alle Theile mit welchen fie in 
Verbindung fteht, in Zitterung, und dies kann wieder auf die 
rubende Saite wirken; aber man wundert ſich darüber daß diefe 
Mittheilung fi nicht zeigt wenn die Saiten eine Stimmung 
haben welche Mißklang bervorbringen würde. Die Wirkungen 
müffen fie in dem einen Fall ja ebenfogut wie in dem andern 
treffen. Dies geichieht auch: aber in dem erften Sal haben wir 
eine Wirfungsreihe worin das eine Glied das andre verflärkt, 
im legteren aber zerflören fie fi) gegenfeitig. Denfen wir und 
zwei gefpannte Saiten” die in allen Rüdfichten gleich find, fo 
werben fie, wenn fie gebogen werben, gleichſchnell ſchwingen, 
ſelbſt wenn fie nicht gleich ftark gebogen werben; denn je größer 
die Beugung deſto flärfer ift zwar die bewegende Kraft, aber 
defto Yänger auch der Weg den jeder fchwingende Theil zu durch⸗ 
laufen bat. Wird alfo eine von foldhen zwei Saiten angefchlas 
gen, fo wird fie. bei jeder Schwingung der Luft einen Stoß ge⸗ 
ben der fih der andern Saite mittheilt. Hierbei macht diefe 
eine äußerſt Heine Schwingung aber gerade von berfelben Dauer 
wie.bie ber erfleren. Wenn diefe darauf eine Rüdfhwingung 
macht, wird die andre auch theils zurückkehren in Folge ihrer 
eignen Spannung und erhaltenen Bewegung, theils wird fie eine 
von der erftern veranlaßte neue Einwirkung empfangen, welche 
ihre Bewegung begünftigen wird, und fo weiter. Es wird auf 
dieſe Weiſe in der andern Saite eine‘ Reihe von Meinen. 
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Schwingungsſtößen hervorgebracht, welche einzeln wicht hinreichend 
fein würden einen für Das Ohr vernehmlichen Ton hervorzubringen, 
aber deyen ganze- Summe ſtark genug dazu if. Wird Bingegen 
hiefe Uebereinfimmung in den Schwingungen entbehrt, fo wird 
der von ber erften -ausgehenbe Luftſtoß wohl Schwingungen is 
der andern Saite hervarrufen, aber hiefe. werden fo vor ſich 
geben: daß fie oft Stößen begegnen welde. gerade gegen ihre 
Bewegung. geben, und deßhalb wird. bie angefangene Wirkung 
fioden und feine Summe yon Wirkungen beraustommen. Dies 
Verhalten der Saiten iſt außerhalb .ber Wiſſenſchaft als Sym- 
yathie bezeichnet, und die Wiſſenſchaft kann xecht gut dieſen 
Namen gelten laſſen, nur nicht wenn er eine, unverflänblice 
bunfle- Raturfraft bezeichnen follte. Man fann nicht gegen bie 
fen Ramen einwenden dag die Wirkung einfeitig. ſcheint, Denn 
bie Saite welche eine andere in Schwingungen fest, empfängt 
ſelbſt Rückwirkungen davon, wodurch fie,. wenn auch nad. fo 
wenig, in ihren eignen Schwingungen unterſtützt wird; iſt hin⸗ 
gegen bie andere Saite mißſtimmig, fo wird ſie eine flögenbe 
Rückwirkung ausüben. . Hätte.die Saite Gefühl, fo würde fie 
alfo ihr Sein: und Wirken bei dem Zuſammenſtimmen ber an 
bern erhöht. fühlen, geſchwächt und geftört beim Mißſtimmen 
berjelben; fie würde Gegenftimmung und Unzufriebenheit ober 
. frohe‘ Befriedigung empfinden.“ 

Allerdings verähnlichen die Dinge einander, aber in ſofern 
ſich die innere Bewegung des einen dem andern mittheilen kann; 
die im Zuſtand der Umſetzung begriffnen Stoffe pflanzen die Be⸗ 
wegung ihrer Atome auf die Umgebung fort; Liebig hat hieraus 
die Proceſſe der Gährung, Fäulniß und Anſteckung fo ſcharffin⸗ 
nig als einfach erklärt. Aber viele Leute ſcheinen das Dunkel 
ger fehr zu lieben, während ung ſtets bie Einfachheit ein Bes 
weis ber Wahrheit ift. Bei der großen Theilung ber arbeitens 
ben. Kräfte in. unfern Studien. wird ein zufammenfaflender 
Ueberblick nicht blos möglich bleiben, fondern noch. erleishtert 
werben, weil durch bie wirkliche. Erkenntniß bes Mannigfaltigen 
das Einheitliche zugleich an das Licht kommt. 

An diefer Weife Iöft die neuere Naturforfhung die myihi⸗ 
fchen Wunder in die klare Anſchauung des allumfaſſenden Ge 
Trank. qufz her Gedanke nes Allerganieruns fall, ihy.nicht Yarlaren 














geht, aber das Veſondre folk. in: feiner Eigentchümlichkeit ges 
achtet werden, und je einfacher deſto neturgemäßer iſt die. Er⸗ 
klärung. Wir müſſen bie allgemeine Anſchaumg erfüllen bie in 
Campanella's Seele Tag. als er ſchriebd: Die ganze Welt. iſt 
Sina, Leben und Sedle,. der Leib und das Bilb des hächſten 


Goͤttes zu. feinem Ruhm in Kraft, Weisheit und Liehe. Gie 


felaft iſt ſchmerzenlos. Es wechſelt in ihre fo. vielfach Tod und 
Leben um ihrem: großen Leben zu: dienen. Es fickt: in. uns das 
Dros.unb wird Nahrungsſaft, dieſer ſtirbt und wird Mut, das 
Blut ftirbt und wird Fleiſch, Nerv, Knochen, Samen, es en: 
fährt vielfache Berwandlungen, Freuden, Schmerzen im unſerem 
Leben. Se find der ganzen Welt alle Dinge. ein Nutzen und 
sine Wonne, weil ſie alle des; Ganzen wegen find, das Weltall 
aber Gottes wegen... Wis die Würmer im Leibe eines Thieres 
leben bie Thiere im Leibe der Welt, und ‚glauben nicht Bat. fie 
swpfindet, wie die Würmer von unfter. Sole nichts willen. 
Der Menſch aber iſt der Schlußpunct und. Auszug ber. Schöpfung, 
Die su verehrt und bewundert ‚menu er Gott erlennen will. 
Dem die Welt iR der lebendige Tempel und das Buch in wel; 
dem Gott feine Ideen voll unendlicher Herrlichkeit bauftelltz 
darum erhebt ung Alles zw ihm. Selig ik wer in dieſem Bude 
lieſt and die Eigenthumlichkeit der Dinge lernt, nicht aber nach 
eigeer oder fremder Willkür fie erſtunt. Da lerint er die göit 
liche Kunſt und Regierung, und wird Bott ahnlich, ‚Ein Geiß 
mit ihm und ſieht in deſſen Lichte daß alle Dinge gut find, ab 
das Uebel nur beziehbungsweife vorkommt und eine Maske. derer 
if. Die, vor Gott eine heitere Komödie aufführen, und er freut 
fi deß und bewundert, Tieft und fingt den Unendlichen, Die 
erſte Macht, erſte Weisheit, erſte Liebe, davon alle Dinge ent 
ſpringen und erhalten werben. Wer dies bewundert der erkenrt 
es, wer erkennt der wirkt, wer wirkt iſt Gott ähnlich und 
woblgefällig, ein Theilhaber feiner Herrlichkeiic. 

Die menſchliche Seele, dis ſeither über Bott und: Thu 
Betrachtungen anftelte, feagt man. mach ſich ſelbſt, wen und wos 
her fie ſei. Sie flammt von Gott, ber senpnfindende Lebensgeiſt 


iſt ihr Organ. Sie liebt das unendliche Weſen aus angebouney 


Kraft des Gotesgeiſtes, von dem fie ausſtrahlt und abhängt wia 
das Licht van. Der. Sonnc. Nie wind Fe. in den Eaergendr⸗ 
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Irdiſchen ganz gefeſſelt noch: durch den Genuß zeitlicher Güter 
voͤllig geſättigt, ſondern fie dehnt ihre geiſtige Einſicht in einem 
Augenblick überall Hin aus wohin. ed: ihe gefällt, durchdringt 
taufend Welten and erfihafft fie ſelbſt mit ihrer Einbilbungekeaft, 
hierdurch beweifend . daß. fie nicht. aud:ber Sonne noch aus ben 
‚Elementen, die über ihr Syſtem nicht. hinausreichen, ihren Ur- 
Sprung babe oder ihnen-unterworfen fei. Denn feine Wirkung 
‚erhebt fih über ihre Urſache und beine Form über ihr Subject. 
Die. Seele bedarf des ſinnlichen Lebens um die Wels in fi 
aufzuneßmen, aber fie erhebt fih über das Sichtbare in das 
Ewige. Wie fie. im-Leibe wohnt, bedarf fie. gättlicher Hilfe zur 
Rückkehr ind Vaterland, : wenn fie von bes Materie gefeffelt 
wird. Durch pofitives und. natürliches. Geſetz, durch Tugend 
und Religion kommt fie wieder in bie: göttliche Welt, Religion 
und Wahrheit Ichren was fie vom Schickſal befreit, denn fie 
führen zum Duell des Schickſals und: machen fie Eins mit Gott. 
Alle Dinge fireben immer und überall: zu ſein als höchſtes Gut, 
and das iſt Gott. Hier allein ruht alles Verlangen. Die Re 
ligion -ift darum den Menfchen angeboren und feine Erfindung 
für das jegige Leben. Was mächtig und: gut iR das ftellt uns 
Gott dar, das hält der natürliche Menſch für Gott. Die Re 
ligion iſt bie Verehrung. unfres eigenthümlichen Principe in 
ber Abkehr vom Andern. Sie ift befchaulih und thätig, Ber 
einigung bes Geiſtes mit Gott. - Die äußere Religion, zu wels 
Ger der Menſch als Pürger ſich befennt, muß das Zeichen der 
inneren fein. 

"Daß aber Gott in Wahrheit geboren wird und ſtirbt, wi⸗ 
derſpriſ der Natur keineswegs. Denn er iſt überall und wirket 
Alles in Allem und ſorgt für Alles. Was Wunder alſo wenn 
er, der in allen Formen in eminenter Weiſe iſt, ſich in der 
Menſchengeſtalt zeigt? Denn Gott wird nicht als Gott geboren 
fondern als Menſch, wie die Wärme ber Sonne in. ber Pflanze 
nicht erzeugt wird, wohl aber bie Pflanze. 

Das höchſte Gut iſt die‘ Ewigkeit. Wohl dem’ ber dem 
Unendlichen anhanget das nichts bevarfi Der Menſch ift in 
Gortt und Gott in ihm; dies zu. erkennen ift die Seligkeit. Dazu 
wird die ganze Weit -erneuet und wiedergeboren werben. Allee 
wird den Kreislauf durch alle Formen nehmen, : bann findet die 
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Wiederbringung Ratt, die Rückkehr in Gott, daß ber Bater 
Alles in Allem fei. Dann wird ewiger Genuß ohne Wechſel 
fein. So viel von Zeitaltern gefungen und geweisfagt auch ges 
rechnet wird, ba ift viel Dunfles und Unfichres, darin aber 
fimmen Alfe überein daß bie Zeiten bes Verderbens aufhören 
und alle Dinge zu ihrem Urfprung zurüdgebradht werden, daß 
Jahrhunderte einer beffern Ordnung folgen wann bie Zeit ver» 
fhlungen if in die Ewigkeit, der Tod ind Leben, und Alles 
fein wird, ſich erfennend und erkannt in Allem, ber wahre felige 
Gott. 


Ehre der höchſten Macht und Lieb' und Klarheit! 
O meine Kunſt, du Tochter ew'ger Wahrheit, 
Entwirf ihr Abbild, das wir Alle kennen 

Und Menſchheit nennen, 


Und Menſchheit nennen die ſo ſchwach geboren, 
Nackt und verſtandlos, wie im All verloren, 
Nicht Kind der großen Mutter, Baſtard ſcheinet, 
Den ſie verneinet; 


Den ſie verneint indem fie Thieren Kräfte 
Und Kleidung gab, zun lebenden Gefchäfte 
Dem Lebenden Berftand verlieh und Waffen 


Sich Recht zu ſchaffen. 


Sich Recht zu ſchaffen kann das Kind nur weinen; 
Ein Klageton verkündet fein Erſcheinen; 

Und doch ifl er, der Menſch, fo voll Befchwerbe, 
Ein Gstt der Erbe. 


Ein Gott der Erd’! Er flieget auf gen Himmel . 
Auch ohne Schwingen, ordnet dad Getümmel 
Der Welten droben, mißt die weite Verne 
Zahlloſer Sterne. 


Zahlloſer Sterne! Findet auf Planeten, 

. Berfolgt die Bahn der fireifenden Kometen, 
Beuget den Sturm und ſchifft durch Wellenheere 
Im offnen Meere. 


Im sfnen Meere gibt er Winden Flügel; ... 
Nicht Eine Welt Hält anägenb ihm bie Bügel, 
‚Er ſuchet andre, kommt und Bent — Er ve 
Er flieht und fleget. . 


Er ſteht und fliegt! Laut bonnernd in den Käften, 


Tief grabenb in ber Erbe ſchwülen Grüften 


.&xjaget er auf aller Bänder Weite 
Sich reiche Beute; ' 


Sic reiche Beute, dringet weit und weiter, 
Ihn trägt das ſtolze Roß, den ſtolzen Reiter, 
Der Elephant wird prangend ihn zu tragen 
Sein Siegeswagen. 


Sein Siegeswagen! Ihm, der Welten zwinget, 
Wird Ehrenkranz die That die ihm gelinget, 
Er ſchaffet Gaͤrten, Stäbte ſich und Ströme 
Und Staatsſyſteme. 


Und Staatafyſteme ordnet mit Geſetzen 

Er zeitgemaͤß; die Sprache zu erſetzen 
Fand er die Schrift; ein Stahl bezeichnet Stunden, 
Ein Stahl: Secunben ; 


Ein Stahl Secunden bis zum Weltenenbe. 
Dazu genügten nicht ded Menfchen Hände; 
Sein Geift nur Eonnt’ unendlich im Veſtehen 
‚© hoch ſich heben; 


So hoch ſich heben daß er Berg und Ahaler 
Umſchuf in feiner Denkkraft Ehrenmäler; 

Mit Feuer und Stahl wußt' er in allen Zonen 
Als Herr zu wohnen; 


Als Herr zu wohnen, der der Erde Früchte 
Aus Welt in Welt trug, ber fich Luflgerichte, 


Der Blumen fi erzog und unterm Laube ET 
Die, edle Traube ; 2 
Die edle Traube bie das Gerz begeiſtert, > 


Die ſich her. Traurigkeit und Furcht bereiſtert; 
O Gaͤttertrank;, entnabl' ibm ſein Sue, nt 
Daß er beginne! nn 
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Daß er Beginn’ und end' und ſchaff' hienieden 
Sich ein Elyſtum, wohlthät'gen Frieden. 
Vernunft, o Menſch, und Wille find die Waffen 
Dein Glück zu fchaffen. 


Wir haben noeh an der Hand unfres Denkers die Werke ber 
Bernunft und bed Willens zu betrachten. 

Die erfte Neußerung des Denkens if die Sprache; ihr 
Geſetz entwidlelt die Grammatik; Campanella macht den Verſuch 
nicht bios Die Formen Einer Sprache zu ſchildern, ſondern ins 
ben ex mehrere alte und neue beranzieht und vergleicht, ent 
wirft er die erſte philoſophiſche Grammatik um die allgemeine 
Grundlage der verſchiednen Zungen feflzuftellen. &r handelt 
von Buchſtaben, Syiben, Wörtern und Saͤtzen; dann entwirft 
er eine Conſtyuctionslehre; endlich äußert er ſich über Lefen und 
Schreiben. Er trifft oft das Richtige, indem er balb aus dem 
Gedanken ableitet, bald äußere Gründe aufſucht; dann fleht 
aber ‚wieder feine Wiffenihaft nad fehr in der Kindheit, wenn 
er zum Beifpiel etymologifirt : lapıs a laedendo pedem, sol 
quia solus lucet. Schreiben ift bleibendes Reben ; xebend 
fchreiben wir in die flüſſige Luft, da find die Züge vergänglich, 
ſchreibend ſprechen wir durch feſte Formen ber Farbe oder bes 
Steins. Er meint num die Schrift folle die Züge nachbilden die 
wir dich die Sprachwerkzeuge in ber Luft bervorbringen, oder 
bie Werkzeuge ſelbſt im Augenblid des Berrichtens, alfo ein M 
fihreiben indem man zwei zufammengepreßie Tippen malt, dann 
wit er aber die Buchſtaben des Gebrauchs wegen leicht barftell- 
bar und kenntlich, und räth endlich vor der Hand fi ber her⸗ 
fümmlichen Schrift zu bedienen bis einſt ein neuer Sprechgründer 
alle Eigenfehaften der Sprachen verbinden und mit den Wörtern 
bie Diuge, mit den Schriftzügen die Wörter vollſtaͤndig nach⸗ 
ahmen werde. Die Arbeiten Humboldis und Grimms haben 
freilich diefe Hoffnung verichwinden laſſen: die Sprache ift eins 
organiſche That der Gattung, fein Werk der Neflerion eines 
Individuums. Dagegen halten auch wir mit ihm bie Vers 
megenheit der Schulmeilter für. verwunderfam, wenn fie bie 
Schelaftifer wegen neuer Worte tabeln die Cicero nicht gebraucht; 
deßhalb Kuh fie. zu Toben, denn jeber Künſtler bildat Neues :umd 
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muß dem neuen Gedanken auch einen eigenthümlich entſprechen⸗ 
den Ausdruck bereiten. 

Die Dialektik iſt Eins mit der Logik, die Kunſt des Weiſen 
jede Rede in aller Wiſſenſchaft wohl zu ordnen und einzu- 
richten. Wiffenfchaft geht auf. die Werfe Gottes, Kunft ift 
menſchliches Bermögen; die Logik behandelt das Wahre und 
Falſche wie die Medicin Geſundheit und Krankheit. Er behan- 
delt bier bie Lehre von den Begriffen nah Inhalt und Umfang 
und ftelt eine Erweiterung der Ariſtoteliſchen Kategorientafel 
auf; dann fpricht er von den Urtheilen, die ihm aber. mit ben 
Sägen überhaupt zufammenfallen; in der lehre vom Schluß Täßt 
er die Argumentation vom Bekannten zum Unbefannten fort- 
Schreiten und darum das Sinnliche überall den Ausgangspunct 
bilden; er gibt dann den gewöhnlichen Kormalismus, hängt noch 
eine Topik an und fchließt mit einigen Bemerkungen über den 
Zeugenbeweis. 

Die Rhetorik iſt das Mittel um von dem Böfen abzumah⸗ 
nen und das Gute anzurathen; ihre Gründe entlehnt ſie der 
Dialettit, ihren Stoff der Moral. Der Dialektiker erforſcht das 
Wahre und wenn der Logifer vom Guten redet, fo will er deſſen 
Begriff; wenn aber der Rhetorifer vom. Wahren handelt, fo 
fragt er in wiefern es frommt, wenn er Schlechtes vertheidigt, 
fo. thut er es gegen die Kunſt wie ein giftmifchender Arzt. Die 
Rhetorik iſt ein Theil der Magie, fie gebraudt die Wiffenfchaft 
des Geiſtes um darnach das Leben zu ordnen, Gemüthsſtimmun⸗ 
gen hervorzurufen ober zu befhwichtigen, Liebe und Haß durch 
Worte ſichrer als durch Wein und Zaubertränfe zu erregen. 
Der Redner bedarf der natürlichen Begabung, der Kenntnifle, 
der Tugend; dann muß er die Individualität der Hörer berück⸗ 
fihtigen, auch das Nationelle beachten. Die Spanier find ftolz, 
ceremoniös, autoritätsgläubig, Die Franzofen üppig, beweglich, 
heiter, ungeduldig, bie Deutfchen bedächtig, arbeitfam, der 
Sprade und ber Gelehrfamteit ergeben namentlich inſofern ſie 
Titel bringen, die Italiener ſcharffinnig, großmůthig , durch 
Vernunft zu bändigen. 

Die Dialektik redet in Schulen zu den Weiſen, die Rhetorik 
in Tempeln und auf Maͤrkten zu Bolt und Senat, die Poetif 
ſchmeichelt und gewinnt in Theatern, zu Haufe und überall Alle, 








auch die dad Gute und Schöne nicht bören wollen, indem fie 
fi dur Annehmlichkeit einfchmeidhelt, füge Empfindungen wedt 
and durch Anmuth und Bildlichleit der Worte unmerktlih zum 
Edlen hinführt. Freude ift Das Gefühl der Selbfterhaltungs bie 
Kunſt iſt eine Erhalterin unfere. Geſchlechts und zeigt und feine 
auch uns eigne Macht; dadurch erregt fie uf. Wir nennen 
einen Affen von Michel Angelo fchön weil er ein Zeichen großer 
Kunft if, und ziehen Dante’ Höffe dem Paradies vor weil fie 
mit größerer Kraft und Anfchaufichkeit gefhildert if. Im andrer 
Weife erfreut und Melodie und Vers. Unſer Seelenorgan, der 
warme feine bewegliche Lebensgeift, ergögt fih an’ der Klarheit 
and der Bewegung die ihm gleiht.: Im Ton findet er füh mit⸗ 
telft des Dhrs von der äußern Bewegung angeregt, aber dad 
allzu. Heftige oder Grelle zerreißt und zerfiört ihn, das Mittlere 
wirkt homogen, und wie Effig und Del nicht einzeln fonbern 
zufammengenommen gut fhmeden, fo gibt die Muſik eine Hars 
monie des Berfchiepnen, des Hohen und Tiefen, Schnellen und 
Langfamen, Aehnlich bewegt und das Metrum unmittelbar ans 
genehm,. weil es das Maß des Beiftes in ſich darſtellt und abs 
biſdet. Campanella befämpft den Ariſtoteles der bie Poeſie nur 
im Handeln finde, wonach Horaz und Vetrarfa feine Dichter 
feien. Campanella verwirrt die Begriffe von Lüge-und Mythus, 
und ‚meint ber letztre mache bie Poeſie zu einer Tochter des 
Teufels als des Lügenvaters; aber fie fei kein Poflenfpiel ſon⸗ 
dern eine Prophetin, und wer nur um bed Vergnügens willen 
bichte der ſei ein Koch und. fein Arzt. Für den Dichter verlangt 
er Reihtſchaffenheit, fonft werde die Kunſt der Kelch Babylons 
um bie ‚Gottlofigfeit zu kredenzen, wie auch die Kegerei in 
Deutihland mit Liebern begomen habe; er verlangt Kenntniffe, 
und ftellt den Birgil höher als Homer, weil jener in den Wiſ⸗ 
fenfchaften bewanderter gewefen fei. Anders urtheilte befanntlich 
Rapoleon: die Aeneis fei das Werk. eines fubenhodenden Schuls 
meifters der nie Pulver geruchen, in der Ilias ſehe er überall 
den erfahrnen Krieger. — Sampanella verlangt organifhe Eins 
heit des Gedichts, Webereinfliimmung auch der Epifoden mit der 
Grundidee, weil ein Menfchenfug nichts für den Ochfen tange: 
Für die Eintheilung Pellt er den äußerlichen Geſichtspunct auf 
daß Alles Gegenſtand dee Poefie ſei was das Bolksbelehre- und 
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zum Heil führe. Schöpfer, Erhaltet und Endzweck von Allem 
iſt Bott; daher 1) der Pſalm oder Hymnus; dann erhält das 
Geſetz den Staat: 2) mornlifirende Poeſie; das Wolf foll bie 
Natur. ver Dinge kennen: 3) Didaktik wie bei Lucrez; Bieh- 
zud und Aderbau. find ihm wichtig: 4) das Sirten- und Lands 
hangedicht, wie bei. Virgil; fchledhte Drenfchen müffen zum Wohl 
des Banzen getabelt werden: 5) Satire; Gute verdienen Lob: 
6) Ode; 28 iſt wünſchenswerth das Große der Vorzeit zu kennen: 
7) das Epos; es geſchieht nicht Alles burg Menſchen fondern 
Vieles auch durch das Echidfal oder Die verborgne Borfehung: 
8). Tragödie; das gewöhnliche Leben ſchildert 9) die Komödie; 
das Volk bedarf eine Stimme für Reid und Freud’: 10) die 
Elegie, 11) das Hochzeitslied; 12) gibt ed noch allerhand Merk 
wärbiges, und fo bat der Eine Die Tiberüberſchwemmung, der 
Andre die Luſtſeuche befungen. — Alle diefe Arten. fiad in der 
Bibel da und micht erſt von den Griechen erfunden. Das größte 
Gedicht iſt Dante's Wunderwerk: es bat alle Gelehrſamkeit, es 
hat elegiſche, tragiſche, ſatiriſche Partieen, es iſt eine Komoͤdie 
wie die ganze Welt ein Rieſenſchauſpiel, wo Jeder ſeine Rolle 
hat und gemäß dem Texte durchführen ſoll den Gott zu Aller 
Erheiterung entwirfi; aus Schmerz und Dunkel erhebt ſich die 
Dichtung zu Licht und Himmelsſeligkeit. 

Endlich nennen. wir Hiſtorik die. Kunſt der Geſchichte, die 

richtige Darſtellung des Gegebuen, die wahrhaftig, rein, ger 
ordnet der. Willenfchaft zur Baſis dienen Tann. 
Das Weſen des Willens und. feine Verwirklichung wird in 
ber Ethik, Dekonomik und Politik gefchildert, im Sonnenſtaat 
dann Das Bild eines idealen Lebens entworfen, von bem Lam 
panella glaubt daß es das bald vn erreichende Ziel unſrer Ge⸗ 
Faire ſei. J— 

Alle Thaͤtigkeit geſchieht um ein Uebel zu vermeiden oder 
ein Ent zu erlangen; Tugend if Ordnung ber Begriffe, Ger 
fühle und Leidenfchaften um das wahre Uebel zu fliehen und 
Das wahre But au finden; die Erkenntniß gehört zur Sititichleit 
und gibt der Handlung erſt den moraliſchen Werth. Deßhalb 
iR. Unmiſſenbeit ober Haß bes Guten oder Mernachläffigung beö 
geößern Gutes um eines geriugern willen böſe. Der Wille 
wirkt. faei,.er baſtimmt ſich ſeſbſt tb wenn auch bie Dimge Ihe 
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foechfieiven , ihn anziehn, ſo ſteht die Entfcheidung doch: bei ihm. 
Alles ſtrebt nach. der Glückſeligkeit, nach der Selbſterhaltung; 
vas Sein iR das einzige Gut und Gott bad wahre Sein,’ ber 
allen Dingen das Sein verleiht und erhält. Die Außendinge 
find in ſiutlicher Hinficht zunächft gieichgiltig, erſt der Gebrauch 
ertheilt ihnen einen moralifchen Charakter. Wie Ariſtoteles 
findet dann Campanella die Tugend in ber richtigen nud eners 
giſchen Mitte zwifchen den Ertremen bed Uebermaßes und Mans 
geld, in der Eintheilung aber und im Beſondern weicht er 


mannigfach von jenem ab und ſucht gegen ihn zu polemifwen. 


Die Heiligkeit welche Alles auf Gott bezieht, nennt er bie erſe 
Tugend; mit dem Hodfinne als ber Bollenbung des bebene⸗ 
ſchließt er. 

In der Oekonomik billigt er die Sklaverei. In der Peuiut 
bat: er in der Form von Aphorismen die Säge au einander ge⸗ 
reiht die feiner Schrift über bie Spaniſche Monardie zur Gruud⸗ 
fage dienen. Der herricht von Natur wer ber Borzüglichere tft, 
sin. andres Herrenthum if gewaltſam; jener wirb bann and) den 
Staat nicht eigennügig fondern sum allgemeinen Beſten und zur 
Wohlfahrt des Volkes verwalten. Für den Krieg ſcheint ihm 
bie Herrfchaft Eines Mannes, für ben Frieden bie Mehrerer 
vorzuziehn. Wie die Tugend das Geſetz dei Individuums fe 
heißt Geſetz die Tugend der Gefellichaft, gute Gewohnheit aber 
ein zweites Gefetz. Amerika feheint Barum feat entdeckt und 
Spanien fo. mächtig geworben zu fen, damit bie. ganze Gebe 
Ein Reich werde und dadurch ſich die Rückkehr zum göttlichen 
Stande. des Urfprungs der Menſchheit einleite. Auch die Ge⸗ 
walt des Papfles. ala des Lünftigen Einen Hirten ber Einen 
Heerbe ſieht er im. Wachfen. In ber Abhandieng De regno Dei 
fagt er: Die Sehnſucht der Jahrhunderte wie bie Einfiht dor 
Wiſſenſchaft verlangt..ein Enbe aller Uebel; fie Können aber. nun 
im. Reich Gottes aufhören; biefes theikt nichts, fondern umfaßt 
alle Bötler und ale Regierungsformen unter dem Mefliad; von 
ihm: fürdıese. Cicero, das Myſterium ber. Sibylliniſchen Berfe 
wenig verſtehend, mit Unrecht einen Umſturz ber Republik, and 
mit gleichem Unrecht fürchten: bie Türken ale. ab er ihre Heu 
fchaft. und nicht blos Die tyranniſchen und, ruchlofen Mipbräuche 
zu: jhrem eignen: Heil unter. feinen Händen. zermalmen werds. 
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Eitel iſt die Arbeit derer. die das Gottesreich für ſich und nicht 
für Gott gründen möchten; aber die Schrift und das Verlangen 
der Menfihheit muß erfüllt werben. Friede und Gluück blüht in 
Der Einbeit, nad Einem Reich firebten fchon Conſtantin, fon 
Karl der Große; da können alle Fürften eine Stimme ‚haben 
und. nit durch das Schwert fondern durch bie Bernunft bie 
Steitigleiten gefälichtet werben. Gib mir unter dem Bater 
dev. Väter alle. chrilichen. Fürſten vereint, und. ich werde dir 
alle Feinde gefeffelt übertiefern! ruft Campanella und preift den 
Kirchenſtaat als die Einleitung: jener Zukunft, da berfelbe im 
Papſt, in den Geiftlihen und in dem Bolle Monarchie, Art 
Rofeatie und Demofratie vereinige und Bott felbR zum Endzwed 
babe; der Papft, beider Schwerter mächtig, werde endlich üben 
Alles triumphiren. 

Im Sonnenſtaat hat Campanella das Utepien son. Thomas 
More im Auge gehabt, allein es nicht erreicht, geſchweige über, 
tsoffen; bie ſchoͤne Menſchlichkeit und klare ftantsmännifche Ein 
fht des Englifchen Kanzlers wird ſchlecht erfetzt durch den 
aſtrologiſchen Wuf und Die. metapbyfifchen Schemata des Ita⸗ 
lieners. 

Auf einer Indifchen Inſel gelangt ein Genueſiſcher Schiffe 
bauptmann zur Stabt, die um einen Berg in fieben Kreifen 
nad. Art der: Planetenbahnen feit und prädtig gebaut iR; auf 
dem Gipfel erhebt ſich ein Tempel yon ſchoͤnen Saͤnlen getragen. 
Dort herrſcht als Fürſt ein Priefer, fie nennen. ihn im: ihrer 
Sprache Sonne, wir würden ihn Metaphpſieus heißen; er if 
dad Oberhaupt in .geiftlichen. und weltlichen. Angelegenheiten. 
Drei Fürften ftehen ihm zur Seite: Bon, Sin und: Mor, Na⸗ 
men ‚die wir durch Macht, Weisheit und Liebe:äberfegen. Macht 
bat die Sorge. für den Krieg unb für Alles was das Volk nach 
innen: und. außen flarf macht, Weisheit leitet Sun und Wiſſen⸗ 
haft, Erziehung und Bildung, und hat fo viele Beamten als 
es Wiffenfchaften. gibt, und. bat ein Buch in welchem alle Kennt⸗ 
niß und Erkenntniß niedergelegt if. Died wird dem. Bolf nad 
Mithagoraͤiſcher Weile vorgelefen. Außerdem find alle Mauern 
und Wände aufa Herrliche gemalt, und zwar fo daß in wun⸗ 
derbarer Ordnang alle Wiſſenſchaften fi dargeſtellt finden. Am 
Zempel fiehf du die Sterne und ihre Kräfte-und Bewegungen, 
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die zugleich durch einige Berfe erklärt werben; auf der Dauer 
bes erfien Stadtfreifed die mathematifihen Figuven nach innen 
und nah außen bin die Karten aller Länder, Altes mit ben 
nöthigen Erläuterungen; dann Steine, Flüffe, Seen, Quellen, 
Enfterfheinungen; dann die Bäume und Kräuter; dann fänmts 
liche Thiergattungen; endlich die Gefetgeber und andere. große 
Männer, Helden des Schwerts oder des Worts und Gedankens; 
überall finnige Deutung und Erflärung. Liebe wacht über Die 
Erzeugung, fodaß die Männer ben Frauen vermählt werben 
wie fie den beften Nachwuchs hervorbringen; fie verlachten uns 
dag wir auf die Erzeugung der Hunde und Pferde Sorgfalt 
verwenden und die menfchliche vernachläffigen und dem: Zufall 
überlaffen. Außerdem verwaltet Liebe was zur Nahrung, Kleis 
bung und Heilung. gehört. Altes aber verhandelt der Metaphy⸗ 
fitus mit dieſen Dreien, und fie’ flimmen barin überein wofür 
biefer fich entſcheidet. Wir bezeichnen ihn fortan wie Campanella 
mit dem Zeichen der Sonne ©, zumal: und der weibliche Artifel 
im Deutfchen hinderlich if. Zu 

Das ganze Bolf ift aus Indien audgewandert, und hat 
ein philofophifches Leben zu führen beſchloſſen; Alles iſt : ihnen 
gemeinfam, auch die Weiber; bie Beamten vertheilen ‚die Güter 
und Niemand kann fi eiwas allein zueignen. Das Kigenthum 
wird dort erfitebt wo. die Menſchen getrennt leben; fie aber 
bilden Eine große Familie. Die Beamten wachen darüber daß 
Niemand: Mangel Teidet. oder mehr empfängt als ‚ex .verbient 
bat. Freundſchaft und Wohlthun aber zeigen fi nicht im Ber 
ſchenkmachen fondern im::thätigen Beifland wo Einer ſolchen 
bedarf, Diebſtahl :und Ehebruch gibt es nicht, aber der Falſch⸗ 
heit, des Jähzorns, der. Lüge u. ſ. w. Hagen fie ſich an, und 
folche: Laſter werben ‚mit zeitweiſer Entziehung des gemeinfamen 
Tiſches oder bed Verkehrs ‚mit den Frauen: nach dem Ermeſſen 
der. Richter beftraft; denn für jede Tugend haben. fie einen 
Beamten erwaͤhlt ‚der von Jugend auf ſich burch dieſelbe aus⸗ 
zeichnete. 

Männer und Frauen fi nd gleich und einfach geffeidet , und 
werden von Kindheit an zuſammen erzogen. Sie werden gym⸗ 
naftifch geübt und in ben. einzelnen Werfftätten herumgeführt, 
Damit .fie:sihre. Neigung für eine ‚oder die andre Arbeit ‚zu 

Garriere, philofophifche Weltanſchauung. "38 
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erfennen geben, dann werben fie in Künſten und Wiſfenſchaften 
unterrichtet, indem bie Lehrer ihnen flufenweife die Pilder au 
dern Mauern zeigen und erklären. Wer am meiften faun und 
weiß ‚der wird am höchſten geachtet. : Keiner kann © werden der 
nicht Metaphyſik gründlich verſtünde umd im ihr Die Principien 
der Dinge erfannt hätte, der wicht in der Gefchichte im weiteſten 
Sinne des Worts und in allen Künſten erfahren wäre; er wird 
auf Lebenszeit und nicht vor dem fünfunbbreißigfien Jahr er 
wählt, man kennt das Univerfalgenie gewöhnlich fchon Lange 
vorher. . Die drei Fürften bie thm zur Seite ſtehn, haben von 
den Übrigen Dingen die allgemeine Kenntniß, ihres Faches aber 
find fie vollfommen Meifter. 

Wohn, Schlaf» und Arbeitftätten werben halbjährlich ver 
theiftz die härtere Arbeit kommt den Männern, die leichtere den 
Frauen zu; dieſe bereiten Käſe wenn jene pflügen, oder fchneis 
dern wenn jene ſchmieden. Frauer und. Kinder forgen für den 
Tifch, die Jugend bedient dag Alter; Geſpräch, Gefang, Mufit 
würzen das Gemeinmahl. 

Für die Begattung. mug die Arau wenigſtens neunzehn, der 
Mann einundswanzig Jahre alt ſein. Hitzigere Naturen können 
auch früher von den betreffenden Beamten die Erlaubniß erlan— 
gen mit unfruchtbaren ober ſchwangeren Weibern zu verkehren; 
die Sodomie treiben, müſſen ihre Schuhe am Halſe tragen und 
werden im Wiederholungsfall mit dem Tod beſtraft; die ſich bis 
zum vierundzwanzigſten ober lieber noch bis zum fiebenundzwans 
zigſten Jahre vom Liebesgenuß enthalten, werden geehrt und 
mit Lobgeſängen gefeiert. Da Jünglinge und Mädchen auf ben 
Turnplägen ſich nadt.üben; .fo erkennen die Beamten leicht dies 
fenigeri welche zu einanber paſſen; fchöne und große Frauen 
werden dann großen und ſtarken Männern, oder: fette den mas 
gern geſellt. Die gelehrten Beamten erhalten feurige Mädchen. 
Sie: befinden fih in abgelonderten Gemächern, .in jeder dritten 
Naht aber, nachdem fie gebetet und gebabet haben, fommen fie 
auf Geheiß der Oberen in derjenigen Stunde zufammen die ber 
Aſtrolog und Arzt für Die günftige erklärt. Wenn eine Frau 
von einem Manne nicht empfängt, fo. fommt ſie zu einem andern, 
bis fie. für unfruchtbar erklärt wird. Der Wollufiverfehr mit 
den unfruchtbaren, ſchwangern ober feilen: Weibern ift ben 
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angegebnen Regeln wicht unterworfen. Metaphpſicus 5 gibt den 
Kindern die Namen nach der körperlichen Beſchäffenheit, ſpäter 
Beinamen nach Thaten oder geiſtigen Eigenſchaften. Erzeugung 
und Erziehung find Öffentliche Angelegenheiten, wenn aber eine 
Frau einen Liebhaber bat, was. .felten vorfommt, es herrſcht 
nur Freundfhaft, fo mag fle nah der Empfänguig mit ihm 
verfehren. . 

Jedes Geſchäft gilt ihnen für ehrenvoll, und da Alle ar⸗ 
beiten und Niemand müßiggeht, fo genügen vier Stunden des 
Tags um alles Nöthige zu vollbringen,. und die übrige Zeit 
kann anf Spiel, Unterhaltung, angenehmes Lernen u. |. w. 
verwandt werden. Armuth und Reichthum finden ſich nicht, die 
Menſchen dienen nicht den Sachen ſondern die Sachen den 
Menſchen. 

Der Triumvir Macht hat viele Kriegobeamten unter fi; 
das ganze Volk ift wehrhaft, Waffenübungen und Jagd find 
eine Schule des Kriegs; Kundſchafter und Wachen behüten fie 
vor. Usberfällen, und wenn es zur Schlacht kommt fmb fie bei 


‘ihrer geiftigen und körperlicher Ausbildung, Vaterlandsliebe und 


Unſterblichkeitshoffnung immer Sieger. 

Jedermann iſt des Ackerbaues kandig, und Saat und Ernte 
werden an gewiſſen Tagen unter feſtlichen Aufzügen von Allen 
vollbracht. Ebenſo verſtehen ſie ſich auf Viehzucht und Schiff⸗ 
fahrt, achten aber den Handel gering und üben nur gegenſeitigen 


Austauſch; Geld prägen fie nur für die Maͤnner weiche fle in 


fremde Länder anf Kundſchaft ansfenden — Bie eſſen und 
tinten gut, und wollen alle Gottesgaben genießen; nut das 
Uebermaß gilt für ſchäblich. Im Ganzen lebt das Volk gefund; 
gegen Krankheiten haben fie viele und rreffliche Heilmitter. 

Die drei Fürſten berathen fi täglich bei ©, alle acht Tage 
tommen bie übrigen Beamten dazu, ‚bei jedem Neumond und 
jedem Bollmond hat eine Volksverſammlung ſtait. Hier werden 
Beſchwerden und Wuͤnſche vorgetragen und die Beamten er 
wähle. Nun die vier Oberhäupter regieren lebenslänglich, allein 
wenn ſich ein Weiferer oder Befferer findet, fo uͤbergeben fie ihm 
gern ihre Stelle. Alle Vorſteher find auch Richter und fie bes 
Arafen durch Berbannung, Pruͤgeln, Kirchenbann, Entziehung 
des Gemeinmahls und des Verkehrs mit Frauen, endlich durch 
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Tadel. Ein Mörder wird mit dem Tode beftraft, und überall 
gilt ber Grundſatz: Aug’ um Auge, Zahn um Zahn, woörtlid 
und in aller Strenge; nur bei Verbrechen bie nicht mit Vorbe⸗ 
dacht gefchehen, haben die Oberhäupter ein Recht der Milderung 
und Begnabigung. Im Proceßverfahren herrſcht Deffentlichkeit 
und Mündlichfeitz auch muß der Beklagte fi in jedem Fall mit 
Zeugen und Anklägern verföhnen und fie wie feine Aerzte an 
jehn. Sie haben feine Henker, und wenn einer flerben foll, fo 
muß” er durch das Volk getöbtet werden, indem die Ankläger 
und Zeugen ben erſten Stein auf ihn werfen; doch werben auf 
Andre verbrannt. Bei einer Hinrichtung weint das ganze Volk 
und. bittet Gott daß er feinen Zorn befänftige; fie trauern weil 
ed dahin gefommen daß fie ein fauled Glied des Staatsfärpers 
abfehneiden müſſen, und der Miffethäter ſtirbt auch nicht eher 
als bis er überzeugt worden dag ihm nur fein Redt gefihieht, 
bis er es felber verlangt. Nur Vergehungen gegen Gott, gegen 
die Freiheit des Staats oder. die Fürſten werden fogleich und 
ohne Erbarmen geahndet. Der zum Tod VBerurtheilte wird auf- 
gefordert vor dem Volk fehwere Verbrechen Andrer und nament 
ih die Schuld der Staatsbeamten anzugeben, und wenn er 
bier Beweiſe vorbringt, dann.wird. er nur mit der Berbannung 
beftraft, die: von ihm .Angeflagten aber werden zur Befferung 
ermahnt. Wer fein Vergeben, das fonft geheim bliebe, ſelbſt 
anzeigt und eine Buße fodert, erlangt Vergebung. Weberhaupt 
fehen fie ſich als Glieder eiried Leibed an. Sie haben wenige 
Gefege, die furz und Far auf eberne Tafeln an ben Tempel⸗ 
ſäulen eingegraben find; dort figen aud die Richter; dort if 
auch in furzen Sprüchen zu leſen was Gott, Menfh, Welt und 
‚Tugend fei. Jede Strafe ift fihre und wahrhafte Arznei, und 
jhmedt weniger peinlich als angenehm. wohlthätig. Alle oberen 
Beamten find auch Priefter; ihr Haupt ©. Bor ihnen befennt 
dad Bolf feine Sünden, fie beichten ſich felber die ihrigen; dann 
erklären fie ‚ohne einen Namen zu nennen gegen welche Lafter 
vorzugsmweife gearbeitet werden müſſe. Ein frommer Mann 
bietet fi hierauf zum Opfer bar; er wird dem Herrn geweiht 
und auf einer vieredigen Tafel bis in die Wölbung der Tempel 
decke emporgezogen; man gibt ihm mäßig Speife und Trank; er 
verfühnt den Himmel durch Faſten und Beten und wird nad 














397 


zwanzig Tagen herabgelaffen und als Priefter hochgeehrt. Bier- 
undzwanzig Prieſter warten des Tempels, fingen Mittage und 
Mitternachts, Abends und Morgens einen Pfalm, und beobach⸗ 
ten die Sterne ald Aftrologen. Das Bolf begeht den Gottes⸗ 
bienft außerdem mit Gefang und Reigentanz. Sie feiern ben 
Beginn der Jahreszeiten, die Tage des Neumonds und Boll 
monde und bie an welchen Großes geſchehen ik, was von Did- 
tern befungen wird. 

Die Naturanficht der Sonnenftäbter fiimmt völlig mit den 
früher vorgetragnen Ideen Campanella’s überein; ebenfo ihre 
Metaphyſik; fie verehren Gott als bie Dreieinigfeit ber Madıt, 
Weisheit und Liebe, aber drei Perfonen der Gottheit erfennen 
fie nicht, weil fie die Offenbarung nicht haben; Chriftus flieht 
als Religionsſtifter und Gefeggeber in hohen Ehren. Sie bof- 
fen nad aſtronomiſchen und geſchichtlichen Gründen auf das 
nahe bevorftehende goldne Zeitalter, deffen Lebensweiſe fie felber 
bereits ſoviel als möglich darftelfen. 

Wir wiffen fhon aus der Biographie Campanella’s wie 
fehr es ihm mit dieſen focialen Theorien Ernft war; in ben 
Qudftionen zur Politif vertheidigt er fie gegen mandherlei An⸗ 
griffe. Die Rolle des Großmetaphyſicus Sonne hatte er ſich 
felber zugedacht; er fagt am Ende der Hispanifchen Monarchie, 
Daß er gern zum Ordner ber Gefellfehaft berufen fein möchte, 
und meint es fehle nicht an Solonen und Lyfurgen, aber fie 
feien im Berborgnen und man fehäte: das Alte, einft aber werde 
das Neue höher geichägt werben, und es werde gehen wie mit 
ven Büchern der Sibylle in Rom. 

Campanella will den Heiden, bie des höchften Lichtes warten, 
zeigen wie fie leben müflen wenn Gott ihrer gebenfen fol, er 
will die Chriften überzeugen daß das Gefeg des Heilandes bie 
wahre Stimme der Natur ſei; er will den Staat auf die Ber 
nunft . erbauen, und meint wenn Platons Republik fest im 
Stande der Sünbhaftigfeit nicht möglich fei, fo wäre fie es doch 
im :Stand ber Unfhuld, und diefen hat Ehriftus wiedergebradht. 
Er nennt ed naturgemäß nah der Vernunft zu leben, und 
beruft fih auf Die Moͤnche und die Wiedertäufer, die gleich den 
Apoſteln das gemeinfame Leben eingeführt. In bdiefem fallen 
alle Uebel weg die aus. Armuth und Reichthum 'entfpringen : 
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Diebſtahl, Meineid, Stolz, Müßiggang, Habfucht, Feindfchaftund 
Streitz ber Schaden welden allzugroße Arbeit und das Nichts 
thun bringt. Ehryſoſtomus fagt in feinen Homilien: Niemand 
nenne etwas fein eigen, denn von Gott . haben wir Jegliches 
empfangen, und Diein und Dein. find Worte der Lüge. Gerade 
fo Außern ſich Platon und Auguſtin. Gampanellg hätte Hinzu 
fegen können: auch’ Anfelm von Ganterbury bapte fogar bad 
Wort Eigenthbum, und Duns Scotus fonnte in ihm Feine Sade 
des goͤrtlichen Geſetzes fondern nur eine Folge. der: Sünde er: 
fennen.: Erſt die Gütergemeinfchaft, fagt ferner unfer Denter, 
führt zu einem Meich des Friedens. Ambrofind fagt: Unſer 
Herr wollte daß die Erde der gemeine Befis aller Menfchen fei, 
aber die Habſucht hat fie getheitt. Jeſus mahnt und an das 
Beifpiel der Bögel. So will. eg die Natur. Wann das Recht 
ihr nicht gemäß ift, ſo iſt es Feine Kunft Gottes fondern Sünbe. 
Kein Hartberziger könnte verbammt werben, hätten nicht bie 
Armen ein Recht auf feinen Ueberfluß. — Im gemeinfamen 
Leben, bemerkt: Gampanella weiter, wird das Gewiſſen erheitert 
und die Unwiffenheit aufgehoben, da fonft edle Gemüther ge- 
nöthigt find. zu arbeiten während fie gern philofophirten. Wahre 
Woglthätigkeit heißt nicht geben was du genommen haft, fonbern 
Alles fürs Allgemeine niederfegen. Keiner fei arm denn wir 
find Brüder. Nichts ift des Kaiſers fondern Alles iR Gottes, 
von dem jener erfi erhpfangen: hat. Aber die Unwiffenden heißen 
denjenigen einen Keger den fie nicht widerlegen fünnen. 

‘La propriöts o’est le voll ſchrieb ein kühner geifiveller 
Proletarier unfrer Tage; wir find bier von dem Denfer des | 
ſechzohnten Jahrhunderts vor die Sphinx bes neungehnten hin: 
geftellts die Auflöfung ihres Räthfels heißt wieder wie im Alter⸗ 
tbum: der Menih. Der Menſch if Individuum, ſelbſtbewußte 
Eigenthümlichkeit, ein. Jeder ift original, ſonſt wäre er gar nic. 
Der Geifigfeit des Menfchen flieht die Sache gegenüber, ber 
Innenwelt die Außenwelt, damit jene ſich biefer bemädhtige und 
bie beiderfeitige Abſtraction aufhebend die Harmonie begründe: 
der Geil gewinnt ein Organ feines Willens, eine Erſcheinung 
feiner Thätigfeit, Die Sache wird erhoben in den Kreis bes 
jelbfibewußten Lebens, So wahr ich aber Ich bin, fo wahr iR 
das Wort Mein, denn mein Ich will füch ſelbſt varfielfin. Es 





bat das Recht ber Befigergreifung,, denn harin geichieht auch 
der Suche nur die Verwirklichung ihrer Beſtimmung, iind dem 
Fürfichſein entſpricht das Fürfichhaben; dem freien Willen bie 
eigenmächtige Wirkfamkeit. Aber ich Sebe nur in. Ganzen, mit Allen, 
durch Alle, darum auch für Alle;. meine Production ift Conſum⸗ 
tion für fie, ihte Probnction Conſumtion für mich, wir geben ein⸗ 
ander gegenfeitig das Eigene hin, und. damit Jeder nach eigner 
Wahl für das Seine gewinne was ihm beliebt, haben wir. ben 
Allgemeinen Werth im Geld. Zwiſchen der nutzlos auffpeichernden 
Habgier und ver &ütergemeinfchaft liegt'die Wahrheit in jener Mitte 
die das Gute des Privatbefiged unit der Gemeinſamleit verbindet, 

Allein da ſteht und ber Hunger und das Verbrechen in 
brobender Geſtalt gegenüber, Der Privarbefig hat die Seele 
der Menfehen an die Erde gefeflelt, hat fie dem Metall verfauft, 
um die. größte Gütermenge zu erwerben kämpft Einer mit bem 
Andern, es ift ein Krieg Aller gegen Alle, den Hobbeg für ben 
Naturzuftand annahm welchem der Staat abgeholfen habe, auf 
einmal mitten in der Geſellſchaft, und die phyfiiche Noth: läßt 
bei Zaufenden. das Goiſtesbewußtſein nicht erwachen, ſondern 
drängt zu gewaltſamen Thaten, "während ber Mammon aubdre 
Taufende dem Mibas gleich macht welchem fih Alles in Golp 
verwandelt: — der Unſelige, er war elend im all feinem Glanz, 
er mußte: verfhmachten in all feiner Herrlichkeit, er trug. Die 
Ohren des Eſels und hatte feinen Sinn für die Muftf ver 
Sötter! Alſo hebt den Privatbefig: auf, und all dieſe Utbel 
verfäwinden! vufen Biele mil Campanella. Allein das heißt 
ven Menſchen unperſönlich machen. Was Allen gehört das ges 
hört Keinen. Der Dlenfch will eine Freude .an:. feinem: Werd 
haben, er will es fein ber es that, und. die meiſte Arbeit gedeiht 
auch nur durch Died. immerwache Auge des Herrn welches nach 
dem Arabiſchen Sprüchwort bie Roſſe nährt. Ihr befreit den 
Menſchen vom Eigennug nicht dadurch daß ihr das Geld auf- 
hebt, denn der phyſiſche Genuß einer Sache kann immer, nur 
‚Einem zukommen und die Begierde wird ſtets ihre Zanfäpfal 
haben, ſondern ihr rettet ihn nur durch das Wort des Heilandes: 
Trachtet am erſten nach dem Reich Gottes und nach ſeiner Ge⸗ 
rechtigfeit! Der Menſch muß zur Ueberzeugung kommen daß 
der Beſitz ihm Mittel und nicht Zweck iſt, daß er Alles Hat und 
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has um des feligen Lebens. willen, und. daß dies nur möglich 
it im. Bereine mit Allen, im gefunden Organiämus, Da haben 
die Pfoffen Gott zu ehren geglaubt wenn fie:ihn fern und abs 
gefthieden im Himmel hielten, und die Leute: Haben richtig daraus 
gefolgert daß alfo das Irdiſche für fich ſelbſtſtändig ift und haben 
das Geld zu ihrem bieffeitigen Gott gemacht; der Mammonis⸗ 
mus. ift die Confequenz des Deismus; bie Pantheiften langen bei 
ber Gütergemeinfhaft an. ‚Wir. wollen. weder die Jfolirung und 
bie Hetziagd ungeregelter Concurrenz, noch die Ertödtung des 
beſondern Lebens, wir wollen die Aſſociation der Perſoönlichkeiten 
und des’ Privatbeſitzes. Es: darf nicht. dem Zufall überlaſſen 
bleiben wer Eigenthümer wird, Alle ſollen Eigenthümer ſein, 
und ihnen hierzu die Möglichkeit zu gewähren iſt jetzt Die. Auf 
gabe der Menfchheit. So fagt auch Fichte: Es ift der Grund 
fag einer vernünftigen Staatsverfaffung, daß Jedermann von 
feier Arbeit leben könne. Jeder gelobt alles ihm Mögliche zu 
thun um durch die ihm zugeftandenen Freiheiten und Gerechtfame 
feben zu können; dagegen verfpricht die Gemeinde im Namen 
aller Einzelnen ihm mehr ‚abzutreten wenn er dennoch nicht follte 
leben können. — Wir find allzumal Glieder Eines Leibes, fagt 
Der Apoftel Paulus; was folgt daraus anbers ale dag unfer 
ganzes Dafein ein 'folidarijches „werden map? Aehnlich erklärt 
Goethe in den Wanderjahren die Inſchrift: Befig und Gemein 
gut. „Jeder fuche den Beſitz der ihm von der Natur, vom 
Schickſale vergönnt war, zu. würdigen, zu. erhalten, zu fleigern, 
er greife mit all feinen Fertigkeiten. foweit umher als er zu 
zeichen fähig iſt; immer aber denke er: dabei wie er Andre daran 
will Theil_.nehmen Taffen :- denn. nur in ſo fern. werben. die Ber 
mögenden geſchätzt als Andre durch fie genießen. Jede ‚Art: von 
Befitz fol der Menſch zum Mittelpunst machen von Dem bad 
:Gemeingut ausgehen kann. Was ſoll es heißen Befls: und Gut 


an.die Armen geben? Löblicher iſt .fich für fie als Verwalter zu 


betragen.” — ‚Nur. das Eigenthum iſt ein. perfüuliches welches 
ichgebrauche, in welchem ich mit meinem Willen gegenwärtig: bin. 


"Was du ererbt bon beinen Vätern daft, 
Erwirb' es um es zu beſitzen; 

1 Wa man' nicht näptläft eine ſchwweren eat, u 
Nur was'der Augenblick berſchäfft das kann er nützen. 











— — —3 — vr, wa 


601 


Dies führt une zur Arbeit. Denn das eigentliche und erfte 
Eigenthum für den Menſchen ift doch, er felbft, feine geiftige 
und förperliche Productivitaͤt. Alles Sein ift Leben, die Thätig⸗ 
feit Darum das naturgemäße Berhalten und ber Genuß ſelbſt. 
Arbeiten uennt darum Rouſſeau die unerläßliche Pflicht des 
foeinien Menſchen; reich oder arm, ſchwach oder ſtark, als 
Müfliggänger iſt der Bürger ein Schuft. Und wunderihön fagt 
der Schotte Carlyle: „Ein Ungeheuer ift in der Welt, ber 
Faullenzer. Was ift feine Religion als daß bie Natur ein 
Phantom, dag Gott eine Lüge ift, eine Lüge der Menſch und 
fein Leben? Ein ewiger Adel, eine Heiligkeit, eine unendliche 
Bedeutung liegt in der Arbeit. Der Menſch vollendet ſich Durch 
fie. Faule Moräfte werden weggeräumt, fchöne Saatfelder ew 
Reben an ihrer Stelle und prächtige Städte, und der Menſch 
felbft hört auf ein fauler Moraſt und eine feuchenfchwangre 


Wüſte zu fein, Bedenkt wie felbfl in den niedrigſten Arten der 


Arbeit die Seele des Menſchen in eine gewiſſe Harmonie ver- 
fegt wird fo wie er fih an die Arbeit gibt. Zweifel, Verlan⸗ 
gen, Kummer, Unruhe, Unwille, Verzweiflung ſelbſt, fie alte 
befagern die Seele wie Höllenhunde, aber Du greifft muthig bein 
Tagewerk an und fie weichen murrend zurück in ‚ihre fernen 


. Höhlen. Der Menſch if nun Menſch, die heilige Gluth der 


Arbeit ift ihm wie ein veinigend Feuer, worin alles Gift und 
felbft ber verpeftendfte Qualm in beiliger befer Flamme ver- 
brennt, Gefegnet ift wer feine Arbeit gefunden, : denn: er hat. 
einen Lebenszweck. Arbeit ift Leben. Du haft im Brunde feine 
andere Kenntniß als die du dir durch Arbeit erworben. haft, dus 
Usbrige ift Altes Hppothefe, Stoff zum Schulgezönf. in, deu, Wol⸗ 


ten; Zweifel aller Art Tann nur Durch Thätigkeit geläft werben. 


Herrlich war ber Sprud ber alten Mönche: Laborare est, orare. 
Arbeit ift Cultus. Welten als alles gepredigte Evangeliun mar 


dies ungepredigte, unausgeſprochene, aber unauslöfchliche ewige 


Evangelium: Arbeite und finde Befriedigung in der Arbeit. SD 
Menſch, liegt nicht in Deinem innerflen Herzen ein, Geift.thätiger 


Anordnung, buennend wie ein fchmerzlich glimmend Feuer, cdas 


dir feine Ruhe läßt bis du es entfaltet, bie du es in. That 


‚sachen ausprüfft. Alles Ungeordnete, Wüfte ſollſt Du grordnet, 
‚geregelt, urbax machen, bir gehorfam und dir Frucht bringend. 
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Wo du Unordnung findet da iſt dein ewiger Feind; greif ihn 
raſch an, unterjoche ihn, entreiß ihn der Herrſchaft des Chaos, 
bring ihn unter beine, der. Intelligenz -und Göttlichkeit Herr 
Haft. Bor Allem aber: wo du: Unwiffenpeit, Dummheit, Ver⸗ 
thierung findeft, greif fie an, ſag ich dir, ſchlage ſir unermüdlich, 
im Namen Gottes, denn du ſollſt wirken fo:Tang es Tag iſt!“ 

Man redet jetzt ſo viel von einer Organiſation der Arbeit; 
Erzeugung und Verbrauch müſſen geregelt: werden und nicht dem 
Zufall überlaffen bleiben; ed muß-den Meufchen zu gut fommen 
das die Naturfraft, die Maſchine ihnen die höchſte Laft abnimmt, 
daß die Wiffenichaft die Geſpenſterfurcht vor Uebervölkerung ver- 
fheucht und die Ertragsfähigfeit des Bodens fltigert. Die Ar 
beiter müffen Zeit gewinnen, Zeit zum Denken, zur Ausbildung 
von Kopf und Herz, Zeit zur Erholung, damit ihnen Die Thä- 
tigkeit nicht :zur vubelofen Qual verkehrt werde. Aber von 
außen und oben herein laͤßt ſich das nicht machen, denn alle 
Drganifation geht von innen heraus. Es kommt alfo auch hier 
zuerfi auf die fittlihe Wiedergeburt und Harmonifirung der In- 
dieidnen an. Bon dem verfehlten Beraf: ſtaͤmmt das meiſte 
Unheil in der Welt: da wird der Menſch unzufrieden mit ſich 
und Andern, da hat er keine Freude an ſeiner Arbeit, und: das 
iſt aller Laſter Anfang. Fourier hat aber gewiß Recht mit ſei⸗ 
nem Satze daß die Bedürfniſſe der Menſchen und ihre Neigungen 
einander entſprechen und darum für Alles ſich ein- Talent findet; 
ſo feltfam -auch Die Folgerungen: find die er daraus zieht, fo 
wenig uns bie Kaferne zufagt die er auf diefem Grunde für bie 
Wolter erbauen möchte. '-Hier-alfo muß damit begonnen werben 
daß jeder Arbeiten. geachtet und jeder Faullenzer verachtet werde; 
hier muß Damit begonnen werden daß vorurtheilslos jeder: Menſch 
nach innerem Beruf ſich den äußern etwählt, und: es wird ihm 
Die Thaͤtigkeit in demſelben ein’ Genuß ſein, und’ es wird keine 
Müfiggänger mehr geben, weil Nichtsthun die Dual: der Lange 
weile mit fi führt die ‚nur mir der Unluſt an einer -ber indi⸗ 
widuellen Natur nicht gemäßen Arbeit:vertaufht wird. Geifige 
amd. phpflfche Thaͤtigkeit geben zufammen, und wenn Alle fei es 
mit dem Kopf, fei ed mit: der Hand probuciren, Daun gewinnen 
Alle Mupe genug zur harmoniſch vollem Ausbildung aller Seiten 
ihres menſchlichen Wefens, und der Aderbauer, der Hanbwerfer 
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wirb um ſo mehr bervorbringen je Inteligenter er iſt, die 
Wiſſenſchaft wird um fo klarer, einfacher und gehaltreicher ' wer: 
den fe mehr fie ind Leben eingeht, fe allgemeiner ſie wird. Bir 
werden Ale Brot und Bildung haben. 

"Und wir werden bie. Stodprigel und die Hinrichtungen 
entbehren koͤnnen die Campanella noch anwendet, wiewohl er mit 
fo tiefem als richtigem Geflihl fein Schauſpiel ſondern einen Act 
der Trauer für ‚Bas ganze Bolf daraus macht. Die Quellen 
der: Verbrechen, Noth und Rohheit, werben abgegraben, und wo 
noch Ünorbnung- oder blinde Leidenfchaft in einem Menfchen 
waltet, da tritt die Freiheitsftrafe als Zucht und Heilung zu 
ihm beran und lehrt ihn eine geordnete vernunftbeherrfchenbe 
Thätigfeit, und geflattet ihm fein Vergehen durch ein eifriges 
edled Wirken für Bas menſchliche Gefchlecht zu fühnen. Das if 
die Wiederherftellung des Rechts im Staat wie in dem Willen 
des Einzelnen. 

Dann werden wir auch keine aleiderordnung mehr entwer⸗ 
fen, wie das die Socialiſten des ſechzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts gethan haben, ſondern wir werden auch hier der 
Individualität einen Spielraum gönnen. Ueberhaupt wird das 
Zuvielregieren nicht nöthig- fein, an dem befonderd auch: der 


Sonnenftaat krankt. Auch wird nach individuellem Sinn fih . 


Jeder feinen Beruf wählen und nicht in eine Lebensflellung 
von außen. ber gebannt werben. - Das Wefen des Geiſtes iſt 
Serbfibeftimmung, und nur dadürch daß die einzelnen Verföntic- 
feiten dazu kommen Füh ſelbſt das Gefeg zu fein, wird aus Dem 
Bunde der harmonifchen Individualitäten die harmonifche Gefell- 
ſchaft erwachſen. Für ihre Organiſation gibt es kein änferes 
Mittel, Teine Morriſonspille; dafür müffen Alle mitwirken, wenn 
and Ein Genius’ Vielen voranfeuchtet und: yoranfchreitet: 

In der Spaniſchen Monarchie hatte Campanella gerathen 
da der König fein Weib nicht nach dem Stamme fondern nad) 
Gaben des Geiſtes und Körpers wählen und in Liebe für fie 
glühen folfte, wenn er fie unter gutem Stern umarme; mehrere 
Weiber zugleich zu beirathen Yerbiete die Vernunft. In ben dkono⸗ 
mischen Duäftionen entſchied er fih für die Monsgamie, meil 
der Geift mehr fei als der Leib, ver Menſch aber nur Eine lie⸗ 
ben könne, : Dagegen müffen feine Anfihten im Sonnenflakt 
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jedem romantifchen Gemüth, jedem fittlichen Herzen ein, Mergers 
niß fein, und nur das Moͤnchthum des Mannes, dem eine Seite 
des Lebens gewaltfam völlig verfchloffen blieb, mag uns einen 
Entfehuldigungsgrund an Die Hand geben. Nach feiner Meinung 
läßt es die Natur bei Pferden und Hunden zu daß fie fi mit 
allen vermifchen, allein diefe Thiere haben nur zu gewiffen Zeiten 
Brunft, die Menſchen aber immer, und würden daher in einem 
ähnlichen Naturzuftand ſich entfräften und alle ben Schönften 
nachjagenz dieſe würden nicht empfangen wie bie Huren au 
nidt, Dagegen von den Häßlichen in aller Weife bedroht und 
gefränft ‚werden. Was thun alſo die Sonnenfläbter ? Sie 
machen die Kindererzeugung zu einer: Stantsangelegenheit und 
errichten Gemäder in welden Männer und Frauen nicht nad 
Luft und Liebe. fondern in einer vom Aftrologen angefagten Stunde 
und wie bie Priefter fie ausgefucht haben, ‚zufammenfommen. 
Sind Frauen unfrudtbar oder haben fie empfangen, dann erhal 
ten fie Das Recht ihre Gunſt zu varſchenken, wenn fie nidt 
wiederum. auf Befehl der. Behörde, die Gelüfte geiler. Burfchen 
befriedigen müffen! Es ift merfwürdig wie viel die Socialiſten 
auch in neurer Zeit, befondere die Franzöfiihen, von einer 
Befferftelung oder Emaneipation der Frauen geredet und wie 
fie das Wefen der Liebe ſo ganz. verfannt haben. . Der dur 
eine Srieflerin ergänzte Priefter des Pere Enfantin gleicht gar 
ſehr Eampanella’s oberfiem Beamten Liebe; auch jener fol. die 
flatterhaften und fehwerfälligen Naturen barmonifien, und bald 
eine geheimnißvolle Feufche Zärtlichkeit, bald den Eultus bren⸗ 
nender Luſt empfangen und üben; er fol die Neigungen kreuzen 
und über Die Herzen gebieten und felber mit feinem Recht auf 
jeden Grad der Begünftigung fürbernd eintreten. Und wenn 
Vourier lehrt. daß eine Frau haben könne einen Gatten mit dem 
fie ‚zwei Kinder hat, einen Erzeuger mit dem fie ein Kind hat, 
und einen Günftling mit. dem.fie feins hat, und daß fie das 
Recht habe dem einen den Titel des andern zu verweigern, und 
Daß hiernach ber Anfpruch auf. das Erbtheil der Frau begrünbet 
werbe: fo ift dieſe Vielmännerei nur in fo fern beffer wie Cam⸗ 
panella's Muſterwirthſchaft, ale die Frau etwas größrer Wahl 
freiheit genießt. ‚ Campanella, Fourier und St. Simon fehen 
auch bier Dig Uebeifäude einer verdorbenen Geſellſchaft, die 
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nicht im Dienſt der Liebe, -ded Geiſtes und des Herzens heira⸗ 
thet, fondern äußern -Umftänden und dem Gelde fröhnend, und 
die darum dem Rechte das Herzens "in gefegwidriger Wolluſt 
einen Spielraum gewährt. Sie glauben dadurch abzuhelfen daß 
fie ſolche Dinge gefeglih machen, dem fchweifenden Sinn herum⸗ 
ſchweifende Befriebigung geftatten; als ob das Berbrechen dadurch 
aufhörte daß man es polizeilich erfaubt! Auch bier fommen wir 
vor Allem auf die Nothwendigkeit einer fittlihen Wiedergeburt. 
Nur bei der Monogamie hat fih eine. humane Qultur -entwidelt, 
weil nur fie das Naturgemäße für den Menſchen ifl. Sn der 
Liebe geb? ich mich ganz dahin, und das fann nur an Ein Weſen 
geſchehen; die Liebe begehrt auch nicht bed andern und des 
Wechſels, fie ift ausſchließlich, fie binder und will gebunden fein, 
weil fie im Andern nur mit fi felbft zufammengeht und darum 
frei iſt; fie fobert daher aud eine wahlverwandte Individuali⸗ 
tät, weil nur folhe in einander ihr Lebensgefühl haben können; 
fie iſt Die Herflellung der urfprünglichen Einheit, ihre durch ‘den 
Geiſt erzeugte Harmonie will nicht. wieder zerfegt, zerriffen und 
aufgelöft werben. Sie ift Totalität, fie ift feelenhaft ſinnlich. 
Die Ehe Tann vernünftiger Weife nur die äußere Sanction biefer 
innern Heiligung fein, die weil fie ein Ewiges iſt, auch an das 
Ewige und Göttlihe weihend angeknüpft wird. Eine Heirath 
aus. andrer Rückſicht iſt Berläugnung des Genius, ift Verpfän- 
dung des eignen freien Lebens an einer Sache, flatt daß bie 
Welt dem Bemwußtfein dienen follte. Diefe Sünde gegen ben 
Geift der Menſchheit führt dem Volke zu Gemüth, laßt die 
Menfchen felbftfräftige Perfönlichfeiten werden, bringt den Flam⸗ 
men ber liebe die Gemeinheit der Vorurtheile zum Opfer, und 
wer dann noch die Nieberträchtigfeit begeht ſich zu verfaufen oder 
wer fih von bloßer Sinnenluft nicht zur Seligfeit erheben Tann, 
der mag ed vor feinem Gewiſſen und vor der öffentlichen Meis 
nung verantworten, allein der Staat fann nie ein Anderes als 
das Wahre anerkennen und in feinen Gefegen ausfprechen, wenn 
er Organismus der Sittlichfeit fein und bleiben wilt. 

Die Hoffnung auf eine neue Lebensperiode der Menfchheit 
theil' auch ih. Sie wird nicht minder von Chriftus verheißen 
als von einer vernünftigen Logif und Philofophie der Geſchichte 
dargethan. Weflen fi die Bölfer in ihren Mythen als eines 
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paradieſiſchen Zuſſandes ben Unſchuld, als eines goldnen Zeit 
alters erinnern, das war die Periode der Menſchheit vor der 
Scheidung der Bölfer unter. der Leitung des Bernunftinftinete 
in dem waturfitilichen Gefühle einer großen. Familie. Das war 
die Zeit Feimartiger Einheit bie ſich entfalten, des Begriffe ber 
fü beſtimmen ſollte. Dazu gehörte der Gezgenſatz, Das einſei⸗ 
tige Hervortreten der befondern Kräfte und Richtungen, der 
Kampf; es trat die Periode des Urtheils ein. Die Copula bie- 
fes Urtheils iſt Chriftus, der reine Held welcher das Humane 
in feiner Külle und Berföhnung, das Menfchheitliche innerhalb 
der Scheidung der Völker darſtellt. Dies war die Idee nad 
welcher die alte Welt hinftrebte, dies iſt die Aufgabe welche die 
Nationen feit dem Jahre des Heil zu vollbringen haben. If 
fie erfüllt, alsdanı ih Chriſti Reich gegründet, Die Menichheit 
im Bunde der Böller, das Menfchlihe in der Organiſation ber 
Gefellfhaft verwirklicht. War früher der Egoidınug der Trieb 
sum Handeln, fo wird jest das Gemeingefühl hinzütreten, und 
wie Jeder auch feither ſchon, indem er nur für fich zu arbeiten 
meinte, Doch dem Ganzen diente, fo wind er dieſes erkennen und 
darnach handeln, Ehre und Liebe werden die Febern der Ge⸗ 
fhichte und Bas Band der Individuen. . Die Menſchheit ſoll 
nichts anders ald, weil fie Geiſt if, ihre. Beſtimmung durch 
eigene That erarbeiten. Hat fie diefe als ihr eigenes Werl er- 
reiht, dann wirb die Peeiobe der Parmonie sder des Schluf- 
ſee ſein. 
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Auch, bei Campanella waren mir deſſen eigne Scriften für feine 
Lehre die einzige, für fein Leben bie hauptſachlichſte Quelle; außer der 
mehrfach gedruckten Abhandlung De libris propriis gibt er fonft manche 
biographifche Andeutung. Daneben wurden Zeitgenoffen berüdfli ichtigt: 
Naudaei Panegyricus dictus Urbano VIII ob beneficia ab ipso in M. 
Thom. Campanellam collata; Caesar Branchedaurus in der Vorrede zu 
der Abhandlung vom Urfprung der Päpfte in Monita politica de curiae 
Romanae potenlia moderanda. Francof. 1609; Gaflarelli curiosa in- 
audita; Boecleri Elogium Forstneri; Gassendi vita Peirescii. inige 
Biographien Campanella's bejißen wir in Echardi scriptores Ordin. 
Praedicat. tom. II, pag. 505, eine andre erfhien 1772 in Amjterdam 
von €. ©. Cyprian. Ein umfaſſendes Werk über ihn gab vor Kurzem 
Balduchini in Neapel: Vita e filosofia di Tomaso Campanella. 

Auszüge aus der Metaphufik theilte Füleborn in feinen Beiträgen 
mit; Auszüge aus den narurphilofophifhen Schriften. ftellten Rixuer 
und Siber zufammen im 6ten Heft ihres Buchs: Leben und Lehrmei- 
nungen berühmter Phyſiker am Ende ded 16ten und am Anfang des 
17ten Sahrhundertd. In der Adraften machte Herder auf die Gedichte 
Campanella's aufmerffam; er nannte fie Stimmen eines Prometheus 
aus der Kaufafushöhle, und überfegte viele der fchönften. Sch habe das 
Gedicht auf die Würde des Menihen nach feiner Verdeutfhung mitge⸗ 
theilt, die Sonette aber ſelbſt uͤberſetzt, da Herder die Form aufgegeben 
und reimloſe Jamben gewählt hat. Der leſenswerthe Aufſatz ſteht im 
feinen Werfen zur Philofophie und Gefhichte Tand 8. Die Gefchicht: 
fchreiber der Philofophie haben den Campanella fehr ungenügend behan⸗ 


delt; Tennemanu bat Fuͤlleborn wiederholt, Hegel hat nur ein paar 


nichtsſagende Zeilen. 

Manche Schriften Campanella 8 find nicht erſchienen; der Tod raffte 
ihn hinweg als er mit einer Geſammtausgabe in 10 Folianten beſchaͤftigt 
war; am Schlufe der Metaphyſik gibt er hierüber nähere Auskunft und 
zählt feine Werke im Einzelnen auf, Das Gedrudte reicht übrigens zu 
einer Charakteriftit feines Denkens und Strebens Hin. Es iſt in chro⸗ 
nologiſcher Ordnung Folgendes: 

Pnilosophia sensibus demonstrata cum verä defensione B. Telesii. 
Neapel 1591. A. 
Prodromus philosophiae instaurandae. $rauffurt 1617. 
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De sensu rerum et magia libri IV. Frankfurt 1620. Dies und 
das Vorhergehende von X. Adami herausgegeben. Eine neue Auflage 
erfhien in Paris 1636 mit einer Dedication an Richelieu. 

Apologia pro Galilaeo mathematico Florentino, von Adami. 1622 
in Sranlfurt herausgegeben. 

Realis philosophiae epilogisticae partes IV: De rerum 
natura (Physiologica), de hominum moribus (Moralia), Poli- 


„tica, cui Civitas solis iamet4 est,et Deconomica. $ranffurt 1623 


von Adami herausgegeben. Civitas solis wiederholt. in den Disputationen 
Paris 1637, und einzeln abgedrudt in Utrecht 1643. 

Astrologicorum libri VI. Lyon 1629. Frankfurt 1631. 
Atheismus triumphatus. Rom 1631. Paris 1637. Im der 


. feßtern Ausgabe verbunden mit De gentilismo non retinendo und 


De praedestinatione, electione, reprobatione et auxiliis 
divinae gratiae. 

Scelta d’alcune poesie filiosofiche di Septimontano 
Squilla, cavata da suoi libri detti la Cantica, con l’esposizione. 1632. 
Neu herausgegeben von J. C. Orelli: Poesie filosofiche di T. Cam- 
panella. Lugano 1834.. 

Medicinalium libri VII 1635 von Gaffarelli in Lyon heraus: 
gegeben. 

Philosophiae rationalis partes V: Grammatica, Dia- 
lectica, Rhetorica, Poetica, Historiographia. Paris 1637, 

Disputationum in IV partes suae philosophiae realis 
libri IV. Paris 1637. 

Universalis philosophiae seu Metaphysicarum rerum 
iuxta propria dogmata partes Ill. Libri XVIll. Paris 1638. 

Ecloga in nativitatem portentosam Delphini Gallici. 
Paris 1639. 

De monarchia Hispanica. Amſterdam 1640. Cine deutfche 


ueberſetzung nad dem Italieniſchen Text erſchien ſchon 1623. 


De libris propriis et recta ratione studendi syntagma. 


-- Paris 1642, Amfterdam 1645. Auch in Crenii Collect. philol. Leiden 


1697.. 

Ueber den neuern Socialismus f. Reybaud: &tudes sur les re- 
formateurs contemporains. Stein: der Socialidmus und Communis- 
mus in Frankreich Ruge und Marr: Deutfhfranzöfiihe Sahrbücher. 
Grün: die fociale Bewegung in Deutfchland und Frankreich. Sodann 
vergleihe man: Thomas Carlple's Chartism und Past and Present. 
W. Schulz über die Bewegung der Production. Diderots Grundgefeß 
der Natur mit einer Zugabe von E. M. Arndt, und meine Anzeige 
diefer Särift in der Allgemeinen Zeitung 1846 den 9. Mai. Das 
Naturreht von H. Ahrens Meine Auffäke über Goethe in der Al: 
gemeinen Zeitung 1844, Nr. 295 und 1845, Wr. 188, über Hegel in den 
Ergänzungdblättern ‚Juni 1845. 
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Jakob Böhme. 


„Die Norgenroͤthe im Aufgang.” —8 
nn 
Die Deutſche Myſtik gehört zu den größten originalen Thaten 
unſres Volks. Die Gemüthstiefe des gottinnigen Geiſteshat 
die Lehren des Chriſtenthums gläubig erfaßt und läßt ſie nun 
frei hervorgehn; ungebunden durch aäußere Autorität. findet fie 
das Wahre in fi ſelbſt; während die theologiſche Gelehrſamkeit 
ſich um einzelne Beſtimmungen abquält, lebt fie in ber freudi— 
gen Anſchauung des Ganzen. In der Moftif glänzten bie erſten 
Lichtſtrahlen der neuen Zeit; fie war: bie weihenve @eele won 
Luthers Werk; fie fand endlih in einem ſchlichten Handwerks⸗ 
mann jo herrlich und großartig. ihre Vollendung daß dieſer mit 
Recht damals ber Deutihe Philoſoph geheißen ward, denn von 
wie verſchiedenen Standpuncten aud nad ihm dag All dev Dinge 
betradhtet ward und, welche Principien bes Erkennens auftauch⸗ 
ten, er bat fie ſämmtlich angedauiet, und im Samen dei er 
auöftreute, Sag noch einheitlich der Keim jener Richtungen: bie 
nachher fi) audeinanderfchieden und im Kampf bed Glaubens 
und Wiſſens befehdeten, bis fie :jegt. wieder zu. erfüllter Har⸗ 
monie zuſammenkommen. Wie. fein gnoßer .Zeitgenoffe: Shak⸗ 
fpeare, der: flüchtige Wilddieb und Schaufpieler,. ſo hattée duch 
Jakob Böhme das: fehende Auge mittelſt deffen ein veiner Simf 
ben Dingen ind Herz biidt daß fie ihm ihr Grheimniß enthüllen; 
wie biefem.:Dichter :fo. war auch dem Denfer dad Ewige allwätts 
offenbax; und-barum jede. Erfahrung religiös, weil fie ihm 1gött⸗ 
liches Leben. zeigte, jeder Gedanfe geſtaltreich, weit:iäit bie 
Barriere, philoſophiſche Weltanfchauung. 39 
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fchöpferifche Macht des göttlichen Geiftes begeiſterte. Solche Män- 
ner zeigen wie nicht blos in alten Zeiten ein Hirte zum ‘Pro: 
pheten oder König die Salbung empfing, wie nicht blos ein 
Griechiſcher Dichter ſingen durfte: 


Loyòsg 0 molld sldäg pa’ 

uadovres ds Aaßpoı 

aayylAoddig, röpaxeg ©G, dıpavra yapverov 
Aıög npög öpvıya Heiov. 

Seit dem Anfange dieſes Sahrhunderts ift Jakob Böhme 
endlich in die Reihe der Philofophen aufgenommen worden, und 
die Schulweisheit die noch imnier don Mann verfennen mag ber 
weder Doctor noch Magiſter war, fie richtet ſich ſelbſt. Ich 
fage wie Sofrates von Heraflit: Was ih von ihm verftanden 
habe, ift herrlich und trefflih, darum glaub’ ich daß auch das 
Webrige ebenjo gut und wahr ſei; aber er erfobert einen Deli⸗ 
ſchen Echwimmer. 

Jakob Böhme ward 1575 zu at: ‚Schvenberg; einen Mn Dorfe 
kei Görlitz, als ein Sohn "armer Banersleute geboren. Der 
Knabe, hütete die Heerbden. Im der. Schule lernte er nothbürftig 
leſen und. fihreiben und erhielt den gewöhnlichen Religionsunter- 
richt. : Er war: ein flilles nachdenkliches Rind. Die heimliche 
Deutihe Mäbrchenwelt nährte feine Phantaſie, und als er ein- 
mal allein auf. den Gipfel des Berges Landskrone geftiegen war, 
ba. erblidte er oben, wo große. rothe Steine den Berg zu fihlies 
Ben: fcheinen, plötzlich den Eingang offen: und: in feiner Tiefe 
eine: große Bütte-mit Geld, worüber ihn ein Graufen anfam, 
ſodaß er: ohne den Schag zu berühren hinwegeilte. Später kehrte 
er öfters‘ mit andern: Hfrtenjungen borthin zurück, konnte aber 
nichts gewahren; wir finden in jener Erzählung Die erſte Nach⸗ 
richt einer vifionären Efftafe in feinem Leben: - - 

Seine Eltern thaten ihn: nach Goͤrlitz zu einem Schuhmader 
in die Lehre: Einmal war er allein zu. Haufe, da trat ein frem⸗ 
ben Dann: in: Dem Laden und verlangte ein paar Schuhe. Böhme, 
der. zu dem Werkauf noch nicht befugt war, foberte einen 
hoben. Preis; um dein: Käufer abzuſchrecken, allein. dieſer nahm die 
Schuhe: „für denfelden, bfieb aber: dann auf der Straße fichen 
und riefir Jakob, fomim heraus! Erſtaunt daß der Fremde fei⸗ 
nen Namen wiſſe, "folgt. Böhme dem Ruf; da ergriffihn jener 
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bet der rechten Hand und ſah ibm mit freundlichem Craft: ins 
Angeſicht. Jakob,ſagte er, ıdu biſt klein, aber du ‚wirft. groß 
und gar ein -andrer Menſch werden, Kap. ſich die Welt über dich 
verwundern ‚wird. So ſei denn fromm, fürchte Gott und ehre 
fein Wort. Inſonderheit lies ‚gern: in der heiligen Schrift, darin 
du Troſt und Unterweiſung findeſt; denn du wirſt viel: Noth und 
Armuth mit ‚Verfolgung; leiden müſſen. Doch ſei getroſt und 
bleibe beſtändig, denn du biſt Gott lieb und er iſt Dir. gnädig: 
— Seitdem ward der Jüngling noch ſinnender und achtete auf 
feinen Wandel; er konnte gottesläſterliche Reden und Frivolitä« 
ten nicht mehr anhören, und wie fanft er ſolche auch feinen Ge⸗ 
felen verweifen mochte, der: Meifter hatte ‚feine Freude an einem 
Hauspropheten und verabſchiedete ihn. 

Auf der Wanderſchaft nun ſah er wie die Katholiken und, 
Proteftanten, und diefe wieder als Yuthergner und Galviniften 
ſich mechfelfeitig anfeindeten, wie die Geiſtlichen das Schulgezänk 
auf die Kanzel brachten und flatt der freudigen Botſchaft allge- 
meiner Menfchenliebe den engherzigften Sectenhaß predigten. 
Das -befümmerte fein gottesfürdtiges Gemüth, und zugleich ver- 
festen die fireitigen Lehren ihn in eine innerliche Unruhe, bie 
ihn ‚zum .eifrigen Forſchen in der Bibel und in religiöfen ‚und 
aftrofsgiichen Büchern antrieb und die Geburtswehe feines eiges 
nen: felbfländigen Denfens war. Die Zufage des Heilandes, daß 
der Bater feinen heiligen Geift denjenigen geben wolle die ihn: 
darum bitten, war ihm ‚eine tröflfige Mahnung zu eifrigem. 
Gebet, und fo ‚ward er üher jene Kämpfe in, den heiligen Sab— 
bath und Ruhetag der Seelen erhoben, -und fand mit göttlichem 
Licht umfangen fieben Tage fang im himmliſchen greudenrtich 
der Beſchaulichkeit. 

Im Jabhr 1594 kehrte er nad; ‚Görlig. zuröe, wart Meißer, 
und Bräutigam einer Wirgerätochter, zmit, ber er dreißig Jahre— 
lang - in, glüdticher gelegueter: Ehe lebte. FEr mährte ſich im. 
Schweiße feines Angeſichts als ein getreuer Arbeiter ‚mit eigner 
Hand. Im Jahr 4600 ward ihm eine zweite wunderſame Er⸗ 
leuchtung. Gleichwie -von- Pythagorgs berichtet wird, bemerkt: 
Hamberger, daß -er.:hurd den aus ;giner Schmiede hervorſchal⸗ 
lenden Klang der Hämmer, über dieAbeorie ‚Den Mufif, ‚nen: 
Newton/ daß Durch ginen vom Daum hexahfallendan Apfel üben, 
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die Lehre von der. Sravitation plöglich zur Klarheit geführt wor⸗ 
den ſei; fo war 08 auch Diesmal bei Böhme etwas Aeußeres 
wöran ih das aus dein Innern hervorſtrahlende Geiſteslicht 
‚entzündete. Er fah den Glanz der Sonne von einem ‚Blanfge: 
ſcheuerten zinnernen Gefäß in feiner Stube gefpiegelt; der jäh- 
liche Anblick des Tieblihen jovialifchen Scheines erwedte ihm, 
der fortwährend in feiner Seele nad Erkenntniß der Wahrheit 
sang, fol eine innere Entzüdung daß es ihm war als ſei er 
tn den Mittelpunct der geheimen Natur eingeführt und vermöge 
nun ungehemmt den tiefften Grund des Lebens zu fchauen. Er 
hielt diefe Erleuchtung für ein Phantafiegebilde und um ſich 
basfelbe aus dem Sinn zu ſchlagen ging er vors Neißethor, wo 
er an der Brüde wohnte, hinaus ins Grüne: aber er empfand 
jenen empfangnen Blick je länger deſto klarer, alfo daß er ver- 
mittelft der angebildeten Signaturen, Linienzüge und Warben 
allen: Gefthöpfen 'gleichfam ins Herz und in die innerfle Natur 
hineinfehen Fonnte. Dadurch: mit großen Freuden überfchüttet 
ſchwieg er fill, -Tobte Gott und nahm mit aller Treue feines 
Haufes: wahr; er ging mit Jedermann freundfic um, und bes 
geiftigen Lichtes und des Wandels mit Bott ward kaum gedacht. 
Nach zehn Jahren empfand er durch Ueberſchattung des heiligen 
Geiſtes ohne aͤußre Anregung zum drittenmal fein Innres fo 
winderfam erregt, und wie: feine erhöhte Stimmung nun nit 
blos ein allgemeines Gefühl war das ibm feine Anfchauung in 
chaotiſcher Einheit oder in einzelnen Blitzen darſtellte, fondern 
wie das Erkannte ſich ihm in organiſcher Gliederung klar ent- 
faltete, ſo ward er gedrungen das Offenbarte ſich ſelber au ei⸗ 
nem Mewmotiale oder Gedenkbuch aufzuzeichnen. 

Wir ſehen immer am Wendepuncte der Zeiten das was in 
den Menſchen arbeitet, bei Einzelnen maͤchtig und ploͤtzlich her⸗ 
vorbrechen. Wiewohl es ihr eignes Weſen iſt, tritt es doch als 
ein Andres: ben gewöhnlichen Zuſtänden und Vorſtellungen ge 
genüber und da es reflexionslos aus dem Grunde der Seele 
quillt, erſcheint es als Gabe‘ Gottes, der nicht mehr von außen 
zu und redet feit wir erkannt haben daß wir- in ihm leben und 
weben.. Alles Große in:Runf und Wiffenfchaft, ja ſelbſt im 
finnlichen Handeln und Vollbringen gelingt -ung nur wenn wir 
uns über alle Bielheit und Aeußerlichkeit dadurch erheben daß 
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wir_in den. innenwaltenden Einen, Geift des Lehens eimgehn der 
ale Dinge bilder, ſedaß wir fie. von: feinem nnd ihrem Mitte 
punct aus durchſchauen und geſtalter. Wenn. dieſte nothwendige 
Begeiſtnung des Erlennens und Schaffens ſich plötzlich einſtellt, 
weun ſie in aufgeregten; Zeiten Unvorbereitete ergreift, wenn bie 
Phantaſie Die Eindrüde zum Bilde formt, fo wird ber. Zuſtand 
leicht für einen efßntichen. gelten können und au: den’ Körper 
bemältigen, wie das ja fogar ven Sofrates uns überliefent 
wird, um vom einem Plotinos ober von ben erften. Chriſten zu 
ſchweigen. 

Jakob Böhme, ſchrieb ſein aſtes Wert: Die Morgen 
röthe im Aufgang. Er hatte Sein: andres Buch zur: Hand 
ale die Bibel, doch Hatte er die Schriften eines Schwenkfeld, 
Weigel:und Paracelſus gelefen, ihre Ideen aber im Feuer: Tei- 
nes Geiftes alfo umgefhmolzen daß fie. ihm: nichts: Fremden fon- 
dern ein Eigenes. waren. ' Er verfaßte das Buch. nur für fi 
ſelbſt, und Dachte Barum nicht au mögliche Mißverſtändniſſe; er 
ſelbſt ſah ſpäter ein daß es nod faſt in. magifhen Verſtande 
ſteht und nach dem Schauen in bloßem Widerſchein ohne Ber- 
nunft geſchrieben iſt; anderwärts bat er ſich viel. Harer ausge⸗ 
drückt. Der ganze Begriff, ſagt ex; war zur Zeit uoch nicht 
in mir geboren; als ein Platzregen vorübergehet, was der-trifft 
das trifft er, .alfo ging es auch: mit dem feurigen’ Trieb, zumal 
mein Fürhaben gar nice war daß es Semand lefen. follte, ic 
ſchrieb allein die Wunder Gottes für mich felber: auf. Im In⸗ 
nern. fehe ich es wohl. als in einer. großen. Tiefe,  dean ich ſah 
hindurch ale in ein Chaos ha Alles. inne liegt, aber feine Aus- 
widlung war mir nit möglich; ‚ich verftand ed nur mann. des 
Herrn Hand über mich kam. — Die: Arbeit war noch nicht ganz 
vollendet, ale Karl von Endern fie zu. Geſicht befam, ‚auf einige 
Tage Tieb und von ihrem Inhalt ergsiffen eiligſt abſchreiben 
ließ; fo Fam das Buch unter die Leute und in bie Hände bes 
Hauytpaftord in Görlitz, Gregoxius Richter. Unfähig dasſelbe 
zu verfiehen und über Böhme ohurdem erbittert weit. berjefbe 
ibm in Samilienangelegenheiten fo fanft als entichieden war eut⸗ 
gegengetzeten, fonnte ber eigenrichtig fireitfüchtige Zionswaͤchter 
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ſich nicht enthalten auf der Kanzel gegen den angeblichen Auf- 


vührer.. und Ketzer das Racheſchwert weltlicher Gereibtigfeit 
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aufzurufen, -fonft würde Bott: in ſeinem Zar die: ganze Stadt 
Serſinken laſſen. Böhme ‚hatte die Fluchworie felber mit angehört; 
demüthig und gelaſſen bas: er, vor Der Kirche den Geiſtlichen 
um: Ausfauft: worin er gefehlt und wie er ihn beleidigt: Habe, 
er wolle es ja gern wieder. gut: machen; der Hauptpafton aber 
drohte ihm mirdem Thurm werk or fich: nicht: Fogleich entferne. 
Tags Darauf ward ser: wor. den’ vorſammelten Rurh: gefodert, ber 
aus Hurt vor Gregoriug Richten; trog: des’ Widerſptuchs meh- 


rerer Mitglieder, ihn aus der Stadt -verbannte amd ihm: fogar 


verweigerte vorher fein Haus zu beftelen. Der fromme. Dann 
erwiberte: „Sa, fiebe Herren, es geſchehe weil es nicht andere 
fein: fann zhich bin: zufrieden.“Indeß des, audern Morgens: ward 
‚er, ehvenb zurädbernfen ;" ihm: aber: Die Handſchrifteder Mörgen- 
röthe: abgefodert und: fernores Bucherſchrolben unterſagt; :er'folle 
fih an.feinem: Leiften. begnügen... ::. Hu... il 

‚: ‚Aberibder Hauptpaſtor fuhr: fort öffentlich niit pküfiſchen Ver⸗ 
drehungen gegen Boͤhme zu reden, wie mein er nach einem me⸗ 
raphoriſchen Ausdruckder Aurorn fagte: derſelbe lehre Der Sohn 
Gottes ſei von Queckſilber; die Schmaͤhungen gingen ſo weit daß 
ver Geläſterte mit feiner Familie der ganzen Städt zum Schau- 
ıfpiel oder zur Eule. warb... Dabei. hatte’ ihm die Obrigkeit be⸗ 
fohlen den Strom: feines Geiſtes zu hemmen und: das Gebot fei- 
nee. innern. Berufs lag nun: in beftändigem "hartem. Kampf mit 
ben Geſetz der Stadt. Mittlerweite verbreitete fein Gegner die 
Morgenröthe.. in: bäfen Abſicht, aber der. Erfolg war daß fie in 
‚bie Hände yon gelehrten und. hochgefellten : Männern gelangte 
bie. fih dadurch .angefprochen fühlten, mit dem- Berfaffer be 
freunbeten . und: in ihn drangen daß er fein Pfund nicht -Tänger 
nergrabes man ;müffe. Gott mehr geburhew aldiden. Menſthen. 
Beſonders war es der Direotpr::de& chemifchen. Laboratorfams- in 
MDresden, Dr. Bakthafar :Warkther, der hier auf ihn einwirkte. 
Derſelbe haste sin heißem Wiſſensdurſt den Orient ſechs Jahre 
kan bereit und fehrte.nun:sanf brei Monate in der. ‚Hütte: bee 
Schuſterszu Görlitz ein, den er als den philosophus. Teutoni- 
eus begrüßte, -umd:iwie er: Dort jene: Erkenntniß Die eriſuchte, 
nd.von: der er. :anderwärtd: nur. Trümmer und: Andeutungen ge⸗ 
funden, in aller Reinheit und Fülle träß, fo: theifte er Bein theo- 
ſophifchen Freunde wiederum. Biekes aus Dem Sihage feiner 
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Gelehrtendildung mit. Obgleich Böhme vor Allem das lebendige 
Bud Gottes, fih.felber nehmlich, ſtudirte, ſo nahm er doch 
gern jede Mittheitung von Andern an, bedauerte wohl daß ihm 
ſo viele Kenntniſſe mangelten und daß er in. ber diakektiſchen 
ſeunſt nieht erfahren ſei. Deſto lebendiger war fein Naturſinn. 
Der Görlitzer Arzt Kober ließ ihn .oft die Probe beſtehn aus der 
Beſtalt und den Farben seiner Pflanze ihre Eigenſchaften zu er⸗ 
rathen oder aus dem Klang eines fremden Wortes auf deſſen 
Bedeutung zu fehließen. Als er einmal das Griechiſche Wort 


"ben nennen hörte, rief er freudig aus es werde Ihm das Bilb 


einer :fchönen reinen himmliſchen Jungfrau erweckt. Dabei nahm 
er mit Dank das Wahre und Gute wo er es entdeckte, und ließ 
FH nicht irren und zum Zadel erregen, wenn jenem aucd etwas 
Berfehrtes anflebte, „Träget doch auch eine Biene aus vielen 
Blumen Honig zufammen; ob mande Blume glei): befer: wäre 
als die andre, was fraget die Biene darnah? Sie nimmt was 
ihr dienet. "Sollte fie darum ihren Stachel in die Blume ſte⸗ 


chen fo.fte des. Saftes nicht möchte, wie Der ‚verächtliche Menſch 


thut? Man flreitet um die Hülfen, und den edlen Saft der 
zum Leben. dienet, läſſet man ftehen. — Ich richte Niemand, 
und tft das Verdammen ein falfch Gefhwäs. Der Geift Gnttee 
richtet felber alle Dinge, if berfelbe in ung, was fragen wir 
dann lange nadı dem Gefchwäte? Ich erfreue ‘mich aber viel- 
mehr der Gaben meiner Brüder. Wenn fie eine. andre Gabe 
auszufpredhen haben als ich, fol ich fie darum richten? Spricht 
aud ein. Kraut, Blume, Baum zum andern: Du bift faner. und 
»unfel, ich mag nicht neben. bir fliehen? ‚Haben fie. nicht alle 
Eine Mutter daraus fie wachſen? Alfo auch alle Seelen aus 
Einer, alle Menfhen aus Einem. Wir follten und vielmehr 
darüber exfreuen und uns herzlich Eieben, daß Gott feine Beide 
beit fo vielfältig in und offenbart.“ - 

„So fam es denn! daß Böhme nun von 1619 big 1024 e eine 
Reibe von.:Scheiften verfaßte. .Der Kreis feiner Anhänger und 
‚Gönner ‚erweiterte ſich fortwährend, und dies. geftattete ihm fein 


‚Handwerk rıthen zu laſſen. "Wir Iefen in feinen Briefen wie er 


‚Raxl.von. Endern. für:einen, Scheffel Korn, Chrifitan Bernhard 
für einen Laudihaler dankt; es, war dad Honorar für Mistheis 
lung ſeiner Werke. Er freute. ſich gerne nit den Fröhlichen und 
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war. mäßig. ohne. nuslofe: Kaſteiung. Brechen in der Morgen- 
zöthe die Lichtſtrahlen aus dem Dunkel hervor und regen. die 
ſymboliſchen Formen die Ahnung zanberhaft auf, fo iſt num Alles 
klarer und reifer geworden, und. Böhme. weiß nun mit gedan⸗ 
kenheller Beſtimmtheit ſich auszudrücken obne daß ihm Dex. Schwung 
der Einbildungskraft verſagte oder die naturfriſche Lieblichkeit 
feiner Rede verklaͤnge. Er ſelber ſchreibt: Ich Hatte, mich nach 
der Verfolgung verwogen nichts mehr zu machen ſondern als 
ein Gehorſamer Gott ſtille zu halten und den Teufel laſſen mit 
feinem Spotte. alfo über mich hinrauſchen, indem fo mander 
Sturm gegen mid ergangen iſt und. ich nicht wohl fügen Tann 
was ih gelitten, Aber ed ging mit mir gleich als wenn ein 
Korn in die Erde gefäet wird, fo wächſt das hervor in allem 
Sturm und Ungewitter wider alle Vernunft, ba im Winter Alles 
wie. todt ift, und die Vernunft ſpricht: Es iſt nun Alles hie. 
Alfo grünete das eble Senfforn wieder hervor in allem Sturm 
unter Schmah und Spott ald eine Lille, und fam wieder mit 
Hundertfältiger. Frucht, Dazu mit. tiefer und eigentlicher Erkennt⸗ 
niß und mit feurigem Trieb; — Er fchreibt wie der Beift ihn 
Bietirt, nicht nah andern Meiftern fondern nad ber Form wie 
ihm iſt gegeben worden. Er fucht nicht nad) Ranien und Ruhm, 
Chriſtus fol wie fein Lehrer fo au fein Lohn fein 

Er ſchrieb zunächft über die Drei Principien gött 
lichen Lebens und über das dreifache Leben des Mer 
then, Dann gab er in der Beantwortung auf vierzig 
Sragen vonder Seele und in einem Anhange: Das um 
gewandte Auge, an Balthaſar Walther einen Abrig der 
Pſychologie. Im Jahr 1620 verfaßte er Die Schrift von der 
Menihwerdung Chrifti, in welder er deflen Eintritt in 
die Welt, die Nothwendigkeis feines Xobes und. die Wirkung 
des Glaubend an ihn erörtert. Die ſechs theoſophiſchen 
und bie ſechs myſtiſchen Buncte ftellen die Grundfäge ſei⸗ 
ner Lehre zufammen; an fie fchliegt fi die Abhandlung vom 
irdifchen und. himmlifchen Myſterium. Zwei Sendbriefe an 
Paul Kaym befämpfen mild und ſcharf deffen Anfichten vom 
Alter der Welt und vom tanfenbjährigen Reich. 1621 ſchrieb 
er unter dem Titel: von den vier Complerionen eine 
Schüderung der Temperamente,: und vertheibigte feine Lehre 
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gegen Balthafar Titten in war Schutzzſich riften, die ſich 
hauptſaͤchliith um das Verhaältniß Gottes zum Menſchen, ber 
Vorſehung zu unſrem Willen drehen. Der Kampf ward lebhaft 
und ernſt geführt und hatte eine gegenſeitige Berfländigung zur 
Folge. Hatte Böhme hier die Immanenz Gottes vertheidigt, fo 
bob er nun ben Unterſchied des unenblihen und endlichen Gei- 
ed umd das Bebürfniß der Wiedergeburt in zwei Bedenken 
über. Efains Stiefel und Ezechiel Meth hervor. Diefe 
Bürger von Langenfalzga rühmten fich in naturatifiifchem Pan⸗ 
theismus ber leibhaftigen Gemeinſchaft mit Chriſto und ber glei- 
hen Allmacht und Heiligkeit mit Gott, gerade wie neuerbings 
das Seibfibewußtfein ſich aufgeſpreizt hat; Jalob Böhme ver- 
ſetzte treffend: „Ihr verſtehet doch noch nicht einer Mäden Grund 
in ihrer Eſſenz.“ 


1622 entſtand das Werk von ber Geburt und Be- 


zeihnung aller Weſen, gewöhnlid Signatura. rerum ges 
nannt; es betrachtet Die ewige. Wefenheit und den innern Grund 
Dex Diuge und geht von ba aus fort zu einer Darftellung. ihrer 
äußern Beſchaffenheit. So fehr das merkwürdige Buch von fei- 
nem lebendigen Naturfinne ein glänzendes Zeugniß ablegt, nicht 
minder. beftätigt es unſre oft wiederholte Weberzeugung daß es 
nicht genügt. über die Natur nach dem Geifte allein. zu reden, 
fonbern dag erft durch Beobachtung ihr Gedanke gefunden wird. 
Böhme zolte bier den Tribut feiner Zeit, die erſt von Baco und 
Galilei. lernen mußte im Erperiment eine Frage an bie Erfchei- 
aungswelt zu fielen um bann ihre Antwort zu vernehmen. Yünf 
andre Schriften werden als der Weg zu Ehrifto zufammen- 
gefaßt, fie handeln: von der wahren Buße, von wahrer 
Belaffenheit, vom überfinnliden Leben, von der 
Wiedergeburt, von göttliher Beſchaulichkeit, fie ge- 
ben ſchlicht und Har eine Schilderung des Procefies wie Böhme 
ſelbſt fih zum Leben des Geiftes erhoben und wie überhaupt bev 
Menſch die Seligfeit gewinne. — 1623 hatte er mit Abraham 
von Frankenfeld und Staritius ein Geſpräch über die Gnaden- 
wahl, und der Leptere fuchte ihn durch theologiſche Gelehrſam⸗ 
feit und dinleftifhe Kunft zu überwinden; Böhme fammelte fi 
in feinem Gemüthe. und fohrieb über den Gegenftand ein Bud), 
das er felber mit Recht eines feiner beſten und gründlichften 
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Merle nennt In demſelben Sahr heaicheitetei.e: auch Die Lehre 
aon.dbenikanfe unde vom Abenbmnahl, umb: ſuchte dag. Lu⸗ 
ihexiſche Dogma: ſpeculätiv zu begründen. Sodann das größte 


and reichſte feiner, Bücher, dag :Mysteriam Magnum, in 


welchem ev. das Reich idor Natur: und der Gnade, das Weſen 
Gottes: und: der Welt, deu Fuall Adams und :die Erloͤſung durch 
Chriſtus in einer Audlegung :ded erſten Buches, Moſis darftellte, 
und zugleich feine been aber, Staat; Geſchichte, Religion u. ſ. w. 
in. tiefſinnig genialer Weiſe an. jene jo: einfachen als bedeutungs⸗ 
vollen: Lebensbilder aus dem Iugendauuer der Menſchdeit an⸗ 
aan. 1 
: Zu Anfang: des. Jahres 1624- ſchriebe er feine Testen a 
bandiungen. Im Gefpräch einer erleurhteten und uner— 
leuchteten Seele zeigt er wie das Gemüth ans der. Sünden- 
nacht ‚zum Licht emporringen fol; in den Tafeln son den 
Drei Principien göttlicher Offenbarung gab er feinen 
Freunden eine tabellarifche, Ueberficht feiner: Lehren, in dem 
Clavis oder SchLüffel der vornehmfen Puncte eine 
Erläuterung : feiner. eigenthümlichen Ausbrüde .Ein Büchlein 
som Gebet iſt unvollendet ‚gebliebenz auch die Deantwor 
tung van 177. theofophifchen Kragen ift leider nur bie 
zur fünfzehnten vorgedrungen; wir würden Bier: eine :fpflematis 


ſche Darſtellung des ganzen Umfangs feiner Ideen. gervonnen 


haben, und. wenn auch das Myfterium magnum: fohon..ein Aehn⸗ 
liches Heiftet;: fo Konnte. er fich hier. in: freienes Form bewegen, 
und, nirgends hat’ er Faßficdher;,:: nirgends reiner im, ber Sprache 
bed Gedankens geredet. : .: 

: Seine: theof.oophifhen. Sendbriefe, vier und. fechzig 
un. ‚der: Zahl;, fallen in. dieſe Zeit feiner zmeiten ſchriftſtelleriſchen 
Thätigfeit. Sie .geben uns üben .Entflefung und Berfländnig 
feiner. Bücher, über. feine perſönlichen Verhältniſſe weeniber eins 
zelne Puncte feiner Philofophie eine willlommene Aufklärung 
und. zeigen‘ das liebevolle humane Gemüth des Verfaſſers im 
ichönften Lichte. . Und. es iſt ſo erfveulich zu fehen wie Güte des 
Herzens: mit Größe. des Geiſtes im Bunde fleht, wie das herr⸗ 
liche Wort des. Heilandes ſich bewahrheitet: Selig find die rei⸗ 
nes Herzens find, denn fie werden Gott. ſchauen. Sein: gewöhns 
lichen Gruß lautet: Der ofine Brunnquell im Herzen Jeſu Chriſti 
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jet: unfre Ergnidang: Er bat feine: Luſt am der gedeihlichen ſiki⸗ 
chen Wirkung: feiner: Lehre, sumd.: wie..er..felber viel goduldet 
‚hatte und.dadurd imerlich erwachſen war, fo ſpendete rvigerne 
:ben: Leidenden Troſt, unb ſagt von Einem der ſich ihm nahete: 
Weil ich vernehme daß ihn Gott: in’ Kreuz und Trübſal geſtellet, 
:fo iſt dasſelbe das erſte Kennzeichen det edlen Sophia‘, damit 
fie. ihre Kinder bezeichnet, ‚Denn fie. pflegt: fich: Dur. Die Dormen 
Gottes Zornes zu. offenbaren . wie: eine. jehöne.NRofe .nuf: Dem 
Dornſtrauche/ ſofern nur die Seele ihr Be und Treue 
halt. 

.& felber ſollten vor’ keinem Ende noch einen sitteen. Reia 
der .‚Heimfuchuiig trinken; Abraham von Franfenberg hatten den 
Weg zu Ehrifto drucken laſſen, und der Beifall Den :bies 
finnige Werf. mit jeiner himmelsklaren Tiefe reichlich ärntete, 
fachte den: alten Groll des Oberpfarrers in Görlitz von Neuem 
an, und feiner in blinder Leidenfchaft nit meht mächtig erging 
ber: zelotifche Pfaffe fich in. den gemeinften Schimpfwoͤrtern, den 
niebrigften Berläumdungen, den unchriſtlichſten Flüchen. Er gab 
‚ein förmliches Pasquill in. Lateiniſchen Werfen ‚gegen ven Schk- 
fies. heraus. Böhme fhwieg: nicht länger. Er überreichte: Dem 
‚Rash' eine: Berantwortung. und serfaßte eine eigne Schrift gegen 
ben: Primarius Richten, worin er, wie Hamberger bereits: geür⸗ 
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theilt hat, . jene‘ Ausfälle. Punct: für: Punet: und Zwar. mit. einen 


‚fuochtbar Heiligen. Erufte und: zugleich mit der innigſten, aud ber 
ganzen Tiefe feines: Gemüths quellenden Milde: und: Liebe und 


"Darum mit einer Kraft: der Berebfamfeit beanutwortet wie fe nur 


‚bei, den. größten: Rednern der Welt vorkommt. Gleich eurem 
wuther ; eifert er gegen. den ſchlechten „Hirten der: unter Chriſti 
Purpurmansel: des Satans. Hammer »trägtz:.er ſchleudert Die Lä⸗ 
fterzungen.. auf. dad "Haupt bes: Widerſachers zurüd. und betet 
dann für ihn um Erleuchtung. Der Segenswunfd ‘ging: an dem 
Sohn in. Erfüllung, der. einer ber eifrigften ünd thätigſten An- 
hänger Böhme's ward... Der Bürliger: Magiftrat: aber: zitterte 
vor der Geiftfichkeit und wünfchte das Böhme auf.ieine Zvit lang 
fich ‚freiwillig. aus. der. Stadt entferne. Seine ritterlichen Freunde 
wollten ihn in ihren, Schlöfferni aufnehmen ‚:er zog es aber wor 
ſich nach Dresden. zu begeben, wohin man. ihn fihon eingeladen 
hatte: Er fand. Hier, in der Haupiſtadt feines Landes. Freundliche 





Aufnahme, ehrenvolle Auerkennung. "Ein Geſpräch mit vier 
Theologen, zwei Naturforſchern und dem Churfünften erregte 
allgemeine Berwunderung; ber Doctor Gerhard fagte: „Ja id 
wollte. die ganze Welt nit nehmen und ben. Mann verbammen 
helfen,“ und fein College. Meiner verſezte: „Wein Herr Bru⸗ 
der, ih auch nicht. Wer weiß was dahinter ſteckt? Wie können 
wir urtheilen was wir nicht begriffen haben! Gott befehre den 
Mann fo er irrt, und erhalte.ung bei feiner göttlihen Wahr⸗ 
beit, gehe und Diefelbe je Länger: je beflee zu erkennen, und 
Sinn und Muth fie auszufprechen. Er ift ein Dann von wun- 
derlichen hoben Geiſtesgaben bie man jetzo weder verbammen 
noch approbiren Tann.” Möchte dies ſtets das Urtheil der Theo- 
fogen über bie Philofophen fein unb das Geſchlecht der Richter 
und Göze nicht fürder zu .trauriger Berühmtheit kommen! 

Böhme kehrte nad) Görlig zurück, wie es aber früher ſchon 
feine Freunde häufig beſucht hatte, fo begab. er. ſich im Herbſt 
„zu Schweinie nah Schlefien, und auch Frankenberg dam dort: 
hin. Böhme ward von einem higigen Fieber überfallen, fein 
Reib. fhwoll an, man fürdtete für fein Reben, er begehrte nad 
Goͤrlitz zu feiner Familie gebracht zu werden. Am fiebenten 
November Tangte er bei den Seinen an. Mit felbfibewußter 
Ruhe fah er vettungslos dem Tod entgegen. Sonutag den 2i1ften 
November fräb Morgens rief er feinen Sohn Tobias und fragte 
ihn ob er auch die ſchöne Muſik höre. Da dieſer ed verneinte, 
bie er ihn. die Thür üffnen damit der Gefang beffer herein: 
‚bringe. Ex fragte wie viel Uhr es fei, und als er börte es 
babe zwei gefchlagen, fagte er: In drei Stunden ift meine Zeit. 
Er hatte vorher fehon das heilige Abendmahl genoſſen; beteud 
empfahl er Gott feinen Geiſt Er nahm Abſchied von den Sei- 
nen und flarb um fechs Uhr mit den Worten: „Run fahre id 
ins Paradies.” 

Der neue Oberpfarrer trat in die Fußtapfen feines Bor- 
gängers und verweigerte ber Leiche das chriftliche Begräbniß. 
Nur mit Mühe gelang es dem Arzt und Sreunde des Verſtor⸗ 
benen, Dr. ober, die herkömmliche feierliche Beftattung zu er- 
wirfen, indem der Landvogt der Laufig, Graf Hannibal von 
Drohna, ſolche endlich befahl, Da flellte der Oberpfarrer 
ſich Tranf, und der Geiftliche welder an feiner Statt bie 
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Leichenprebigt hielt, eröffnete fie mit den Worten: er wollte. Ile 
ber einem Andern zwanzig Meilen zu Gefallen gegangen fein als 
foiches verrichten; weil es ihm aber vom Rath auferlegt wor- 
den, müfle er ed auf fi nehmen. Ein hölgernes Kreuz ſchmückte 
fein Grab; man fah auf ihm ein Lamm, einen Adler und einen 
Löwen, und las dabei die Worte: Veni, vidi, vici; ſodann Be: 
burss& und Todeszeit unb der Spruch mit dem er fein Leben: 
ausgehaucht Hatte, 

‚Sein: Freund und Biograph Frankenberg berichtet über das 
Aeußere Jakob Böhme’s: Seine Leibeögeftalt war verfallen und: 
von fchlechtem Anfehn, Heiner Statur, niedriger Stirn, erho⸗ 
bener Schläfe, etwas gefrümmter Nafe, grau und faft himmel: 
bläulich glänzenden Augen, fonften wie die Fenſter um Tempel 
Salomonis, farz dünnen Barted, Hein Tautender Stimme, doch 
holdſeliger Nede, züchtig in Geberben, befcheidentlid in Worten, 
demüthig im Wandel, geduldig im Leiden, fanftmüthig von 
Herzen. In die Stammbücher guter Freunde ſchrieb er gemei⸗ 
niglich folgende Reime: 

— Wem Zeit iſt wie Ewigkeit 
Und Ewigkeit wie Zeit, 
Der iſt befreit 
Bon allem Streit. 

Frankenberg erinnert daran wie Diefe Verfe mit des hoch⸗ 
erleuchteten  Deutfchen Sennere Tauler gleichgeſinntem Reim⸗ 
ſprũchlein J 
„Wem Kein iſt wie Freub 

Und Freud wie Leid, , 

Der danfe Gott für ſolche Gleichheit· 
ſeht lieblich und zu wahrer chriſtgläubiger Gelaſſenheit gar er⸗ 
banlich mit einſtimmen, auch zu verſtehen geben daß in der 
rechten einigen Wahrheit und ewigen Weisheit, in, bei und vor 
Gott, dem überall gegenwärtig einmwefentlichen Gut, fein Ge⸗ 
zweites oder Widerwärtiges, fondern Alles Ein Ewiges, Inti- 
ges und Einiges als ber Friebe Gottes felber fei, von welchem 
allgemeinen Grund der ewigen Einheit und einigen Ewigkeit 
mit Andern anch Nicolaus von Cufa und Jordanus Brunus ge⸗ 
nugſam gelehret haben. Allerdings wird in der Einheit das in⸗ 
nerſte Myſterium bes Lebens erfaßt, allerdings bilder ſie den 
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Ausgangspunct wie das Biel des Denkens, aberinur wenn fie 
ben Unterſchied nicht. außer ihr hat ſondern in ihm und durch 
ihn. als Harmonie ſich darſtellt, kann fie als. Geiſt, Freiheit und 
Liebe. begriffen werden, und das iſt denn Jakob Böhme's welt⸗ 
hiſtoriſche That, daß erımen Begenfag' aus der Identität her⸗ 
vorgehn ‚und: idieſe in, Dam / Setzeu' und Ueberwinden desſelben 
ſich offenbaren und ſelbſtbewußt serfaflen ließ, daß Ihm durch 
Zorn und Finfternig die Liebe und das Licht empfindlich ‚und 
Alles cin hochtriumphirend Freudenreich des dveieinigen Gottes 
ward. Ich .bake.,:: ſprach er, Feine neue Lehre ſondern nur bie 
alte: melde :in der Bibel und: in der Natur zu finden iſt; und 
anders: will ja auch:die Phileſophie nichts als das Wefen offen: 
baren, und. begreifen wie es wirklich iſt, dazu muß es aber in 
feinem Grunde erfaßt werden wie, es. fich felbft begründet, und 
ſo ward ed in ber Seele Jakoh Böhme’d mächtig, daß von ihm 
gefagt werden kann die Uribee habe ihn mehr als er -fie beſeſſen 
und .fih in ihm’ ausgefprodhen. Er merket felbft bag er das 
Seine nicht gelernt habe und daß es ihm aus Gnaden in.der 
Liebe Gottes gefchenft worden ſei. „Ich verſtund zuvor wenig 
die hohen Glaubensartifel, als der Laien Art ift, viel weniger 
die Natur, bis mir das Licht im der ewigen Natur anhub zu 
jheinen, davon ih fo fehr Tüftern ward "dag ich anfing und 
wollte mir meine &rfenntnig zu einem Memorial auffchreiben. 
Denn der Geift ging. hindurch) als ein Blig und. fahe in Grund 
der Ewigfeit; ich fing an zu fchreiben ald ein Knab in ber 
Schule und ſchrieb alfo in meiner Erfenntniß und innerlichem 
Trieb alfo fort. — Vordem babe’ ich nach der gemeinen Bor: 
ftelung auch dafür: gehalten dag dad allein der rechte Himmel 
fei dex ſich mit einem- runden Cirk gang lichtblau hoch über den 
Sternen ſchließt, in Meinung Bott habe allein darin fein fon- 
derlich Wefen „;und.xzegiere nur in Kraft feines: heiligen Geiftes 
in dieſer Welt... Als mir aber, dieſes gar manchen harten Stoß 
gegeben, ohne Zweifel: von ‚dem Geift. der da Luſt zu mir hatte, 
bin ich endlich in eine harte -Melanıholie und Zraurigfeit gera- 
then als ich anſſhaute die große. Tiefe dieſer Welt, ‚dazu bie 
Sonne und die Sterge, die Wolfen, den Regen und den Schnee, 
ja die ganze Schöpfung., Dazu betrarhtete ich. das Kleine Fünk⸗ 
fein, des Menfchen, waß der, doch im; Verhältnig zu biefem 
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großen Werke Himmelsi:und der Erbe vor Gott möchte geachtet 
fein. Weil sch aber befand dag in alfew. Dingen Gutes und 
Böses war, und dag es dem’ Gottlofen in dieſer Welt'fo wohl: 
ginge als dem Frommen, auch die barbarifihen Völker die ber 
fien Länder. inne. haben, ward id; wegen alles deſſen hoch be> 
trübt und konnte mich feine Schrift tröflen welche mir doch ganz 
wohl; befannt wat. Als ſich aber in ſolcher Trübſal'mein Geiſt 
ernſtlich und wie in einem großen Sturm in Gott erhub, und 
mein ganzes Herz und Gemlith ſamt allen andern"Gedanfen: und 
Willen ſich darein ſchloß ohne Nachlaß mit der Liebe und Barm⸗ 
herzigkeit Gottes zu ringen und nicht abzulaſſen, er ſegnete mich 
denn, dag iſt er erleuchtete mich mit feinem heiligen Geifte bag 
ich. feinen Willen verſtehen und meine Traurigfeit los werben 
möchte: da brach der Geiſt durch. Als ich aber alfo gewaltig 
wider alle Höllenpforten ſtürmte als wären: meiner Kräfte noch 
mehr vorhanden, des Willens auch das Leben daranzuſetzen, da 


tft mein Geiſt durch der Hölle Pforten durchgebrochen bis in. Die 


innerftie ‚Geburt der Gottheit und allda mit Liebe umfangen 


worden wie ein Bräutigam feine Braut umfähet. Wa aber 


da für. ein: Zriumpbiren im Geifte gewefen, kann ich nicht ſchrei⸗ 
ben oder redenz: es läßt ſich auch mit nichts ‚vergleichen als nur 
mit dem wo mitten im Tode das Leben geboren wirb, und ver⸗ 
gleicht fih mit Der Auferfiehung von den Todten. In biefem 
Lichte hat⸗mein Geift alsbald durch Alles gefehen und an allen 
Greaturen, ſelbſt an Kraut und: Gras, Gott: erfannt, wer er fei 
und wie er fei und was ſein Wille fei. So ift- denn auch als—⸗ 
bald in diefem Lichte mit großem Trieb mein Wille gewachfen 
das Weſen Gottes zu beſchreiben.“ 

ı Wie die Waffer aus verborgner.Tiefe raſtlos hervorquellen, 
fo iſt in Böhme's Gemüth ein ewiges Ringen und Gebähren ber 
Anfchauung dag Gott nur wenn er den. Wiberfpruh in fi ſel⸗ 
ber .fege. und befiege, der felbfibewußte unendliche‘ Geift ſei, der 
in. Allem. fi offenbart und. bei ſich ſelbſt bfeibt.: Und nie er 
Gstt ‚in. Allem und: Alles in:&ott. Keht, wie biefe: Einheit: im 
Unterfchlede ihm das Räthſel der Natur und des Geiftes FöR 
und die Geheimniffe ber Religion enthält; : for-erfgeint: feine 


Darſtellung als eine chaotiſche Totalität, : darin die Formen ber 


Natur das Werfen des Geiſtes musdrücken, der Bogriff das Sache 
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im mythifhen Bid der Vorftellung aufgeht, Jegliches fi in 
Jeglichem fpiegelt, und die Bewegung unferer Sprachwerkzeuge 
fowie der Klang des Wortes feine Bedeutung und feinen Sim 
bezeichnet. Die Elemente gähren durch einander wie vor dem 
Schöpfungs⸗ und Scheibungstage, und darum mochte Hegel bei 
aller Adtung vor diefem gewaltigen Gelft ihn einen Barbaren 
nennen und Feuerbach das bunte Gewimmel bes Einzelnen für 
eine tolle Mährchenwelt erklären, .in die er ibm nicht folgen 
tönne, ſo fehr ‚er bervorbebt Daß da wo.Böhme feine wefent- 
Lichen Gedanken ausſpricht, er dies oft mit 'bewundernswürbiger 
Klarheit thut. Er enthält im: Keime. die: ganze neuere Philoſo⸗ 
phie, und zeigt und darum dad Ziel dem fie entgegengebt, bas 
fie erreicht wenn feine Ideen dialektiſch entwidelt und begründet 
find. Er nennt fih felber. einen einfältigen Dann, ver nur das 
Heil feiner Seele geſucht habe, und Kunſt und Wiſſenſchaft find 
doch nur dann vollendet wenn fie das Herz: befriedigen, daß der 
Menſch, wie Böhme, erkennt was er glaubt. Er redet Deutfch, 
benn in der Mutterſprache verfteht man die Natur und fann 
das eigne Innere ſich fehöpferiich frei entfalten, und wenn er 
ber ausländifchen Terminologie manchmal Gewalt anthut, fo 
entzückt und erquidt. er und doch ‚viel mehr durd die Meifter- 
fhaft ein Deutfches Wort fo für den neuen Gedanken zu bilden 
daß zugleich dem Verſtand ein Genüge geleiftet und. das Gefühl 
anmuthig berührt wird. „Darum :verftehe nur beine Mutter: 
forache vecht,, du haft fo tiefen’ Grund darin al& in der Hebräi- 
fhen oder Lateinifhen, ob ſich glei die Gelehrten darin erhe⸗ 
ben, es fümmert nichts, ihre Kunft iſt jet auf der Bodenneige. 
Der Geift zeiget daß noch vor dem Ende. nmmher Laie wird 
mehr wiffen und. serftehn als jest die klügſten Doctoren, denn 
die Thür des Himmels thut fi anf, 'wier. fi wohl felber nicht 
verblenden wird der wird fie ſehen; der: Bräutigam frönet feine 
Braut.” Er fragt warum er alfo fchreibe und ed nit andern 
Scharffinnigen und Schulgelehrten überlaffe, und findet daß fein 
Geik in diefem Weſen entzündet iſt von dem er fihreibt, daß 
ein lebendig laufend Feuer dieſer Dinge in feinem Gemüthe 
brennt, und. was er auch. fonft vornehmen mag, fu. quellen doch 
immer dieſe Gedanken oben. usd find ihm: aufgelegs ald ein 
Werf das er treiben map; darum mer ſeine Lehre erlennen will, 
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der muß ihm nicht mit ber Feder fondern mit der Arbeit des 
Gemüths nachfahren. Er fieht der Welt Spott und Hohn, auch 
die Gefahr zeitlichen Lebens feiner Lehre wegen, aber es tröſtet 
ihn die ewige Ritterichaft in unferm Heiland, und er weiß daß 
manch edles Röslein in feinen Schriften fleht, das nur wegen 
der großen Finfternig in Babel nicht erfannt wird, aber es 
fommt eine Zeit da es blühet nach feinem Geif. 

Ich bin nicht in den Himmel geftiegen und habe alle Werfe 
und Geſchöpfe Gottes gefehn, fondern berfelbe Himmel ift in 
meinem Geifte offenbart daß ich die Dinge erfenne; wie in Gott 
Alles und Gott felber Alles ift, wie der heilige Geift Alles ers 
füllet und in der Seele creatürli wird als ihr Eigenthum, fo 
fieht fie in das göttlihe Wefen darin fie ihren Duell, ihr Her 
fommen und Leben hat, gleichwie das Auge des Menfchen das 
Geftirn erblidt, daraus er feinen anfängliden Urfprung ges 
winnt. Darum trag’ ich in meinem Wiſſen nicht erſt Buchflaben 
zufammen aus vielen Büchern, ſondern ich habe den Buchftaben 
in mir: Tiegt doch Himmel und Erde mit allem Wefen, dazu 
Gott felber im Menſchen. — Bergleihen wir mit diefen Aus: 
ſprüchen Böhme’s die dem Plotinos nadhgedichteten Verſe Goethe's: 


Wär nicht dad Auge fonnenhaft, 

Wie könnten wir zur Sonne bliden? 

Wär nicht in und des Gottes eigne Kraft, 
Wie koͤnnt und Göttliches entzüden? 


oder die Trage an Haller: 


Liegt nicht der Kern der Natur 
Menſchen im Herzen? 


fo finden wir zugleich die erhabne Weihe des Platonifchen Geis 
fted wieder, der Erfennen und Wollen nicht ſcheiden mochte, in 
ber Philoſophie die Gottähntichkeit auch in ethifcher Beziehung 
erfannte, den begeifterten Auffchwung ber Liebe durch die Dias 
Iektif zum bleibenden Wefen bes Menſchen geftalten wollte. Ja⸗ 
fob Böhme nennt bies den einzigen Weg zur Gotterkenntniß 
dag wir in uns felber einig werben und der Eigenfuht ent 
fagen. Wie ift doch Gott allen Dingen fo nahe! Und do bes 
greift ihn keines, es ſtehe ihm denn fill und ergebe ihm den 
eignen Willen; dann wirft er durch Alles, wie die Sonne bie 
Garriere, philofophifche Weltanſchauung. 40 
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ganze Welt durchſcheinet, dann nimmt der heilige Geiſt die 
Lebensgeſtaltniß ein und zündet ſie mit ſeinen Liebesflammen an, 
und ſo geht nun die hohe Wiſſenſchaft des Centrums aller We⸗ 
fen auf. Aber ohne Umwendung des Gemüths iſt alles Forſchen 
und Spintifiren ein nichtig Ding. Forſchen ift nicht das Bors 
nehmfte zur Erkenntniß fondern in Gott geboren werden, benn 
ein unerleuchteteds Gemüth vermag nicht himmlifche Gebanfen zu 
faffen in das irdifche Gefäß, weil nur Gleiches mit Gleichem 
gefaflet wird. Wir müflen von Neuem geboren werben, wollen 
wir ins Himmelreih kommen. Kein Geld noch Gut, weder 
Kunft noch Macht bringt uns zur ewigen Ruhe des Parapdiefes, 
fondern ‚allein die edle Erkenntniß; und dieſe erlangt die Seele 
nur wenn fie ohne Unterlag aus Gottes Gnade und Brunnen 
fhöpft und trinft und von Gottes Wegen nicht auszugehn br- 
gehrt. Sobald aber das Gewächs des neuen Menfchen aufgeht, 
fo bat es auch fein Sehen; oder follten wir, wenn wir in 
Chriſto Leben, Gott nicht erfennen? Der Geift Ehrifti ſieht durch 
und in und was er will, und was er will das fehn und wiflen 
wir in ibm; Gott felbft ift unfer Wiffen und Sehen; wir find 
Tunfen feines Lichte, Zweige am Lebensbaum ber burch uns 
grünet. Diefer innre Ehriftus allein vermag bie äußere Lehre 
aufzunehmen und zu verſtehen; durd ihn ift Böhme ein Philo- 
foph der nicht am Buchſtaben hänget, fondern auf den Geift 
dringt dem die Buchftaben alle erft entfprofien find und der dar- 
um über fie richtet. Forſchet nach der Schrift Herzen und Geift, 
* fagt er, daß er in euch geboren werde und in euch das Gen: 
trum der göttlichen Liebe aufgefchloffen werde daß ihr Gott fe 
bet überall ganz gegenwärtig an allen Orten und die Geburt 
der heifigen Dreifaltigkeit in einem jeglihen Wefen. Sp möget 
ihr. Bort erfennen und recht von ihm reden. Denn. aus der Di- 
ſtorie ſoll fih Keiner einen Meifter, Erfenner und Wifler bes 
Mefens nennen, Sondern aus dem Geiſt. Viele aber wollen’e 
von außen haben, gleihwie auch bie Theologie von der Apoftel 
Munde, welche alfo igund auch nur als eine Hiſtorie gehet ohne 
Kraft und Tebendigen Geift weicher bei den Apoſteln geweſen ift; 
wie es ihr Zankbuchſtabe und Deundgefchrei eröffnet unb fie über: 
zeugt. Der Hiftorien Kinder find nicht Erben der Güter Chriſti, 
fondern Die welche ans feinem Geiſt nengeboren werben. Denn 
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Gott ſprach zu Abraham: Stoße der Magd Sohn aus, er foll 
nicht erben mit dem Freien! Das if Alles Babel was fi mit 
einander beißet und um die Buchſtaben zanft; denn diefe ſtehen 
alle in Einer Wurzel, dem Geift Gottes. Wer richtet Die Vögel 
im Walde die den Herrn mit manderlei Stimme Ioben, ein je 
der in feiner Weile? Ihr aller Hal gehet aus Gottes Kraft 
und por ihm fpielen fi. Darum find die Menichen fo um ber 
Wiffenihaft und um Gottes willen zanfen. und einander verach⸗ 
ten, sbörichter denn die Bögel im Walde und unnüser als bie 
Wieſenblumen, welche doch dem Geiſt Gottes fill halten und 
lafien ihn feine Weisheit und Kraft durch fih offenbaren. Was 
follen fie lange um ben zanfen in bem fie leben und befien 
Weſen fie felber find? 

Es ift aber der Geiſt Chriſti in feinen Kindern an feine 
gewiſſe Form gebunden daß er nichts mehr reden dürfte was 
nicht in den apoſtoliſchen Buchſtaben ſtünde, gleichwie der Geiſt 
in den Apoſteln frei war und redeten nicht alle einerlei Worte, 
aber aus Einen Geiſt und Grunde redeten fie Alle, ein Jeder 
wie ihm ber Geift gab auszuſprechen. Alfo redet aud noch der 
Geift Chrifti aus feinen Kindern und erinnert fie deflen was im 
Buchſtaben begriffen if. Chriſtus allein if das Wort Gottes 
das den Weg der Wahrheit duch feine Kinder und Glieder lehrt, 
das buchſtabiſche Wort ift nur ein Zeugniß von ihm was er fei 
und für ung gethan habe, dag wie unfern Glauben follen darin 
fhöpfen und faſſen, aber mit der Begierde in das lebendige 
Wort Chriſtum einzugehn und felber. darin zum Leben geboren 
zu werden. Sie aber fagen das aufgefchriebne Wort fei Chriſti 
Stimme; ja das Behäufe iſts wohl ale eine Form des Wortes, 
aber die Stimme muß Tebendig fein welche das Gehäufe als ein 
Uhrwerk treibt. Der Buchſtabe ift ein Inſtrument dazu als eine 
Pofaune, aber es gehört ein rechter Hal barein ber mit Dem 


Buchſtaben concordire. Ein Drgelwerf klinget nur wie es der 


Meifter ſchlägt. 

Kraft dieſes fort und fort fih offenbarenden und in alle 
Wahrheit leitenden Gottesgeiſtes redet Jakob Böhme von den 
Schöpfungstagen, vom Paradies und vom Sfindenfall mit aller 
Beſtimmtheit und Zuverfiht, und bemerkt dabei: Ich weiß bat 
ber Sophift mich aflhie tadeln und mir es für ein unmoͤgliches 
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Wiffen ausfchreien wird, dieweil ich nicht fei dabei gewefen und 
es felber gefehn, Dem ſei gefagt daß in meiner Seelen= und 
Leibesefjenz, da ich noch nicht der Ich war fondern da ich Adams 
Eſſenz war, bin ja dabei gewefen und meine Herrlichkeit in Adam 
felber verfcherzet habe. Weil mir fie aber Chriftus hat wieder: 
gebracht, fo Sehe ich im Geifte Chrifti was ich im Paradies ge 
weſen bin und was ich in der Sünde worden bin und was id 
wieder werben fol; und fol ung Niemand für unwiſſend aue- 
fhreien, denn Chriſtus weiß es in mir, und ich bin wahrhaftig 
dabei gewefen, aber noch nicht als Ereatur fondern in Gott. 
Und das Auge Gottes fieht in den Heiligen immerdar. Wenn 
bu von Sinnen und Willen deiner Selbftheit ftile fteheft, fo 
wird in dir Das ewige Sehen, Hören und Sprechen offenbar und 
hört und fiehet Gott durch did. — In diefem Licht kann Böhme 
fagen daß Mofes gar häufig die Dede vor dem Auge habe, und 
dag in feinen eignen Schriften die Weisfagungen klarer feien 
als in Daniel und Ezecdhiel, denn die Zeit geht nunmehr zu 
Ende und der Anfang hat das Ende gefunden, darum ſcheinet 
Alles heller. Die Gottheit will fih jest ganz offenbaren, und 
biefes ift die Morgenröthe und der Anbruc des großen Tages 
Gottes, an dem foll wiebergebracdht werden und aufgehn was 
aus dem Tode zur Wiedergeburt ded Lebens erforen tft. 

Diefe Morgenröthe unfrer Philofophie wollen wir nun bes 
trachten. Nach Böhme's Eigenthümlichkeit ift eine fondernde fy- 


ftematifhe Darftellung feiner Lehre freilich ſchwer, da er felber 


feinen Eingebungen folgt und wenig dialektiſch ift, ſodaß bei ihm 
Himmlifches und Irdiſches ſtets Durcheinanderwogen und audh der 
abftracte Gedanke in einem finnlichen. Ausbrude verbifblicht wird, 
wobei e8 denn auch an Wiberfprücdhen’ nicht fehlt; indeg durchs 
ziehn doch die ftets wiederkehrenden. Grundideen gleich leitenden 
Tönen feine Schriften, die darum den Anblid bieten 


Mie durch des Norblichts bewegliche Strahlen 
Emige Sterne flimmern. 


In Jakob Böhme's Gemüthe Tiegt die Anfchauung daß das 
Ewigeine allen Unterſchied in ſich enthält und darum nicht felber 
eines der Linterfchiedenen fein kann, zugleich aber als das All⸗ 
gemeine fich. ſelbſt befondern muß, daß es in feiner reinen 
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Selbfigleichheit wohl das Beftimmungslofe heißen mag, ſich aber 
ewig in fich beſtimmt und in. der unendlichen Entfaltung feiner 
Lebensfülle durch alle Gegenfäge das Bewußtfein einer fiegenden 
Freudenfraft und Liebeswelenheit gewinnt. Cr faßt das Götts 
lihe ale Proceß, als That und Bewegung, aber man würde 
ihn falſch verſtehen, wenn man glaubte daß dies ein einmaliges 
Gefchehen. fei; vielmehr geht diefe Selbfigeftaltung immerbar 
vor, die Gottheit wird in jedem Augenblid geboren, als ihrer 
felbft Beginn und Ende, es ift ein immer und ewig währender 
Anfang, fein Erſtes und Letztes der Entwidlung fondern ein 
Kreis, der in fih ganz und gefchloffen nur duch unfre Dars 
ſtellung ftüdweife oder allmälig zu entflehen fcheint; gleichwie 
wir felbft nicht mehr als ein bloßes Particular aus dem Gans 
zen find. Die Gottheit aber ift ein ewig Band das nicht zers 
gehen fann, und tft das Erfte in ihr immerhin aud das teste 
und das Leste wieder das Erfte. Denn ein Geift thut nichts 
als daß er auffleige, walle, fih bewege und ſich felbii immer 
gebäre, — goldne Worte, die alle pofitiven oder realiftifchen 
Spfteme überflügelnd erſt in Fichte Wiffenfchaftslehre wieders 
flingen,. wo e8 heißt: Das Ich fest urfprünglich ſchlechthin fein 
eigenes Sein, es ift weil es fich ſetzt, und fest fid weil es ift. 
Hier hören. wir das Evangelium des Goethe'ſchen Fauft: Im 
Anfang war die That. 

Im innerſten Rern feiner reinen Wefenheit ift Gott das 
unendlihe Wollen feiner. felbft, die ewige Selbfibeftiimmung; 
alles Befondre ift erft eine Beſonderung des Allgemeinen; mit 
Recht .geht. daher Böhme von diefem aus und nennt Gott abge⸗ 
fehen von der Natur und Creatur die ewige Einheit, das einige 
Gut das nichts hinter noch vor fi) hat wodurch es etwas em⸗ 
pfangen oder bewegt werben möchte, über alle Neiglichfeiten und 
Eigenfchaften. in feiner Lauterfeit tiefer als fih ein Gedanke 
fhwingen mag. Diefe Einheit ift das alldurchwohnende, allmit- 
theilfame Wefen, aber noch unbeftimmt in fih erfcheint es uns 
ausfprechlich und.unbegreiflih und wird darum das Nichts ges 
nannt, der Abgrund aus dem Alles urfländei, der Ungrund, in 
ſofern er weder begründet ift noch begründet, eine Stille ohne 
Wefen, eine Ruhe.ohne Anfang und Ende, ohne Licht und Finfters 
niß, eine unfaßlihe Weite ohne Stätte, ein Sichfelberanfhaun 
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und Beiſichſelbſtſein da der Anfang immer das Ende hat, eine 
Wonne ohne Namen, die ewige Luſt der Freiheit. Gott hat 
ale Dinge aus Nichts gemacht und dasſelbige Nichts iſt er 
ſelbſt als eine in ſich wohnende Liebeluſt. Es wäre aber die 
Liebeluſt nicht offenbar ſo er einig in der Stille ohne Weſen 
bliebe, und wäre keine Freude noch Weben darinnen. Das 
Nichts iſt wohl ein Auge der Ewigkeit, ein ungründlich Auge, 
aber ein Sehnen nach der Offenbarung, ein Hunger zum Etwas, 
eine Faſſung der Freiheit. Vor ſolcher Impreſſion ſtehen der 
Freiheit Luſt und die Begierde ineinander als wie ein Chaos, 
ein Anblick großer Wunder, da alle Farben, Kräfte, Tugenden 
in dieſem einigen Chaos oder Wunderauge liegen, welches Chaos 
Gott ſelber iſt als das Weſen aller Weſen. Gott iſt ein Nichts 
und doch Alles, denn das Nichts vor und gegenüber dem Etwas 
iſt der Wille, der faſſet und findet ſich in ſich ſelbſt und gebieret 
Gott aus Gott immerdar. Der ungründlide Wille, ein ewiges 
Sehen, führer fih in eine ewige Befchaulichkeit feiner ſelbſt, 
und alfo führer fih der Ungrund in Grund zu feiner Selbft- 
offenbarung und zur ewigen Weisheit und Wunderthat ein. 
Das ewige Nichts if ein lauterlicher Schein als das Auge bes 
ewigen Sehens; alle Dinge ftehen darin, bieweil ‘das Etwas 
von biefem Sehen entfpringt, und fo ſiehet die ewige Einheit 
durch Alles ungehindert, und beißt Gott felber das Sehen und 
Empfinden des Nichts, 

Die Dialektik dag allerdings überall die Einheit dag Erſte 
und Reste fein muß, unterfchtedelos aber das Nichte wäre was 
nicht fein Fann, und darum bie Geburt des Lebens und immer, 
bar ſich ſelbſt entfaltende und beflimmende That iſt, diefe Dias 
leltik bat Böhme bereits angedeutet; er führs fie nach feiner Art 
Bald in Gedanfenform bald in vielen Bildern ‚weiter aus. Der 
ewige Anfang im Ungrunde ift ein ewiger Wille in fich felbft; 
ein Wille ift dünn ald ein Nichts, darum ift er begehrendb, er 
wit Etwas fein daß er in fih offenbar werde. Das ewige 
Weſen Gottes als noch unoffenbar gedacht fleht in Finfternig, 
aber es ift der Wille des Gemüths zu gebären das Licht, dar⸗ 
nad fehnet fih das Weſen von Ewigkeit, und dieſes Sehnen 
it die Quelle bes Lebens, fo weht fi ein ewiges Band ohne 
Anfang und Ende, da im einigen Willen durch bad Sehnen 
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Beweglichkeit und Fuͤhlung immerdar entſteht. Im Nichts ur⸗ 
ſtändet der Wille das Nichts in Etwas einzuführen, daß ſich 
der Wille finde, fühle und ſchaue, denn im Nichts wäre er ihm 
nicht offenbar. Das Nichts iſt eine Sucht nach Etwas, der 
Wille iſt der Sucher, wäre er nicht begehrend, fo wäre er ein 
Nichts und Fein Wille Die große Weite ohne Ende begehret 
der Enge und Einfaßlichfeit, es muß ein Anziehn und Einfchließen 
fein damit fie erfcheine.. Der Cirkel des Lebens fchließt das 
Begehren aus der ftillen Weite in eine Enge zufammen. Der 
Ungrund ald Gott ift ein ewig Spreden ald Aushauden feiner 
ſelbſt, ein Wahlen oder Wollen; und der Wille faflet fih in ſich 
feld gu feinem eignen Grunde, denn er bat nichts das er 
wollen fann ale nur fich felber zu einem Grund und einer Stätte 
feiner Ichheit; er bat nichts das er faflen kann als nur das 
Eine, darinnen faffet er fih als einer Jchheit auf dag er wirfe. 
Sp heißt er das Auge der Ewigkeit, und führet das Innre aus 
fih aus und machet durch fein Infichfuchen das Centrum als den 
innerfien Grund da Gott fih in eine Annehimlichfeit zur Ichheit 
einführet, Der Wundergeift des Ungrunds wird begehrend, daß 
er fcheinend werde, ſich finde und empfinde. Denn erftlih ift 
bie ewige Freiheit, die bat den Willen und ift felber der Wille. 
Nun bat ein jeder Wille eine Sudht etwas zu thun und zu 
begehrten, und in demfelben ſchauet er fich felbft, ex fiehet in 
lich was er if, er machet fih zu feinem Spiegel, findet und 
begehrt ſich ſelber. Der Abgrund oder dad Nichts heißt darum 
nun eine Wohnung der Einheit Gottes, denn das Aufthun oder 
das Ichts des Nichts ift Gott felber, die Einheit als ein Leben 
und Wollen das fich felber offenbart und will. Wenn ich bes 
trachte was Bott fei, fo fage ih: Er ift das Eine gegen bie 
Sreatur ale ein ewig Nichts, er hat weder Grund, Anfang noch 


‚Stätte, er befiget nichts als nur fi felber; er ift der Wille 


des Ungrunde, in fi felber nur Eines; er bedarf feinen Raum 
noch Ort; er gebieret von Ewigkeit zu Ewigfeit fi felber in 
fich; er ift der Wille der Weisheit, die Weisheit ift feine Offen- 
barung. 

Indem die Einheit fich felber erfaßt, ift uns in dieſer eipi- 
gen Gebärung ſogleich die Dreiheit zu verſtehen. Der Wille 
als begehrende Liebeluft, als ein Ausgang feiner’ ſelbſt zu feiner 
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Empfindlichkeit, ift der ewige Vater des rundes, die Empfind- 
lichfeit der Liebe ift der ewige Sohn, welchen der Wille in fid 
gebiert zu einer empfindlichen Liebefraft, und der Ausgang ber 
wollenden empfindlichen Liebe ift der Geift des göttlichen Lebens. 
Und alfo ift die ewige Einheit ein dreifaches, unmeßliches und 
unanfängliches Leben, welches fleht im Wollen, Empfinden, 
Faffen und Ausgehn feiner ſelbſt. Der Wille fchledthin Heißt 
der Bater, das Gemüth und Herz des Willens, fein Sichfelbf- 
erfaffen ald das Centrum zum Etwas der Sohn, der Ausgang 
vom Willen und Gemüth die Kraft und der Geifl. Der erfte 
unanfänglihe, unfaßlihe, einige Wille gebiert in fi) ſelber 
das einige ewige Gute ald einen faßlihen Willen, welcher des 
ungründlichen Willens Sohn ift und doch mit dem unanfänglichen 
Willen gleich ewig. Derfelbe andere Wille ift des erften Wil- 
lens ewige Empfindlichfeit und Findlichfeit, da fih das Nichte 
in fich felber ald Etwas findet. Hiemit aber geht der ungrüns- 
dige Wille durch fein ewig Gefundened aus und führt fi in 
eine ewige Beichaulichfeit feiner ſelbſt. Der erſte ungründige 
Wille heißt der ewige Bater, und der gefaßte, geborne Wille 
des Ungrundes ift-fein eingeborner Sohn. Der Ausgang aber 
des ungründigen Willens durch den gefaßten ift der Geifl. Der 
Bater faffet fih in eine Luft zu feiner Selbftoffenbarung, fie ift 
der Schn, der Abglanz und das Licht des Vaters und die Ur 
fahe der quellenden Breuden in allen deſſen Kräften. Der 
Wille Spricht durch das Faffen fih felber aus, und fo iſt er ber 
Geift, das Band dadurh Vater und Sohn ineinander beftehen 
und einander erfennen, bie ‚webende Kraft und Berftändigfeit 
Gottes. So ſcheidet fih denn der einige Wille des Ungrunds 
vermöge der erſten ewigen unanfänglichen Faffung in dreierlei 
Wirkung, bleibt aber doh Lin einiger Wille Der Sohn if 
durch den Vater, doch ohne den Sohn wäre der Bater ein fins 
fteres Thal, der DBater heißt das Feuer und der Sohn bas 
Licht, fie find ineinander, Der Sohn wird des Vaterd Grund, 
baburch diefer fich felbft in der Jchheit erfaßt. Der Wille in 
ihm felber wäre flumm, das Gefaffete aus der Weisheit wird 
des Willens Mund und Wort. Der Bater ift Alles, doch alfo 
einig in fih ohne das Weſen ein Nichts, und in diefem einigen 
Willen urftändet der ewige Anfang durch Imagination oder 
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Begehren, und im Begehren ſchwängert füh der Wille felber aus 
dem Auge der Weisheit, und diefe Schwängerung ifl der Grund 
des Willens und Wefens aller Wefen, des Willens von ihm 
immerdar geborner Sohn, das Herz, das Wort, der Schall, 
die Offenbarung des Ungrundes der ftillen Ewigfeit. Und wie 
der Bater das Wort aus feinen Kräften fpricht, fo formet es 
ber Geiſt, ein Bildner und BVerrichter des Willens in Gott; er 
führt das Schwert der Allmacht, er breitet aus den Glanz der 
Majeſtät und ift die ſich erfchließende Freude der Gottheit. Gott 
der Bater ift in fih die Freiheit außer der Natur, machet fich 
aber in der Natur durchs Feuer offenbar; die feuernde Natur 
ift feine Eigenfchaft, aber er ift in fich felber der Ungrund, da 
fein Fühlen einigerlei Qual ift, führet aber feinen begehrenden 
Willen in Dual (Dualität), und ſchoͤpfet fih darin einen an- 
dern Willen, nehmlich aus der Dual wieder einzugehn in bie 
Freiheit. Derfelbe andere Wille ift fein Sohn, den er aus feis 
nem ewigen Willen von Ewigkeit gebieret, den führer er durch 
das Zerbrechen der Zodesqual als aus feinem Ernfte des Grimme 
durch Feuer aus. Derfelbe andere Wille als der Sohn der ifl 
ed der den Tod zerbricht, der das Feuer anzündet und leuchtet 
in dem Feuer. Alfo iſt die Gottheit ein ewig Band das nicht 
zergeben kann, und ift der heilige Geift das Leben der Gottheit, 
und Alles nur Ein Gott, aber ale ein Sprechen, Bewegen und 
Leben, ein Auge des ewigen Sehens, da eine Kraft, Farbe und 
Tugend die andre erkennt, und ftehen aber alle in gleicher 
Eigenfhaft ohne Gewiht, Zahl oder Maß und von einander 
ungetrennt. Alle Kräfte, Farben und Tugenden Tiegen in Einer, 
uud ift eine unterfchiedliche, ineinander wohlgeflimmte, gebärende 
Harmonie, oder ein fprechendes Wort da in dem Wort ober 
Spredien alle Sprachen, Kräfte, Farben und QTugenden inne 
liegen und mit dem Hallen oder Spreden fih auswideln und 
in ein Geficht oder Schauen einführen. Gott ift ein Inſichſelber⸗ 
wirfen, Gebären und Finden, er ift nirgends weit von Etwas, 
er ift durch Alles und in Allem, feine Geburt ift überall und 
fonft nichts; er ift Zeit und Ewigfeit, Grund und Ungrund, 
und begreifet allein ſich felbft. 

Der ewige göttliche Berftand ift ein freier Wille, nicht von 
etwas oder durch etwas entflanden, er ift fein felbft eigner Sitz 


und wohnet einig und allein in ſich felber, unergriffen von 
etwas, denn außer und vor ihm ift nichts, und dasſelbe Nichte 
ift einig und ift ihm doch auch felber ald ein Nichts. Er if 
ein einiger Wille des Ungrundes, weber nah nod fern, weder 
hoch noch niedrig, fondern er ift Alles und Doch ald ein Nichte 
Cd. h. beſtimmungslos, reines Sein); denn er felber ift in fi 
feine Beſchaulichkeit oder Findlichfeit, daß er möchte eine Gleich 
beit in ihm finden. Sein Finden iſt fein felber aus fih Aug 
gehen, fo fchauet er fi in dem Ausgehen; denn das Ausge- 
gangne ift feine ewige Luft, Empfindlichkeit und Findlichfeit, und 
wird die göttliche Weisheit genannt, welche Weisheit der un- 
gründliche Wille in fih zu feinem Centro der Luft faflet als zu 
einem ewigen Gemüthe des Berftandes, welchen Berftand der 
freie Wille in fich felber former zu feinem Ebenbild als zu einem 
ewigfprechenden lebendigen Wort, weldhes der freie Wille aus 
der geformten Weisheit der Luft aus fi aushauchet. Und das 
Aushauchen ift der Geift oder Mund des Verſtandes, welcher 
dad Wort unterfcheidet dag das Gemüth offenbar wird, in wels 
her Formung die Kräfte ber göttlichen Eigenfchaften urfländen, 
dag man recht von Gott faget er fei der ewige Wille, Berftand, 
Gemüth, Rath, Kraft, Held und Wunder; mit welden Wun⸗ 
dern der Kräfte er fih von Eiwigfeit hat geformet und beweget 
und mit ihm felber gefpielet. Alſo verſtehet ihr die heilige 
Dreizahl in einem Wefen, daß der Vater ift die Ewigfeit ohne 
Grund, da nichts ift und doch Alles ift, und im Auge feines 
Glanzes fiebt er fih daß er Alles if, und in der Kraft ber 
Majeftät fühlt und fchmedet er fi daß er gut ift, das heißt 
daß er Bott if. Alfo ift Gott zufammen ein Geift und ftehet 
von Ewigkeit in dreien Anfängen und Enden und nur in fi 
selber. Es ift auch nichts das etwas mehrers könnte offenbaren 
als fein Geiſt, der offenbaret fih von Ewigkeit in Ewigfeit 
immer felber; er ift ein ewiger Sucher und Finder, ale nehmlich 
fih felber in großen Wundern; und was er findet das findet er 
in der großen Kraft. Er if das Eröffnen der Kraft, ihin if 
nichts gleich, ihn findet nichts als was fi ihm aneignet, und 
dag gehet in ihn ein was fich felber verleugnet daß es ſei; fo 
it der Geift Gottes darin Alles, denn es iſt ein Wille im 
ewigen Nichts und ift doch in Allem wie Gottes Geift felber. 
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Ich habe hier mehrere Stellen gehäuft um den Beweis zu 
führen daß nach Böhme Gott keineswegs erſt im Menſchen und 
nur im Menſchen zum Selbſtbewußtſein kommt, ſondern daß er 
ewig in ſich ſelbſt als freie Geiſtigkeit gedacht werden muß, denn 
nur fo können ihm Geiſter entquellen. Gott iſt ewige Sabjecti⸗ 
vität als immerwährendes Setzen und Erfaſſen ſeiner ſelbſt, und 
wie er fürder auch den Reichthum ſeines Weſens erſchließen 
mag fo bleibt er doch ſtets Er ſelbſt; Jakob Böhme redet von 
ihm nie anders ald von einem freithätigen Geifte, und es. iſt 
faum glaubli daß man dies je verfennen mochte, wie doch von 
Strauß und Staudenmaier gefcheben; die ideale Selbftanfhauung 
Gottes ift ibm ſchlechterdings das Erfte und Letzte, und alle 
Befonderpeit erft die immanente Beſtimmung derfelben. Aber 
zweierlei ift hierbei näher zu beadten. Das Eine hat Feuerbach 
trefflich erörtert: Gottes freie Einheit ift zmar nad) Jakob Böhme 
nicht etwa das formelle beftimmungslofe Weſen einer formellen 
Metaphyfif fondern Wollen und felbfibefchauliches Leben. Da 
aber das Anſchauende und das Angefchaute in biefer Selbfibes 
fhaulichleit Eines und basfelbe und zwar das bifferenzlofe Eine 
ift, fo if fie felbft nur noch ein veines Anfchauen und Sehen, 
indem fein Unterfchied, Fein beftimmter Inhalt in ihr gefegt if, 
und der Grund, das Etwas, in das der Ungrund, dad Nichts 
ſich einfaßt, ebenfo unbeftimmt und indifferenzirt als dieſes bleibt.’ 
Dober bleibt auch das Eine in dieſer Selbſtbeſchaulichkeit noch 
in ungründlicher Einheit, und jene ift noch feine Selbfterfennts 
niß, denn folche fegt beftimmten Inhaltsunterfchied und Gegen- 
fag voraus, die Erfenniniß entſteht erſt mit der Erfenntnig bed 
Guten und Böfen, fie wurzelt nur in entgegengefegten Principien. 
Wohl. kann Befchaufichkeit aber nicht Erfennmiß in dem fein 
was nur Eines iſt und ein einiger Wille. Wohl findet ſich der 
Bater im Sohne, der ungefaßte Wille im Gefaften, und iſt er 
als ausgehend aus dem Sohne, das ift in der Faſſung Sid) 
faffend, auf fih ein» und zurüdgehend in ber Findlichfeit und 
Empfindlichfeit feiner felbft, aber dieſe Selbftfindlichfeit und Faſ⸗ 
fung ift nur ein bloßes Selbfigefühl und zwar ein ganz unbe- 
ſtimmtes, noch nicht differenzirtes, mit fi einiges Selbftgefühl. 
Es iſt das Selbfigefühl der Einheit, der Liebe und Wonne, aber 
nicht das des Schmerzes und Unterſchiedes, zu vergleichen dem 
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Gefühl das die Seele von fi felbR hat in ihrer Auflöfung in 
ein mit ihr einiges Andre, nicht jenen Selbfigefühl das ber 
Schmerz oder bie Unterſcheidung von einem entgegengefegten 
Andern erzeugt, das daher auch fogleich Selbfterfenntnig und 
Erfenntniß des Guten und Böſen wird. Es ift, in Jakob 
Böhme’s Sprache, ein eitel Liebe- und Wohlleben, in dem alle 
Sinne mit einander in innigfter Concordanz flehn, wo fi dad 
Gefühl, der Sinn noch nicht unterfchieden hat in ein Empfinden 
von Wohl- und Wehethbuendem, noch nicht in viele verfchiedent- 
lih beflimmte Sinne und Gefühle, fondern wo alles unterfcheis 
dende und unterichiedene Gefühl aufgelöft if in das Wohlfein 
der Einheit, das eine Selbfigefühl der Liebe und Wonne. — 
Ich möchte bier die Bergleichung mit dem Menſchen wiederholen, 
der an fih Vernunft und Denkthätigfeit ift, und erſt durch das 
beftimmte Denfen zum unterfcheidenden Selbſtbewußtſein fommt, 
aber man würde Böhme und mich ganz mißverftehen, wenn man 
daraus die Entwidlung Gotted aus einem „unvordenflichen blins 
den Sein” nah Art der Schelling’fhen yofitiven Philofophie 
annehmen wollte; vielmehr ſchärft Böhme immerwährend ein 
dag in Gott Alles zumal fei und nur in unfrer Darftellung bie 
Momente feines Lebens nadeinander erfcheinen; er ift von Ewig⸗ 
keit Selbftunterfcheidung feiner reinen Einheit, Offenbarung ſei⸗ 
‚ner Wefenheit, Selbfterfennen; wir werden die Nothwendigkeit 
und Bedeutung diefer Idee. bald näher darthun, und fügen hier 
nur noch ein ausdrüdliches Wort des alten Meifterd hinzu: Das 
ganze göttlihe Weſen ftehet in fleter und ewiger Geburt gleid 
dem Gemüthe des Menfchen, nur aber unwanbelbar.. Gleichwie 
aus- dem menſchlichen Gemüth immer Gedanken geboren werben 
und aus den Gedanken der Wille und aus dem Willen das 
Werf, ebenfo verhält es fih auch mit der ewigen Geburt. 

Das Andre aber betrifft Die Ratur ‚oder bie objective. Rea⸗ 
Iität, ohne deren Baſis der fubjective Geift niemals wirklich 
wäre. Darum redet Böhme. von einer ewigen Natur ebenfo gut 
wie von einem ewigen Geiſte, und bemerft dabei: So denn alfo 
von Ewigfeit zwei Wefen find gewefen, fo können wir nicht 
fagen daß eines. neben dem andern ſtehe und fih falle, daß 
eines das. andre: greife, und können auch nicht fagen daß eines 
außer dem andern: ftehe und eine. Trennung fei. Nein, fondern 
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alfo erfennen wir daß das Geiftieben in fich hinein gewandt 
fiehet und das Naturleben aus fih und vor ſich gewandt ſtehe. 
Da wird denn zufammen einem runden Kugelrade vergleichen 
das auf alle Seiten gehet, wie das Rad in Ezechiel andeutet. 
Böhme hat in feinem gefunden Sinne die naive Anfhauung der 
Wahrheit daß der Geift ald das Innre doch das Innre eines 
Aeußern fein muß, das Aeußre nur ein Wechfelbegriff zum In» 
nern und beides das Eine fich felbft offenbarende und erfaflende 
Sein und Leben iſt. Kein Leib, fagt er, ift ohne Verſtand und 
der Geiſt befteht nicht in ſich felber ohne Leib; Gott iſt Geiſt, 
darum bie ewige Natur fein Teiblih Wefen. Eines ſchlechthin 
hat nichtd in fi das. es wollen Tann, auch kann ſichs in der 
Einheit nicht empfinden, nur in der Zweiheit iſt foldhes möglich. 
Gottes geiftiges ſelbſtbewußtes Sein ift alfo das ihrer felbft 
Innewerden feiner Natur, feine Natur das auch äußerlich weien- 
bafte Dafein der Subjectivität. Die Natur heißt die Finfterniß 
die fih nach dem Lichte fehnt, erft in ihr wird der Glanz des 
Lichtes fihtbar. Der Geiſt iſt der Natur nicht unterworfen ſon⸗ 
bern ihre eigne Macht; er zündet fie an daß fie mit des Lichtes 
Kraft in der Liebe und im Leben des Worts des Herzens Gottes 
quellend und erleuchtet und eine heilige Wonne und Paradies 
des Geiftes wird. Gottes Herz ift nie ohne Wefen; unter Wefen 
verfieht Böhme aber die Teibhaftige Wirklichkeit; die Natur ift 
ber Leib, das Herz Gottes die Seele, fie find untrennbar; wäre 
Das Ewigeine nicht wefentlih, fo wäre Alles ein Nichts, und 
fo dasfelbe feinen Willen. hätte, fo wäre auch. feine Kraft und 
Begierde. Die Natur offenbaret was im Willen iſt. Das 
Aeußerſte ift auch das Allerinnerfie. Wille und Wefen find 
beide ohne Anfang gleich ewig, Eins die Urfacdhe des Andern 
und ein ewig Band, und fo ift der Wille das Wiffen des Ur- 


grundes, und. das Leben der Natur immerdar ein Wefen dee 


Willens. — Ich weiß wohl daß diefe Auffaffung von den feit- 
berigen Darftelungen abweicht, und Vielen unerhört erfcheinen 
muß; allein „der Tert tft zu gewaltig,” und bie ganze Idee 
foheint mir an fi fo durdaus wahr daß ich die neue Darftel- 
lung den andern ruhig gegemüberfege; der Verfolg der Entwick⸗ 
lung wird darthun wie nur fo. ein innrer und ununterbrocener 
Zufammenhang in Böhme’s Philofophie gewonnen. wird. 
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Die ewige Natur heißt weiter das Myſterium magnum, 
d. h. die unentfaltete volle Moͤglichkeit des Seins. Das Myſte⸗ 
rium magnum iſt das Chaos daraus Licht und Finſterniß als 
das Fundament von Himmel und Hölle ewig fließen und offen⸗ 
bar werden; die ganze ſichtbare Welt iſt in dieſem einigen 
Grund gelegen gleichwie das Bild im Baum ehe es der Künft- 
ler ausſchnitzet. Es ift die Wurzel ber Elemente, welde bie 
viere verfchloffen hält im Paradies und reinen Element göttlicher 
Weſenheit; es ift das große Wunder der Emigfeit, in welchem 
Alles eingefhlofien Liege und im Spiegel der Weisheit erfehen 
wird. Ich erinnere an den Sphairos oder das Migma des 
Empedokles, die felige Liebesvereinigung aller Elemente, welche 
durch ben Streit daraus gefchieden werden und durch die Liebe 
dorthin zurüdfehren. Unfer philosophus Teutonicus fagt ganz 
ähnlich: Es iſt in der ewigen Natur Alles ineinander, als ein 
fräftig ringendes Liebeſpiel. Sehet an Hitze und Kälte, aud 
Teuer und Waffer, diefe fommen aus Einem Urftande und thei- 
len fih aus einander und gehet jedes in eigenen Willen. Nun 
fo fie follen wieder in einander eingehn, fo ift es Feindfchaft 
und tübtet eind das andre, das macht ber eigue Wille einer 
jeden Eigenſchaft; dieweil fie aber bei einander Tiegen in ber 
Temperatur, fo haben fie großen Frieden. Ewige und zeitliche 
Natur ſtehen in einander, bie Einheit erhält fih in der Biel 
beit als Duell und Träger berfelben, Gott wird nicht zertremnt. 
Alles ift nur eine Offenbarung des Einen, da ein jedes Ding 
mag aus Einem in Biel gebradt werben und aus Bielem hin 
wieder in Eins. Der Negenbogen beißt Darum einmal eine 
Eröffnung des Chaos in der Natur, wohl weil alle Farben in 
ibm harmoniſch ineinanderfpielen. 

Die Weisheit nennt Böhme den Spiegel Gottes, der in ber 
ewigen Idee als dem Gegenwurf feines Wollens in der Liebe 
ſich anſchaut; fie if ein Gehäufe der wirkenden Liebe, ein Strahl 
und Odem des Allmächtigen Geiſtes; .fie iſt Das große Myſte⸗ 
rium göhtlicher Art, denn in ihr werben die Zugenden, Kräfte 
und Farben fund; fie iſt der göttliche Verſtand als die göttliche 
Beſchaulichkeit, daxinnen die Einheit offenbar ift, fie ift bag 
rechte göttliche Chaos, darinnen Alles lieget als eine göttliche 
Imagination. Der Urgrumd ift gleich einem Auge, denn er ift 
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fein eigener Spiegel; alle Weſen find in dies Auge geſchloſſen, 
das iſt gleich einem Spiegel ba fih der Wille befchauet was er 
doch fei. Der Geiſt ift das Leben und der Spiegel die Offen- 
barung des Lebens, oder bie ewige Weisheit ift der Spiegel 
darinnen der Wille fich felber ſchauend alle Dinge von Ewigfeit 
erfiebt. Aus allen dieſen Prädifaten der Weisheit ergibt fich 
daß fie ſubjectiv oder ideal was die Natur objectiv oder real 
if. Was in der Weisheit geiftig in einanberfleht, das tritt in 
ber Natur Außerlih und Teiblid neben einander und gewinnt 
die Eriftenz. Natur und Weisheit find zwei einander entfpre- 
hende Formen der felbfibewußt thätigen Wefenheit oder bes 
lebendigen Geiſtes. Die Natur als das Aeußere, das Außer: 
einander, ift dann das Princip des Unterfchiedg und der Selb: 
fiändigfeit des Befondern, ba Alles fonft eine ungefchiebne All⸗ 
gemeinheit wäre. Demgemäß lehrt denn Böhme: Die Natur ift 
eine ſtets währende Bildung und Formirung der Wiffenfchaft 
und Empfindung; was das Wort durch die Weisheit wirft das 
formt die Natur in Eigenfchaften; fie führt die Ypeen des Ge— 
müthes aus; die Eigenfchaften nehmen im ihr ein eignes Wefen 
an. Die Natur if wie der Zimmermann welcher das Hauß 
bauet das zuvorhin das Gemuͤth in fich gemodelt hat; was das 
ewige Gemüth in der Weisheit Gottes in eine Ideam führet 
das bildet die Natur in eine Eigenschaft. 

Demgemäß ftellt fih Das göttliche Leben in fieben Natur: 
geflalten dar; fie fiehen nicht neben einander wie die Sterne des 
Himmels, fondern in einander wie die Glieder des Leibes deren 
jedes immer bes andern Kraft hat, es triumphirt und freut fi 
eine in ber andern; ihrer ſechs gebären immer die fiebente, und 
jo eine nicht wäre, fo wären die andern auch nicht; fie find 
alle fieben gleich ewig und eine gebieret immer die andere; eine 
fänftigt und liebt die andre und iſt zwifchen ihnen fein Wider- 
wille fondern nichts als Frende und Wonne. Sie ringen in 
einem Liebefpiel mit einander, denn jede will regieren und bat 
ihren eignen Willen, fonfl wäre eime tobte Stille, aber feine 
mag vor der andern fi berworbrängen, fondern fie Bleiben in 
einer. Toncordanz gleich einem Tieblichen Geſange. Gottes Wefen 
ift das Band der Kräfte und felber eine ringende Kraft, darin 
fleigen fie alle in eingmber auf und gebären fich in einem Cirkel, 
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und das Licht wird mitten in ihnen fcheinendb und ſcheinet wie: 
der in fie alle. Jede ift für fich felber wefentlich und hat zu- 
gleich das Wefen der andern. Sie flehen in der ewigen Einheit, 
aber mit ihrer Selberwirfung und in Wechfelwirfung. Böhme 
nennt diefe Lebendgeftalten der göttlichen Natur gewöhnlich aud 
Duellgeifter; fie find ihm fieben brennende Fadeln und in den 
fieben Leuchtern der Offenbarung Johannis angedeutet. Er nennt 
fie ein andermal auch Mütter, was und fogleih an Goethe's 
Fauſt erinnert, und fchildert fie folgendermaßen: So verfteben 
wir nun in dem großen Wunder aller Wunder, welches ift Gott 
und die Emwigfeit mit der Natur, fonderlich fieben Mütter dar⸗ 
aus das Weſen aller Wefen urftändet. Sind doch alle fieben 
nur ein einig Wefen und ift Feine bie erfle oder legte, fie find 
alle phne Anfang. Ihr Anfang ift die Eröffnung der Wunder bes 
einigen ewigen Willens der Gott der Bater heißet, und die fieben 
Mütter möchten nicht offenbar fein, fo der einige ewige Wille, der 
Vater heißet, nicht begehrend wäre. Sp er.aber gebärend ift, fo iſt 
er eine Jmaginirung in fi felber. Es iſt eine Luſt fich felber zu 
finden; er findet fi aud) in der Jmagination, und findet vornehm- 
lich fieben Geftalten in fi felber, da Feine die andere iſt und ift 
auch feine ohne die andre, fondern eine jede gebiert Die andre. Wäre 
eine nicht, fo wäre die andre auch nicht, fondern der Wille bliebe 
ein ewig Nichts ohne Wefen, Schein und Glanz. Ä 

Böhme gibt dem Himmlifchen irdifhe Namen, weil das 
Irdiſche vom Himmlifchen ausgefprochen worden ift; die Duali- 
täten der fichtbaren Welt find eine Erfcheinung ber unfichtbaren. 
Wenn wir nun bie fieben Qualitäten der ewigen Natur betrach⸗ 
ten wollen, müflen wir zuerft dies Wort felbft ind Auge faflen. 
Er findet darin die Wurzeln Duell und Dual vereinigt. Qua⸗ 
lität iſt die Beweglichkeit, das Quellen oder Treiben eines 
Dinges, als da ift die Hige, die brennet, verzehrt und treibet 
Alles das in fie kommt, das nicht ihrer Eigenſchaft iſt. Hin- 
wiederum erleuchtet und erwärmet fie Alles was da kalt ift, naf 
und finſter, und machet das Weiche hart. Will man daher 
unter Qualität die Eigenfchaft verfiehn, fo muß man diefelbe nur 
im Geifte Böhme’s als fchaffend und innerlich lebend begreifen; 

„Daher. der Dinge Qualität 
Weil ed drin wallen und quallen thät.“ 
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Nach dem alldurhwaltenden Gegenfage des Lichts und ber Fin: 
ſterniß ift jede Qualität fanft und peinlich. Das Licht oder 
das Herz der Hige, heißt es darum, ift an ſich felber ein lieb⸗ 
licher Anbiid, eine Kraft des Lebens, ein Duell des himmlifchen 
Freudenreichs; es macht in diefer Welt Alles beweglich, in ſei⸗ 
nem Wirken hat Alles fein Wachſsthum als in dem Guten. Die 
Hige aber hat auch die Grimmigfeit in ſich, daß fie brennet 
und verzehret; dieſe erhebt ſich in dem Licht und es iſt ein 
Ringen und Kämpfen, ein wechfelfeitiged Durchdringen der 
Macht und Liebe. Die Luft der Freiheit wird durch die Quali⸗ 
tät beflimmt und überwindet bie Pein durch die fie fcheinend 
und wirfend wird; aufdaß fih das ewige Freubenreih in fi 
felber fenne, muß die Schärfe der Qual da fein. 

Die erfie Qualität heißt die Begierde. Ein Wille an fi 
it dünne als ein Nichts, darum wird er begehrend; er will 
Etwas fein daß er in ſich offenbar werde, denn das Nichts 
urfachet den Willen daß er begehrend ift, und das Begehren iſt 
eine Imagination; da fih der Wille im Spiegel der Weisheit 
erblidet, imaginiret er aus dem Ungrunde in fich felber und 
machet ihm in der Jmagination einen Grund in fih felber und 
fhwängert fi mit der Imagination aus der Weisheit. In dem 
Spiegel befchauet der Wille fich felber was er doch fei, und in 
dem Schauen wird er begehrend des Weſens das er felber if, 
und das Begehren if das Einziehn, der Wille zieht fich felber 
ein, Aus dem Einziehn fommt Schärfe, Härte, Herbe; es ift 
der Urftand des Grimmes; ed ift magnetifch, ſchleußt ein und 
verfinftert fich felber, und das iſt der Grund der zeitlichen und 
ewigen Finſterniß. Die Begierlichfeit ift der Grund zur Ichheit, 
daß aus Nichts Etwas werde. Da nehmlih der Wille etwas 
fein will und doch nichts hat daraus er ihm etwas made, fo 
führt er fih in eine Annehmlichkeit feiner felbft und faffet ſich 
zu einem Etwas; das Etwas ift aber doch nichts als ein ſchar⸗ 
fer magnetifher Hunger, eine Herbigfeit glei einer Härte, 
davon auch Härte, Kälte und Wefen entſteht. Diefes Impreffen 
befchattet ſich felbft und mader fih zur Finſterniß; es iſt bie 
firenge Macht überall die Weite in der Enge und dadurch ſich 
felbft zu offenbaren, und ohne dasfelbe wäre nirgends etwas 
fondern überall Die Stille des Nichte. — Der ewige Wille alfo 
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iſt Offenbarungsluſt; in dem er fih anſchaut was er iſt, wird 
er nach fich felber Tühern; er ift nur Wille, wenn er Etwas 
wid, wenn er Selbftheit und Ichheit annimmt; er concentrirt 
ſich auf ſich felhft und nimmt dadurch eine beftimmte Geftalt an. 
Es erfcheint dies als eine Verdichtung der reinen Wefenheit, 
und das Fürfichfein des Etwas bricht Die unterfchieblofe Allges 
meindeit, trennt fih von dem noch beflimmungslofen Sein. War 
dieſes ungetrübte Klarheit in ihm felber, fo wird fie durch das 
son ihr fich Unterfcheidende aufgehoben und geflört und das 
Selbftändige mag alſo das Berfinfterte heißen. Das Ich das 
nur in fich Leben will, wird auch von einem Dichter des Drientd 
ber finftere Despot genannt. Aber die Begierde ift nur - der 
Grund der Finfterniß, und dieſe entſteht wenn die Ichheit als 
Selbſtſucht allein waltet; zugleich ift fie der Grund aller Wefen- 
heit, Macht und Stärfe; nur die Sammlung in fi felbfi, die 
beflimmte Concentration des Weſens ift Energie und Leben. 
Der Wille will eben nicht finfter fein, fährt Böhme fort, 
body das Begehren madt ihn finfter; Die Erregung mag er wohl 
gerne leiden, denn fie dient zu feiner Offenbarung, das Einziehn 
und Berfinftern aber ift ihm nicht Lieb. So entfleht nun mit 
ber erfien fogleich die zweite Naturgeflalt als ihr nothwendiger 
Gegenſatz. Sie heißt die Bewegniß. Der Wille verlangt am 
Ende doch nur das Licht, darum zerbricht er die Härte immer 
wieder; fo entſteht ein beſtändiges Werden und Wiederaufföfen, 
die Bewegung. Iſt Die einziebende Begierde überall der Grund 
der Einheit, fo ift die auflöfende ausbreitende Bewegniß die 
Urſache der Vielheit. Sie madhet, um unfern Mpftifer ſelbſt 
reden zu laflen, Stehen, Breden und Scheidung der Härte, 
zerichneidet die angezogne Begierde und bringet fie in Vielheit; 
fie ift ein Grund. bes bittern Wehs und aud) die wahre Wurzel 
zum Leben, ift ein Anfang dieſer Welt, der Separator ober 
Scheider in den Kräften geweien, damit der Schöpfer als ber 
Wille Gottes hat alle Dinge aus dem Chaos in eine Form 
gebracht. J 
Die dritte Eigenſchaft heißt die Angſt oder Empfindlichkeit; 
das im Streit geborne Leben als das Ineinanderwirken der 
Einheit und Vielheit, der Ruhe und Bewegung, fühlt ſich als 
glühende Bein, als verzehrenden Hunger. Ye härter nämlich 
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die Herbigfeit füh zufammenrafft den Stachel zu balten, um fo 
größer wird der Stachel, dag Wüthen und Brechen. Durch den 
Gegenſatz iſt fih der Wille empfindlich geworden. Diefe dritte 
Eigenfhaft aber wird alfo geboren: Die berbe Begierde faffet 
fih und ziebet fih in fih und macht fi) damit voll, hart und 
rauh; das Ziehen dagegen, die zweite Geftalt, ift ein Feind der 
Härte. Die Härte ift haltend und das Ziehen ift fliehend; das 
eine will alfo in fih und das andre will aus fih. Da fie aber 
bob nicht von einander weichen ober fich trennen können, fo 
werden fie in einander gleich einem drebenden Rade, wobei das 
eine Theil über fih, das andre unter fih will. Die Härte gibt 
Weſen und Gewicht, die Bewegniß Geift und fliegendes Leben, 
dies dreht ſich mit einander in fih und aus fi, was der Magnet 
hart macht, das zerbricht das Ziehen wieder, und fo ift denn 
hier die größte Unruhe, und daraus ergibt fih die Angftqual. 
Die Angft der Geburt, der Kampf und Schmerz des Da—⸗ 
feind zeigt fih uns im Geifte wie in der Natur; das Leben 
entfteht und fühlt fih in der immerwährenden Leberwindung bes 
Streited und Gegenfaged. Sehr gut bemerft hier Hamberger: 
So gewiß Gott die ewige Freiheit und der unendliche Herrfcher 
iſt, fo gewiß muß auch in ihm felbft eine ewige Natur oder 
Rothwendigfeit, ein unendliches Herrfhertbum angenommen 
werden, worin er fi} eben als Freiheit und Herrſcher beurfuns 
det. Indem uns alfo Böhme das Ringen der niedern Naturs 
geftakten darlegt, das an und für fih und ohne den Liebewillen 
des Emigen dem fürmifhen Wogen und Toben des Oceans zu 
vergleichen wäre, fo Täßt er und hiermit gerade die heilige Macht 
ber göttlichen Freiheit im helleſten Fichte erfennen. — Nach Böh⸗ 
mes eigner weiterer Erklärung flammt die erfte Beftalt ald der 
Anfang aller Macht und Stärke aus des Vaters Eigenfchaft 
die zweite als die Urfache aller Schteblichfeit Fommt vom Sohne, 
die dritte als die Wurzel alled Lebens urfländet aus dem hei- 
Tigen Geiſt. Im jenen dreien aber ftehet das Fundament des 
Zornd und der Höllen und Alles was grimmig if. Wenn aber 
die weifen Heiden fagten im Schwefel, Quedfilber und Salz 
beftänden alle Dinge, fo fahen fie nit fo fehr auf die Materie 
als auf deren Geiſt; mit dem Salz bezeichneten fie die feharfe 
magnetifche Begierde, mit dem Duedfilber die Bewegniß und 
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Scheidung, mit dem Schwefel die Angſt der Natur. Der Wille 
dringt nämlih immer wieder nach der Einheit ald nad der 
Ruhe, die Einheit aber mit ihrem Ausflug dringt zur Bewegniß 
und Scheidung. So fie nun nicht von einander weichen und 
fi) trennen fünnen, fo werben fie in einander ‚gleich einem bres 
benden Rade, dem Geburt- und Angftrade, welches nur vermöge 
der vierten Geftalt in die Ruhe gefegt wird.- 

Diefe vierte Qualität iſt der Feuerblig; er wird Durch bie 
Degierde der Natur und durch das Sehnen ber Freiheit entzün- 
bet; die Angſt des Kampfes währet fo lange bis das Licht Got: 
tes als. Blitz dazwifchen tritt. Der Glanz des Feuers urfländer 
von der ausgefloffnen Einheit, welche fih hat mit in die natürs 
liche Begierde eingegeben, und bes Feuers Dual und Brennen 
als die Hitze urfländet von der feharfen Verzehrlichkeit der drei 
erften Eigenfchaften. Dieſes gefchieht alfo: Die ewige Einheit 
oder die Freiheit ift eine fanfte Stille und liebliches Wohlthun, 
aber die drei Eigenfchaften zur Natur find fcharf, yeinlic, 
ſchrecklich. In diefen peinlihen Eigenfchaften ftehet der ausge: 
flofine Wille und ftehet auch die Einheit darinnen. So fehnet 
fih nun der Wille diefer Eigenfchaften nad) der fanften Einheit, 
und die Einheit fehnet fi nad dem feurigen Grunde, nach der 
Empfindlichkeit. So gebet denn nun eines in das andere ein, 
und wenn das gefchieht, jo iſts wie ein Schred oder Blig, gleich 
als riebe man Stahl und Stein an einander oder göfle Waſſer 
ins Feuer, und in diefem Blitz empfängt bie Einheit Empfind- 
lichkeit und der Naturwille die fanfte Einheit; die Einheit wird 
ein Beuerbrunnen, und das euer, vom Licht Durchdrungen, ein 
Liebebrennen. — Ohne den Gegenſatz Fonnte der Wille nicht 
offenbar werden; aber es ift die Einheit die den Widerſpruch 
hervorruft und darum in ihm fi). darftellt indem fie ihn ewig 
überwindet, Die Angſt des Todes waltet in der Befonderung, 
aber das große Leben wird in ihr geboren. Böhme ſagt ſelbſt: 
Die grimmige finftere Angſt erfchridt vor dem Blitze wie die 
Finfternig vor dem Lichte, denn die Finfternig wird getödtet und 
der Schred ift ein Schred großer Freuden. Im berben Tod 
wird das Liebeleben geboren, denn die Herbigfeit verlangt nad) 
dem wonnefamen Licht weil es fo fhön if: Die Gegenfäte ale 
folde werden demnach aufgehoben, nicht vernichtet fondern in die 
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Einheit als Momente ihres Lebens erhoben. Natürlich iſt das 
Feuer nicht bios phyſikaliſch zu nehmen; der Funke entlaͤdt fi 
nicht nur aus der Wolfe, au im Kampf der Gedanken und in 
ber Unruhe des Gemüths zündet‘ der Blig des’ Erfennens und 
freien Entfchfuffes und wird die Anfchauung der [chönen Hars 
monie geboren, und die Flamme der Leidenfchaft und ber Bes 
geiftrung wird zur Macht der Vernunft. — Das Feuer fcheidet 
die finflere und die Fichte Welt, den Zorn und die Liebe; zugleich 
treffen die drei erfien und die drei letzten Eigenfchaften in ihm 
zufammen, es ift die lebendige Mitte, es führt die Finſterniß 
in das Licht und gibt dem Licht die Kraft der Hige, Wenn 
Böhme vom Feuer redet, fpricht er ganz Heraklitiſch. Alle Wefen 
urftänden vom Teuer; in ihm wird die Angft eine Liebe, ohne 
das Feuer wäre in der Sanftmuth fein Leben und Regiment, 
das Feuer ift aller Principien Leben, die Angel zu Licht und 
Finſterniß. Dem Abgrund gibt es fein Wehe ald den Stadel, 
daß füh der Tod in einem Leben findet, fonft wäre der Abgrund 
eine Stille, es gibt ihm feinen Grimm, der des Abgrunde Bes 
weglichfeit ift, fonft wäre Alles ein Nichts. Und der Lichtwelt 
gibt das Feuer auch feine Eſſenz, fonft wäre fein Empfinden 
noch Glanz barinnen und wäre Alles nur Eins als ein vers 
borgenes Auge der Wunder das fich felber nicht fennete. Und 
bem Reich diefer Welt gibt das Feuer auch feine Dual, davon 
alles Leben und Wachſen rege wird; alle Sinnlichkeit und was 
je fol zu etwas fommen muß das Feuer haben, es quillet nichts 
aus der Erbe ohne feine Eſſenz. Es ift Gottes Werfmeifter und 
treibt aus einer Fleinen Kraft ein Zweiglein aus ber Erde und 
führets in einen großen Baum aus mit vielen Aeften und Frucht, 
und verzehretö auch wieder und machts wieder zur Aſche und 
Erde daraus ed fommen war. So gehen alle Dinge wieder in 
das ein daraus fie gegangen find, und wird aus Einem Bieles 
und aus Bielem Eine. 

Die fünfte Eigenfchaft ift das Liebefeuer, des Lichtes Kraft 
und Welt. Im Blick oder Aufbligen des Feuers empfängt bie 
Einheit die Empfindlichkeit und der Wille empfängt die fanfte 
Einheit; alfo wird die Einheit ein Glaft des Feuers und bag 
Feuer ein Liebebrennen, eine Kraft der Einheit. Das Feuer 
iR ein Gegenwurf göttlicher Liebe: Denn alſo wird Die ewige 
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Luft empfindlich, und dieſe Empfindlichkeit der Einheit heißt Liebe 
als ein Brennen oder Leben in der Einheit Gottes und darnach 
nennet fi) Gott einen lieben Bott, denn bie Einheit durchdringt 
den peinlichen Willen bes Feuers. Die Liebe gibt das Weſen, 
denn fie ift ausdringend und gebend als fi felder, denn Gott 
gibt fich felber allen Weſen; das Feuer ift nehmend, denn es 
bedarf des Weſens für feinen grimmigen Hunger, fonft exrlöfche 
ed und damit verfhwände aud des Lichtes Glanz. Die Liebe 
erfcheinet als der klare Waflergeift, als die Geburtsftätte für 
den Samen aller Dinge. Die Liebe hat alle Kräfte der gött- 
lichen Weisheit in fi, und ift gleihfam ber Stod des Gewäd- 
ſes des ewigen Lebend oder das Centrum darin fid Gott ber 
Bater in feinem Sohne durch das fpredhende Wort offenbart; 
fie ift die Bewegniß der Einheit, da alle Eigenjchaften der feu⸗ 
rigen Natur in Liebe brennen. Ein Gleichniß diefes Grundes 
und biefer Wirfung des Feuers fiehet man an einer angezünde 
ten Kerze. In der Kerze liegt Alled in einander und iſt doch 
feine Eigenſchaft vor der andern offenbar, bis fie angezündet 
wird, fo fiehet man das Feuer, Del, Licht, Luft und Waffer aus 
ber Luft, ed werden alle vier Elemente darinnen offenbar, welde 
zuvor in einem einigen Grunde verborgen lagen. Alfo wird in 
Gott in der Eigenfchaft des Feuers die Einheit unterfchied- 
lich und empfindlich und ſtehet in des Lichtes Kraft und wird 
eine feuerflammende Liebe, daraus der verfländige Geift urfläns 
bet mit den fünf Sinnen. Die erften drei Geflalten find nur 
Eigenfchaften zum Leben, die vierte Geftalt ift das Leben felber, 
aber die fünfte der wahre Geifl; wenn diefe aus dem Feuer 
offenbar ift, fo wohnet fie in den andern allen und verwandelt 
fie alle in ihre füße Liebe, daß feine Peinlichkeit und Feindlich- 
feit mehr in ihnen erfannt wird. 

So entfteht die fehlte Eigenfchaft, das Verſtändniß als ber 
Hal oder Schall. Da die Eigenfhaften im Lichte alle in ber 
Gleichheit fichen, fo freuen fie fih, fo wird die Kraft der fünf 
Sinne lautbar und freuen fi alle Eigenfchaften in einander je 
einer der andern, und alfo führet fi die Liebe der Einheit in 
Wirken und Wollen, in Empfindnig, Findniß und Hochheit. Und 
alfo ift ein Kontrarium in der ewigen Natur, aufdaß Eigen- 
haften urfländen barinnen die Liebe erfannt werde, aufdaß 
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etwas fei das zu lieben fei, darinnen bie ewige Liebe der Ein- 
heit Gottes zu wirken habe, barinnen das Lob Gottes geſchehe. 
Denn fo des Lebens Eigenfchaften mit göttlicher Liebeöflanme 
burchdrungen werben, fo loben fie die große Liebe Gottes und 
ergeben fih in die Einheit; in ihr möchte aber ſolch Freuen und 
Erfennen nimmer fein, fo fih nicht der ewige Wille in peinliche 
bewegliche Eigenfchaften einführte. Zum Schall gehört Härte 


-und Weihe, Dides und Dünnes und Bewegung, ohne welche 


legtere Alles ſtill und fein Laut wäre, zum verfländlichen Ton, 
zur unterfchieblihen Rede gehören die Gegenfäbe, aber gerade 
das Spreden, Zuſammenklingen und Verſtehen befundet ihre 
Einheit. Nach der Offenbarung der heiligen Dreifaltigkeit iſt 
ber Schall oder Hal das göttlich wirkende Wort ald der Ber- 
ftand in der ewigen Natur, und nach der @reatur ift er bie 
Erfenntniß Gottes. Der natürliche Verſtand ift ja ein Gegen- 
wurf und Ausfluß göttlicher Verſtändniß. Sp die Liebebegierde 
durch alle Geftalten dringet, fo werden fie ganz begierig je einer 
nad) der andern, und allbie gehet an Gefchmad, Geruch, Hören, 
Sehen, Fühlen und Reden, allhie grünet das Leben in dem Tod 
als Liebe im Zorne und fcheint das Licht in der Finfternig, allhie 
berzet der Bräutigam feine Braut und entfteht das wahre Leben 
aller Ereatur in jedem Ding nad feiner Eigenſchaft. So bu in 
dieſer Welt viel taufend Inftrumente und Saitenfpiele zufam- 
menbrächteſt und zögeft fie alle aufs Künftlichfte in einander und 


hätteſt die allerfünftlichften Meifter dazu bie fie trieben, jo wäre 


es doch nur wie ein Hundegebell gegen den göttlihen Schall 
oder die Mufifa die Durch ben göttlichen Schall aufgehet von 
Ewigfeit zu Ewigfeit. Hier haben wir bei Böhme die Pptha⸗ 
goräifhe Harmonie der Sphären, den Einklang alles Lebens 
in Gott. 

Die fiebente Geſtalt ift das Weſen worin die andern all 
ſich wirffam erweifen wie die Seele im Leib; fie ift der Leib 
der aus den andern ſechs Duellgeiftern geboren wird, in welchem 
alle himmlischen Figuren fi geftalten und alle Schönheit und 
Treude aufgeht; ohne fie wäre Gott ein unerforfchliches Wefen ; 
in ihr kommt Alles zur Faßlichkeit; fie ift ein Myſterium und 
Wefen der andern und aus dem fiebenten Schöpfungstag hat 
der erfte feinen Urfprung gewonnen; fie ift ein Subjectum ober 
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Gehäufe aller Kräfte und Ouellgeifter, wie fie aus der Einheit 
entipringen, fo gehen fie wieder in Einem Grunde ein. — Der 
reale Unterfchied, werden wir fagen, ift bie Leiblichkeit, ohne fie 
fäme er nicht zu feinem Recht und Befland, 

cu Die fieben Geftalten ſtehen in einander und bilden das 
Liebefpiel des Lebens: Es muß Etwas fein, darum muß es ſich 
in ſich einziehn, concentriren; aber die Sammlung in einen 
Yunck würde es verfehwinden laflen, darum fleht ihm die Kraft 
- ber Ausbreitung entgegen, die für ſich allein völlige Zerſtreuung 
wäre; fo entfteht die Bewegung, aber als Unruhe und Angft 
ehe die Einheit als das Band und Refultat der Gegenfäge her⸗ 
vorbricht; dann aber werben dieſe von ihr zur Harmonie geführt 
und fie ift in ihnen empfindlich, Taut und mächtig. Ohne bie 
Realität des Gegenfates wäre die Einheit Tobtenftille; der 
wirkliche Gegenfag verlangt aber reale Wefenheit, verlangt das 
Auseinanderfein der Materie, und dieſe felbft wird beftändig 
im Kampf jener widerftreitenden Kräfte geboren. So ift Alles 
zumal und der ewige Vollflang und Einklang der Liebe. Die 
Duellgeifter Jakob Böhmes find Feine Phantafterei, fondern eine 
phantafievolle tieffinnige Darftellung des Lebensproceſſes in Natur 
und Geift, wie ich auch bereits im Einzelnen angedeutet babe 
wo es nicht von felbft Far zu fein ſchien. Jakob Böhme fagt: 
Die ganze göttliche Kraft wird alfo geboren; die Duellgeifter 
find ein Liebefpiel in Gott, ein Sehnen, Begehren und Erfüllen, 
ein Ringen und Küffen; alles Strenge und Harte wird in ber 
Durddringung ganz fanft und freundlich, und hierin befteht bie 
Gottheit. Sie find alle zufammen Gott der Bater, und das 
Licht das fie gebären, darin ihr Leben flehet und ihr Triumph 
und Freudenreich aufgehet, ift der wahrhaftige Sohn Gottes 
als das Herz der fieben Geifter und ihre Seele und ihr Be 
wußtfein. Diefer Ausſpruch beftätigt vollfommen meine Auffaffung 
der Natur in Gott; ebenfo thut es der folgende: In diefen fieben 
Eigenfhaften muß man allewege zwei Weſen verſtehen: erſtlich 
nad) dem Abgrunde folder Kigenfchaften verfiehet man das 
göttliche Wefen als den göttlichen Willen mit der ausfließenden 
Einheit Gottes, welche mit durch die Natur ausfleußt und fi 
in Annehmlichkeit zur Schärfe. einführet, dadurch Die ewige Liebe 
empfindlich und wirfend fei, und daß fie etwas habe das da 
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Teidend ift, darinnen fie füh möge offenbaren, und darinnen fie 
erfannt werde, bavon fie wieder geliebt und begehret werde, ald 
die peinlich Teidende Natur, welche in der Liebe in ein ewiges 
Freubenreich gewandelt wird. Denn wenn fi die Liebe im 
Feuer, im Licht offenbaret, To überflammet fie die Natur und 
durchdringet fie wie die Sonne ein Kraut und das Feuer das 
Eifen. Das andre Wefen ift der Natur eigen Wefen, welches 
peinlich und Teidend ift und das Werkzeug des Wirkens; denn 
wo feine Leidenheit ift da ift auch Feine Begierde nad der Er⸗ 
löſung oder nad etwas Beſſerm, und wo diefe nicht ift, allda 
ruhet ein Ding in fi felber, und darum führet fich die ewige 
Einheit durch ihren Ausflug und Schieblichfeit in Natur, aufdaß 
fie einen Gegenwurf babe darinnen fie fi) offenbare, aufdaß fie 
etwas liebe und wiederum von ihm geliebt werde, daß alſo ein 
empfindlih Wollen und Wirken ſei. — Weil die Liebe als That 
ein ewiges Sehnen und Genügen, ein ewiges Begehren und 
Haben ift, bat fie ja auch Platon das Kind der Armutb und 
bes Ueberfluffes genannt — Böhme’s Gott ift nicht der aetus 
purus der Scholaftifer, als der fich felbft Beftimmende iſt er zu- 
gleich Beſtimmbarkeit, Wirken und Leiden, Leib und Seele in uns 
zerbrüchlicher Einheit. 

Gleichwie die Erde immerdar ſchöne Blumen, Kräuter und 
Bäume, Metalle und andere Weſen bervorbringt, eines immer 
herrlicher, flärker und ſchöner als das andere, und wie bier das 
eine aufgeht, das andre untergeht, und ein immermwährendes 
Wirken und Arbeiten flattfindet, alfo gefchieht auch die ewige Gebaͤ⸗ 
zung des heiligen Myfteriums in großer Kraft, fodaß hier aus dem 
beftändigen Ringen eine göttlihe Frucht neben der andern ers 
fheinet, al zumal im Glanze fchöner Farben. Gleichiwie ber 
Sonne Licht und Kraft das Myfterium der Außern Welt auf 
fchließt daß Ereaturen und Gewächſe daraus hervorgehn, alfo 
ift wieder auch dieſes Myfterium der äußern Welt Urfacdhe und 
Anlag daß fi das Licht und die Kraft der Sonne entzündet. 
So wäre. au Gott ald die ewige Sonne, als das einige Gut 
nicht offenbar ohne die ewige Natur in welcher ex allein feine 
Kraft Fund geben fann, Nur indem die Kraft Gottes in Schied- 
lichfeit und Empfindlichkeit kommt, ſodaß die einzelnen Kräfte in 
ihrem Liebefpiel mit einander ringen, thut fih in ihm auf das 
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große unermeßliche Liebefeuer in Geburt der heiligen Dreifals 
tigfeit. Es ift aber vornehmlich zu merken daß allemal die erfte 
und fiebente Eigenfhaft für Eine gerechnet werben, auch bie 
andre und fechste für Eine, ebenfo die dritte und fünfte; bie 
vierte ift allein das Scheideziel. Denn es find nur drei Eigen- 
fehaften der Natur nach der Offenbarung der heiligen Dreiheit 
Gotted, Die erfte, die Begierde, wird Gott dem Vater zuges 
eignet, fie ift nur ein Geift, aber in der fiebenten ift fie weſent⸗ 
lid. Die andre fommt Gott dem Sohn als der göttlichen Kraft 
zu, und ift in der fechsten die verſtändliche Kraft, Die dritte 
wird Gott dem heiligen Geift nach feiner Offenbarung zugeeig- 
net und ift im Anfang der dritten Eigenfchaft nur ein Feuer- 
geift, aber in der fünften ift fie die große Liebe. 

Hier haben wir alfo gemäß ber Dreieinigfeit drei Princis 
pien des Lebend. Prineip ift in Böhmes Sprache, ein gottge- 
wirfter Lebendgrund durch den aus dem Nichts eine Dual wird- 
und aus der Dual ein Leben mit Berftand und Sinnen; ein 
Princip ift da wo Leben und Beweglichkeit eintritt, Die vorher 
nicht vorhanden waren. Die drei Principien aber find der Zorn 
oder die Finfternig, die Liebe oder das Licht, und die aus beis 
der SJneinanderwirfen bervorblühende fihtbare Welt; der Vater 
ift die Macht, die ſchreckliche, furchtbare, der Sohn die Gnade, 
die milde, barmberzige, ber Geiſt verfühnt fie beide und bewirkt 
die Harmonie ber unterfihiebnen Kräfte und dadurch die Dffen- 
barung Gottes in der Welt. 

Böhme begründet zunächſt die Nothwendigfeit des Gegen» 
ſatzes. Er ift unerfchöpflich in neuen Wendungen und Formen, 
unermüdlich in der Wiederholung feiner Erfenntniß; Bier iſt ber 
Mittelpunet feiner Stärke und Tiefe; er hat eine Ahnung da⸗ 
von daß dies auszufprechen feine weltgefchichtliche Aufgabe jet, 
und baber der Drang welcder fi nimmer genug thun fann im 
Berfündigen diejer feiner Anſchauung. Hören wir bie fhlagend- 
ften feiner Worte! 

Um die Morgenröthe fcheidet fih der Tag von der Nacht 
und wird ein jedes in feiner Art und Kraft erkannt, denn ohne 
Gegenfag wird nichts offenbar, fein Bild erfcheint im Flaren 
Spiegel wo nit eine Seite verfinftert wird, Wer weiß von 
Freuden zu fagen der fein Leid empfunden, ober vom Frieden 
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wer feinen Streit geſehen oder erfahren?! Alfo ift Die Widers 
wärtigfeit eine Offenbarung der Gleichheit, die in der ftillen 
Ewigkeit in ſich fjelber unempfindlich ſchwebet ohne Licht, ohne 
Sinfterniß, ohne Freud, ohne Leid. So aber die einfame Ewig⸗ 
feit nichts außer ihr bat, fo fucht fie die Luft ihrer eigenen 
Offenbarung in fih, denn es Liegt Kraft, Macht, Herrlichkeit, 
ja Alles in ihrem Bufen. Die dunkle Hölle und die lichtende 
Hölle haltet aus Einem Herzen durchs Wort nah der Schrift: 
Ich mache das Licht und ſchaffe die Finfternig, ich gebe Frieden 
und fchaffe dag Uebel. Ich bin der Herr der ſolches Alles thut, 
aufdaß man erfahre beides von der Sonnen Aufgang und der 
Sonnen Niedergang daß außer mir nichts fei. Und darum 
theilet ſich die alleinige Freiheit und bleibet doc, eine ungetheilte 
fanfte Einheit. Sie fucher Licht und Kraft und machet ſich felbft 
in der Begierde zu Angft und Finfternig. Alſo gebiert fie fih 
aus der Finfterniß zum Licht, denn die Finſterniß erwecket das 
Teuer und das Feuer das Licht, und das Licht offenbaret bie 
Wunder der Weisheit in Bildniffen und Figuren, welche fie aus 
ihrer fanften Freiheit, dem Spiegel der Weisheit und Wunder, 
in die finftere Begierde führt. Die freie Luſt gibt ſich in bie 
firenge Begierde um eine feurige Liebe und Freudenreich von 
fih zu geben, was in der flillen Luft nicht möglich wäre. 

. Kein Ding ohne Widerwärtigfeit mag ihm felber offenbar 
werden; denn fo ed nichts hat das ihm widerſtehet, fo gehts 
immerdar für fih aus und gehet nicht wieder in fi ein; fo es 
aber nicht wieder in ſich eingehet, als in das daraus es ift urs 


ſpruͤnglich gegangen, fo weiß es nichts von feinem Urſtande. — 


Ganz ähnlich beducirt Fichte aus dem Ih das Nicht⸗Ich für 
das Ich. 

Wenn das natürliche Leben feine Widerwärtigfeit hätte 
und wäre ohne ein Ziel, fo fragte ed niemald nad feinem 
Grunde woraus es fei gefommen: fo bliebe der verborgne Gott 
dem natürlichen Leben unbefannt. Auch fo feine Widerwärtig⸗ 
feit im Leben wäre, fo wäre aud feine Empfindlichkeit nod 
Wollen noch Wirken, auch weder Berftand noch Wiffenjchaft 
darinnen; denn ein Ding das nur Einen Willen hat das hat 
feine Schieblichkeit. So es nicht einen Widerwillen findet der 
ed zum Treiben der Bewegniß urſacht, fo ftebets ftill, denn ein 
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einig Ding weiß nichts mehr als Eines, und ob es gleich in 
ſich gut iſt ſo kennets doch weder Böſes noch Gutes, denn es 
hat in ſich nichts das es empfindlich mache. Alſo auch können 
wir von dem Willen Gottes philoſophiren und ſagen: wenn ſich 
der verborgne Gott, welcher nur ein einig Weſen und Wille iſt, 
nicht hätte mit feinem Willen aus ſich ausgeführet und hätte 
ſich aus der ewigen Wiffenfchaft im Temperamente (Temperh- 
tur, Temperament ift ber Zuftand der ungetrübten Harmonie ber 
Kräfte) in Schiedlichkeit des Willens ausgeführe, und hätte 
nicht dieſelbe Schiedlichfeit in eine Infaßlichfeit zu einem natür- 
lihen und creatärlichen Leben eingeführet, und flünde dieſelbe 
Schiedlichfeit im Leben ‚nicht im Streit, wie wollte ihm denn 
der verborgne Wille Gottes, welcher in fih nur Einer ift, offen- 
bar fein? Wie mag in einem einigen Willen eine Erfenntniß 
feiner felbften fein? So aber eine Sciedlichfeit in dem einigen 
Willen ift daß ſich Die Schieblichkeit in Centra und Eigenwillen 
einführet, daß alfo in dem Abgefchiednen ein eigener Wille iſt 
und alfo in einem einigen Willen ungruͤndliche und unzählbare 
Willen entftehen wie die Zweige aus dem Baume, fo fehen und 
verftehen wir, daß fi in folder Schiedlichkeit ein jeder abge 
fhiedne Wille in eine eigne Form einführet, und daß der Streit 
der Willen um die Form ift daß eine Form in ber Theiligfeit 
nicht iſt als die andre und ſtehen doch alle in Einem Grunde. 
Denn ein einiger Wille kann fi nidt in Stüde von einander 
brechen, gleichwie fih das Gemüth nicht in Stüde bridt wenn 
fih8 in ein Böfes und Gutes Wollen ſcheidet, fondern ber 
Ausgang der Senſuum ſcheidet fih nur in ein Böfes und Gutes, 
und das Gemüth in ſich bleibet ganz und leidet daß ein Böfes 
und Gutes Wollen in ihm entſtehe und wohne. Wozu iſt das 
aber nüge daß bei dem Guten muß ein Böfes fein? Das Böſe 
oder Widermwillige urfachet das Gute als den Willen daß er 
wieder nach feinem Urftand als nad Gott bringe und das Gute 
als der gute Wille begehrend werde, denn ein Ding das in fid 
nur gut ift und feine Qual bat, das begehret nichts, denn es 
weiß nichts Befferes in fich oder vor fih darnad es Fönnte 
lüftern. Alfo auch fünnen wir vom einigen guten Willen Gottes 
philofophiren und fagen dag er nichts könne in ſich felber be 
gehren, denn er bat nichts in oder vor fi das ihm etwas 
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fönnte geben, und führet fi darum aus fi aus in eine Schieb- 
Lchkeit, in Centra, aufdaß eine Widerwärtigfeit entflehe im 
Ausflug als in dem Ausgefloffenen, daß das Gute in dem Böfen 
empfindlih, wirfend und wollend werde, als nämlich ſich wol- 
len von dem Böfen ſcheiden und wieder mollen in den einigen 
Willen Gottes eingehn. Weil aber der Ausfluß des einen ewi- 
gen Willens Gottes immerdar aus fidh gehet zu feiner Offenda- 
rung, fo fleußt auch das Gute als die göttliche Kraft aus dem 
ewigen Einen mit folhem Ausflug aus, und gehet mit in die 
Schiedlichfeit und in die Centra der Bielheit ein. Sp urfachet 
nun der immerwährende Ausfluß des Willens das Gute in ihm 
mit feiner Bewegniß, daß fih das Gute wieder nad dem Still- 
fiehen fjehnet und begehrend wirb wieder in das Ewige einzu- 
dringen; und in foldem Eindringen in ſich felber wird bag 
Eine beweglich und begierlidh, und in folder Wirkung ftehet Die 
Empfindlichkeit, die Erfenntniß und das Wollen. 

Gott fopiel er Gott heißet, Fann nichts wollen als fidh 
felber; denn er, hat nichts vor oder nad ihm das er wollen 
kann. So er aber etwas will, fo ift dasſelbe von ihm ausge⸗ 
floffen und iſt ein Gegenwurf feiner felber, darinnen der gött⸗ 
fihe Wille in feinem Etwas will. So nun dag Etwas nur 
Eines wäre, fo hätte der Wille darin fein Verbringen. Und 
darum bat ſich der urgründliche Wille geſchieden und in Wefen 
eingefaßt daß er in Etwas möge wirken, wie man ein Gleich— 
niß am Gemüthe des Menſchen hat. Wenn diefes nicht felber 
aus fih ausflöße, fo hätte es feine Sinne; dann aber hätte ee 
aud Feine Erkenntniß feiner felbft oder eines andern Dinges, 
und könnte fein Bollbringen haben. Aber der finnlihe Aus- 
fluß aus dem Gemüthe macht ed mwollend und begehrend, daß 
das Gemüth die Sinne in etwas einführet als in ein Centrum 
einer Ichheit, darinnen das Gemüth mit den Sinnen wirfet und 
fih felber befchauet. So nun in diefen Eentris der Sinne fein 
Eontrarium wäre, fo wären fie all nur Eines und in ihnen 
allen nur ein einiger Wille, der thäte immerdar nur Ein Ding: 
wie wollten denn die Wunder und Kräfte göttliher Weisheit 
durch das Gemüth, weldes ein Bild göttliher Offenbarung ifl, 


erfannt und in Figuren gebracht werden? So aber ein Contras 


rium, ale Licht und Finfternig darinnen ift, fo urfachet je eine 
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Eigenfchaft die andere, daß ſich Die andre in Begierde einführet 
wider bie andre zu fireiten um fie zu beberrfchen. Daher Kampf 
und Angft auch Widermwille im Gemüth urfländet, daß das ganze 
Gemüth dadurch geurfachet wirb wieder in Zerbrechung der 
Sinne und ihres Selbftwollend einzugehn und fih aus Dem 
Peinen des Widerwillens und Streits, aus ber Angf in Die 
ewige Ruhe als in Gott, daraus es entiprungen ifl, einzuerfen- 
fen wollen, So entfteben im Einen Willen die vielen Willen, 
und ift ein Grund ber Natur daraus die Vielheit der Eigens 
haften fommt, damit bie Kraft und Tugend in Schiedfichkeit 
in Form erfcheine und die ewige Weisheit offenbar werde und 
in Erfenntnig komme. 

Wenn die Strengheit nicht im ewigen Willen erboren 
würde, fo wäre feine Natur und würde auch ewig fein Herz 
und Kraft Gottes erboren, fondern wäre eine ewige Stille. So 
aber die Ewigfeit das Leben begehret, fo mags anders nicht er- 
boren werden, und fo ed denn alfo erboren wird, fo ift es 
ewiglic das Liebſte. Darum fann und mag bie ernfte firenge 
Geburt in Ewigkeit nicht aufhören wegen des Lebens welches ift 
der Geift Gottes. Und befindet fi) daß ohne Gift und Grimm 
fein Leben if, und daher urkundet fich die Widerwärtigfeit aller 
Streite; und befindet fih daß das Ströngefle und Grimmefte 
das Nüglichfte ifl, denn ed macht alle Dinge und tft die einige 
Urfache der Beweglichkeit und des Lebens. 

Die Gnade wäre nicht offenbar, wenn nicht das Wahre 
den Gegenfag des Falſchen hätte, und fol die Heiligfeit und 
Liebe fein, fo muß es etwas geben dem bas Erbarmen noth 
thut. Der Tod vffenbaret bag Leben, Die Angft erfchließet die 
Freude und die Dual madet daß das Nichts in Etwas erfannt 
werde, Sp nur einerlei Willen wäre, fo thäten alle Weſen 
nur Ein Ding; aber im Widerwillen erhebet fi in ſich felber 
ein jedes zu feinem Sieg und Erhöhung, und in dieſem GStreite 
ſtehet alles Leben und Wachsthum, und dadurch wird die götts 
liche Weisheit offenbart und kommt in eine Formung zur Bes 
fhaulichfeit und zum Freudenreich: denn in ber Veberwindung 
iR Freude, aber ein einiger Wille if ihm felber nicht offenbar, 
denn es ift weder Böfes noch Gutes in ihm, weder Freude noch 
Leid; und ob's wäre, jo muß fi doch das Eine ald der einige 
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Wille erſt in ein Widerſpiel in ihm felber einführen, aufdaß er 
ſich möge offenbaren. 

Es ift ein zwiefadher Duell in der Natur; die. Sanftmuth 

it eine ftille Ruhe, aber die Grimmigfeit in den Kräften macht 


Alles beweglih, Taufend und rennend, dazu gebärend Alles 


Leben fehet auf des Grimmes Abgrund, denn Gott nennet fi 
auch ein verzehrend Feuer, und wir haben allefamt des Zornes 
Dual in Urkunde unferes Lebens, aber wir follen zufehn und 
mit Gott in uns felber aud der Dual bes Grimmes ausgehn 
und in uns erbären die Liebe, fo wird unfer Leben Freude und 
lieblihe Wonne und ſtehet vecht im Paradies Gotted, Sofern 
nämlih die Greatur im Lichte Gottes iſt, machet dad Zornige 
oder Widermwillige bie auffteigende Freude, fo aber das Licht 
Gottes erliſcht, macht es die yeinlihe Dual und das höllifhe 
Teuer. 

Der Grimm if die Wurzel aller Dinge, ohne ihn wäre 
der Tod, in ihm allein flieht die Macht und Gewalt, aus ihm 
gehen alle Wunder hervor. Ohne die Sanftmuth aber ift er 
felbft die Finfternig und der Tod, da feinerlei Gewäkhs mag 
aufgehn; der Geift wird erboren mit dem Quellen, der Grimm 
ift feine Wurzel, die Sanftmuth fein Leben. 

Der Leſer foll wiffen daß in Ja und Nein alle Dinge bes 
ſtehen, es fei göttlich, teuflifch oder irbifch ober was genannt 
mag werden. Das Eine als das Ja ift eitel Kraft und Leben 
und ift die Wahrheit Gottes und Gott felber. Diefer wäre in 
ſich felber unerkenntlih und wäre darinnen feine Freude oder 
Erheblichfeit noch Empfindlichkeit ohne das Nein. Das Nein 
ift ein Gegenwurf des Ja oder der Wahrheit, aufdaß die Wahr: 
beit offenbar und Etwas fei darinnen ein Contrarium fei, darin⸗ 
nen bie ewige Liebe wirfend, empfindlich, wollend, und das zu 
lieben fei. Und können doc nicht fagen daß das Ja vom Nein 
abgefondert und zwei Dinge neben einander find, fondern fie 
find nur Ein Ding, fheiden fi) aber in zwei Anfänge, da ein 
jedes in fich felber wirket und will. Gleichwie der Tag in der 
Nacht und die Naht in dem Tage zwei Gentra find und doch 
ungefhieden, ald nur mit Willen und Begierde find fie gefchie- 
ben. Denn fie haben zweierlei Feuer in fi, als den Tag, das 
Hisige auffchließend, und die Nacht, das Kalte einfchließend; 
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und iſt doch zufammen nur Ein Feuer, und wäre feines ohne 
das andre offenbar oder wirfend, Denn die Kälte iſt die Wur⸗ 
zel der Hige, und die Hitze ift die Urſache daß bie Kälte em- 
pfindfich fei. Außer diefen beiden, welche do ia fletem Streite 
fieben, wären alle Dinge ein Nichts und flünden fiille ohne 
Bewegniß. Alfo auch ingleichen von. ber ewigen Einheit gött- 
licher Kraft zu verftehen iſt: wenn ber ewige Wille nicht felber 
aus fih ausflöße und führte fi in Annehmlichfeit ein, fo wäre 
fein Geftaltnig noch Unterfihiedlichfeit, fondern ed wären alle 
Kräfte nur Eine. Kraft; fo möchte auch Fein Verſtändniß fein, 
denn das Verſtändniß urfländet in ber Unterfchieblichfeit der 
Bielheit, da eine Eigenihaft die andre fiehet und probiret. 
Ingleichem ftebet auch Die Freude darinnen. Soll aber 
eine Annehmlichfeit urfländen, fo muß eine eigene Begierde zu 
feiner Selbftempfindlichfeit fein,’ ale ein eigner Wille zur An- 
nehmlichfeit welcher nicht mit dem einigen Willen gleich ift und 
will. Denn der einige Wille will nur das einige Gut dag er 
felber ift, er will ſich nur felber in. der Gleichheit; aber ber 
ausgefloffene Wille will die Ungleichheit, aufdaß er von ber 
Gleichheit unterfchieden und fein eigen Etwas fei, aufbaß etwas 
fei das das ewige Sehen ſehe und empfinde . Und aus dem 
eigenen Willen entfiehet das Nein, denn er führet ſich in Eigen» 
heit als in Annehmlichfeit feiner felber, er will Etwas fein und 
gleicher fih nicht mit der Einheit, denn die Einheit. if ein aus⸗ 
fließend Ja, weldes ewig alfo im Hauchen. feiner ſelbſt ftehet, 
und ift eine Unempfindlichkeit, denn fie hat nicht darinnen fie 
fi) möge empfinden, als nur in der Annehmlichfeit des abges 
wichenen Willens als in dem Nein, weldes ein Gegenwurf iſt 
bes Ja darinnen das Ja offenbar wird, und darinnen es etwas 
bat das ed wollen fann. Denn Eins hat nichts in fi das es 
wollen fann, es buplire fi denn daß es Zwei fei, jo Tann fie 
auch felber in der Einheit nicht empfinden, aber in der Zweiheit 
empfindet ſichs. 
Alfo verfiehet nun den Grund recht! Der abgeſchiedne Wille 
ift von der Gleichheit des ewigen Wollens ausgegangen, und 
bat auch nichts das er wollen fann als nur fich ſelbſt. Weil er 
aber ein Etwas iſt gegen die Einheit, welche ift als ein Nichte 
und doch Alles ift, fo führet er fih in Begierde feiner felber ein 
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und begehret fich felber und aud Die Einheit baraus er geflof- 
fen. _ Die Einheit begehret er zur empfindlichen Liebeluſt, daß 
bie Einheit in ihm empfindlich fei, und fich felber begehret er 
zur Bewegniß, Erfenntnig und Verſtändniß, aufdaß eine Schied⸗ 
lihfeit in der Einheit fei, dag Kräfte urfländen. Und wiewohl 
die Kraft feinen Grund nod Anfang hat, fo werden aber in der 
Annehmlichfeit Unterfcheide, aus welchen Unterfcheiden die Natur 
urftändet. Diefer ausgefloſſne Wille führer fi in Begierde und 
die Begierde iſt magnetifch als einziehend und die Einheit if 
ausfließend. Itzo ifid ein Eontrarium als Ja und Nein. Denn 
das Ausfließen bat feinen Grund, aber das Einziehen machet 
Grund. Das Nichts will aus fi daß es offenbar fei, und das 
Etwas will in’ fih daß es im Nichts empfindlich fei, aufdaß bie 
Einheit in ihm empfindlich werde. Se ift doch aus und ein 
eine Ungleichheit. Und heißet das Nein darum ein Nein daß 
ed eine eingelehrete Begierde ift als Nein⸗wärts fchließend. 
Und das Ya heißet darum ein Ja daß es ein ewiger Ausgang 
und der Grund aller Wefen ift als lauter Wahrheit. Denn es 
bat kein Nein vor ihm, fondern bag Nein urfländet erſt in dem 
ausgefloßnen Willen der Annehmlichkeit. Diefer ausgefloßne 
Wille ift einziebend und faſſet fh felber in fih, Davon kommen 
Geftältmiffe und Eigenfchaften. So ift denn die Liebe. nicht ohne 
den Zorn und der Zorn ein Grund der Liebe. Darum wird 
Gott ein zorniger, eifriger Gott und ein verzehrend Feuer ges 
nannt; ald dad Walten der drei erfien Naturgeflalten ift er der 
Schreckliche und Furchtbare; im Zorne flehet Gottes Macht und 
Gewalt, das Sichſelbſterfaſſen der Ichheit. Gott ift auch mitten 
in der Hölle und der Zorn in ihm ift des Teufeld Leben. Denn 
Bott ift Alles, die Finfternig wie das Licht, und ein ewig Band 
zwifchen Finfternig und Licht, da eines ohne das andre nit 
zum Weſen käme. Das Emigeine ift lichte Klarheit, aber das 
Etwas das für fih fein will, die einziehende Begierde bricht 
die Einheit und ift Verfinfterung. Beide Principien ftehen in 
einander; im Ewigen wirft ewig Licht und Finſterniß in einan⸗ 
der. Die Finfterniß if der Grund der Natur, und Das Licht 
it der Grund des Freudenreichs göttliher Offenbarung. So 
heißet die finftere Welt als ber Grund des eigenen Willens das 
erſte Principium, weil es eine Urſache göttlider Offenbarung 
Carriere, philofophifche Weltanfchauung. 42 


658 


ift nach der Empfindlichkeit, und aud eigen Reich in ſich machet, 
darnach ſich Gott einen zornigen Gott und ein verzehrend Teuer 
nennt. Und das Licht welches im Feuer offenbar wird, darinnen 
die Einheit göttlichen Ausfluffes der Liebe verfianden wird, hei— 
Bet das andere Principium als die göttliche Kraftwelt, da Gottes 
Liebe ein Liebefeuer und wirkliches Leben darinnen ift, wie ge 
fohrieben ftehet: Gott wohnet in einem Lichte; denn die Kraft 
der Einheit Gottes wirket im Lichte, aber die feuernde Art im 
Lichte ift Die ewige Natur, darinnen fi) die ewige Liebe der 
Einheit Tiebet und empfindet. Ohne des Zornes Schärfe und 
Strenge wäre bie Liebe nicht empfindlih. Alfo überinflammiret 
ſich die ewige Einheit daß fie eine Liebe fei und etwas zu Lieben 
babe. Denn fo die Liebe der Einheit nicht in feuerbrennender 
Art ftünde, fo wäre fie nicht wirklich und wäre feine Freude 
oder Bewegniß in der Einheit. So verftehet man nur in der 
Feuers-Eſſenz Gotted Zorn, und in der Liebe Empfindlichkeit ale 
in der empfindlichen Einheit das göttliche Liebefeuer; die machen 
zwei Gentra in einem Grunde. Im Centro ded Zornfeuers ifte 
die größte erſchrecklichſte Finfternig, Pein und Dual, des Todes 
und Teufels Leben, aber in Gott ift das Zornfeuer felbft eine 
Urfache des Freudenreichs und der Kräfte, Der Zorn muß wohl 
in allem Leben fein, aber wenn ihn die Liebe und Sanftmuth 
überwindet, fo if er nur eine Urſache des Lebens; denn in ber 
Liebe machet der Zorn die große auffteigende Freude. Gleichwie 
Weinen und Lachen aus Einem Sade fommt, und die Traurig. 
feit in Freude .verfehret wird, alfo hats auch einer Geftalt mit 
Gottes Liebe und Zorn, und der Zorn ift im Reiche Gottes die 
große Wunderfreude. Gottes Zorn ift feine Stärfe und Allmacht, 
in der Zerfprengung des Zorns erſcheint völlig Die Liebe. Zorn 
und Liebe wirken in einander um die Wunder der Ewigfeit zu 
enthüllen. Im Zorn des Baterd wird die Liebe fcheinend in 
der Seele ald der helle Morgenftern. 

Aus diefen Stellen erbellet neben der. Nothiwendigfeit des 
Gegenfages zugleich feine Ewigkeit und fein fortwährendes Ueber- 
wundenfein in Bott; doc wollen wir beides noch Durch einige 
ausdrückliche Worte Böhmes beftätigen, die wir meiftend gerade 
feinen reifften Schriften entnehmen. 

In Gott find nun Die zwei Principien, als erflens ein 
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Liebefeuer, da iſt lauter Licht, das wird Gottes Liebe genannt als 
die empfindliche Einheit, und zweitens ein Zornfeuer von der 
Annehmlichkeit des ausgefloſſenen eignen Willens, dadurch das 
Liebefeuer offenbar wird, welches Zornfeuer ein Grund der ewi⸗ 
gen Natur iſt und im Centro ſeiner Inwendigkeit eine ewige 
Finſterniß und Pein genannt wird, und ſind doch beide Feuer 
nur ein einiger Grund und von Ewigkeit in Ewigkeit je gewe⸗ 
ſen und bleibend, ſcheiden ſich aber in zween ewige Anfänge, 
wie am Feuer und Licht nachzuſinnen iſt. — Es mag das Nein 
nicht vergehen, und würde denn die Schöpfung ganz wieder 
aufgehoben und verlöſche die ewige Natur; und ſo das ſollte 
geſchehn ſo erlöſche auch die Erkenntniß, die Empfindlichkeit und 
das Freudenreich. — Wenn die ewige Natur im Zornfeuer 
ftürbe, fo verlöfhe auch Gottes Majeftät und würde aus dem 
ewigen Etwas wieder ein ewig Nichts; das kann nun nit fein, 
was von Ewigkeit ift das bleibet ewig. (Daß bier bie ewige 
Natur dem Zornfeuer gleichgefegt wird, darf ung nicht irren 
als ob es unfrer obigen Auffaffung widerfiritte; anderwärts 
beißt Gott der Bater fo, indem er die Macht der Gottheit dars 
ftellt; die Natur als die Baſis der Realität, ald der dunkle 
Grund des Selbftbewußtfeindg fann als der erfte Gegenfat ber 
Spealität betrachtet werden, Tann ed um fo mehr ald in ihr, 
dem NAuseinanderfein, die Selbftändigfeit des Unterjchiebnen 
gegenüber der Einheit verwirklicht wird, Strenge Confequenz 
in den Namen und Bildern kann man bei Böhme nicht erwars 
ten; er verwendet fie wie ſich ihm eine Analogie oder Anklang 
ber‘ Idee bieten mag.) — Die Grimmigfeit iſt das firenge Al- 
marhtsleben, das kann nicht flerben; darum bleibet in Ewigkeit 
das Naturleben. Nicht das Aeußere foll zerbroden werben 
fondern fein Wille. Nimm deine Sinne bei der Hand bes 
Glaubens und führe fie, denn fie follen nicht fierben. Das 
äußere Reich bleibet ewig — Wie Herallit den Krieg den 
Bater aller Dinge nannte, fo wird auch nad Böhme Alles im 
Streite offenbar; im Streit urfländen alle Geifter, im Streit des 
Feuers wird das Licht erboren, der Zorn iſt die Wurzel ber 
Liebe. Sp muß der Streit ewig befteben. — Aber der Zorn 
fann die Liebe nicht Iöfen, die Sünde nit Die innre Natur 
verderben, fagt Böhme; er weiß nichts von jenem „nie 
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aufgehenden Reſt“ in Schellings ihm zumeiſt entlehnter Freiheits⸗ 
lehre; nur für den Menſchen der als Theil des Ganzen endlich 
beſtimmt iſt und ein Anderes außer ihm hat, kann ein Unbe⸗ 
griffnes bleiben bis er in Gott aufgehend im Licht der Ewigkeit 
die Dinge ſchaut, Gott hat nichts außer ihm, darum iſt für ihn 
überall nur die freie Liebesklarheit und Harmonie ſeines eignen 
Weſens. Demgemäß leſen wir bei unſerm philosophus Teuto- 
nicus: In Gottes Reich hat das Licht das Regiment, und ſind 
die andern Qualen und Eigenſchaften all heimlich als ein My⸗ 
ſterium, denn fie müffen alle dem Licht dienen und ihren Willen 
ins Licht geben, darum wird die Grimmeffenz im Lichte vers 
wandelt in eine Begierde des Lichts und der Liebe, in Sanfts 
muth. Obwohl die Eigenfchaften ale Herbe, Bitter, Angft und 
Wehe im Feuer ewig bleiben, fo ift derfelben doch Feine in ihrer 
Eigenfchaft offenbar, fondern fie find allefammt nur Urfache des 
Lebens der Beweglichkeit und Freuden. Was in ber finfteren 
Welt ein Wehe ift das ift in der Lichtwelt ein Wohltbun, und 
was im Finftern ein Stehen und Feinden ift das ift im Licht 
eine erhebliche Breude, und was im Finftern Furcht, Schreden 
und Zittern ift das ift im Licht ein Jauchzen der Luft, ein Klins 
gen und Singen. Und das möchte nicht fein wenn im Urftande 
nicht eine ſolche ernfllihe Dual wäre. Darum ift die finftere 
Welt der Lichtwelt Grund und Urftand und muß das ängftlice 
Böfe eine Urfache des Guten fein und ift Alles Gottes. Durd 
das natürliche Peinen wird die ewige Kraft in Formen, Geftalt 
und Schiedlichkeit zur Empfindlichkeit gebracht, aufdaß Creatu⸗ 
ren darin offenbar werden und ein Spiel in dem Gegenwurf 
göttlicher Weisheit ſei, denn durch die Thorheit wird die Weis⸗ 
heit offenbar, darum daß ſich die Thorheit eigen Vermögen zu⸗ 
miſſet und ſtehet doch in einem Grund und Anfang und iſt end⸗ 
lich. So wird das unendliche Leben durch die Thorheit Schau 
getragen, aufdaß darinnen ein Lob zur Ehre Gottes entſtehe und 
das Ewige, Beſtändige in dem Toͤdtlichen erkannt werde. — 
Alſo wiſſet und verſtehet dies Gleichniß: Das ewige einige Gute 
als das Wort der heiligen Zunge, welches der allerheiligſte 
Jehova aus der Temperatur ſeines eigenen Weſens in bie Scienz 
(Seien; leitet Böhme von Ziehen ab, das Anziehen, die Selbf- 
gekaltung des Unterfehieblihen, wodurch dann bie Wiffenfchaft 
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bie Erfenntmiß bes beflimmten Lebens wird) zur Natur fnricht, 
das fpricht er nur darum in eine Seien; der Schieblichfeit ale 
in eine Widerwärkigleit, daß feine heiligen Kräfte fchieblich 
werden und in den Glanz der Majeftät fommen, denn fie müflen 
burch die feurende Natur offenbar werden. Denn ber ewige 
Wille welcher Vater beißt, führet fein Herz oder Sohn als feine 
Kraft durch das Feuer aus in einen großen Triumph des Freus 
benreiche. Im Teuer ift der Tod: das ewige Nichts erftirbt im 
Feuer und aus dem Sterben kommt daB heilige Leben, nicht 
daß es ein Sterben fei, fondern alfo urfländet das Liebeleben 
aus ber Peinlichkeit. Das Nichts oder die Einheit nimmt alfo 
ein ewig Leben in fih dag es fühlend fei, und gehet aber wies 
der aus dem Feuer aus als ein Nichts, wie wir denn fehen 
daß das Licht vom Feuer aus fcheinet und doch als ein Nichts, 
eine Tiebliche, gebende, wirkende Kraft iſt. Alſo verftehet mit 
bem Feuer die ewige Natur. Darinnen fpricht Gott daß er ein 
zorniger eifriger Gott und ein verzehrend Feuer fei, welches 
nicht der heilige Gott genannt wirb fondern fein Eifer als eine 
Berzehrlichkeit deffen was die Begierde in der Schieblichfeit in 
fih faffet, wenn fie in einem eigenen Willen über die Tempe⸗ 
ratur auszufahren fich erhebet, fich infafjet und fi vom ganzen 
Willen abbridht und in die Phantafei einführet. Gott heißt 
allein Gott nach dem Lichte als in den Kräften des Lichtes, da 
gleih auch die Scienz innen offenbar ift und aud in unend⸗ 
licher Schiedlichfeit, aber Alles im Liebefeuer, da alle Eigen- 
fchaften der Kräfte ihren Willen in Einen ald in die göttliche 
Temperatur geben, da in allen Eigenichaften nur ein einiger 
Geift und Will regieret und ſich die Eigenfhaften alle in eine 
große Liebe gegen einander und in einander begeben, da je eine 
Eigenihaft die andere in großer feuriger Xiebe begehret zu 
fchmeden und Alles nur eine ganz liebliche in einander inqual« 
lirende Kraft ift und aber ſich durch die Schieblichfeit der Scienz 
in mandherlei Kräfte, Karben und Tugenden einführet zur Offen- 
barung der unendlichen göttlichen Weisheit. 

Das dritte Principium göttlichen Lebens ift die fi chtbare 
Welt. Der heilige Geiſt iſt das verſöhnende Band zwiſchen 
Vater und Sohn, indem er das Feuer und Licht in einander⸗ 
führet, geſtaltet er durch die Vereinigung der Gegenſätze das 
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dritte Princip; als ein Scheider und Former aller Kräfte breitet 
er den Glanz der Majeftät aus, dag fie in den Wundern ber 
Natur erfehen werde. Gott als das Ganze und die größte 
Tiefe überall wird im Blicke der Bielheit zur Unendlichkeit, in 
ber Bielheit enthüllt fi des. Willens Geftalt, aber Die Bielheit 
bleibet gehalten in der Einheit, denn Gott wird nicht getrennet. 
Das dritte Principium ift mit allen Amftänden gleich dem 
ewigen Wefen, und gehet von Diefem aus, es ift eine Er- 
wedung, ein Bildniß und Gleihnig des Ewigen. Wie Scotus 
Erigena lehrt aud Böhme: Gott iſt das Ewigeine, die Natur 
und Creatur ift fein Etwas, damit er fih fichtbar, empfindlich 
und findlich machet, beides nach der Ewigkeit und Zeitz alle Dinge 
find durch göttliche Jmagination entflanden. Gott ift Geift und 
die ewige Natur fein leiblih Weſen; die äußere Welt, das 
Reich der Natur und Gnade, ift eine Offenbarung ber innern. 
Gott ift Das überglänzende, ewig ausfcheinende Licht, wie ihn 
bereitdE auch Plotinos und Albert der Große nannten, die 
Flamme der liebe, das Ganze und allein frei; er bedarf nichts, 
denn Alles ift fein, aber er ift felber eine Luft ſich zu offenba- 
ren, denn bie Liebe ift ausdringend und gebend als ſich felber, 
Gott gibt ſich ſelbſt allen Weſen. Er ift der Berfland und Urs 
fland aller Wefen, ohne die er fi) felbft nicht erfannt wäre, 
zur Erfenntniß gehört nehmlich das beftimmte Etwas, oder wie 
wir auch es ausdrüden können, Gott muß in befonderen Ge- 
danfen den Reichthum feines unendlichen Selbftbewußtfeing ent- 
falten um ihn in feiner Fülle anzuſchauen; Böhme ſchreibt: Das 
Etwas ift das Spiel damit das Alles fpielet, und Damit 
ihm das Ganze als das Alles offenbar werde, fo führets feinen 
Willen in Eigenfhaften ein, gleichwie das menſchliche Gemüth 
fih in der Vielheit der Gedanfen erfchließt, und ein jeder Ge- 
danfe hat wieder das Centrum zu gebären andere Gedanfen. 
Gottes Denken aber ift Schaffen. — Ganz ähnlich bemerkt Lef- 
fing im Chriſtenthum der Vernunft: Gott denft von Ewigfeit fi) 
felbft; was er aber vorftellt das fchafft er aud. Er denft fi 
felbft aber auf doppelte Weife, einmal alle feine VBollfommen- 
heiten zugleich und fich felbft als den Inbegriff derfelben, oder 
alle feine Bolllommenheiten getheilt und von einander abgefon- 
dert, das heißt er ſchafft Die Welt. 
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Die ewige Gottheit aber, fährt Böhme fort, würde ihr 
felbft nicht offenbar, fo nicht Gott in fih ſelbſt Ereaturen er- 
fhüfe, welche verftehen das unauflösliche Band und wie die Ges 
burt des Lichtes in ihm fei. Das ewige Eine führet fih in 
Sciedlichfeit zu feiner ſelbſt Scienz daß es ihm felber fund und 
ein wirkendes Leben fei, denn ohne feine Offenbarung wäre 
Gott ihm felber nicht erfannt. Nicht das ift, Böhmes Meinung 
dag fih Gott erfi im Menfchen und durch den Menſchen wüßte, 
fondern Gott muß fich felbft beflimmen, um fich felbft zu erken⸗ 
nen, er muß feine Unendlichkeit entfalten um fie anzufchauen, 
gerade wie dev Menfch denken und handeln muß um zu wiffen 
was er ift, wie er aber in und über feinen Gebanfen bei ſich 
felbft feiendes Ich bleibt und wird, alfo auch Gott. Er wäre 
nicht Gott ohne das dritte Principium, die Offenbarung feiner 
felbft, denn als Gott muß er ewig thätig, ald Energie gedacht 
werben. Den Spiegel der Weisheit nennt darum Böhme einen 
Spiegel aller Wefen, und das Freudenreich eine immerwährende 
Bewegung ber Einheit Gottes, da in dem Einen eine unendliche 
Bielheit der Kräfte ald ein ewiger Blick erfcheint, darin das 
Eine fohiedlih und empfindlich wird. Zeit und Ewigfeit fiehen 
in einander, die Ewigfeit wird in der Zeit ein Leben und feh- 
net fih durch die Zeit der Eitelfeit los zu werden. Der Wille 
fehnet fih nach der Freiheit, die Freiheit nach der Offenbarung. 
Daß Gottes Selbftbewußtfein feine Allwiffenheit fei, deutet er 
mit dem Ausſpruch an: Seine Kraft ift die Allwiffenheit, darin 
der Blitz fidh viel taufendmal ohne Zahl erblict, und die Freus 
denkraft des Lebens geht auf in diefer Schärfe des Blicks. — 
Gottes Spreden ift ihm der Grund unfrer Bernunft, und fie 
erfennt darum nur dann bie Wahrheit wann fie in das ewig. 
fprechende Wort Gottes eingeht. In diefem Wort fpricht Gott 
fih ſelbſt und alle Dinge aus, 

Im Anfang aller Wefen iſt das Wort ald das Aushauchen 
Gottes gewefen, und Gott ift das ewige Ein geweſen von Ewig⸗ 
feit und bleibets auch in Ewigkeit. Aber das Wort iſt ber 
Ausflug des göttlichen Willens oder der göttlichen Wiffenfchaft. 
Gleichwie die Sinne aus dem Gemüth ausfließen und das Ge- 
müth Doch nur ein Ein ift, alfo ift auch das ewige Ein mit in 
dem Ausfluffe des Willens gewefen, das heißt: Im Anfang war 
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das Wort. Denn das Wort als der Ausflug vom Willen Got- 
tes ift der ewige Anfang gewefen und bleibets ewig; benn er 
ift Die Offenbarung bes ewigen Einen, damit und dadurch bie 
göttliche Kraft in eine Wiffenfchaft des Etwas gebracht wird, 
Und verfteben wir mit dem Wort den offenbaren Willen Gottes, 
und mit dem Wort Gott verfiehen wir den verborgenen Gott 
als das ewige Ein daraus das Wort ewig entfpringt. Alfo if 
der Ausflug des göttlihen Ein das Wort und doch Gott felber 
als feine Offenbarung. Wie unfer Wille in den Gedanken des 
Gemüthes wirkt, fo hat fi auch der ewige in feiner Dffenbas 
sung ſchiedlich gemadt. Er hat nichts dazu er ſich Fönnte nei- 
gen, ald nur in fich felber. Darum fo führet er ſich felber aus 
fih aus und führer den Ausflug feiner Einheit in Vielheit und 
in Annehmung zur Selbſtheit als zu einer Stätte der Natur, 
baraus Eigenschaften urfländen; denn eine jede Eigenſchaft hat 
ihren eigenen Separator, Scheider und Mader in fih und ift 
in fi felber ganz nah Eigenfchaft der ewigen Einheit. Alſo 
führet der Separator jedes Willens wieder Eigenfchaften aus 
fih aus, davon die unendliche Bielheit entfiehet und Dadurch ſich 
das ewige Ein empfindlich machet. Der Ausflug führer ſich fo 
weit bis in die größefte Schärfe mit der magnetifchen Annehm- 
lichkeit, bis in die feuernde Art in welcher das ewige ein mas 
jeftätifh und ein Licht wird, Auch wird die ewige Kraft dadurch 
begierlich und wirfend und ift der Urftand des empfindlichen Le⸗ 
bens, und fo das Leben feine Empfindlichfeit hätte, fo hätte ee 
fein Wollen noch Wirken, aber das Peinen machet es wollend 
und wirfend, und das Licht foldher Anzündung durchs Feuer 
madet es freudenreich, denn es ift eine Salbung ber Pein⸗ 
lichkeit. 

Aus diefem ewigen Wirken der Empfindlichfeit und Find⸗ 
lichkeit, da fich diefelbige Wirkung von Ewigfeit in Natur und 
Eigenschaften eingeführet, ift die fichtbare Welt mit allem ihrem 
Heer entiprungen. Sie ift das ausgefloffne Wort, was kann 
der Geiſt Gottes anders blafen als fih ſelbſt? 

Böhme lehrt Hier, wo er mit vollem philofophifchen Bes 
wußtfein redet, eine ewige Schöpfung als Entfaltung und Selbſt⸗ 
beftimmung des göttlichen Weſens: Zorn, Liebe und die fichtbare 
Welt als die Durchdringung und Löfung dieſes Gegenſatzes, als 
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die Bielheit in der Einheit, find feine drei Lebensgründe. Die 
göttlihe Imagination ſcheidet zugleih das Chaos wie fie ein 
Sichunterſcheiden bes Geiftes iſt; indem fi der eine Wille aller 
Weſen' bewegt, entfpriht ihm die Bildung der Leiblichfeit; er 
ſelbſt ift ja die Thätigfeit oder Subjectivität der ewigen Natur. 
Alſo Finnen wir mit nichten fagen, fest Böhme ausdrücklich hin- 
zu, daß Gotted Weſen etwas Fernes fei, das eine fonderlide 
Stätte befige oder einen Drt habe, denn der Abgrund der Natur 
und Creatur ift Gott felder; er fchafft die Dinge aus Nichts, 
aber dies Nichts ift Er, nämlich fein eignes noch unbeftimmtes 
Sein, das in ihnen Etwas wird; mit jedem Ding hat ſich der 
verborgene Geift in eine Eigenfchaft gebildet und fichtbar ges 
macht. Es ift feine andre Urſache ber Schöpfung als daß fi 
die geiftige Welt damit in eine fihtbare bildlihe Form einführe. 
Sollten die innern Kräfte bildlich werden und Geftalt gewinnen, 
fo mußte ſich das Geiftige in einen materiellen Grund einführen 
und mußte eine Scheidung geſchehen, in der das Aeußere fih 
immerdar nad feinem Innern zurüdfehnet und iwieder in Die 
Einheit eingeht. Halten wir diefes feft, fo werden uns einige 
der allertiefiten Gedanten Böhmes klar, an denen feither bie 
Darfteller feiner Lehre achtlos oder verfländnißlos vorüberge- 
gangen find, Doc ift hier der metaphyfifhe Grund feines Bes 
griffes der Willensfreiheit, der und fpäter befchäftigen wird. 
Böhme nennt diefes das Centrum daß der Wille zu einem 
Wefen wird und wieder fol ein Wefen gebieret; er nennt es 
das efientialifche Rab welches den Feuerſchmied ſelbſt in fich hat. 
Bott nun beißt dann der Macher und Träger aller Dinge als 
das Centrum in allen. Und dies ewige Gentrum der Geburt und 
Weſenheit des Lebens ift überall und in jedem Punct ift ein 
Ganzes. Denn Gott ift nicht abtheilig fondern überall ganz, 
und wo er fi offenbart da ift er ganz offenbar. Kein Wefen 
ift von fern an feinen Ort fommen, fondern an dem Ort da es 
wächſet, ift fein Grund, Die Elemente haben ihre. Urfach in 
fih felber, davon fie entipringen; alfo haben aud die Sterne 
ihr Chaos in fich felber, darinnen fie fliehen. Das Wefen und 
Weben der Elemente ift Feuer, Luft, Wafler und Erde, Die 
find zufammengefegt in Ein Wefen; nicht daß jedes von einem 
fonderlichen Urfprung und Herfommen fei, fondern fie fommen 
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al nur aus einem einigen Grunde, und diefelbe Stätte da fie 
berfommen find, ift überall. — Ich führe einige Parallelſtellen 
an, die gewiß völlig von einander unabhängig entflanden find, 
Wir Iefen in Plotins Enneaden: „Die göttliche Vernunft if 
ganz und Alles; fie muß alfo auch den Theil ihrer ald Ganzes 
haben und als Alles.” — Bettina fchreibt: „Wie jeder Gedanke, 
jede Seele Melodie ift, fo fol der Menſchengeiſt durch fein All⸗ 
umfaflen Harmonie werden, Poeſie Gottes; nimms nicht zu ge 
nau und gib es deutlicher wieder als ichs ſagen kann,“ — und 
läßt Die Günderode antworten: „So wär” ber Menfchengeift durch 
fein Faſſen, Begreifen befähigt Geiftesallgemeinheit, Philofophie 
zu werden, alfo die Gottheit felbt? Denn wäre Gott unendblid 
wenn er nicht in jeder Lebensknospe ganz und die Allbeit wäre? 
Sp wäre jeder Geifteömoment die Allheit Gottes in ſich tragend, 
ausſprechend?“ — Rahel that den Ausfprud: „Jeder Menſch 
ift ein Original, fonft wär’ er nicht geichaffen: iſt ed noch immer 
in ber Tiefe, wo der Wahrheitsquell wogt, er verfchütte fie 
noch fo fehr mit Yug und Trug und Fälfchlichleit, Die gegen ihn 
ſelbſt gekehrt Irrthum wird. Am Ende iſts eine Tugend, eine 
Gemüthökraft, der Muth, der uns erfchafft: ung ſelbſt ift es 
überlaffen Menfchen aus und zu machen, oder vielmehr und ges 
gen die immer vernichtend-anftrebende ganze Welt — nicht nur 
Leute — Dazu zu Taffen. Died erfordert Muth, unendlichen 
Muth, Bernunftmuth.” Weil fie ihn befaß, darum konnte fie 
auch fagen: „Ich bin fo einzig als die größte Erfcheinung biefer 
Erde. Der größte Künftler, Philofoph oder Dichter ift nit 
über mir. Wir find vom felben Element." — In meiner Reli- 
gionsphilofophie Hab’ ich bereits dieſe Worte angeführt, und 
dazu bemerkt: „Und das fann und muß Jeder fagen ber fi 
felber ald Menſchen erfaßt, der fih in Gott und Gott in ihm 
weiß; denn Das ift ja des Geiſtes Leben und Weſen daß er nicht 
in der Mannigfaltigfeit der Erfcheinungen ſich verliert oder nur 
in die Einzelnen bineinfcheint, fondern daß vielmehr das Allge- 
meine in allem Befondern ganz und klar gegenwärtig iſt. Jeder 
wird als der größte Held geboren: Jeder ift für fih ein Centrum 
des Univerfums in deffen Herzen alle Strahlen zufammenfließen, 
und das muß er geltend machen und fein Heldenthbum beweifen. 
Zerreißen muß er das Gewebe der Lüge und frei ſich felber 
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eben. Seine eigenthümliche Rolle im Weltendrama felbfländig 
zu probueiren, mit dem tiefften Wollen Er felbft zu fein tft die 
Aufgabe des Menfchen, und wer das kann der hat die Krone 
errungen und ift in feiner Weife ein Größtes.” 

Sp ift das alte Wort zu verfteben bag Alles in Allem ſei: 
in Jeglichem beftimmt und fest fi dag Ganze. Sp tft der 
Begriff der Monade zu begründen, den wir bereitd vor Leibniz 
ausdrüdlih bei Jordan Bruno fanden; auch Böhme hat ihn, 
wenn auch nicht dem Worte doch dem Sinne nad. Leibniz fel- 
ber fagt in feiner Deutfch gefchriebenen wahren myftifchen Theos 
logie: In unferm Selbfiwefen ftedt eine Unendlichfeit, ein Fuß— 
tapf, ein Ebenbild der Allwiffenheit Gottes. Obgleich jeder eigne 
Selbfiftand ohne Theile, fo find doch in ihm andre Dinge ein- 
gebrudt, und in Allem und Jedem ftedt Alles, doch mit gewiffer 
Kraft der Klarheit. So liegen denn aud bei Jakob Böhme alle 
Naturgeftalten ineinander und find die andern immer in einer 
enthalten und der Eigenſchaft untertfan in welder fie qualifict- 
vet und wirft. So viele Kräfte Gottes, fo viele Ideen find, 
in Gott aber find fie alle gleich. Ein jeder Stern hat aller 
Sterne Eigenfchaften in fih, aber in der Natur verborgen, und 
iſt nur in einer einigen Eigenfhaft offenbarz fonften wo in einem 
jeden Ding die ganze Natur offenbar wäre, fo wären all Dinge 
und Weſen nur Ein Ding und Weſen. Aber das ewigfprechende 
Wort, welches Gott heißet, offenbaret fi durch die Natur, und 
darum ift das Geftirn ein ausgehauchter Hal der Kräfte, ein 
Wort das wieder aushallet und fpricht. — Ich bin eine. Fleine 
Melt aus der Großen, mein äußeres Licht ift ein Chaos ber 
Sonne und des Geftirns, fonft könnt ich nidhts vom Sonnen- 
licht ſehen. Wenn ich einen Stein oder Erdflumpen aufhebe 
und anfehe, fo febe ich dag Dbere und dag Untere, ja Die ganze 
Welt darinnen, nur daß an einem jeden Dinge etwan eine Ei- 
genfchaft die größte iſt, darnach es auch genennet wird. Die 
andern Eigenfchaften liegen all mit einander auch darinnen, allein 
in unterfchiedlihen Graden und Gentris, und find doch alle 
Grabe und Gentra nur 'ein einiged Centrum, es iſt nur eine 
einzige Wurzel daraus Altes herkommt. — Nichts Fremdes if 
ed wenn ein Menſch vedet, ſchreibet und Iehret von der Welt 
Schöpfung, ob er gleich nicht ift dabei gewefen, fo er nur bie 
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wahre Erkenntnis im Geifte hat. Denn ba fiehet er als in 
einem Spiegel in der Mutter, der Gebärerin aller Dinge; denn 
es liegt je ein Ding im andern, und je mehr er fuchet je mehr 
er findet; und darf fein Gemüth nicht außer diefer Welt ſchwin⸗ 
gen, er findet Alles in diefer Welt, in ſich felber, ja in allem 
dem was Iebet und webet. — Wir zeigen euch dieled daß Das 
ewige Wefen gleich ift einem Menfchen und dieſe Welt ift au 
gleich einem Menſchen. Die Ewigkeit gebieret auch fonft nichts 
als ihres Gleichen, denn es ift fonft nichts darinnen und fie ift 
unwanbelbar, fonft verginge fie oder würde ein Andres aus ihr, 
welches nicht fein fann. Wie ihr nun fehet und empfindet daß 
der Menſch ift, alfo ift auch bie Ewigkeit. Betrachtet den in 
Leib und Seele, in Gut und Bös, in Freud und Leid, in Licht 
und Finfternig, in Leben und Tod! Es ift Himmel, Erde, 
Sterne, und Elemente Alles im Menſchen, darzu die Dreizahl 
ber Gottheit, und Tann nichts genannt werden das nicht im 
Menfhen wäre. Wir find allzumal mit dem ganzen Wefen aller 
Weſen nur Ein Leib in vielen Gliedern, da ein jedes Glied 
wieder ein fonderlih Gefchäft hat und ein Ganzes iſt. YLaffet 
und nur uns felber fuchen und fennen; wenn wir uns finden, 
fo finden wir Alles, wir dürfen nirgend binlaufen Gott zu 
fuhen. Wenn wir uns nur felber fuchen und Tieben, fo lieben 
wir Gott: was wir und felber unter einander thun das thun 
wir Gott; wer feinen Bruder und Schwefter ſuchet und findet 
der bat Gott gefuht und funden. Wir find in ihm Alle Ein 
Leib in vielen Gliedern, da ein jedes fein Regiment und Thun 
bat, und das ift Gottes Wunder. Er fehuf uns ind Weſen auf 
daß ein Spiel in ihm fei. — Gott ift dad Wort das alle Dinge 
macht, fo gebieret er fie in fih. Da von Ewigfeit nichts ge- 
wefen als das Wort und das Wort ift Gott gewefen, fo muß 
es ja fein eigner felbft ewiger Macher fein und muß fich felber 
ausfprehen. Der Bater ift der Spreder und das Wort ber 
Sohn; Gott der Vater if der ewige Wille feinen Sohn zu ges 
bären, das ift fein Wort welches ihn offenbar madıt. 

Gottes Denken ift Schaffen; in der fchöpferifhen Imagina⸗ 
tion hat Böhme den Coincidenzpunct des Thuns und Schauend 
gefunden. - Mit Recht fagt Baader der Schöpfungsact fer ihm 
feine Entäußerung im Sinn eines Abfalld des Schöpfers von 
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fih in und unter das Gefchöpf als gleichſam eine Erfchöpfung, 
fondern ein Subficiren des Geſchöpfs, ein Sichfeben als Schö- 
pfer und Herr über felbes, fomit eine Berberrlihung Sie ift 
ſelbſtbewußte That Gotted, und wir werben fehben daß nur fo 
von Freiheit und Borfehung die Rede fein kann; aber eben fo 
fehr muß fie ald Gott immanent aufgefaßt werben; er wohnet 
durch Alles, fteht noch heute im Schaffen, fagt Böhme ſelbſt, er 
ift alles Wefen und waltet in allen Wefen und ergibt fi) ihnen 
wirfend ein, gleichwie der Sonne Kraft der Frucht, aber nicht 
von außen hinein fondern von innen heraus wirft er zur Selbfl- 
offenbarung mit der Natur und ihrem Leben; darum ift das 
geformte Wort auch kräftig fort zu fchaffen, denn in jedem 
Ding lieget ein Ewiges und alle Frucht ift wieder Same, weil 
Gott ihre die Macht der Selbfivermehrung und Fortpflanzung 
verliehen und ihr das Fiat als einen Mader eingeleibet hat 
zum Eigentum. Ein jedes Ding bat einen Mund zur Offen- 
barung. 

Gott ſchafft nah Böhme die Welt aus Nichts, aber biefes 
Nichte ift er ſelbſt, fein eignes noch beſtimmungsloſes Sein das 
er beftimmt, feine Allgemeinheit die er in der Befondrung er⸗ 
feheinen und mit dieſer fich erfüllen läßt. Wie der Geiſt im 
Innern geftaltet ift, fo fignirt er ſich auch Außerlih; das Innere 
liebt das Aeußere als feine Eriheinung und Empfindlichkeit, 
das Aeußere das Innere als feine Perle und Süßigkeit. Die 
Welt if eine Entdedung der Ewigkeit in Gott, ein Gleichniß 
des Ungrundes, ein Spiegel ber ganzen Gottheit in Liebe und 
Zorn, um fie zu erfennen bedürfen wir nur das Bud des Him- 
meld und der Erde oder uns ſelbſt. Was in der ewigen Ges 
bärung das iſt auch in ber Schöpfung, der Selbfioffenbarung 
Gottes zu großer Freude und Herrlichkeit, denn Alles muß den 
Schöpfer loben, die Teufel in der Macht des Grimme, die En- 
gel in der Macht der Liebe, 

Böhme bezeichnet die Schöpfung einmal ald Scheidung und 
Auswicklung der chantifhen Lebenseinheit, die fih nun in vers 
ſchiedenen Eigenfchaften darftellt; denn was wir anigo vier Ele- 
mente heißen, das find nicht Elemente fondern nur Eigenſchaften 
des wahren Elements, — ein Sat ben die Naturforfhung in 
fo fern glänzend beftätigt als es gelungen ift einen und denfelben 
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Körver in feſtem, tropfbarfläffigem und gasförmigem Zuftend 
darzuftellen nah dem Maße der innern Bewegung die wir als 
Wärme empfinden. — Indem die göttlihen Eigenfhaften fi in 
Schiedlichfeit ausführen, entftehen die Kräfte der Natur und bie 
Geifter. Aber das heilige Element grünet durch die vier Ele- 
mente, Gott bleibt der Körper- und Geifterwelt unlöslih Band, 
aus dem nichts herausfallen Tann. Baader fügt erläuternd hin- 
zu: Wie fih alle Geflirne nur auf einmal oder zugleich bewegen, 
ja wie die Bewegung des kleinſten Sandkorns von biefer kos⸗ 
mifchen oder Allbewegung ſich nicht loszumachen vermag, fo muß 
man basfelbe vom Gedanken behaupten, nämlich daß alle Geifter 
nur zugleich denken und daß fein Gedanke eines einzelnen Gei- 
ſtes fih der Macht des Centralgedankens oder der Gravitation 
besfelben zu entziehen vermag. 

Dann heißt e8 daß Gott die Welt gebiert wie die Mutter 
ihr Kind; die Schöpfung wird als ein organifches Erwachſen 
aufgefaßt, die Welt verhält fih zu Gott wie ein Apfel der auf 
einem Baum waͤchſt, derſelbe iſt nicht der Baum ſelbſt, wächſt 
aber aus des Baumes Kraſt. Das ganze Leben der Ewigkeit 
hat ſich im Loco dieſer Welt bewegt und iſt die ganze Geſtalt⸗ 
niß angezündet und erreget worden; es iſt Alles nur wie Ein 
Leib zuſammen und urſtändet Alles vom innern Geiſt, gleich als 
eine Hand oder Fuß vom innern Centro heraus wächſt und im 
Centro als in der erſten Wirkung ſchon ſeine Geſtaltniß hat und 
nur alſo in eine Form wächſt wie der Geiſt iſt. 

Dieß führt und zur dritten abſchließenden Bezeichnung: Gott 
ift ewig Geiſt, den es gelüftet die Wunder feiner Natur in We- 
fen und förperlihen Dingen zu fehn; Böhme bezeichnet ihn nirs 
gende als den dunkeln Grund der erft in der Schöpfung ge 
lichtet würde, erft in ihr zum Bewußtfeyn käme, fondern er ift 
ihm eine ftets ſich felbft anfchauende Klarheit des Wiſſens, ihm 
find all Dinge von Ewigfeit bewußt gewefen, die Schöpfung ifl 
das Ausfprechen feiner Gedanken; er erblidt von Ewigkeit in 
feiner Natur das Bildnig der Engel wie der Teufel in feines 
Grimmes Eigenfhaft nah Art als fih im tiefen Sinn ein Ges 
banfe entjpinnet und vor feinen eignen Spiegel des Gemüthes 
führt. Was der Geift darzuftellen hat, bemerkt Franz Hoffmann, 
das fpiegelt fi in ihm; nach diefer Idee führet er ed aus; der 
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machtlofe Gedanke bringt fo wenig hervor wie bie gedanfenlofe 
Macht, erft in ihrer Bereinigung werben fie probuctiv, 

Hiernach kann es Fein Zweifel mehr fein daß Böhmes Lehre 
weder Deismus noch Pantheismus ift, fondern den Gegenfat 
ber Immanenz und Trandcendenz in der Anfchauung des einen 
unendlichen und lebendigen Geiftes überwindet und verföhnt. 
Die klare Gottheit in der Majeſtät ſtehet in der Freiheit über 
der Natur, offenbart, geftaltet und entfaltet ſich aber in ihr. 
Gott ift der Grund alles Seins, die Fülle aller Dinge, die 
Kraft aller Wefen, von Allem offenbart, in Allem erfannt; er 
ift das Heimlichfle und das Offenbarlichfte, alle Dinge in Einem 
Weſen, das Bergangne, Gegenwärtige und Zukünftige, Höhe, 
Breite und Tiefe in Einer Begreiflichfeitz; in Alles ergießt er 
feine Liebekraft, das heißt fih felbftz er ift das Erſte und das 
teste, feiner felbft Anfang und feiner ſelbſt Ende. Er ift über- 
al ganz gegenwärtig aller Orten, darum erfiehet man bie Ges 
burt der heiligen Dreizahl in allen Dingen; den rechten Himmel 
haft du allenthalben wo bu geheft und ſteheſt, wenn bein Geift 
bie rechte Geburt der Gottheit ergreift. Gott wohnet in feiner 
Natur und ift felber Alles, in Allem, durch Alles; fein Geift 
ift das Leben und der innerlihe Beweger der Welt. Er ift das 
Herz oder der Duellbrunn der Natur, Jegliches entfpringt aus 
ihm und bleibet in ihm; Alles ift ein ewiger Eingang ins gött- 
liche Leben, und unfer Streben gehet dahin wie wir das Zeit- 
liche mit dem Ewigen tingiren und in Eins bringen. Bor Gott 
ift nichts nahe noch weit, eine Welt fteht in der andern und 
find alle die einige; das Allerinnerfle ift auch das Alleräußerſte. 
Der ganze Baum ift Gott, und die Geſchöpfe find feine Zweige; 
wir haben zu betrachten wie Alles ſchiedlich wird und fid) treiber 
und beweget im Baum bes. Leben, 

Gott ift Alles, denn von ihm urfländet Alles und er ift die 
Fülle der Dinge; aber man kann von feinem einzelnen Dinge 
fagen daß es Gott feiz eine ſolche Religion nahm der Teufel 
in fih und wollte in Allem offenbar und in Allem mächtig fein. 
Aber wie Böhme bier der Vergöttrung einzelner Dinge den re⸗ 
ligidfen Charakter abſpricht, in gleicher Weife nennt er es eine 
teuflifche Lehre durch bie der Antihrift fih an Gottes Statt 
fee, wenn man bdiefen in einen fernen jenfeitigen Himmel 
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verweiſe; die ſolches thun, wollen Gott auf Erben fein, wie ihr 
- Reich ausweiſet das in Babel flehet. Der rechte Himmel da 
Gott innen wohnet, tft überall an allen Orten, auch mitten in 
der Erde; er begreift die Hölle da die Teufel wohnen, und 
nichts ift außer Gott, und er tft in ſich felber und das Wefen 
aller Wefen, Alles wird von ihm erboren und urfundet von 
ibm. Seine Hand und Abrahams Schooß find feine all- 
wefentlihe Gegenwart, feine Rechte ift da wo bie Liebe den 
Zorn Iöfher und das Paradies begründet; Chriſtus ber zur 
Rechten Gottes fiber, ift Darum bei ung big and Ende der Tage. 
Alles was da lebet und webet, muß zu Gottes Herrlichleit ein- 
gehen, Eins wirket in feiner Liebe, dad Andre in feinem Zorn, 
denn beim fprechenden Wort ift die Eigenfchaft des Feuers und 
der Finſterniß wie bie des Lichts. Auch die Teufel fliehen in 
den Wundern Gottes, denn fie eröffnen die Siegel feines Zorns 
und bienen zu feiner Verherrlichung. Wir find bei Gott und 
wenn wir gleich bei allen Teufeln in der Hölle find, denn ber 
Zorn iſt au fein, es tft fein Abgrund, fein Grimm im inner: 
fien Centrum, das Feuer im Licht feiner Liebe; der Teufel if 
in Gott, aber in der Finfterniß befchloffen, weil er das Licht 
nicht ergreift, fondern ſich felbft verfinftert; fo halt auch im 
böfen Menfchen der Dornenwille bie Luft der Freiheit in feiner 
Dual gefangen. Aber das Neid der Lüge und der Selbftfucht 
heißt eine Phantafei, darum ift die Hölle in Gott fein Weſen, 
das Weſen vielmehr allein die Liebe, zu der wir ung erheben 
müffen um wefentlich zu fein. Bift bu heilig fo wohneft bu 
mit beiner Seele bei Gott im Himmel, bift du gottlos fo woh⸗ 
net deine Seele im böllifchen Feuer, Gott wohnet in ſich felbfl 
und in der Natur, aber unergriffen dem welcher fein Herz nicht 
in ihn ergibt; Himmel und Hölle find überall, und fommt auf 
den Willen an wohin er fih wendet. Da Stephanus ben Hints 
mel offen ſah, bat fih fein Geiſt nidt in den oberen Raum 
gefhwungen, fondern er tft in die innerfle Geburt gedrungen, 
da iſt der Himmel an allen Enden. Wo du bift da ift eine 
Pforte Gottes, du mußt fie nur auffchließen. Wenn bu ben 
heiligen Gott in feinem Himmel anbeteft, fo beteft bu ihn an 
in bem Himmel der in bir if, und berfelbe Gott bricht mit 
feinem Lichte und in demfelben der heilige Geift Durch bein Herz 
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und gebieret deine Seele zu einem neuen Leib Gottes, der mit 
Gott in feinem Himmel herrſcht. Der Heilige hat feine Kirche 
an allen Orten bei fih und in fi, er flehet ober gehet, ex 
liegt oder figet in feiner Kirche im wahren Tempel Eprifii. Der 
heilige Geift predigt ihm aus allen, Ereaturen, Alles was er 
nur anſiehet da fiehet er einen Prediger Gottes. Darum, du 
ebler Menſch, laß dich ja den Teufel und den Antichriff nicht 
narren, ber bir die Gottheit und dein Vaterland weit von bir. 
zeigen. will und Dich in einen abgelegnen Himmel weifet; es tft 
bir nichts näher ald der Himmel, fee nur all beine Begierde 
ind Herz Gottes, fo dringft du mit Gewalt ein, denn das 
Himmelreich leidet Gewalt, und die Gewalt thun fie reißen es 
zu fih, und in ihnen wird bas heilige Paradies’ erboren. Wo 
willft du doch Gott fuhen? Sude ihn nur in beiner ‚Seele, 
die ift aus der ewigen Natur barinnen Die göttliche Geburt 
ftehet. 
Das Weltall if Die Offenbarung Gottes, der fih darin 
creatürlich machet; die Ereatur muß alfo das Siegel ber. Drei- 
einigfeit tragen und die Geburt der Dreizahl in ihrem Herzen 
haben. : Ihr blinden Juden, Türken und Heiden, ruft Böhme. 
einmal in der Aurora, thut die Augen eures Gemüthes auf! 


Ich muß. euh an eurem Leibe und an allen natürlichen Dingen 


zeigen, an Menſchen, Thieren, Vögeln und Würmern, an Hol;, 
Steinen, Kraut, Taub und Gras das Gleichniß der heiligen 
Dreiheit in Gott. Ihr fagt es fei ein einig Weſen in Gott 
und er.babe feinen Sohn. Nun thue Die Augen auf und fiehe 
bich felber an: ein Menſch ift nad dem Gleichniß und in ber 
Kraft Gotted in feiner Dreiheit gemacht. In deinem Herzen, 
Adern und Hirn haft du einen Geift, all die Kraft die fih in 
beinem Herzen, Adern und Hirn bewegt, darin bein Leben. fle- 
bet, die beveutet Gott den Vater. Aus berfelben Kraft empöret 
fih dein Licht, daß du in derfelben fieheft, verfteheft und weißt 
was du thun ſollſt; denn dasſelbe Licht fchimmert in beinem 
ganzen Leibe und beweget fi der ganze Leib in Kraft und Er- 
fenntniß Des Lichts, denn der Leib hilft allen’ Gliedern in Er- 
fenntniß des Lichts; das bebeitet Gott den Sohn. Denn gleich - 
wie der Bater den Sohn aus feiner Kraft gebieret und der 
Sohn leuthtet im ganzen Vater, alfo auch. gebieret die Kraft 
Barriere, philofophifche Weltanfchauung. 43 
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deines Herzens, deiner Adern und beines Hirnes ein Licht, das 
Tenchtet in allen deinen Kräften in deinem ganzen Leibe. Und 
aus. den Kräften bes Herzens, ber Adern und des Hirnes gehet 
die. Kraft aus, die in deinem ganzen. Leibe wallet, und aus 
deinem Lichte gehet aus in biefelde Kraft Vernunft, Verftand, 
Kunft und Weisheit den ganzen Leib zu regieren und Alles zu 
unterfheiden was außer ihm iſt. Dies ift dein Geift und be 
deutet Gott den heiligen Geift, und ber herrfcht aud in beinem 
Geiſt, biſt Du anders ein Kind des Lichts. Die Kraft in bei- 
nem. ganzen Gemüth ift Gott der Bater, das Licht das es er 
leuchtet, ift Gott der Sohn, und der Geift aus der Kraft und 
dem Richt ift deine Seele und bedeutet. den heiligen Geift, der 
im ganzen Gott regieret wie die Seele im Leib. — Alfo ſiehſt 
du auch Die Dreiheit Gotted in Holz und Steinen. Erſtlich ik 
die Kraft daraus ein Verb wird, dann ein Saft, das Herg bes 
Dinges, und eine quellende Kraft, Gerud oder Geihmad, der 
Geiſt des Dinges; und fo von biefen dreien eines fehlte, Tönnte 
fein Ding beſtehen. Das Aufthun oder wirfende Wachen einer 
Blume iſt der Anfang., bie Kraft des Wirkens ift der Umſchluß 
wnd bie föwerlihe Einfaßung des Wachſens; der Geruch iſt die 
Bewegniß oder das wachfende ausgehende Freudenleben baraus 
die Blume entfpringetz daran fiehet man ein Gleichniß wie fic 
. die Gebärung göhtfiher Kraft abbildet. 

Nah diefem Allem kann Böhme das Univerfinn den Leib 
Gottes und Innres und Aeußres in ihrer Einheit ben ganzen 
lebendigen Gott nennen. Beine eignen Worte lauten: Wenn 
ver Menſch die Tiefe über der. Erbe anfiehet, fo ſiehet er nichts 
als Sterne und Waſſerwolken; dann denkt er es müffe ein and⸗ 
zer Drt fein wo fih die Gottheit mit ihrem Regiment zeige; 
ex bildet fi immer ein die Welt fei nur ein Haus Gottes und 
Gottes Wefen beftehe nicht in ihrer Kraft. Es dürfte wohl 
Mancher fagen: Was wäre das für ein Bott, ‚deflen Leib, We⸗ 
fen und Kraft in Fener, Luft, Wafler mb Erde beſtünde? 
Siehe, du uitbegreiflicher Menſch, ich will Dir den rechten Orumd 
der Gottheit zeigen. Wo dieſes ganze Weſen nicht Son iſt, 
fo biſt du nicht Gottes Bild; wo irgend ein frember Gott ifl, 
fo haft du Fein Theil an ihm. Denn du biſt aus ‚biefem Gott 
geſchaffen und lebeſt in demſelben, und derſelbe gibt bir lets 
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aus ihm Kraft, Segen, Speiſ' und Trank; auch ſtehet alle Deine 
Wiſſenſchaft in dieſem Gott, und wenn bu ſtirbſt, fo wirft du 
en ihn begraben. Wo nun ein fremder Gott außer biefem ift, 
wer wird dich denn wieder lebendig machen? Wenn du eine 
aadre Muserie bit als Gott ſelbſt, wie willft Du denn fein Kind 
fein? Ober wie wirb der Menfh und König Ehrifius Gottes 
leiblicher Sopn fein, den er aus feinem Herzen -geboren hat? 
Denn uun feine Gottheit ein anderes Weſen ift als fein Leib, 
fo müßte zweierlei Gottheit iu ihm fein, fein Leib wäre won 
dem Gott biefer Welt und fein Herz wäre von dem unbekannten 
Gott. Siehe, das ift der rechte einige Gott, aus dem bu ges 
ſchaffen biſt und in Dem bu lebſt; wenn du die Tiefe und Die 
Sterne umd die Erde anfiebeft, fo fieheft du deinen Gott, umd 
in bemfelben lebeſt uud bift aud du, er regieret auch did, aus 
ihm haft du deine Sinnen und bift eine Erentur aus ihm und 
in ibm, font wäreh du nichts. Nun mir du fagen ich Schreibe 
heibnifh. Höre und fiehe und merke ben Unterfhied wie Dies 
Alles fei; demm ich Schreibe nicht hedniſch ſomdern philoſophiſch, 
ich bin and) fein Heide, ſondern ich habe die. Tiefe und wahre 
Erkenntniß bes einigen großen. Gottes der Alles if. Wenn bu 
Die Tiefe, Die Sterne, die Elemente, bie Erde aufiebeft, jo. bes 
gueifeft du mit deinen Augen nicht die heile und Haze Gottheit, 
ob fie wohl allein. and. darinnen ift, fondern du ſieheſt und ber 
greife zuerſt den Top, darnach Den Zorn Gottes und das höl⸗ 
liſche Feuer. Wenn Du aber beine Gedanben erhebt und Denfk 
wo Gott fei, fo ergreifeſt du die fiberiihe Geburt, wo Liebe 
und Zorn gegen einander walten. Wenn bu aber Glauben an 
den Spt Ichöpfeft der in Heiligleit in dieſem Regimente vegie- 
ret, jo brichſt du ben Himmel und ergreift Gott bei feinem 
heiligen Hessen. 

Die Erde bat eben ſolche Dnalitäten und Quellgeifter wie 
Die Tiefe oder mie ber Himmel, und Alles gehöret mit einander 
zufammen gu einam Leib, dem Leibe Gottes. Der Schöpfer hat 
fih im Reibe diefer Melt ‚gleihfam eventürlich geboren und alle 
Sterne find feine Kräfte, und feine Quellgeiſter ‚gebären in der 
Erde wie im Himmel, dan die ‚Erbe dft in Gott, und Gott if 
nie gefionhen. — Daher meint Böhme bie Heiden, melde (bie 
Sterne als Bott varchrten, hätten mehr won ihm erlannt als 
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die Schulweiſen und Theologen, bie ihn in die Ferne bannen, 
aber bie rechte Thür der Erkenntniß fei jenen Doch verborgen 
geblieben; wir. Können fagen: fie erfannten ‚Gott ats Leben, aber 
noch nicht ale Geiſt. 

So man das ganze Curriculum oder. den ganzen Umzirf 
ber Sterne betrachtet, fo findet ſichs bald bag dasſelbe fei die 
Mutter aller Dinge oder die Natur daraus alle Dinge worden 
find, darin fie fliehen und leben, darin fie fi) bewegen und 
bfeiben ewiglih. Du mußt aber deinen Sinn allhie im Geiſt 
erheben und befrachten wie. die ganze Natur mit allen Kräften, 
dazu bie Wette, Tiefe, Höhe, Himmel, Erbe und Alles was 
Darinnen tft, fei der Leib Gottes, und die Kraft der Sterne 
find die Duelladern in ihm, Nicht mußt du denken daß in dem 
Corpus der Sterne fei bie ganze triumphirende ‚heilige Dreifals 
tigleit; ihre ewiger ungzertrennlicher Freudenquell wohnt in fi 
feld, und ihre Tiefe fann Feine Creatur ermeffen; aber es ift 
auch nicht alfo zu verftehen als ob Gott gar nicht fei-im Cor⸗ 
pus der Sterne und in dieſer Welt, denn wenn man fpricdt 
Alles in Allem, fo verftehet man den ganzen Gott. Nimm bir 
ein Gleichniß am Menfchen, der ift mit Leib und Seele nad 
bem Bilde. Gottes. gemacht, gleihwie die Seele im ganzen Leibe 
herrſcht und ihn erfüllet, alfo erfüllet ber heilige Geifl bie ganze 
Natur. So man nennet Himmel und Erde, Sterne und Ele 
mente, und Alles was barinnen und darüber ift, fo nennet man 
hiermit ben ganzen. Bott, der ſich in jenen Weſen alfo creatürs 
Mc gemacht hat. Nicht mußt bu denfen daß Gott im Himmel 
und:.über dem Himmel etwa ſtehe und walle wie eine Kraft und 
Qualität die feine Vernunft und Wiſſenſchaft in fih habe wie 
bie. Sonne, die läuft in ihrem Zirk herum und ſchüttet von ſich 
die Hite und das Licht, es bringe gleich der Erbe und den 
Sreataren Schaden oder Frommen. Nein, fo ift der Vater nicht, 
fordern: iſt ein allmädhtiger,, allweiſer, allwiffender, allſehender, 
allhoͤrender, allriechender, allfühlender, allſchmeckender Gott, der 
da.ift in ſich ſänftig, freundlich, lieblich, barmherzig und freu⸗ 
denreich ja die Freude ſelber. 

—Dieſe große Anfchauung: dag im. ber Offenbarung die Selbſt⸗ 
anſchaumug Gottes fi mit concretem Inhalt erfüllt und dadurch 
fein Selbfigefühl zum umterfiheibenden Selbſtbrwußtiſein wird, 
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daß das allgemeine Leben fih in der Fülle der lebendigen feßt 
und genießt, daß die Einheit nicht im Unterſchiede ſich auflöſt 
fondern ihn in fih hält und bei fich felber bleibt, dieſe Idee 
durchdringt die ganze Philofophie oder Myſtik Jakob Böhine’g, 
und nur weil die Darfteller gewöhnlich felbft in einem der Ges . 
genfäge befangen fanden, haben fie ihn bald zu einem Deiften, 
bald zu einem Pantheiften gemacht, und ed der Uncultur des 
Schuſters zugefchrieben dag er bin und wieder den angeblichen 
Standpunct nicht feftgehalten und auf den andern zurüdgefunfen 
ſei. Dod da die eben angeführten Stellen der Aurora entlehnt 
find, wollen wir zum Ueberflug auch noch einen Blid in das 
Myfterium magnum werfen, denn Jedem der mit Unbefangen- 
heit auch nur Eine Schrift Böhme’s gelefen hat, muß ſich die 
Meberzeugung aufdrängen daß dieſer ſtets von einem in feiner 
Wefenheit felbftbewußten Gotte redet, aber diefen nicht zu einem 
jenfeitigen und damit endlihen, fondern zu einem allgegenwär- 
tigen und unendlihen macht. Bon dieſem Geſichtspunct aus 
Gott als den Berftand und Urftand aller Wejen betrachtend 
fagt unfer Denfer: als Jakob mit der Glaubensbegierde in ſei— 
nem Ningen die Morgenröthe Gottes im Geifte Chrifti ergriff 
und fahe Chriſtum von ferne ohne creatürlihe Menfchheit, fo 
fprach er; Wie heißeft du? Aber ChHriftus ſprach: Warum fra- 
geft du wie ich heiße? Das ift: ich bin fein Fremder, fondern 
bin eben ber Israel in dir felbft, ich habe feinen andern Na⸗ 
men fondern dein Name und mein Name fol Einer fein. Denn 
Gott hat außer der Natur und Creatur feinen Namen, fondern 
heißet allein das ewige Gut ald das ewige Eine, der Grund 
aller Wefen und die Wurzel aller Kräfte. Als Jakob die Mor- 
genröthe Gottes in feiner Seele fah und fühlete, fo fegnete ihn 
die göttliche Sonne im Namen. Jefu Durch efientialifche Wirkung. 
Dei ſolchem Aufgang der Gnadenfonne will die Seele immer 
gern Gottes Antlig auf ereatürlide Art fehen, ba er doch felber 
der einige Wille zur Natur und Greatur ift, und die ganze 
Creation einig und allein in-der Formirung feines ausgehauch⸗ 
ten Wortes und Willens inne Tieget, und bie Schieblichfeit des 
einigen Willens im Ausſprechen und mit ber Infaffung zur Nas 
tur verftanden wird. Zu Flagen iſts daß man ung alfo blind 
führet und die Wahrheit in Bildern aufhält, denn fo die göttliche 
T ‘ 
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Kraft im inmwendbigen Grund der Seele mit ihrem Ganze 
offenbar und wirkend wird, daß der Menſch begehret vom gott 
loſen Wege auszugehn und fih Gott zu ergeben, fo ifl ber 
ganze breieinige Gott in der Seele Leben und Willen gegen- 
wärtig, und ift der Himmel dba Gott inne wohnet in der Seele 
aufgeſchloſſen, und ift eben die Stätte allda in der Seele da der 
Bater fernen Sohn gebieret und der heilige Geift vom Bater 
und Sohn ausgeht. Denn. Gott bebaff feiner meßlichen Stätte, 
er wohnet auch im Abgrunde ver gottlofen Seele, aber derfelben 
nach feiner Liebe nicht faßlich fondern nad feinem Zorn offen- 
bar. Denn in den Heiligen ift Gott nach feiner Liebe und in 
den Boͤſen nad feinem Grimm offenbar als nad der Finfternig 
und Peinlichkeit. Nach der Natur der Peinlichkeit will er Peins 
lichkeit und nach ber Liebe will er Liebe, gleichwie ein brennend 
Feuer hinwieder nur einen harzigen Schwefel begehret, und das 
Licht aus dem euer begehret nichts als nur eine offne Stätte 
barinnen es feinen mag. Es nimmt nichts, fondern es gibt 
ſich feldft zur Freude des Lebens, es läſſet fih nur nehmen und 
will fih heben und Gutes wirken. Alſo will auch Gott feine 
Liebefraft und Schein offenbaren. Aber der Streit der hohen 
Schulen um den Buchſtaben hat die Sprache verwirret, daß ein 
Volk das andre nicht verftebet, dag man um den einigen Gott 
zanfet, in dem wir Teben, weben und find. 

Wer wagt Angefihts dieſer Worte Gott und Menfch in 
Boͤhme's Lehre zu feheiden? Wer wagt zu Teugnen daß der Wille 
ſelbſtbeſtimmende und offenbarende ſelbſtbewußte Thätigfeit tft, 
nnd daß wer in dem Willen dad Wefen erfennt, damit den freien 
Geift ale das Ewige ergriffen hat? 

Wenden wir und nun zur Betrachtung des Menſchen. Böhme 
nennt ihn des ungründlihen Gottes Bild, Leben und Wefen, 
eine Idee in der Gott felber wirfet und wohnt. Gleichwie Gott 
fih in drei Prineipten offenbart, fo hat er Dies wahre Leben 
auch dem Menfchen verliehen. Der Leib if ein Limus (Auszug 
materialer Kräfte) aller Weſen, die ganze Natur ift in ihm 
concentrirt; denn fo er darüber berrfchen follte, fo müßte er 
varaus fein. Und die Seele it das ausgefprodne Wort ale 
Kraft und Verſtand aller Wefen, als die Offenbarung göttlichen 
Verſtandes. Und der Geift Gottes Hat fich felber dein Ebenbilde 
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eingegeben, ober wie ber. beutfche Tert im Moſe faget, einge 
blafen. Wie der Geiſt ber Ewigkeit alle Dinge gebildet bat, 
alfo bilders auch der Menfchengeift in feinem Worte, denn ed 
urſtaͤndet ſich Alles aus Einem Centro. Der minſchliche Geift 
iB eine Form, Geſtalt und Gleichniß der Dreisahl der Gott: 
beit; was fie in ihrer Natur, das ift der Menfchengeift in fi 
felber, darum gibt er allen Dingen Namen nad Geil und 
Form einge jeglichen, denn das Innere fpricht aus das Aeußere. 
Aus allen Kräften Gottes gemacht kann der Menſch das Leben 
der drei Principien genannt werben; ex ſtehet in der äußern 
Melt und trägs Himmel und Hölle in fi, welche Eigenfchaft er 
erwedet, Dielelbe brennet in ihm und wird das Feuer ber Seele. 
Diefe bedarf darum feines Aus- und Einfahrens, weil Himmel 
und Hölle überall gegenwärtig find, fie ald des Zorn und die 
Peinlichkeit, ex als die Liebespffenbarung des ewigen, Eins. Und 
der Mensch fol die Wunder der äußern Natur eröffnen und zu 
feiner Zierde und Freude gebrauden. 

Indem Böhme in diefer Weife den Menichen als eine 
Offenbarung des ganzen Gottes faßte, durfte er. von fich felher 
ſagen: Ich bin in der Wiffenfhaft ein Kind, ich trage in meis 
nem Wiſſen nice erſt Buchſtaben zuſammen aus vielen Büchern, 
denn ich babe den Buchſtaben in mir: Jiegt doch Himmel und 
Erde mit allem Weſen, dazu Gott jelber im Menſchen: fol ex 
denn in dem Bude nicht dürfen Iefen das er felber ift? Liegt 
doch die ganze Bibel in mir, bat Doc Gott fein Herz mit fei- 
nem Leben in mich geſandt; fo ich mich nun felber leſe, ſo lefe 
ih in Gottes Buch, und ihr, meine Brüder, feid alle meine 
Buchftaben, die ih in mir Iefe, denn mein Gemüth und Wille 
findet euch in mir. In und ift die Pforte der Gottheit, wir 
müſſen und in ung felbf fuchen und finden um die Quelle von 
Zion za trinken. 

Wir erfennen die Natur weil wir in ihr flehen und fie in 
uns haben, weil alles Neußere das Innere gausbrüdt,. alles 
Innere fi zur Erfcheinung bervorarbeitet. Kin jedes Ding, fagt 
Böhme, offenbaret feine Mutter, die den Willen und die Efienz 
zur Geftaltnjß alſo gibt. Wie ed nun in der Gewalt der Qua— 
lität inne ſtehet, alfo bezeichnet fichs im Aeußern in feiner Form, 
ſowohl der Menſch in feinen Neben und Sitten als auch in ber 
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Geſtalt der Glieder; fein innres Wefen fpricht aus den Zügen 
feines Angefihts; ein Thier, ein Kraut, ein Baum, ein jedes 
Ding, wie es in fih ift, alfo ift es auch äußerlich bezeichnet. 
Wir erfennen Gott, weil er in und und wir in ihm Ieben. 
Darum fo man redet vom .Himmel und: von der Geburt der 
Elemente, fo redet man nicht von fernen Dingen fondern von 
ſolchen die in unferm Leib und unfrer Seele geſchehen, und if 
uns nichts näher als diefe Geburt, denn wir weben und ſchwe⸗ 
ben darinnen als in unfrer Mutter, reden alfo nur von unferm 
Mutterhaufe, und fo wir vom Himmel reden, fo reden wir von 
unferm Vaterlande, welches die erleuchtete Seele wohl ſchauen 
fann. Wie wolltefi du nicht Macht haben zu reden von Gott 
der dein Bater ift, deß Weſens du felber bit? Warum Täffeft 
du dich den Teufel Affen als wäreft du nicht Gottes Kind aus 
feinem eignen Wefen? Gott felbft ift unfer Sehen und Wiffen. 
Die Seele fteher nicht in diefer Welt fondern im Urkunde des 
Weſens aller Wefen, und ift im Centro des ewigen Bandes, 
darinnen Bott, Himmel- und Höllenreich ftehet, und mag, fo fie 
Gottes Liebe im Licht erreichet weldhes in ihrem Centro wohnet, 
wohl die ewige Natur, dazu Gott, Himmel- und Höllenreid 
fhauen; fie laſſe fih nur nicht blenden, es tft nicht fchwer, es 
it nur um die Wiedergeburt aus der Finfternig ind Licht zu 
thun. Das foheinet in der ganzen Welt als ein aufgethanes 
Siegel im ewigen Centro, es mag ein Jeder zugreifen und zeu- 
gen eine Blume aus diefer Welt: in die engliſche Welt. Der 
Menſch if das Werkzeug Gottes, mit dem dieſer feine Verbor⸗ 
genheit offenbart; er will fih im Menſchen ſehen und erkennen; 
die menfchliche Kraft ift der göttlichen eine Empfindlichfeit oder 
Sindlichfeit, darinnen fie fich Liebet als in ihrem empfindlichen 
Wefen. Darum redet die Seele in der Erfenntniß nicht von 
fremden Dingen fondern von den Wundern Gottes in denen fie 
fiehet, und von ſich felbft, denn fie wird febend in Gottes Licht 
und fieht fi felbfl. Wer Gottes Mpfterium trägt, das ift wer 
ed erwedet bat und fi demfelben einergeben, ber ift Gottes 
Priefter, denn er lehret aus Gott. Gottes Geift weiß ſich in 
mir, Gottes Geiſt muß Ich fein, will die Bernunft Gott fehauen. 
Meineft du dag er habe aufgehöret zu veden oder daß er ge 
ftorben fei? Daß der Geiſt, fo in Gottes Sehen fehwebet, nicht 
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mehr fagen darf: fo fpricdht der Herr! Sie follen Alle von Gott 
gelehret werden und den Herrn erkennen, heißt es in der Schrift; 
aus Einem Geift reden wir Alle, ein Jeder nad feiner Gabe. 
In Gottes Sehen iſt mir mein Sehen worden. 

- Bliden wir im Befondern noch auf die Seele, fo nennet 
fie Böhme ein erwedtes Leben aus Gottes Auge, und das größte 
Geheimniß, das -diefer gewirfet hat, einen Spiegel ber ganzen 
Welt. Sie ift aus Gott geboren, ein ganz Wefen aus allen 
Wefen. Sie wirkt durd den Leib, der im Aeußern nichts an- 
ders als was fie im Innern if. Ste wird menſchlich fortge⸗ 
pflanzt wie ein -Afl aus einem Baume wähst. Was aber im 
Ewigen formiret wird das ift Geift und ewig, und bie ſelbſt⸗ 
tbätige Seele wird, einmal entftanden, fich fortan immerdar 
gebären und im Tod ihr Wefen gewinnen nad dem mas fie 
hier geliebt hat. Sie fol Freude an ihrem Werk haben, das 
Leben fol eine Seelenfreude fein. Sude in der Erbe Silber 
und Gold, made fünftlihe Werke daraus, baue und pflanze, es 
ift Alles zu Gottes Wunderthat; aber höre Died ABE, du folft 
deinem Geift nicht zulaflen daß er darein gehe, fih damit fülle 
und einen Mammon daraus made; du folft Alles zur Ehre 
Gottes thun, ihn mit beiden Augen fehen und im Herzen haben, 
das ift Das rechte Leben. 

Der Menſch fteht höher ald Engel und Teufel, denn Diefe 
offenbaren nur eine oder die andre Weile des Seins, er aber 
ift ein Saitenfpiel aus dem die ganze volle Harmonie der Gott- 
beit hervortönen fann. Er ift frei wie Gott und feiner felbft 
Macher. - Denn er entfieht aus Gottes Offenbarung, darum 
fann er fih in Bös und Gut verwandeln, deren jedes in feinem 
Centro liegt. Gott ift Allmacht, der Menfch, der aus ihm kommt, 
muß feiner felbft mächtig fein. "Wer will der Seele den freien 
Willen nehmen, fo fie ein Aft am lebendigen Baum tft? Gott 
bildet nichts von außen ber, fondern er ift ein Geift und Eröff- - 
ner; nad) feiner Wefenheit hat der Menſch beides vor ſich, Feuer 
und Licht, und er mag aus fih machen. was er will. Er wird 
von Feuer und Licht gezogen, und wo er fih mit der Wage 
hinlenket da fället er bin, doc mag er ftets fein Wagezünglein 
wieder in bie Höhe fchwingen,. da er fletd die Möglichkeit zur 
neuen Geburt hat, weil Gott fonft zertrennt und an einem Orte 
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nicht ald an dem andern wäre. Das verhte Leben liegt wie bad 
euer im Steine verfchloffen, wir müſſens aufſchlagen. Wir 
müffen uns in das ewige Ein als in den erſten Grund verfens 
fen, daraus das Leben entfproffen if, dann kommt es zur wahren 
Ruhe. Das Gemüth ift des Willens Gott und Schöpfer; in 
der ewigen Natur ift es frei, und was es ihm gebieret das hat 
ed. Denn das Band der Ewigkeit ftebet frei und machet fith 
felber, aber der Menſch ſoll fichs aneignen. Wir Tönnen nit 
fagen daß Gott einen Macher habe; fo hat auch der Wille feis 
nen Mader, denn er madet fih von Ewigkeit immer felber. 
(Die That duch welche der Menſch Er felbft wird, iſt alfo 
unferm Denfer feine fogenannte intelligibele ald eine jenfeitige 
außerzeitliche, fondern eine in lebendiger Gegenwart füch flets 
erneuernde, und dies mit Recht, denn das nennen wir gerade 
des Geiftes Wefen daß er fein Sein zu feiner That macht.) 
Der Menfh ift Ein. Geift mit dem allwefenden Geift, die Geburt 
fteht in Gott in Liebe und Zorn offenbar, warum nicht auch in 
der Greatur? Ein jeder Menfh tft ein Schöpfer feiner Worte, 
- feiner Kräfte, feines Wefend, der freie Wille ift der Macher 
oder Schöpfer, damit die Creatur im geoffenbarten Worte wirft. 
Der Menich heißt felbft Das Weſen aller Wefen, es ftehet Alles 
in feiner Macht, er mag den Grimmgeiſt gebären oder den 
Liebegeift, darnach wird er gefchieden wohin und in weiche Welt 
er gehört, denn er ſcheidet fich felber. 
Wir haben bereits oben aueführlich betrachtet wie Böhme 
den Gegenfag in feiner Nothwendigfeit zur Offenbarung und 
zum Selbfibewußtfein ded Einen erkannt und bargeftellt hat; in 
ethifcher Beziehung erfcheint er nun als das Gute und Böſe, 
und bie reale Erkenntniß iſt das Wiffen von beidem. Aber der 
Baum der Erfenntnif des Guten und Böſen und der Baum des 
Rebens ift ihm einer und derfelbe: die Negativität, die Unter: 
ſcheidung ift der Grund des Eimasfeins, des Berftandes, und 
das Etwas das fich für ſich geltend machen und hervorheben 
will, Dies ift das Böſe. Ohne die Entzweiung wäre Gott nicht 
Geiſt: Denn in einem einigen Wefen, darinnen feine Schieblich-. 
feit iR, da nur eines iſt, da ift feine Wiſſenſchaft. Das Weſen 
aller Wefen ift nur ein einiges Weſen, aber es fcheidet fi in 
feiner. Gebärung (Selbftbeftimmung) in zwei Principia, als in 
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Licht und Finſterniß, in Freud und Leid, in Böſes und Gutes, 
in Liebe und Zorn, in Feuer und Licht, und aus dieſen zweien 
ewigen Anfängen in den dritten Anfang als in die Creation 
zu ſeinem eignen Liebeſpiel nach beider ewigen Begierde Eigen⸗ 
ſchaft. Das große Myſterium aller Weſen iſt in der Ewigkeit 
Ein Ding in ſich ſelber, aber in ſeiner Auswicklung und Offen⸗ 
barung tritt's von Ewigkeit zu Ewigkeit in zwei Weſen als in 
Ddfes und Gutes ein. Gott ift Himmel und Hölle und ift auch 
die Äußere Welt; denn von ihm und in ihm urfländet Alles. 
Wir wiffen und haben es in der heiligen Schrift genug erfennt- 
ih das von dem ewigen Wefen Alles berfommet, Gutes und 
DBöfes, Liebe und Zorn, Freude und Leid; der einige Wille fühs 
set fi in die Schiedlichkeit, und in diefer will er das Böſe und 
das Gute. In Allem ift Gift und Bosheit, befindet fih aud 
daß es fo fein muß, fonft wäre fein Leben, feine Beweglichkeit, 
nicht Sarbe, Tugend, Dickes und Dünnes oder einigerlei Em- 
pfindniß, fondern ed wäre Alles ein Nichts. Wenn ich Licht und 
Feuer fiheide, fo verlieret das Licht feine Effenz daraus es 
fcheinet, es verlieret fein Leben und wird eine Unmacht, es wird 
von ber Finfterniß gefangen, bewältiget, und erlifchet in fi 
felber; das Feuer aber wird nur ein bürrer Hunger, und ohne 
feinen. Glanz eine Finfternig. Darum urſachet das Feuer im 
Licht das Leben und die Beweglichkeit, und das Licht wandelt 
des Feuers Berzehren in ein Gebären und ImmersErfüllen. Das 
Böſe geböret alfo zur Bildung und Beweglichfeit, und das Gute 
zur Siebe, und das Strenge oder Widerwillige zur Freude. So 
die Liebe der Einheit nicht in feuerbrennender Angſt ftünde, fo 
wäre fie nicht wirklich und empfindlid. Wenn feine Angft wäre 
fo wäre fein Feuer, und wenn fein Feuer wäre fo wäre fein 
Licht, und wenn fein Licht wäre fo wäre weder Natur noch We- 
fen und wäre Gott ihm felber nicht offenbar; was wäre denn 
nun? ein Nichts. Iſt der Zorn allmächtig zum Berderben, fo. 
ift die Liebe auch allmächtig zum Erhalten; wenn biefes Contra⸗ 
rium nicht wäre fo wäre fein Leben, und wäre fein Gutes, auch 
fein Boͤſes; nun aber ift das Weſen aller Wefen alfo offenbar, 
aufdaß da erfcheine was gut ober böfe ſei; denn wäre fein 
Grimm fo wäre fein Bewegen, alſo ift das Weſen aller Wefen 
ein fletes Begehren, Wirken und Erfüllen: das Feuer begehret 
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des Lichtes daß ed Sanftmuth und Weſen befomme zu feinem 
Brennen oder Leben, und das Licht begehret des Feuers, ſonſt 
wäre fein licht, hätte auch weder Kraft noch Leben, und die 
alle beiden begehren die finftere Angft, fonft hätte das Feuer und 
Licht Feine Wurzel und wäre Alles ein Nichts, 

So feine Bein wäre. fo wäre ihr die Freude nicht offenbar; 
fo aber ift Alles im freien Willen; wie ſich ein Jedes einführet 
in Böfes oder Gutes, alfo gehets in feinem Laufe, und iſt eines 
nur des andern Offenbarung; denn ohne die Nacht wüßte man 
auch nichts vom Tag. Alfo Hat fih der große Gott in- Unter 
fohiedlichfeit eingeführet zu feiner Dffenbarung,. zu feinem 
Sreudenfpiel. Das Böfe muß eine Urſache fein dag das Gute 
ihm felbft offenbar werde. Kein Ding ift bös oder zu einem 
Regiment der Bosheit erfchaffen worden, denn ob es gleich den 
Grimm in ſich zum Leben bat, fo hat es doch aud das Licht 
und Wohlthun in fih; denn es ift fein Ding fo böſe, es hat 
ein Gutes in fi, damit ed kann über das Böfe herrfchen. Wäre 
aber das Böfe gar nicht und würde es nicht erfannt, fo würde 
die Freude nicht offenbar, Wenn ber Zorn midht hätte die 
Menfchheit eingenommen und in fi verfchlungen, fo wäre bie 
tieffte Liebe Gottes im Menfchen nicht offenbar geworden. Darum 
wenn ih von Gottes Liebe fage. dag fie ift allmädtig, über 
Alles und in Allem, fo gefchieht das nad. dem Willen des Ya 
ald des Lichtes, und fo ihm das Nein den. Willen gibt, fo ver: 
wandelt das Ja das Nein in feine Kraft und Liebe, und bleiben 
doch zwei centralifche Willen in einander, aber in Einem Grunde, 
in Einer Liebe und Begierde: fonft wäre der Zorn Gottes nicht 
auch allmächtig, aber die. Liebe würde nicht offenbar und würde 
feine Liebe erkannt ohne den Zorn; darum ergibt fi) die Liche 
dem Zornfeuer, aufdaß fie ein Liebefeuer fei. Gott ift Tauter- 
liche Liebe, allein im Fundament dadurd bie Liebe beweglich 
wird, iſt Zornfeuer, aber in Gott iſts eine Urfache des Freuden⸗ 
reihe. Was in der Hölle bös, ſowohl Angft als Pein ift, das 
ift im Himmel gut und eine Freude, denn es fiehet Alles im 
Licht. In Gottes Reich als in der Lichtwelt wird nicht mehr 
ald ein Principium recht erfannt: denn das Licht hat das Re⸗ 
giment und find die andern Dualen und Eigenfchaften alle 
heimlich als ein Myſterium, denn fie müflen alle dem Lichte 
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dienen und ihren Willen ins Licht geben; daraus wird bie 
Grimmeffenz im Lichte verwandelt in eine Begierde bes Lichts 
und ber Liebe, in Sanftmuth. Obwohl die Eigenfihaften als 
Herbe, Bitter, Angft und das bittere Wehe im Feuer ewig blei- 
ben, auch in der Lichtwelt, fo ift derfelben doc, Feine in ihrer 
Eigenſchaft offenbar, fondern fie find allefammt nur Urfachen des 
Lebens, der Beweglichkeit und Freuden. Was in der finftern. 
Welt ein Wehe ift das ift in der Lichtwelt ein MWohlthun, und 
was im Finftern eine Furcht, Schreden und Zittern ift das ift 
im Licht ein Sauchzen der Freuden, ein Klingen und Singen, 
und das möchte nicht fein wenn im Urftande nicht eine fo ernſt⸗ 
liche Qual wäre. Darum ift die finitere Welt der Lichtwelt 
Grund und Urfland, und muß das ängftlihe Böfe eine Urſache 
des Guten fein, und ift Alles Gottes. 

Gott will alfo nah Böhme die Ungleichheit, aber nur da⸗ 
mit die Gleichheit Tebendig werde, er will den Gegenfag, aber 
nur damit die Einheit empfindlich und fomit die Liebe fei. Ohne 
den Kampf feine Sittlichfeit, ohne Die Bewegung nur die Ruhe 
des Todes ‚und Feine Lebensfreude. Da das Böfe nothwendig 
iſt Ar Offenbarung des Guten, ſo hieße das Boͤſe nicht wollen 
auch das Gute nicht wollen; ganz im Sinne Böhme's ſagt 
Schelling: Damit das Böſe nicht wäre, müßte Gott ſelbſt nicht 
ſein; fo er um des Böfen willen ſich nicht geoffenbart, hätte 
das Böfe über dag Gute und die Liebe geſiegt. Aber in Gott, 
fahen wir bereits früher, ift der Tod verfchlungen in den Sieg, 
und der Gegenfag immerdar überwunden. Alfo aud bier. Im 
Feuer der Begierde erfaßt er fih als Ichheit, aber dieſe ift in 
ibm das Setbfibewußtfein des Weſens, das Fürfichfein nicht bes 
Zornes fondern der Liebe, die offenbare Einheit und Freiheit. 
Das Gute wird feiner als des Guten dadurch inne daß es fich 
vom Böfen unterfcheidet, das Böfe ift alfo das Mittel zur Ber- 
wirffihung des Guten, damit hört es in Gott auf ein Böſes 
und Widermärtiges zu fein, denn es dient ja dem Einen und 
hilft’ deffen Selbfibewußtfein realifiren; das Negative wird zur 
Urfache des Pofitiven, in fo fern dies nur im- Unterfehieb von 
jenem und in feiner Ueberwindung fich felbftfegende Thätigfeit, 
alfo Geift fein fann, und fo ift der Zorn in Gott nur der Grund 
ber Liebe, ein Duell und eine Macht der Freude und Seligfeit. 
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Wie in Gott durch des Vaters firenge Macht das Liebe⸗ 
ficht des Sohnes Feuer und Glanz gewinnt, wie bie Luft der 
Freiheit Durch die Begierde empfindlich und beweglich wird, und 
fo das Ewigeine felbfibewußter Geift ift, alfo fol es auch im 
Menſchen fein; in beftändiger Ueberwindung des Böfen foll er 
das Gute als eigne That und die Seligfeit als ſtets erworbnes 
Gluͤck haben und genießen. Da aber die Welt überhaupt dem 
Scheidungsproceß der Einheit darſtellt und die Beſonderheiten 
in ihr für ſich auseinandertreten, ſo wird in ihr das Böſe als 
Böſes wirklich, ſobald das Etwas fich für ſich allein ſetzen will, 
ſobald die Ichheit ſtatt des Weſens Kraftleben zu fein nur ſich 
ſelber ſucht und ſelbſtſüchtig vom Ganzen ſich abkehrt. So wenig 
aber ein Stäubchen ſich von der Erde verirren mag, ſo wenig 
kann ein Geiſt aus Gottes Unendlichkeit fallen: an ſich bleibt 
er in ihr, aber für ſich kann er dem Nichtigen, dem Scheine 
zugewandt ein Leben der Verkehrtheit führen. Die objectiv ge⸗ 
wordne That dienet dem Plane der Vorſehung, nur wenn der 
Wille mit dieſer einflimmig geworden, Kann er feine Abficht er- 
reihen und wahrhaft frei fein.. Die Gefinnung mit weicher der 
Menſch handelt, ſteht in feiner Macht, ift gut oder böfe, Melt 
oder erniedrigt ihn, durch fie gehört er dem Reich ber Liebe ober 
des Zorn? an, das Böſe exiſtirt alfo nur in ber Subjectiwität 
uud if ein Wahn und füch felbft verzefrendes Feuer, das aber 
zur Energie des Quten nothwendig iſt und wirkt: foll der Menſch 
durch eignen Willen das Göttliche vollbringen, und nur fo mag 
feine Handlung fittfihen Werth haben, fo muß fein Wille au 
zum Cigenwillen werden können; will er aber nicht bloß Diener 
und Werkzeug im Offenbarungsproceffe des Geiſtes, fondern 
frei fein, fo maß er über die Reize der Gelbfifucht und bie 
Lockungen der Vielheit in das Eine Gange fich felbfifräftig er- 
heben und in ver Förderung desſelben Die eigne Ehre und Freude 
finden. Denn der Wille des Schickſals fast fih immer dur, 
und wollen wir auch des unfrigen Ziel erreichen, fo muß er mit 
jenem gleich fein. Diefe Gebanfen bat Jakob Böhme in feiner 
Weiſe vielfach angedeutet; ich laſſe Die wichtigften und fchlagenb- 
fen Worte folgen. 

. Das Reben ftehet in viel Willen; eine jede Eſſenz mag 
einen eignen Willen führen ‚und führet ihn auch; denn Herbe, 




















687 





— — 


Bitter, Angſt und Sauer iſt eine widerwärtige Qual, da ein 
jedes feine Eigenfchaft bat und fie ganz widerwaͤrtig gegen bie 
andere ift; je eine Geftalt feindet die andere an. So aber feine 
Widerwaͤrtigkeit im Leben wäre, fo wäre aud Feine Empfindlich⸗ 
keit noch Wollen nod Wirken, auch weder Berfland noch Wiffen- 
fhaft darinnen; denn ein Ding das nur Einen Willen hat, das 
hat Feine Schiedlichkeit; fo es nicht einen Widermwillen empfindet 
der es zum Treiben der Bewegniß urfachet, jo ftehet es fill. 
Das Etwas, der Widerwille, ift eine Unruhe. Der freie Wille 
if eine Stille, Die Unruhe ift aber der Sucher der Ruhe. Sie 
macht fich felb zu ihrem eignen Feinde. Ihre Begierde iſt nach 
der Luft der Freiheit und nad der Stille und Sänfte. So be- 
gehret nun das Gefundne wieder in den fiillen Willen bee 
Nichts, daß es darinnen Freude und Ruhe habe, und das Nichts 
ift feine Arznei, Wenn das natürliche Leben Feine Widerwär- 
tigfeit hätte und wäre ohne ein Ziel, fo fragte es niemals nad 
feinem Grunde woraus e8 fei berfommen, fo bliebe ber vers 
borgne Bott dem natürlichen Leben unerfannt.. Die Peinlichfeit 
urſachet daß fih der Wille welcher in Eigenheit ſich geſchieden 
hat, dem heiligen unergründlichen Leben wieder aneignet, daß er 
geſänftigt wird, und in der Sänftigung wird er im Leben Got⸗ 
tes offenbar. In dieſer befländigen Wandlung eines ſolchen 
Anfapes zur Pernlichkeit in die Freude des Wahsthums wird 
das heilige unfihtbare- Eine ſichtbar und wirkſam. 

Ein Ding das Eins ift, das hat weder Gebot noch Geſetz. 
Gott iſt einig und gut außer aller Qual, und obgleich alle Dual 
in ihm ift, fo iſt fie Doch nicht offenbar; denn das Gute hat das 
Boſe oder Widerwärtige in fih verfchlumgen und halte im Guten 


im Zwang gleihfam als gefangen, da das Böfe eine Urſache 


des Lebens und des Lichtes fein muß. Das menſchliche Leben 
iſt einig und gut, fo aber eine andre Dual darinnen ift, fo iſts 
eine Feindſchaft wider Gott, denn Gott wohnet im höchſten ‘Leben 
des Menſchen. Das Gute oder Licht ift als ein Nichts, fo aber 
etwas hineinkommt, fo ift Dasfelbe Etwas ein Andres als Das 
Nichts, denn das Etwas wohnet in fih, und wo Etwas iſt ba 


muß eine Dual oder Eigenfhaft fein die e8 macht und hält. - 


Die Liebe hat nur Einen Willen, fie begehret nur ihres Gleis 
then und das Gute If nur Eines, aber die Dual iſt viel, und 


welcher menjchliche Wille viel begehret, der führet in ſich, in das 
Eine, die Qual der Bielheit. In der Einigkeit oder Tempera: 
tur berrfcht ein Liebeſpiel aller Kräfte, aber indem der Geift ſich 
fcheivet und das Biele begehrt, gebt jede Eigenfchaft in ihre 
eigne Begierde und Luft zur Selbfiheit ein; indem ber Geifl 
vom Ganzen abbridt und ein Eigenmacher fein will, löſt er auch 
das Band feiner eignen Eigenichaften und wird in jeder bie 
Selbftfuht rege. | 

Alles was in Gott beftehen fol, muß des eignen Willens 
ledig fein; ed muß Fein eigen euer in ſich brennend haben, 
fondern Gottes Feuer muß fein Feuer fein; es muß fein Wille 
in Gott geeiniget fein, daß Gott und bed Menfchen Geift nur 
Eines if. Denn was Eines ift das feinder fih nicht, aber das 
Böſe feindet fich felber an und ift ein unerfättlicher Hunger, ein 
Suchen ohne Finden und ein verzehrendes Angitfeuer. 

Gott wohnet in Allem und nichts begreift ihn es fei denn 
mit ihm Eins. Sp es aber aus dem Einen ausgehet, fo gehet 
es aus Gott in fi felber, und iſt ein Anderes als Gott, das 
trennet ſich ſelber. Allda entſtehet das Geſetz, daß es wieder 
aus ſich ſelber ſoll ausgehen in das Eine. Alſo iſt erkenntlich 
was Sünde fei: der Wille der fich von Gott ſcheidet in ein Eis 
genes und fein ein eignes Feuer erweckt. Aller böfe Wille iſt 
ein Teufel, als nämlich ein felbfigefaßter Wille zur Eigenbeit, 
ein abtrünniger vom ganzen Wefen und eine Phantafte; denn 
das heißt Phantafie und Thorheit, wenn Etwas fh vom ewigen 
Licht abbricht, fich verfinftert und in den Gegenwurf als in die 
Eigenfhaft der Selbftfucht eingeht. — Es ift Hier von Böhme 
eine Definition des Böſen gegeben wie fie fchlagender fich nir- 
gends findet: es iſt der Wille, aber der felbfigefaßte zur Eigen- 
heit, der. er felbft allein fein will, alfo dem ganzen Wefen ab» 
trünnig wird, und das iſt Doc nur ein eitles Wähnen, ober wie 
Böhme anderwärts fagt, eine Thorheit an ber die. Weispeit er: 
fannt werden fol, denn die Kinder der Natur find Diener im 
Reich der Gnade, und die Miffethäter find ein Sturmmind vor 
Gott „wie feine Wetter reinigen die Welt.“ 

Das Böfe oder die Falfchpeit erfcheint zuerft als Hoffahrt; 
fie will über alles Andre fein und nichts Gleiches haben, fie hat 
das gleißende Rödlein angezogen, will: mehr fein als die Andern, 
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und erhebt fih über fie; dann als Geiz, er will Alles allein 
befiten und haben, tft ein Wolf, der dem Elenden feinen 
Schweiß und’ feine Arbeit frißt; er trachtet immerdar nad Ir⸗ 
biihem und läßt dem Menfchen keine Ruhe und verbunfelt ihm 
ben Berftand, daß derfelbe nicht erfennen kann .wie Alles aus 
Gottes Hand fommt. Der Geiz erzeuget den Neid, der frißt 
fich felber vor giftigem Hunger und wird doch nimmer fatt, ex 
gönnet Niemanden nichts und ift doch felber ein verhungert 
Nichts, Was der Neid nicht vollbringen Tann das thut der 
Zorn ber Bosheit, ein Tober und Wüther, deß Amt die Thier- 
menfchen verrichten, ein toller Hund, ber Alles gewaltiam unter 
fih bändigen wii. 

Auch in den Gottloſen ift Gott, aber er ift ihnen nicht 
offenbar nad feinem Liebeleben und wird von ihnen nidt er- 
griffen. Sie find an Gott als die Todten, es ift Fein Odem 
göttlichen Lebens in ihnen, fie wollen deffen auch nicht, fie find 
im Myfterium des Zornes verriegelt, daß fie fich nicht erkennen. 
Nicht hat ihnen Gott das gethan, fondern fie mit ihrem Willen: 
geifte find darein gegangen und haben fich felber alfo erfenfet, 
darum laufen fie wie die Unfinnigen, da doch das edle Kleinod 
in ihnen im Centro verborgen ſteht und fie gar wohl könnten 
aus irdiſchem Wefen und Bosheit mit ihrem Willen ausgehn 
in den Willen Gottes, Sie laſſen ſich den Grimm muthwillig 
halten, denn das hoffährtige und eigenehrige Leben ge ihnen 
zu wohl und das hält fie auch. 

Was in Gott fein will das muß in ihm in feinem Willen 
wandeln. So wir denn in Gott nur Einer find in vielen Glies 
bern, fo iſt's ja wider Gott wenn fih ein Glied vom andern 
entzeucht. und macht einen Herrn aus fich felber, als die Hof: 
fahrt thut: fie will Herr fein und Gott ift allein Herr. Wer 
aber den Andern fuchet und ehret und Tiebet, der ift Ein Ding 
mit dem Ganzen; denn fo er feinen Bruder fuchet und Tiebet, 
fo führet er feine Liebe in feines Leibes Glieder, und wird von 
dem geliebet, gefuchet und gefunden der den erften Menfchen aus 
jeinem Worte machete, und ift mit allen Menfchen nur Ein 
Menſch. Alfo muß die Vielheit zerbrechen und dem ausgehenden 
Willen abfterben, und wird der ausgehende Wille für eine neue 
Geburt erfannt, denn er nimmt wieder in dem Einen Alles in 

Carriere, philofophifche Weltanfchauung. AA 
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fih, aber nicht mit eigener Begierde fondern mit eigener Liebe, 
welche in Gott geeinigt ift dag Bott fei Alles in Allem und fein 
Wille aller Dinge Wille. Der eigene gottentfrembete. Wille hat 
nichts, denn Alles iſt Gottes; will jener in der Bielheit und 
will er ſelbſt Herr fein, fo mag er die Vielheit anders nicht 
ergreifen als in ber firengen Herbigfeit der finftern Welt; gibt 
er fih aber Gott anheim, dann befommt er für Biel Alles. 
Alfo finden wir daß das Böſe muß dem Outen zum Leben 
dienen, fo nur der Wille aus dem Böfen wieder aus fi aus: 
geht ing Gute, denn der Grimm muß des Lebens Feuer fein. 
Aber des Lebens Wille muß im Streit wider ſich felbft gerichtet 
fein, denn er muß dem Grimm entfliehen und den nicht wollen; 
er muß die Begierde nicht wollen, die Doc fein Feuer will und 
auch haben muß, darum heißets: Im Willen neu geboren 
werben. | . 
Noch aber erhebt fih bier die Frage über das Verhältniß 
der menfchlichen Freiheit zu Gottes Allmacht und Borfehung, 
eine Frage die nur auf diefem unferm Standpuncte, wo Gott 
ald unendlicher Geift und wir als in ihm lebendige Geifter ges 
faßt werben, ihre Löſung finden kann. Böhme hat fih ſelbſt 
hiermit viel befchäftigt und endlich eine eigne Schrift über die 
Gnadenwahl verfaßt; wir wollen ihn felber fprechen laſſen. 
Wenn die Vernunft höret von Gott reden, fo bildet fie 
fih wohl ein als fei Bott etwas Fernes und. Fremdes und habe 
denn vor Zeiten der Schöpfung und Greaturen biefer Welt 
einen Rathſchlag in fih felber in feiner Dreiheit durch Die 
Weisheit gehalten, was er machen und wohin er jedes Ding 
ordnen wollte. Hieraus ift ferner der Wahn entſtanden von 
einem Rathichlage, ale hätte Gott aus feinem Fürfage einen 
Theil der Menfchen zum Himmelreih in feine heilige Wonne 
erforen, den andern aber zur ewigen Verdammniß; in dieſen 
wolle er feinen Zorn offenbaren, an den andern aber, an feinen 
Auserwählten, feine Gnade. Und fo müßten denn alle Dinge 
nothwendig gefhehen und würde alfo der Theil des Zornes aus 
Gottes Fürfas alfo verftodt und verworfen dag feine Möglich - 
feit mehr zur Huld Gottes fei, in ben andern aber feine Mög- 
lichkeit zur Verdammniß. Hätte aber Gott femals einen Rath 
in fih gehabt, fo wäre feine Offenbarung nit von Ewigkeit. 
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Sein Rath müßte einmal einen Anfang genommen haben und 
müßte eine Urſache in der Gottheit geweien fein, um welcher 
willen fih Gott in feiner Dreibeit beratbichlagt hätte. Nun ifl 
er aber felber dad Einige und der Grund aller Dinge und das 
Auge aller Weſen und die Urſache alter Eſſenz. Aus feiner 
Eigenschaft entfteht Natur und Greatur; mas wollte er denn 
alfo mit fich felber rathſchlagen, ba Fein Feind vor ihm und er 
felber allein Alles ift, das Wollen, Können und Bermögen? 
Wäre ein Rathſchlag, fo müßte auch eine Urfache zum Rath⸗ 
fchlagen fein und dann wieder eine Urſache zu derfelben, und 
müßte etiwas.außer Gott fein darum er beratbfchlagte. Er will 
aber in ſich felber nichts als fein Gutes, das er felber if, 
offenbaren, und das möchte nicht gefchehen, fo ſich nicht Die einige 
gute Kraft mit dem Aushauden in Begierde und in Schiedlich⸗ 
feit einführte, denn fo das Gute einig bliebe, fo wäre feine 
Wiffenfhaftl. So wir wollen von Gottes unwandelbarem Wefen 
reden was er wolle oder gewollt habe und immer will, fo follen 
wir nicht von einem Rathſchlage reden vder fagen, denn es ift 
fein Rathichlag in ihm, auch Fein Borfag irgend eines Dinges, 
denn aller Dinge Urfprung Tiegt in der Idee, in ewiger Bil» 
dung, nicht als ein Gebildetes fondern in fletswährender Bil- 
dung, da Gottes Liebe und Zorn, als die zwei centralifchen 
Feuer der Kräfte, in ſtetswährendem Lieberingen fliehen. Gott 
ift das Auge alles Sehens und der Grund aller MWefen, und 
will und thut in ſich felber immer nur Ein Ding, nämlich er 
gebiert fih in Vater, Sohn und heiligem Geift, in der Weisheit 
feiner Offenbarung; fonft will der einige unergründliche Gott 
in ſich felber nichts, hat auch in ſich felber um Mehreres feinen 
Rath. Denn wollte er in fich felbft ein Mehreres, fo müßte er 
demfelden Wollen ſolches zu vollbringen nicht genug allmächtig 
fein. Auch fann er in fich felber nichts mehr als nur ſich felber 
wollen; was er von Emigfeit ber gewollt hat das ift er felbft; 
alfo ift er allein Eins und nichts mehr.. Ein einig Ding aber 
fann mit ſich nicht freitig werden, davon ein Rathfchlag ent 
Ründe den Streit zu entfcheiden. Gott rathſchlagt nicht, er ift 
felber der Rath, die ewige Weisheit und Wiſſenſchaft, dad Wort 
in deffen Ausſprechen Alles begründet wird. | 

Jakob Böhme hat fih alfo von vornherein über jene leere 
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Möglichkeit vieler möglicher Welten erhoben, aus denen Gott 
eine erwählt; wahrhaft. möglich ift nur dasjenige was fein Tann, 
nach der Natur des Einen’ Gottes kann aber auch nur Bine 
Welt fein, ‚diejenige: weldye dem Weſen desielben entipriht. Diefe 
Welt iſt Gottes ewige. Offenbarung, bie Aeußerung und Selbſt⸗ 
perwirklihung feings innern Weſens: er kann Daher ebenfowenig 
unabhängig von ihr ale fie von ihm gebacht werden, Grund und 
Folge find ja. Wechfelbegriffe. Als freier Gott offenbart er fid 
nothwendig in. freien Geiftesn; in fo fern Diefe in ihm find und er 
in: ihnen, iſt ihr wefentlicher Wille zugleich. ber göttliche oder das 
Byte; Wille aber bringt felbfibewußte Entſcheidung, die Wahl, 
mit ſich, und die Freiheit hat die Möglichkeit bed Anderswollens 
zu ihrer Bebingpng, als ‚deren beftänbige Yeberwindung fie 
jelbftfräftig real wird. Gott unterſcheidet fih in die indipiduel- 
len. Geifter, fomit find fie von ihm unterfchieden und für fi 
jelhftändig, aber er. bleibt zugleich der Grund ihres Seins, ihre 
einwohnende Wefenheit; in ihnen lebend und über fie ald Be- 
fondre übergreifend verwirklicht er feinen Zwed, das heißt nichts 
anders als feine intelligente weiſe Wefenheit, durch Die Dialektik 
ihrer Strebungen ; im Organismus wirft jedes Glied fürs Ganze 
indem, e8. Das Seine thut. Gott entwirft nicht in Gedanken 
einen Weltplan und fchafft dann Beifter die, ihn ausführen: fein 
Denken ift fein Schaffen, indem er Die Melt benft, if er zu ihr 
entfaltet; feine vollendete Wirklichkeit ift ber Zwed alles Wer⸗ 
dens und Geſchehens, dies im Befondern meiß er aber wie und 
wann es gefchieht, weil fein Erfennen ja das jeinverkeihende, 
fhöpferifche, das DBefondre ‚zugleich begründende if. In ber 
Anſchauung feiner felbit erfagt er den Grund unb Kern aller 
Weſenheiten; in ihrem Wollen. und Handeln geſchieht fein Wille. 

Nun haben mir bereits oben geſehen daB des Menſchen 
Kile als ein Strahl vom ganzen Willen frei und der. Menfch 
fein eigner Macher iſt; als ein Funke vom göttlichen Spreden 
hat. er die Macht des Wiederausſprechens. So ſteht er zwiſchen 
den beiden Principien des Lichts und der Finſterniß, in ihm 
gber liegt das Centrum und er hält die Wage zwifchen beiden; 
was er. aus fih madt daS. ift er. Ein Jeder ſehe zu was er 
thut. Es ift ein jeder Menſch fein eigner, Bott und’ aud fein 
eigner Teufel; zu welcher Dual er fi neiget und welder er 
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fidy. einergibt, bie. treibt und führet ihn, derſelben Wertmeiſtet 
wird er. Zr men zei 

Gott, ber Herzenstünbiger, weiß‘ neſt wohn. der DALE ich 
wenden wird, allein er läßt ihn frei, und es iſt'keine Verorde 
nung von. Emwigfeit für jede Seele, ſondern nur eine Allgenteine 
Gnadenverfehbung. Gottes. Wahl ift nur die Beftätigung zu des 
Menfchen Wahl. Das Centrum, daraus Böfes-:und Gutes quillt, 
liegt in. uns; was wir erweden, es fei Feuer oder Licht, das 
wird. von feines: leihen angenommen, entweder von Gottes 
Zornfeuer oder von Gottes Liebefeuer. Denn wer in Gottes 
Zorn will, den will Gottes Zorn Haben; wer aber in bie’ Liebe 
will, den will Gottes Liebe haben. Paulus faget: Welchem ihr 
euch .begebet zu Knechten in Gehorfam, entweder der Sünde zum 
Tod oder.dem Gehorfam. Gottes zur Gerechtigkeit, deß Knechte 
ſeid⸗ihr. Der Gottloſe ift Gott ein Tieblicher Geruch im Zorne 
und der. Heilige ift Gott ein ‚Tiebliher Geruch in’ feiner Liebe. 
So heißt es auch anderwärts in ber Schrift: In den Trommen 
bift du. fromm:nnd in den Verfehrten verkehrt. — Gott macht 
aus ung was, wir wollen; wohin wir und 'wenden da bienen 
wir; Gott wird ih Allem offenbar, in jedem Menſchen nach der 
Eigenfchaft ‚feines Lebens. ft er in die Bosheit -und Selbſtheit 
eingegangen,. fo beſtätigt ihn Gottes Zorn in feiner Wahl zur 
Verdammniß; wo aber ind Wort des Bundes, fo beftätigt er 
ihn. zum Kinde des Himmels. In diefem Sinne beißt ed: Wei: 
dem ich gnädig bin dem: bin ich gnädig, und welchen ich verftode 
den verftode ih. Die Verſtockung liegt im Eigenwillen,’in der 
felbfifüchtigen Begierde die fih von Gott abbricht; nur wer fi 
felbft verworfen hat wird verworfen. Das Licht durchdringt ihn 
wohl, ‚findet aber. kein Weſen der Liebe daß es -fih anzünden 
könnte. Denn Gotted .heiliger Wille entzeucht ſich Keinem, 'er 
bleibet in. Allem :und möchte fie: gern haben und fi in ihnen 
offenbaren als im Bilde Gottes. Wenn aber der Menſch doch 
nur ein Teufel ſein will, fol da Gott: die Perlen auf den Weg 
bes Teufels werfen und feinen Geift in den -gottlofen Willen 
geben? Was fol man dem Del in’ die: Wunden gießen tveldjeih 
es ein Gift iſt? Daß aber. Gott. einem feinen Willen verſtocken. 
und finfter machen ſollte aus ſeinem Fürſatze, das if nicht wahr; 
fondern dem Gottlofen, ber.nur zur Feuersmacht' ringet, wird 
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der Geiſt Gottes entzogen, indem ex ſelber von Gott ausgehet 
und ihn nicht will. Die aber zu ihm kommen die verſieht er 
zum ewigen Leben. Und es iſt auch moͤglich aus dem Zorn wie⸗ 
ber auszugehn, gleichwie Gottes liebevolles Herz aus dem Zorn 
geboren wird und dieſen ſtillet. Iſt einer ein boͤſer Menſch 
geweſen und bat ihn ſchon Gottes Zorn zur Verdammniß er- 
wählt,-Läffet er aber das Fünflein der Liebe Gotted wieder ins 
Lebenslicht ein, welches immerbar vor ihm flieht und ihm ruft, 
fo ift alebald der Wähler zum Himmelreih in demſelben Fünt: 
fein, und noch dazu mit gar großer Freude und Ehre über neun 
und neunzig Auserwäbhlten die der Buße nicht bedürfen. Die 
Gnade fteht im Abgrunde der Ereatur, in allen gottlofen Men⸗ 
ſchen; es braucht alfo nur der Wille von der falfhen Wirkung 
ftille zu ftehn, fp wird Die Gnade wirkſam; wer füh will helfen 
laffen dem wird fchon geholfen. Sp er nur auß feiner Bildlich- 
keit in feinen Urftand fich erfenft, fo ift er fehon in Son, und 
in diefem Abgrund Tiegt feine Perle. 

. Wenn Böhme auch einmal von Diftelfindern redet als von 
ben verdorbnen Früchten des ſchlechten Baumes, fo ſpricht er 
doch immer. wieder der Seele die Macht zu daß fie bie Turba 
zerbrechen und aus der Verwirrung der Sünde in: bas Leben der 
Gnade eingehn fünne, Wäre aber. ein unvermeidlich Defret bei 
Gott, fo könnte Fein Gericht fein; auch ift das eitle Gefchwäg 
ſolch einer Lehre von einer abfoluten Wahl Gottes. babylonifch, 
zerftört die Liebe, foltert bie Gewiſſen und ſchaͤndet den gött⸗ 
lichen Namen. 

Ueberhaupt müſſen wir hier die hohe Bedeutung erfaſſen 
die Böhme der Subjectivität gibt; dadurch wird er zum Vor⸗ 
läufer auch der zweiten Periode der neuern Philofophie, ale 
deren Heroen Kant, Fichte und Hegel anzufehen find. Es fommt 
nur darauf an daß wir. und recht erfennen, fo freuen wir und 
im. Herzen, geben dem Teufel Urlaub, und fehen wie alle Berge 
und Hügel mit ihren Thalen vol find ber Herrlichkeit des Herrn. 
Das Licht ift erfchienen, und fobald es in und Tag wird, mögen 
wir. jauchzen: wie gar bolpfelig ift doch der Anblid göttlicher 
‚ Wefenpeit, wie füß iſt das Waſſer des ewigen Lebende! Es tft 
Alles: magifh; was der Mille eines. Dinges will dag empfähet 
er. Welch ein. Bolt es ift einen ſolchen Gott hat ed aud. Ein 
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jeder Geift nimmt das Seine. Wie die Begierde ald der Mund 
fo ift au bie Speife. Wir leben und find in Gott, wir find 
feines Weſens: wir haben Himmel und Hölle in ung felber, was 
wir aus und machen das find wir. Gott ift überall und Die 
Höfe im Himmel wie ber Himmel in der Hölle: was den Teus 
feln eine Pein ift, das ift den Engeln in ihrer Natur eine Freude; 
es ift feine andere Kluft zwiſchen ihnen als die Eigenfcaft ihres 
Willens und Sehend. So werden aud Tod und Hölle in ber 
menfchlihen Selbftheit eignen Willens offenbar. Der Gottlofe 
quälet ſich felbft in feines Lebens Geburt, eine Geftalt des Lebens 
feindet die andre an, das ift feine Marter und Hölle. Gott if 
im Himmel, ber Himmel ift im Menfchen, will der Menſch im 
Himmel fein, fo muß. der Himmel im Menſchen offenbar werben. 
Der neue Menſch wandelt im Himmel, denn ber Himmel barinnen 
Gott wohnet ift ein neuer Menſch. Unſre Ichheit ift Die Schlange 
der Chriftus den Kopf zertritt; in uns iſt dag Schwert Des 
Engels das und vom Paradies fcheidet, bis wir bie Eitelfeit 
wegwerfen und bie. Kindfchaft in Ehrifto annehmen, danı wird 
in ber Concordanz aller Eigenfchaften auch das Paradies wieders 
gewonnen. Wo wir von unfrer Selbftfucht ausgehn, wird une 
bie Erde zum Himmel. Die Liebe zerbricht den Tod. Keiner 
aber mag Bott fchauen es werde denn zuvor Gott in Ihm Menfch, 
welches in der Glaubensbegierbe geſchieht. So du höreft von 
Gott Iehren, fo lehret auch der Geift aus deinem Herzen, und 
ift eine Liebe, ein Chriftus, ein Gott und eine Seligfeit an 
allen Orten. Wo du bift ift die Himmelspforte, fie ift nicht 
allein im Steinhaufen der Kirche, fondern wo bußfertige Men⸗ 
ſchen bei einander find bie gern reden yon ber Liebe und ben 
Wundern Gotted. Gott aber ift nicht ein bloßes Bild dag wir 
vor ihn bintreten und ihm gute Worte geben, fondern er ifl 
Geift und Durchdringet Herz und Nieren. Du bift bei ihm wenn 
du gleich bei allen Teufeln in der Hölle bift, denn der Zorn if 
aud fein, er. ift fein Abgrund, Wenn du aber aus dem Zorn 
herausgehſt, fo geheſt du in Gottes Liebe, in die Freiheit. Zur 
echten Wiedergeburt gehört nur der Wille, 

Daß Zom und Liebe oder Sünde und Wiedergeburt offen- 
bar werben, dies ift ein ewiges Geſchehen; aber in Ehrifto haben 
wir Die Gewißheit Des neuen Lebens, ſodaß wir es nur zu 
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erfaffen brauden. Che wir indeß die Erlöſung mit Böhme be 
trachten, müſſen wir darauf eingehn wie er fie auch mit der 
orientaktfhen Mythe in Berbindung fest. 

Anfänglich war alle Offenbarung lind und fanft, wehelog, 
ein freudiges Glänzen. Das ätherifche Licht war überall ergo 
fen und felige Geifterhöre fchlangen darin ihren Neigen zum 
Dienft und Preife Gottes. Nach dem Borbilde der Dreifaltigs 
keit berrfchten in ihnen drei Erzengel, Michael, Lucifer, Uriel, 
und gemäß ber fieben Naturgeftalten ftanden fieben Kürften unter 
jedem derfelben. Gleichwie die Sterne am Firmament unters 
fhieden find, alſo aud die Engel, aufdaß eine Harmonie fei als 
eine Wonne und Erfenntniß der göttlihen Kräfte. Aber in 
Lueifer hat fih die Selbflfuht emporgefchwungen als er ſah dag 
er fo fohön war; da er feine. große Gewalt empfand wollte er 
fih über das Herz Gottes erheben, daß er wäre. was ihm ges 
füftete: Damit brach er fih vom Licht ab und erwedte in fich 
das verzehrende Feuer der Begierde; das Band ber Liebe war 
gelöft und in Angft und Grimm ward ein fchredliches Ungeheuer 
geboren; in ſich felber Hatte Lucifer den Zorn Gotied eröffnet, 
in ſich felber das höllifche Feuer entzündet; weil er mit feinem 
Reich fih in die Phantafie geftürzt und bie Orbnung Gottes 
verlaffen, fchied fi) der heilige Name Gottes von ihm; in fi 
felber zerrüttet Fonnte er überall nur Zerrüttung erbliden.. Siehe 
eine Diftel oder eine Neffel an, auf welde die Sonne den gans 
zen Tag binfcheinet und mit ihrer Kraft in fie eindringt; bie- 
felbe freuet fi wohl der Sonne, aber fie wird von ihr. nur 
immer ftadhlihter. So ift es denn aud mit dem. Teufel; wenn 
ihm aud Gott feine Liebe eingießt, fo bleibt Doch fein Wille, 
den nichts brechen kann, flets nur Diftelartig. .Böhme behandelt 
ihn hie und da mit Fomifcher Derbheit, wie wenn er ihm zuruft: 
Wart, du Schwarzhaus, ih will dir ein Necept verfchreiben! 
Mit Lucifers Fall gerieth diefe unfre Sternenregion, bie er bes 
berrichte, in blinde Verwirrung; aber Gott bildete fie neu zu 
einer Mitte des Lichtes der Engel und der Naht der Teufel, 
ſodaß in ihr der Zorn und die Liebe gemeinfam enthüllt werden. 
Die Schöpfungstage bei Mofes ftellen das Walten der fieben 
göttlihen Eigenfchaften oder Naturgeflalten dar. ‚Inmitten dies 
fer Welt leuchtet die Sonne ald ein Abbild des Sohnes, die 
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Sterne winden eine Krone um fie; ein jeber befigt die Kräfte 
aller andern, aber eine vormwiegende Qualität gibt ihm ein bes 
fondered Gepräge, und fo wirken und walten fie leben erweckend 
und wieder auflöfend. In den Planeten find noch befonders. jene 
Quellgeifter fühtbar geworden. Die Metalle auf Erden wieder: 
holen das Gepräge derfelben. Die eine Materie bat fi in den 
Kampf und das Lieberingen der vier Elemente geſchieden. Im 
MWechfelmirfen der Erde und Geftirne ſproſſen die Pflanzen her—⸗ 
vor und werben bie Thiere geboren. 

Der Menſch endlich ward eine Feine Welt.ausd der großen; 
alle Kräfte der Natur wirkten in ihm zuſammen; follte er über 
alle herrſchen ſo mußte er aus allen fein. In ihm treten bie 


drei Brineipien göttlihen Lebens hervor: im Leibe. die fichtbare 


Welt, in der Seele, als dem eigentlichen Weſen des Menfchen, 
als feiner Indipibualität die für ſich ſeiende Feuerwelt, im Geiſte 
das Licht oder die göttliche Idee .und Freiheit. Als Gottes Geift 
fih in des Menfchen Bild einhlies, fo war der Himmel im 
Menſchen, denn Gott wollte in ihm die Wunder feiner. ewigen 
Weisheit eröffnen. Gott fehuf den Adam zum ewigen Leben ind 
Paradies mit himmlifher Vollkommenheit; er war heil wie ein 


durchſichtig Glas und warb von ber göttlichen Liebe wie bie 


Welt von der Sonne durchleuchtet. Der. innre Menſch hielt ben 
äußern in fi gefangen und durchdrang ihn, gleichwie ein Teuer 
ein Eifen durchglüht fodag man meint es fei Tauter Feuer, Wenn 
aber das Feuer erlifcht, dann, fehen wir freilich das ſchwarze 
finftere Eifen. Adams Gemüth war als eines Kindes das mit 
den Wundern des Vaters fpielt. In fih harmonifdh. fand er 
im Einklang mit der Welt, verfland er die Sprache Gottes und 
der Natur und gab den Dingen Namen nad ihren Eigenfchaf- 
ten. Die Welt war ihm fo wonnig und Elar wie er ſelbſt; er 
war im Paradies, das ift in der Temperatur. | 

Alles zog an Adam und wollte ihn haben. Das Herz 
Gottes wollte ihn haben im Paradied und in ihm wohnen, denn 
es ſprach: er ift mein Bild und Gleichniß. Ebenfo wollte ihn 
das Reich der Grimmigfeit haben, denn es fprach: er iſt mein 
und aus meinem Brunnen, aus dem ewigen Gemüthe der Finfters 
niß hervorgegangen; ih will.in ihm fein und flarfe große 
Macht durch ihn erzeigen. Endlich das Neich der Welt ſprach 
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gleichfalls: er iſt mein, denn alle meine Glieder hab' ich in ihm und 
er in mir; er ſoll mein Haushalter ſein. Der Menſch ſollte 
als frei die Seligkeit erwerben und ſeinen Willen Gott ergeben. 
Aber die Seele gelüſtete zu ſchmecken wie es wäre wenn die 
Eigenſchaften in die Vielheit und den Gegenſatz des Guten und 
bes Böſen anseinander gingen, und fo erwuchs der Verſuchbaum 
als der Baum des Lebens und ber Erfenntnig. Und als bie 
Luft dieſer Welt in Adam ſiegte, da verblih in ihm das Bild 
Gottes oder die ewige Jungfrau in feiner Seele, und er fanf 
nieder in Schlaf. Die Elemente feines Leibes fchieden fi) aus 
ihrer innigen Durchdringung und wurden zu gefondertem Fleiſch, 
Blut und flarrem Gebein. Während er fehlief bildete Gott aus 
ihm die Eva. Adam führte feine Luft in Eva ein und fie ver- 
führte ihn zum Genuß ber verbotnen Frudt. 

Wie der Menſch Gottes Gebot übertrat und zur Erfenntniß 
des Gegenfages kam, da trat diefer auch als Grimm, Gift und 
Keindfchaft in der Natur hervor. Sie hörte auf ihm das holde 
Paradies zu fein. Das thierifche Wefen hatte dag bimmlifche 
im Menfchen verichlungen. Urfprünglich war Adam ein volles 
Bild Gotted, Mann und Weib und Doc feines von beiden, fon- 
dern eine züchtige Jungfrau. Er hatte bie Mutter der Liebe 
und des Zornes in fih, und das euer liebte das Licht ale 
feine Sänftigung und Wohlthun, und das Licht liebte das Feuer 
als fein Leben. Er fonnte jungfräulid gebären durch feinen 
Willen und aus feinem Wefen ohne Wehe und Zerreißung; feine 
Nachkommen würden je einer aus dem andern hervorgegangen 
fein. Als er aber der Scheidung und Weltluft fich zufehrte, da 
wurden bie Kräfte der Zeugung in Mann und Weib getrennt. 
Darum fehnet fih ein Gefchleht nad) den andern, und wenn 
fie wieder zufammenfommen in der Einheit des Wefend, jo er⸗ 
werden fie das wahre Leben, auf weldes ihre heftige Begierde 
geht. Sie wollen wieder das fein was fie im Bilde Gottes 
waren, ale Adam Mann und Weib war. Wenn die beiden 
Tineturen zufammen in Eine geführt werben, dann offenbaret 
ſich Die Eigenschaft des ewigen Freudenreichs, das höchſte Begeh⸗ 
ren und Erfüllen. Mann und Weib find nur Ein Leib und 
machen beide ein Kind, darum follen fie bei einander bleiben, fo 
fie fih einmal miſchen; wer fih mit Andern mifchet, der gleiche 

















699 


einem Vieh und zerbricht die Drbnung der Natur. Das Weib 
wird duch Kinderzeugen felig, fo fie bleibet im Glauben und 
in der Liebe, und der Dann fol fie lieben als fein eigen Leben, 
denn fie ift fein FHleifh und Blut, ein Bild aus ihm, feine Ge- 
bilfin, fein Rofengarten. — Wer gebenft hier nicht fogleich der 
Ariftophanesrede in Platons Gaſtmahl? Daß die Liebe die 
MWiederherftellung der urfprünglichen Einheit ift, wirb durch bie 
ganz ähnliche Mythe verfinnlichtz nur bleibt Böhme feinem Prin- 
eip nicht völlig getreu, wonach er die Durch den Gegenſatz her⸗ 
vorgebrachte, nunmehr empfindliche und thätige Einheit ausdrücklich 
für das Höhere erflären müßte; ftatt deſſen aber klingt bei ihm 
bie und da eine möndifche Asfefe gar übellautend durch bie 
ſchönen Worte, Die wir eben mitgetheilt. Hätte er des Kirchens 
vaterd gedacht welcher den Sündenfall eine glüdfelige Schuld 
nannte, weil er uns den Erlöfer brachte, dann hätte er fich zu 
der angebeuteten Confequenz erhoben, dann überhaupt mit Schils 
ler fagen mögen: Der Menfch felbft follte der Schöpfer feiner 
Stüdfeligfeit werden, er follte den Stand der Unfchuld, den er 
jest verlor, wieder auffuchen lernen durch feine Vernunft, und 
als ein freier Geift dahin zurückkommen wovon er ald Pflanze 
und als eine Creatur des Inſtinets ausgegangen war; er follte 
ſich zu einem Paradies der Erfenntnig und Freiheit hinaufarbeis 
ten, einem folchen nämlich wo er dem moraliihen Geſetze in 
feiner Bruft eben fo unwandelbar gehorchen würde als er Anfange 
bem Inſtincte gedient hatte, als die Pflanzen und die Thiere 
diefem noch dienen. Der Abfall des Menfchen vom Juftinet, der 
das moralifche Uebel zwar in die Schöpfung bradte aber nur 
um das moralifhe Gute darin möglih zu machen, ift ohne 
Widerfprud die glüdlichfte und größte Begebenheit in der Men- 
ſchengeſchichte, ein Riefenfchritt mit dem er zuerſt auf die Leiter 
trat bie ihn nadı Berlauf von vielen Jahrtaufenden zur Selbft- 
berrichaft führen wird. 

Gott ift die Liebe und das Gute und ift in ihm fein zor- 
niger Gedanke; hätte fih der Menfh nur felber nicht geftraft! 
Als aber die Seele ihren Willen von des Vaters Willen abs 
trennte und in die Luft und Dual der Welt einging, da war 
fein Rath, es ginge denn ber reine Wille Gottes des Vaters 
wieder in fie ein und führte fie wieder in ihren erfien Sie, alfo 
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baß ihr Begehren in das. Herz und Licht Gotted gerichtet fei. 
Das Herz Gottes mit feinem Licht mußte wieder in die Seele 
fommen, follte ihr geholfen werden. Dazu war von Ewigfeit 
bie Voranſtalt getroffen, denn die Menfchheit war in Chrifto 
verjeben ehe diefer Welt Grund gelegt ward; er follte ihr ein 
Heiland werden. Das Wort das Gott vom Schlangentreter 
zu Eva redete, war. ein Funke der Liebe ans dem Herzen Gots 
ted und in demfelben. hatte der Bater und yon Ewigfeit ber 
erblidt und geliebt. Weil Adam das Centrum des Zorns in 
fi eröffnete,. fo fegte Gott Feindfhaft wider das Böfe, und 
offenparte in ihm den Schlangentreter, welcher ehe die Sünde 
eintrat noch in göttlicher Einigkeit verborgen war; — das Ges 
wiffen als die Stimme ‚Gottes, des Guten, wird wach im Men⸗ 
jhen und vernehmlich wenn er Böfes geihban hat, durch "den 
Gegenfag fommt er zum fittlihen Selbſtbewußtſein. 

Des Weibes Same foll. der. Schlange den Kopf zertreten: 
Diefe Stimme ward von Menfh auf Menfh als ein Gnaden- 
bund fortgepflanzt, in Eva's Same ward Ehriftus von Menſch 
zu Menſch fortgepflanzt als ein glimmender Zunder göttlichen 
Lichtfeuers. Die Heiligen Gottes welche als Propheten gemeis- 
fagt haben, die redeten alle aus bem Ziel bes Bundes; ‚jenes 
Wort regte fih in ihnen. 

Abel, der früh Gemordete, war ein Vorbild Chriſti; 
Seth ging die Linie des Bundes fort in welcher Chriſtus 8* 
nen wollte; Kain ſtellt die gottentfremdete Welt in ihrer Macht 
und Luſt dar. Die drei Principien wiederholen ſich in Noa's 
Söhnen: Japhet iſt ein Bild des Vaters und der Feuerwelt, 
von ihm ſtammen die Heiden welche auf das Licht der Natur 
ſahen. Sem ein Bild des Sohnes und des Lichtes, Ham ein 
Bild der äußern Welt. Als Gott Noa und feine Kinder ſeg—⸗ 
nete gab er ihnen wieder ein bie ganze.Welt mit allem Heer; 
er gab ihnen Alles gemein und machte fie Alle gleich, wie aus 
Einem Baum viel Aeſte und Zweige wachfen und doch nur ein 
einiger Baum find; denn in Gottes Reich herricht fein Zwang 
fondern ein freiwilliger Liebedienft wie ihn ein lieb dem andern 
leiftet und deß fich freuet.. 

Wäre der Menfh im Paradieſe geblieben, fagt Böhme, fo 
hätte er nicht bes irdiſchen Regenten beburftz weil er aber wollte 


J 


701 


ein Thier ſein, ſo ordnete ihm Gott auch einen Jäger der ihn 
bändigte; weil er ſich in dag Reich ber Natur eingeführi hat, 
mußte das Geſetz über ihn berrfchen bis er zur Freiheit in Gott 
neu geboren wird; weil er aus dem Lirbewillen ausging, mußte 
er einen Richter haben der die falfche Begierde:ftrafte und zer 
bräche. Darum ift. Die Obrigfeit zu einem Schuß der Gerechten 
von Gott geordnet, und nit zur Selbftheit und zur Unter⸗ 


‚brüdung der Elenden; wer bad thut der ffammt aus dem Schlangen- 


famen, er gleiße wie er wolle. Aller Krieg entiteht vom Regi⸗ 
mente des Zorns, und ein Streiter ift ein Knecht dieſes Zorns, 
eine. Zornruthe Gottes. Alle Bedrückungen durch geiftliche. und 
weltliche Herren find nicht in der Natur gegründet, fondern nur 
im Abgrunde da eine Geftalt die andre plagt und ängftet, mar⸗ 
tert und quält. Alle geiftige Hurerei fonımt daher dag Chriſti 
Diener weltlihe Gewalt befigen; fo heuchelt einer dem andern 
und wird die Wahrheit in Lüge verwandelt. Die trdifchen 
Herrfcher mögen indeß wohl in Gottes Reich eingehn, fo fie ihre 
Gewalt führen ald Diener im Reihe der Natur und nidt als 
felbfteigne Götter die da thun was fie wollen, fo fie fih erfennen 
ald Gottes Amtleute und nicht ſich zu Abgöttern machen. Alle 
Stände rühren aus Einem Brunnen ber; woher fommt euch in 
Chriſto Reich der Adel und die Leibeigenheit? Iſt das nicht 
heidniſch? Worin flehet der Grund? Anders nirgends als in 
bes Teufels Hoffahrt und eignem Willen. Alfo fprich nicht in 
deinem Herzen: ich fite in dieſem Amte und Herrſchaft mit 
Net, ich habs erfauft und ererbt, was mir meine Unterthanen 
thun find fie mir ſchuldig. Siehe und forfche wo dasſelbe Recht 
urfändet, ob es von Gott alfo geordnet fet oder fih auf Trug, 
Hoffahrt und Geiz gründe. Findeſt du dag ed Gottes Ordnung‘ 
fei, fo. fchaue und wandele darin nad dem Befehle. der Gerechs 
tigfeit und Liebe, denfe daß du darin ein Diener und nicht ein 
Herr über Chriſti Kinder bift und nicht allein bafigeft ihren 
Schweiß an. dich zu ziehen, fondern dag du ihr Hirte und Rice 
ter biſt. 

Dem Armen. fohmelt fein Biffen fo wohl in. feiner Muhe 
als dem Reichen in ſeiner Sorge; wir leben Alle in Einem 
Athem und der Reiche hat nichts zum Vortheil ald nur eine 
Mundlederei und Augenluſt. Wir haben in dieſer Welt fonft 


f 








702 


nichts zum Figenthume als ein Hemd, damit wir die Schande 
por Gottes Engeln bebeden, daß unfer Edel nicht blosſtehe. Das 
iſt uns eigen und fonft nichts, das andre Alles ift gemein, wie 
uns ja. Chriftus lehrt: Wenn einer zwei Nöde hat und ſieht 
daß fein Bruder feinen hat, fo ift der andre Rod feines Bru- 
dere. Kin Jeder fol feines Nächſten Nusen und Pflege fuchen 
wie er ihm diene, ‚gleichwie ein AR dem andern feine Kraft und 
Weſen gibt und fie in Einer Begierde warhfen und Frucht brins 
gen. Es wäre Alles in diefer Welt genug, wenn es nicht der 
Geiz in eine Eigenheit einzöge, fondern feinem Bruder günnete 
als ihm felber. Die Welt meinet fie ftehe jest im Flor, weil 
fie das belle Licht über ſich fchweben Hat, aber der Geift zeigt 
mir daß fie mitten in der Hölle flehe, denn fie verläßt die Liebe 
und hängt am Geiz, Wucher und Scinderei, es ift Feine Barm- 
berzigfeit bei ihr. in jeder fchreit: hätte ich nur Gelb! Der 
Gewaltige fauget dem Nieprigen das Marf aus den Beinen und 
nimmt ihm feinen Schweiß mit Gewalt, Was hättet ihr des 
Silberd und Goldes zur Deünze bedurft, fo bie Einigfeit wäre 
blieben? Hätteft du doch mögen deinen Schmud daraus machen. 
— Menn wir auh bier mit Wilhelm Schulz fagen: Für den 
geiftigen Berfehr ift Die Schrift was die Erfindung des Geldes 
für den materiellen, da fortan alle geiftigen Werthe durch Bud) 
ftaben, alle materiellen durh Münzen, alfo die einen und bie 
andern durch die Affoctation und Summirung weniger einfacher 
Zeichen ausgebrüdt werben fünnen; eine Abfchaffung des Geldes 
hätte alfo die gleiche Bedeutung wie die der Schrift und wäre 
ein Commando an die Weltgefhichte in den Mutterleib zurüds 
zufehren; — fo flimmen wir doch unferm ehrlichen fchlihten Schubs 
macher wieder bei fo er fortfährt: Ein wahrer Chrift fpricht nicht: 
das ift mein, die Stadt, das Dorf, das Land, das Fürftenthum, 
das Haus, der Ader, das Geld, fondern er fpricht mit ganzem 
Herzen und aus einem neuen und guten Willen: es ift Alles 
meines Gotted und feiner Kinder; er hat mich zum Berwalter 
und Haushalter darein gefegt, daß ich's fol dahin wenden mo 
ers haben will; ih fol mic und feine Kinder, die Nothbürftigen 
nämlich, damit nähren und foll ihr Pfleger fein und ihnen aud 
meine Kraft und meinen Berftand göttliher Gaben mittheilen 
und fie damit unterrichten und fie zum Guten hinleiten; gleichwie 
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mich Gott mit feinem Geiſte regiert, alſo fol auch ich, der 
ich ſein Amtmann in dieſer Welt bin, mit meinem Verſtand und 
Amt meine Mitglieder in ſolcher Kraft regieren und ihrer pflegen. 

Wie Böhme hier ſeine ſocialen Gedanken an die bibliſche 
Geſchichte knüpft, fo gibt ihm der Thurmbau von Babel Geles 
genheit zu ganz trefflihen und Höchft genialen Erörterungen über 
Sprache, Sprahverwirrung und Scheidung ber Bölfer und 
Religionen. 

Daß der Menfch reden fann, fommt ihm aus dem göttlichen 
Wort, Gott felbft ift im redenden Wort des Berflanded. Daran 
erfennen wir daß alle menfhlihen Eigenfhaften aus Einer 
fommen, daß fie nur eine einige Mutter und Wurzel haben, 
fonft fünnte ein Menſch den andern nicht im Hall verftehen. 
Denn mit dem Hall oder der Sprache zeichnet fich die Geftalt in 
eines andern Geftaltniß ein, ein gleiher Klang fänget und be- 
weget den andern, und im Hall zeichnet der Geil feine eigne 
Geftaltniß, welche er in ber Effenz gefchöpfet hat, und hat fie 
im Principio zur Form gebracht, daß man im Wort verftehen 
fann worin fid) der Geift gefchöpfet hat im Guten oder Böſen, 
und mit derfelben Bezeichnung gehet er in eined andern Men⸗ 
fhen Geftalmiß und weder in einem andern auch eine foldhe 
Form in der Signatur auf, daß alfo beider Geftaltniffe in Einer 
Form mit einander inqualiren, alsdann iſt Ein Begriff, Ein 
Wille, Ein Geift und auch Ein Berftand. — Daß die Menfchen 
reden und einander verſtehen, will er fagen, das folgt aus der 
Identität der Vernunft in ihnen, und fo wird die Sprache zum 
Band ber Seelen als die Manifeflation ihres Süreinanderfeing 
und ihrer Einheit. 

Dieweil nun die Kräfte der Menfchheit vor der Sündfluth 
ſich noch nicht ausgewickelt hatten, fo hatten alle Menſchen nur einers 
lei Sprache, und die Spraden aus den befondern Eigenschaften 
waren damals noch nicht offenbar. ALS die Kräfte noch in Einer 
Eigenfihaft im Stamme lagen, da verftanden die Menſchen ein- 


ander und redeten die Naturfprache, in welcher alle Sprachen 


lagen; als aber der Stamm des menfhlihen Baumes feine 
Kräfte in Die Zweige führte, da ward der Unterſchied geformet 
und in Zungen formirt; als ſich die Völker dann zerfireuten, 
ward ihre Sprache nad der Natur des Landes und ber Luft 





704 


gebildet. Wie die Eigenfchaft eines jeden Reiches ift, fo ver- 
halten ſich auch Spraden, Sitten und Religion, wie gefehrieben 
ſteht: Welch ein Volk das ift, einen ſolchen Gott hat das aud. 
Nicht daß mehr ald Ein Gott fei, fondern man verfteht darun- 
ter die Offenbarung wie fih Gott nad aller Völker Eigenfchaft 
in ihnen ausipricht. 

Der Thurm auf welhem fi) haben die Zungen zertbeilet, 
dabei die große Stadt Babel geftanden, ift eine Figur des ab» 
gefallenen irbifhen Menfchen, welcher ift in die Selbftheit einge- 
gangen und hat das geformte Wort Gottes in ihm zu einem 
Abgott gemacht; denn des Thurmes Art war dDiefes daß er follte 
baftehn als ein groß Wunder das die Menjchen in ihrem Dün- 
fen gemadıt hatten, darauf fie könnten zu Gott fteigen, und deutet 
an den verlornen menfchlichen Verſtand von Gott und feinem 
Wohnen und Weſen. Sie waren vom Neid Gottes ausgegans 
gen und wollten e8 durch eignes Vermögen nehmen; fie gingen 
felbftfüchtig auseinander; da wurden ihre Zungen zertheilet, da 
fih jede Eigenfchaft in eine Selbftheit und eignen Verſtand ein- 
führte, daß fie einander nicht mehr verftunden. Alle Menſchen 
von Adam her fo je von Gott gelehrei haben ohne göttliche 
Beichaulichfeit des Geiftes in ihnen, die haben alle aus diefem 
Thurm der verwirrten Zungen geredet, und daher tft der Streit 
um Gottes Wefen und Willen entfianden, da man in der Eigen- 
fuht um ihn zanket. Ein jeder Werkmeifter wollte den Thurm 
auf den Grund feiner Eigenfchaft bauen und aus feiner Mate: 
vie. aufführen; fo war einer wider den andern, und fie verftan- 
den einander nicht mehr; ein Volk vermochte nun die unterſchiedne 
Eigenfchaft des andern nicht mehr zu erfennen und meinte daß 
dem andern die Kraft des Verſtandes fremd ſei; wie die Eigen- 
fchaften zertheilet waren und jede nur das Ihre fuchte, wurden 
auch die Sprachen verwirrt. Und aus den zertheilten Zungen 
find die verfchiednen Religionen erboren, daß fi faft ein jedes 
Volk Hat in ſonderliche Meinungen von Gott eingeführet, und 
bie ferhftfüchtigen Lehrer haben ihren eignen Sinn in bag pros 
pherifche Wort gelegt das fie nur äußerlich über fich deden. Ein 
jedes Bolf bauet den Thurm aus feiner eignen Materie, und 
daß wir in Meimungen zertrennet find das ift bie Schuld ber 
Danmeifter als der Pfaffen, Rabbiner und Meifter unter den 
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Kationen, die nach eigner Sprache und nach äußern Buchflaben 
und nicht in dem Geifte Gottes oder dem Fichte der Natur veben. 
Die Menſchen in ihrem Leben find alle einerlei Eigenfchaft, 
aus Einem Fleisch und Einer Seele gezeuget, fie haben nur ein 
einig Leben gleih einem Baum in vielen Aeften und Zweigen, 


die einander in ihrer Form nit ganz ähnlich fehen aber einer- 


lei Kraft und Saft haben, alfo aud die Creatur der Menfchen 
unter Juden, Chriften, Türken und Heiden. Die Ungleichheit 
iſt entftanden indem jede Eigenfchaft fi) in eine eigne abfonder- 
iiche Begierde faßtee Daher kommt die Widermärtigfeit Daß 
wir das ungeformte Wort haben in Bildern eingeführt. est 
ftreiten fie nun um diefe Bilder und jeder meint er habe ein 
befieres. Und wenn man diefelben Bilder alle wieder in Eine 
Sprade einführet und die Bilder tödtet, fo ift das einige leben⸗ 
Dig machende Wort Gottes, welches allen Dingen Leben und 
Kraft gibt, offenbar, und hat der. Streit ein Ende und ift Gott 


. Alles in Allem. 


Alles muß wieder in dag Eine als in das Ganze gehen, 
in der Bielheit herricht nur Unruhe und Streit, aber in dem 
Einen wohnt der Frieden. Wir müffen in uns felber einig wer⸗ 
den, die göttliche Liebefonne muß durch und ſcheinen und in ung 
wirfen. Denn das lebendige Wort ift Darum Menſch geworden 
aufdaß das budflabige Bild ſterbe. Alle Stimmen ber Wunder: 
linien, daraus die Reiche der Welt entftanden find, follen in 
Eine Stimme und Erfenntniß verwandelt. und in Ein Reich, bag 
tt in den -erfien Baum Adams verfegt werden, der nicht mehr 
Adam heißt fondern Ehriftus in Adam. Dann ſtehen alle Zah⸗ 
(en und Namen offenbar; das Verlorne wird in den Geiftern 
der Buchftaben, diefe aber werden in ber Creation, in der Crea⸗ 
tion wird das Weſen aller Wefen und darin der ewige Verftand 
der heiligen Dreifaltigfeit wiedergefunden werben. Alsdann 
hören die Streitigfeiten um die Erfenntniß Gottes und feines 
Weſens und Willens auf. Wenn fi die Aeſte erfennen werden 
daß fie im Baume flehen, fo werden fie nicht mehr fagen fie 
feien eigene Bäume, fondern fie werden fih in ihrem Stamme 
erfreuen, und ſehen daß fie allefammt Kraft und Leben aus einem 
einigen Stamme haben. 

Ob auch Böhme noch von ber ſenſualiſchen Syrache redet, 

Carriere, philoſophiſche Weltanſchauung. 
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in welcher die Dinge naturgemäß und rein bezeichnet gewefen 
wären und welde die Apoftel am Pfingfifeft gefprochen hätten, 
die obigen Ausfprüche find fo tieffinnig und Far daß man in 
ihnen den Beginn einer philofophifchen Periodifirung der Welt 
gefchichte ganz ähnlich der melde ich anderwärts ſchon andeutete, 
nimmer verfennen kann. Urfprünglich Tebt unfer Geſchlecht als 
Menfchheit, ihre Religion if ein unausgefprochnes Gefühl des 
Unendlichen, ihr gefelliges Band die Pietät der Familie; fie if 
die noch unentwidelte Einheit ded Keimes. Indem aber die bes 
fondern Kräfte fich entfalten, ſcheidet fie fih in Völker, und da 
nun jedem derfelden eine Eigenfchaft befonders zukommt, gewinnt 
es hierfür eine eigenthümliche Ausdrucksweiſe oder Sprache, und 
ftelt die Fdee des Böttlichen gemäß biefem Bolfscharafter und 
feiner Bildungsftufe dar. Jedes will für ſich fein und verfteht 
die andern nicht: keineswegs halten die Juden allein fih für 
das auserwählte Volt, auch die Indier, Chinefen, Römer und 
Germanen thun ed, und während die Aegypter die Griechen für 
ewige Kinder erflären, jagen bie Griechen daß bie Aegypter 
Alles anders machten ale die andern Menſchen. Da gebt in 
Ehriftus das Humane im Sinn ded Menfchlihen und Menſch⸗ 
beitlihen in urfprünglicher Reinheit und bereichert mit ber Fülle 
der Entfaltung wieder auf: nun erfennen alle Nationen fich ale 
Glieder Eines Leibes, nun Fünnen fie eine in der andern den⸗ 
felben Geift auch in verſchiedner Offenbarungsweiſe erfaffen, wie 
denn uns bie Kunft der Drientalen nicht minder als die ber 
Hellenen verfländlih wird. Darum fagt Friedrich Rückert daß 
Weltpoefie Weltverfühnung fei, und ermuthigt ſich zur Leber 
fegung der Hamafa mit den Berfen: 


Die Poefte in allen ihren Zungen 

Iſt dem Geweihten Eine Sprache nur, 

Die Sprache die im Paradies erflungen 

Eh fie werwildert auf der wilden Flur. 

Doch wo fle nun auch fei hervorgedrungen, 
Bon ihrem Urfprung trägt fle doch bie Spur; 
Und ob fie dumpf im Wüflengluthwind ftöhne, 
Es find auch bier des Paradieſes Töne. 


— Bann erft der Menfchheit Glieder, die zerfireuten, 
Gefammelt find an's Europäifche Herz, 
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Wird fein ein neues Baradied gewonnen, 
So gut e8 blühn kann unterm Strahl der Sonnen. 


Wann das in Chrifto lebendige Wort Alle ergriffen hat, 
dann find die Bildniffe zerbrodhen, dann führt es den Menſch⸗ 
beitsbund der Bälfer in das taufendjährige Neich des Friedens 
und der thätigen Harmonie. Nur in fol erhabenem Leberblid 
über das Ganze ift auch das Beſondre zu begreifen, weil bie 
Theife in jenem und für und durch dasſelbe beftimmt find. - 

Böhme gibt im Myflerium Magnum eine fehr finnige Deus 
tung aler Erzählungen der Genefid, indem ev biefelben für 
Symbole des gotimenfhlichen Lebens hält. Er läßt auch bie 
Geſchichte ſtehen, meint aber um geringer Schäfer Gefdichte 
willen babe Gottes Geift nicht folche Wunder gethan, noch fie fo 
genau aufgefchrieben und fie bei allen Bölfern erhalten. Es ifl 
ihm nicht fo viel an einer bloßen Hiſtorie gelegen, fondem nur 
darum ift folches gefchehen weil Gotted Geift in ber Figur auf 
das Fünftige Ewige anfpielt und das nene Teſtament barinnen 
liegt. Dabei bat Böhme vom .Heidenthum eine Anſchauung Die 
weit über die Wiſſenſchaft feiner Tage hinausragt. Wenn er 
auch Das geiflige und fittlihe Element der Hellenifchen Mpthe 
noch verfennt, fo ſagt er Doch daß Die Heiden die wirklichen 
Mächte der Natur göttlich verehrt hätten, und dag darum ber 
Geiſt der Natur fi ihnen angeeignet und fie groß gemacht habe; 
aus der Seele der Welt haben ifmen .ihre Götterbilder geant- 
wortet, ihr Glaube und nicht der Teufel hat biefelben beweget; 
und welche im Lichte der Natur und in Reinigleit lebten, bie 
waren die freien Willens Kinder und der Geift hat ihnen große 
Wunder eröffnet, wie an ihrer hinterlaffuen Weisheit zu ſehen 
if. Auch in ihnen fpiegelte fih das heilige innere Reich, denn 
das Wort der Gnade lag au in den Heiden. 

Alle diefenigen welche in der Borzeit ihren Willen in Gott 
richteten, haben das Wort der Verheißung empfangen, denn bie 
Seele ward darin eingenommen. So iſt benn das ganze Geſetz 
vom Opfer nichts anders als ein Borbild der Menſchheit Chriſti; 
was er that da er mit feiner Liebe den göttlichen Zorn vers 
fühnte — die. Menfchen mußten nämlich Gott al& den firafenden 
Richter fürchten, da fie fih von ihm abgewandt hatten —, das 
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geſchah auch in dem DOpfet mit dem Blut der Thiere. Alles 
Opfern ohne Glauben war ein Efel vor Gott, war aber bie 
Glaubensbegierde des Menſchen darin, fo drang der menfchliche 
Wille dadurch in den göttlichen, den ewigen freien. Im Aus- 
gehn aus dem böfen Willen beftehet die Berföhnung; allein ber 
Wille welcher der Selbftheit abftirbt und doch feine Macht erzei- 
gen will, muß fi in etwas bethätigen, und darum legten die 
Menſchen das Fleiſch von Thieren ing Feuer, aufdaß die thieris 
fhe Art durchs Zornfeuer des Vaters abbrenne und Gottes 
Liebefeuer die menfchliche Seele anzünde; im Feuer brannte bie 
thierifche Eitelkeit an des Menſchen Willen ab, und fo drang 
der Tautere Wille mit der eingeleibten parabiefifchen Gnade in 
Gottes Liebefeuer als ein füßer Geruch ein. Die Sünde ward 
dem Feuer des göttlichen Zornes geopfert, menſchliches Leben und 
gönliche Liebe wurden Ein Feuer. 

Als aber die Zeit erfüllet war da erfhien Gott im Fleiſch 
und ward ald Menſch geboren und erfannt; ed warb in Chriſto 
Gott und Menfch wieder Eins, und was Adam verloren hatte 
das that ſich hier wieder auf; das wahrhafte Wefen der Menſch⸗ 
heit, das in Adam erflorben war, ed wurde wieder lebendig. 
Marias Seele ergriff die himmlische Jungfrauſchaft, die göttliche 
Weisheit, und fo fam die ewige Jungfrau zur Wefenheit, und 
fo fonnte jene den Heiland gebären, welcher alle drei Principien, 
aber in göttliher Ordnung an füh Hatte, alle aufgewachten 
Lebensgeftalten in ihrer Concordanz in fi) darftellte und fo die 
menſchlichen Eigenfchaften wieder in bie göttlihe Harmonie ein- 
führte. Das Wort ift allenthalben Menfch geworden, nicht allein 
in der Jungfrau Maria, als ob feine göttlihe Wefenheit allda 
eingefperrt gejeffen Hätte; Gott ber bie Fülle aller Dinge if, 
bat fich nicht blos in einem Stüdlein bewegt, er der überall if, 
bedarf Feines Kommend; — wir werden wohl im Sinne Böhmes 
richtig Schließen, wenn wir daraus folgern daß in Chriſto für 
und das wahre Sein und unfer eignes offenbar geworden. 

Ehriftus warb der wiedergeborne Adam, er ftellte fich in 
Adams Perfon in dasjenige ein was biefer verwirft hatte. Der 
erfte Adam fiel nieder in Schlaf als in Unmacht der göttlichen 
Welt und farb im Tode des Todes; der andre Adam ging in 
den Tod bes Todes ein und. nahm ihn in- fich gefangen; er ward 
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dem Tode ein Tod und führete das Leben in bie ewige reis 
beit. Adam fund in Chriſti Menfchheit auf, und alle Kinder 
Adams, fo Chrifti Reich theilhaftig werden, ſtehen alle in Chriſto 
auf; ein jeder ift ein fonderlicher Zweig, es ift aber nur ein 
einiger Baum, der ift Ehriftus in Adam und Adam in Ehrifte, 
nur einer, nicht zween, nur Ein Chriftus in allen Ehriften. Alfo 
mag ich fagen, fo ich in Chriſto der Welt abgeftorben bin: ic) 
bin derfelbe Chriftus als ein Zweig am felben Baum; weil er 
in Gottes Willen auferftanden, Iebe ih in ihm, In mir felber 
wird das Paradies fein: Alles was Gott der Vater hat und ift, 
das foll in mir erfcheinen als eine Form oder Bild des Götts 
lihen, ih fol die Offenbarung der geiftigen Welt fein und ein 
Saitenfpiel feines ausgefprodhnen Wortes, und nicht allein ich 
fondern alle meine Mitglieder in dem herrlichen Inftrument Got: 
tes, wir find Alle Saiten in feinem Freudenfpiel, und der Geift 
feines Mundes iſts der den rechten Liebehall in uns erwedt. 

Wenn Jakob Böhme fagt feine ganze Lehre fei nichts ans 
ders ald wie der Menſch folle Gottes Lichtwelt in ſich entzünden, 
dann muß nach derfelben Gott an fih in uns fein und fommt 
es nur darauf an dag wir auch in unferm Wiffen und Wollen 
diefe Einheit bethätigen. Darum kann er Ehriftum des Menfchen 
innern Grund nennen, der ſich wieder geltend made. Gott 
wird in ber Seele lebendig; fie hat eine Sehnung zur Geburts 
find wir doch anfängllih aus Gottes Wefenheit gebildet, warum 
follten wir nicht auch darin fiehen? Als fih der Wille der 
Menſchheit in die Gottheit ergab, da warb aus der Gottheit 
und Menſchheit Eine Perjon. 

Wenn wir nun wollen Chriftum betrachten, fo müffen wir 
ung felbft fuchen und finden; denn wo bliebe unfre arme Seele, 
wenn fie nicht hätte das Wort des Lebens in fi genommen? 
Sp Chriſtus hätte eine Seele vom Himmel: gebradt, fo hülfe es 
und nichts; ift aber feine Seele eine Creatur wie unfere, fo 
freuen wir uns deß in Ewigfeit daß er unfer Bruder ifl. Durch 
des Menfhen Selbfttbun war die Sünde begangen worden, 


und durch bes Menfchen Selbſtthun mußte fie mitfammt dem 


Tode getilgt werden. Wäre Chriſtus ein Fremder, dann müßte 
auch ein Fremder in und geboren werben, ber nicht unfer Ich 
wäre fondern ein andrer Menſch, und ob. wir aus dem Heilande 
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geboren werden wie der Thau aus der Morgenröthe, doch muß 
unſre Ichheit dabei ſein, wie Gott zu Abraham ſagte: in dir 
ſollen alle Völker geſegnet werben, das iſt: Chriſtus ſollte Abra⸗ 
ham werden und Abraham Chriſtus. Das zertheilte Wort menfih- 
licher Eigenfihaft, das fih von dem Ganzen als dem Einen 
abgewandt Hatte in eine Selbftheit, mußte wieder in das Ganze 
eingehn, durch das Feuer Gottes bewähret werden und in des 
Vaters einigem Willen leben und wallen. 

Da aber in Chrifts das menſchliche Herz alfo mit Gott 
geeiniget ward daß der Bater war Alles in Allem, fein Wollen 
und Thun, fo ward der Menſch Ehriftus ein Herr über Alles 
und erfchien die ganze Fülle der Gottheit in ihm Teibhaftig. 
Bott ward in ihm Perfon und ift anders feine Perſon denn in 
Chriſto. Der ift die Stimme oder der Mund Gottes, und feine 
Kraft unfre Kraft, wenn wir im Glauben an ihn wiedergeboren 
werden. Er ift uns nicht fremd oder fehredlich fondern unfre 
Liebetinctur oder die Macht welche die Liebe in ung entzündet; 
in ihm Tiegen alle Schäte der Weisheit, wer ihn hat der hat 
Alles, und wenn ihn unfre Seele erfaßt, dann hat fie die eigne 
ewige Welenheit gefunden. Die ganze Chriftenheit ift feine 
Mutter; wir Alle find Maria im Bund der Gnade, aus der 
Gott und Menfch geboren wird. Chriſtus warb der Held im 
Streit, da die zwei Reihe als Gottes Zorn und Liebe mit ein- 
ander fämpften, er gab fih willig in den Zorn und Löfchte den 
mit feiner Liebe, verftehe in der menſchlichen Effenz. Aus feinem 
Willen gebar er uns dag wir follten unferen Willen in ihn 
fegen, fo führte er ung in fih zum Vater in unfer erfted Baters 
land wieder ein als ind Paradies, daraus Adam ausging. Er 
iſt unfer Brunnquell worden, fein Waſſer quillet in uns; er ifl 
die Fülle unfrer Wefenheit worden aufdaß wir in ihm in Gott 
leben. Denn Gott iſt Menſch worden, er hat fein ungründlich 
und unmeßlich Wefen in die Menfchheit eingeführet, alfo warb 
das menfchlidhe Wefen und Gottes Wefen Eine Fülle Gottes, 
und unfer Weſen ift ein Bewegen in feinem Himmel, er ift der 
Bater und wir find Kinder in ihm, wir find fein Werkzeug das 
mit er madet was er will; er ift das Feuer und auch das Licht 
mit allem Wefen, und das Wort machet ihn offenbar. Alſo er- 
fennen wir daß Bott ein Geiſt it, und daß unfre neue Geburt 
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darin befteht bag wir uns ihm ganz eineignen, welches Glauben 
beißt. Wir empfahen nicht fremde Kraft fondern unfre eigne 
und erfte, wir gewinnen nicht ein anderes fondern unfer eignes 
wahres Leben, denn Gottes Fürfag fol beftehen und aus dem 
Ader der Welt feine Tichtflammende Blume wachſen. 

Gottes Zorn war im Menſchen entbrannt; ihm zu wiber- 
ſtehn mußte die Liebe felber in den Grimm eingeben; Chriſtus 
fam alfo um den innern Menſchen, der in Adam verblichen war, 
aufzuweden und der alten Schlange immerdar den Kopf der 
Falſchheit zu zertreten, den irbifchen Willen immerdar zu tödten. 
Gleichwie aus einem Korn das in die Erbe gefäet wird und in 
der Erde erfierben muß, vermöge dieſes Erſterbens ein neuer 
Leib hervorwächſt, alfo auch follte und mufte Adams verberbter 
Leib dem Tod und Zorn geopfert werden, daraus aber der Leib 
ber Liebe Gottes bervorgehn. Chriftus zog das Ebenbild wie- 
ber aus dem Tod, gleichwie eine Roſe aus der wilden Erbe 
fpriepet. Er ward wie Adam verfucht, verfchmähte es aber ftatt 
der himmlischen Nahrung irdifche Speife zu erwählen, der Hof 
fahrt und Eitelkeit fih hinzugeben, um den Preis diefer Welt 
dem Satan zu dienen, deun er wollte nur Gottes Ehre fuchen, 
nur in Gott und. durch ihn herrſchen. Da fland der äußere 
Leib vom Tode auf und fiegte über das Weuerfchwert. Als 
Chriſtus geboren war, fo ſtand allerdings der Himmel in ber 
Erde; nun galt es daß die beiden Welten in ihm vangen; Daher 
fam die VBerfuhung, und es fiegte das Göttliche und offenbarte 
feine Wunder durch das Irdiſche. 

Chriſtus trat auf als ein König der Liebe, da meinte Die 
weltliche Obrigkeit nun würde ihre Macht aufhören, und fagten 
die Priefter bei fich felber: wir wollen einen Mefliag der ung 
in weltlihe Macht einführt; den ba wollen wir nicht, der ift 
ung viel zu arm, wir wollen in Ehre und Gewalt bleiben und 
lieber den Bettelfönig mit feinem Ltebereih abfhaffen. Es 
mußte aber die äußere Menfchheit in Chriſto flerben, aufdaß fie 
nicht mehr in des Grimmes Eigenfchaft lebe, fondern die Kraft 
des himmlischen Blutes, das fprehende Wort nämlih, in der 
äußern und innern Menfchheit allein lebe und fie vegiere, bie 
Schheit alfo in der Menfchheit aufhöre und der Geiſt Gottes 
Alles in Alem, die Ichheit aber nur, fein Werkzeug ſei. Als 
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Gottes fprechendes Wort in menſchlicher Eigenfchaft beim Hei- 
ande fill ſtand, da fchrie Die Wefenheit, welche in Adam er- 
ftorben, in Ehrifto aber wieder Tebendig geworben, mitſammt ber 
Seele: Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen? 
Der Zorn Gottes war nämlih durd der Seele Eigenfdhaft in 
das Bild der göttlichen Wefenheit eingegangen und hatte: Das 
Bild Gottes in fi) verfchlungen, weil eben diefes dem Grimm 
Gottes in der Feuerfeele den Kopf zertreten und feine Feuers⸗ 
madıt in das ewige Sonnenleben umwandeln follte. Wleichwie 
die Kerze im Feuer erſtirbt und aus biefem Sterben dag Licht 
und die Kraft ausgeht, ebenfo follte auch aus Chrifti Sterben 
und Tode die ewige göttlihe Sonne in menſchlicher Eigenichaft 
aufgehn. So mußte denn bier nicht blos die Selbftheit menſch⸗ 
licher Eigenfchaft, das ift der eigene Wille der Seele in Feuerd- 
macht zu leben, allhier fterben und im Bilde der Liebe verloren 
gehen, fondern es mußte fogar das Bild der Liebe felbft in den 
Grimm des Sterbens fich einergeben, aufdaß Alles in den Tod 
finfe und in Gottes Willen und Erbarmen dur den Tod und 
völlige Gelaffenheit in paradiſiſcher MWefenheit wieder aufgehe, 
damit Gottes Geiſt fei Alles in Allem. — Sp tief und klar 
wußte das geiftvoll edle Gemüth des wunderbaren Mannes das 
Geheimniß der Erlöfung zu erfaffen und auszufpreden, daß 
Niemand es hier wagen wird feinen Worten etwas hinzuzufegen. 

Mit dieſem Opfertode des äußern Menſchen war aber dag See- 
Ienleben des Heilandes nicht vernichtet, fondern nur der eigne Wille 
in den ganzen erften Willen wieder eingeführt, nur die Selbft- 
ſucht war erfiorben, das Außere Rei mar in das innere auf- 
genommen und ging in Einheit mit demſelben ale Gottes wir 
fendes Leben auf. Als der Zorn dag Leben im Tode verfchlungen 
hatte, da bewegte ſich das heilige Leben der tiefften Liebe Gottes 
im Tod und Zorn und verfchlang diefen in fih. Gott den 
Bater bürftete nach der Menfchheit ale nad feinem Herzen oder 
Worte der Kraft, und die Gottheit in der Menfchheit als das 
Herz des Baters dürftete nad) dem Bater: das Licht der Liebe 


und das Feuer begehrten einander, und als fie einander ergriffen 


ba erzitterte Die finftere Welt im Todesfchred vor dem Freuden 
fohred, welcher in der Liebe aufging und den Vorhang im Tem- 
pel zerriß ald die Dede Moſis, die vor dem klaren Angeſichte 
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Gottes hing; nun konnte der Menſch Gott fehen, denn fein 
Sehen war Gottes Sehen geworben. Als Chriftus das Richt der 
Seele wieder anzündete, erlofh in ihrem Weſen Gottes Zorn 
und ward in Liebe verwandelt; da Chriftus das Reich dieſer 
Welt von fi ablegte, in demfelben Augenblid drang feine Seele 
in den Tod und Zorn Gottes ein, und ward fo der Zorn in 
Liebe verfühnt, und das Leben grünete durch den Tod aus. So 
war Chrifti Sterben feine Auferftehung und Berflärung Er ift 
im Himmel als in ber inwendigen Kraft und Wefenheit aller 
Dinge, und ift bei uns bis and Ende der Tage; er figet auf 
dem Regenbogen Gottes und lebet in unfern Herzen. Wir find 
®ötter fo wir in ihm bleiben; er ift das Licht und wir feine 
Sterne. 

Gleihwie in Gott die heilige Dreizahl ein. Unterſchied ift, 
daß drei PVerfonen find in Einem Wefen und doch nur Ein 
Gott, da der Sohn den Geift ala das Leben hat aus dem Her- 


‚ zen.und Mund ausgehend, und ifi das Herz die Tlamme ber 


Liebe und der Vater die Dual des Zornes und wird mit feinem 
Sohn in der Liebe gefänftiget dag Alles in Gott Ein Weſen 
und Willen it: alfo iſts auch im Menfchen und gar mit nichte 
anders mit feiner Sylbe. Was Gott in Chriflo tft, das find 
wir aub in Chriſto in Gott, feine rechten Kinder, darum follen 
wir ihm auch unfern Geift in feine Hände befehlen, fo können 
wir durch den Tod ind Leben eingehn. Chriftus darf nicht erft 
von feiner Stätte weichen und in und einfahren, wenn wir.in 
ihm neu geboren werden, denn das göttliche Weſen, darin.er 
geboren war, hält an allen Orten und Enden innen das andre 
Prineipium. Wo man fagen fann dag Gott gegenwärtig fei, 
allda ift auch die Menſchwerdung Chrifti; fie ift in Maria ers 
öffnet worden und inqualiret von ba zurüd big in Adam und 
voran bis in den letzten Menſchen. Das Wefen ift in allen 
Menfhen, nur muß es der Glaubensgeiſt ergreifen, fo blühet 
und wächſet Die boldfelige Lilie. Wir tragen Chriſti Fleiſch und 
Blut an ung, der alte Adam muß nicht fo ganz und gar weg⸗ 
geworfen werben, fondern nur die Hülfe als Die Schale Darinnen 
der Same verborgen liegt. 

Aber wir dürfen nicht fagen bei Chriſto fei Gnade feil, und 
und bamit figeln und tröſten; ber in Chriſto Blut gefärbte 
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Purpurmantel darf uns nicht zur Dede werben für das antichrift- 
lich Kind des eignen Willend: vielmehr muß Chriftus in unferm 
Herzen geboren werden und wir müſſen feinen ganzen Proceß 
mit durchmachen, mit ihm den Verſucher beftehn und befiegen, 
die Sünde als die Natur in ihrem böfen Willen freuzigen und 
tödten, auferfiehn und in Gott grünen und leben. So wir und 
vom Ewigen abfehren und achten Geld für unfern Schas und 
Schönheit des Leibes für unfern Glanz und Ehre und Gewalt 
für unfer Kleinod, fo ift unfer Wille in demfelben gefangen und 
hangen wir nur am Spiegel und erlangen nicht die Freiheit 
Gottes; fo fih aber der Wille in Gott einwendet, iſt er ein 
Zweig am großen Lebensbaum, eröffner die Wunder in Gottes 
Meisheit, lebet im Paradies und ift felber ein Spiegel und eine 
Freude Gottes. 

Wer aus des Teufels Willen ausgehet in Gottes Willen, 
ben empfähet Gottes Wille und er if aller Sünden los, denn 
fie bleiben im Feuer; wer aus dem Zorn tritt, der wandelt in 
Gottes Liebe. Es gefchieht kein Sündenvergeben, es -fei denn 
bag ber Menfch ſich beffere und erneue; daß wir aber in Chriſto 
mit rechter Liebe an einander bangen, das ift fogleich Die Recht⸗ 
fertigung vor Gott. Wenn Ehriftus in des Menfchen Leben ein 
Licht wird und die Naht in einen hellen Tag wandelt, fo 
ift bie Sünde vergeben. Denn fo der ewige Tag der Liebe an- 
bricht, wird Gotted Zorn in Liebe verwandelt. Wo Chriftus 
im Menſchen Iebet, da ftirbt Adam mit feinem Schlangenwefen, 
da ift Abfolution, denn wenn die Sonne aufgeht, da ift Feine 
Nacht mehr. Es heißet nicht allein vergeben fondern geboren 
werden, alsdann iſt e8 vergeben, das heißt die Sünde ift ale 
bann eine Hülfe, der neue Menſch wächfet heraus und wirft 
die Hülfe weg, das heißet Gottes Bergebung. Gott vergibt 
das Böfe vom neuen Menſchen weg, er gibts von ihm weg; 
nicht wirds aus dem Körper weggeführet, fondern die Sünde 
wird ins Centrum gegeben ald zum Feuerholze und muß alfo 
eine Urſache des Feuerprincipiums fein daraus das Licht fehei- 
net; ed muß dem heiligen Menſchen zum Beſten dienen, wie 
Paulus fagt: Denen die Gott lieben, müffen alle Dinge zum 
Beften dienen, auch bie Sünde Was den Sündern ein Sta- 
del zum Tode das if den Heiligen eine Macht zum Leben. 
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Wie ſchon oben bie Liebe in Gott als Naturgeflalt der 
fanfte Lichte Waſſergeiſt genannt wurde, jo fagt Böhme daß der 
Bund der Liebe zwifchen ung und dem Vater in die Waffer- 
taufe gefest worden. Dem irdifh geworbnen Menfchen thun 
irdifche Dinge noth, und wie das unfidhtbare Wefen Gottes fi 
durch die Elemente hat fihtbar gemacht, fo vereinigen fih Ewig⸗ 
feit: und Zeit, fo wirft das Wort der Gnade durch das äußere 
Waffer auf den Leib, damit die Seele das Waffer des ewigen 
Lebend empfange. Der Glaube an die Gnade ergreift fie im 
Bunde durd das äußere Zeichen; wie das Waſſer eine Urſache 
und ein Anfang des Lebens ift, fo ſoll auch die Seele bei der 
Wiedergeburt zuerft in das Waſſer des ewigen Lebend einges 
taucht werben. 

Darnach gibt fih ihr der Leib des Heren zur Speife und 
fein Blut zum Trank. Das Aeußere beim Abendmahl ift Brot 
und Wein, wie der äußere Menfch auch irbifch iſt; Die Seele 
Dagegen empfäigt die Gottheit, denn fie ift Geiſt. Es ift au 
nicht blos Geift in Gott, fondern auh Natur und Weſen; Got- 
tes alleserfüllende Wefenheit heißt fein Leib, und weflen Willen 
in Gottes Liebe wohnet, der ift in Gottes Leibe von feiner 
Frucht. Es ift feine Vermifchung des Göttlichen mit dem Brot 
und Wein, noch wandelt fich diefes in Chrifti Fleiſch und Blut, 
aber es ift das dazu geordnete Mittel, das dem fidhtbaren 
Menfchen zu Liebe befteht und wodurch fih das Unfichtbare dem 
Geifte darbietet. Wie der Mund fo die Genießungz; ed fommt 
auf den Glauben an, und wenn berfelbe nach Gottes Liebe und 
Gnade hungert, fo iffet er allezeit von Chrifti Fleiſch und Blut, 
und mander Heide und Türke iffet in Gotted Erbarmen vom 
Baume der ewigen Wefenheit; denn was auch dem äußern 
Menſchen verborgen bleibt das erfennt Doc der innere. — 
Meineft du Chrifti Fleiſch und Blut wohne alfo im irbifchen 
Element dag du es mit deinen Zähnen faffeft? O nein, Ge- 
felle! es ift viel fubtiler, der Seele Mund muß ihn einnehmen. 
Sie muß in Gottes Willen fein, will fie von Gott eſſen; fie 
kann alle Stunden von Chriſti Fleiſch effen, wenn fie in Chrifto 
Iebet, denn ein jeder Geift iffet von feinem Leibe. Wie 
ber Sonne Glanz die ganze Welt erfüllet, alfo auch Chriſti 
Leib und Blut; fein Wefen tft die Ewigfeit, er ift in nichts 
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eingefchloffen; wie ber Blig ausgehet vom: Aufgang und fchei- 
net bis zum Niedergang, alfo ift: Die immerwährende Zufunft 
des Menſchenſohnes. Er ift im Himmel, aber derfelbige Him⸗ 
mel ift überall; Chriſtus wohnet überall, denn er lebt in Gott. 
Chriſti Leib ift die allgemeine Wefenpeit und Kraft in allen 
Dingen, bie verfühnte Natur; das ewige Fleifch Tiegt- in allen 
adamitifhen Menſchen verborgen, er zog es hervor und ver⸗ 
Elärte es in feine urfprüngliche Herrlichkeit. Wenn unfer Wille 
rein wird, find auch wir in die allgemeine Wefenheit übergebil- 
det; wenn wir der Eitelfeit los werden, ift Gott unfre Speife 
and wir bie feine. 

Gleichwie ſich der einige Ehriftus und Allen zumal zu Ei- 
nem Leben einergibt und ung Alle in feiner einigen Menfchheit 
liebt und Diefelbe einige Menfchheit vermöge feiner Gnade une 
Allen indgemein unter einem Brot und Weine bdarreicht und 
fih mit uns in einerlei Genießung verbindet, alfo follen wir 
ung in folder Zufammenfunft und Geniegung als Glieder Ei- 
nes Leibes in rechter Liebe und Treue verbinden, und wohl 
bedenfen daß. wir in Chriſto Alle nur Einer find, Wir genie: 
Ben Alle den einigen Chriftum und merden in demfelben Ein 
einiger Leib, Chriftus nämlich in feinen Gliedern. Weld eine 
Ziefe des Geheimniffes. ift das, wenn wir es nur recht beden- 
fen. Der Satan in Gottes Zorn hat und uneinig gemadt und 
geirennt, fodaß wir widerwärtige Sinne haben. Da fommt nun 
Ehriftus mit feiner Liebe und. macht ung. Alle wieder in ihm 
felber zu einem einigen Menfhen, alſo daß wir allefammt zu 
Achten Eines Baumes, der Er felber if, eingewurzelt werben 
und Alle von feiner Kraft und feinem Wefen leben. 

Das neue Leben ift Chriftus,. unfre eigne neuerweckte wahre 
Weſenheit, unfer göttlich Theil. Es äußert fid im Werk ber 
Liebe, denn die Zeit mit ihrem Willen warb in den ewigen 
Willen Gottes gewandelt. Die edle Jungfrau der Weisheit 
Gottes ift im Freudenfchred in der Seele aufgegangen, darum 
läßt der Menſch fi nirt mehr gefangen halten in der Finſter⸗ 
niß, fondern er muß frei fein ale ein Siegeöfürft; denn jene 
heißt die Blume zu Saron, die Rofe im Thal, und welder fie 
erlanget Bat der nennet. fie eine Perle. 

Ale Geburt ift Wiedergeburt: des Lebens Anzündung 
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geſchiehet in der Schaͤrfe und in der Durchbrechung der ewigen 
Pſorte der Finſterniß. Wiedergeburt iſt die Rückkehr zu Gott, 
nach der alle Creatur ſich ſehnet; aber kein andrer Weg zu 
Gott als ein neu Gemüth. Hiezu iſt aber Gelaſſenheit das 
Erſte, denn durch ſie werden Chriſtus und der Menſch ganz 
Eins. Wenn die eigne Begierde und das Selberbilden ſtille 
ſteht, fo geht der Wille des Ungrundes und das göttliche Bil- 
den auf. Denn was iſt das Leben der Creatur? Anders nichts 
als ein Fünklein vom Willen Gotted. Welche Creatur nun die— 
fem ftille ſteht, deren Leben ift Gott, der fie treibet und regie- 


. vet. Was felber will und Täuft das trennt ſich vom Ganzen, 


und hat in feiner Einheit feine Ruhe, was aber in und mit 
Sott will das findet den Frieden, denn es wird Ein. Leben mit 
Gott, und alle Dinge werden ihm gleich und Eines. Wer Gott 
in allen Dingen ftile ſteht dem wird aus der Finfternig ein 
Licht, aus dem Tod ein Leben, aus der Trauer eine Freude; 
denn der Funke göttliher Kraft fällt in feine Lebensgeſtaltniß 
und er fieht wie in Gott Alles zum Heile gewandt ift; für das 
Wenige das er hingab, kommt er in das Ganze und gewinnt 
Alles, denn aus dem Worte Gottes hat ja Alles feinen Ur- 
ſprung. Er gleicht einem Lichte, da der Stod der Kerze bren- 
net und einen wonnefamen Schein gibt, ſodaß in ber Gluth 


fein Wehe empfunden wird; denn bier fann feine Turba ent- 


fteben, bier iſt Gottes eignes Liebefpiel das ſich felber liebt. 
Aber es ift Fein Leichtes und Fein Scherz; es muß Ernft 
fein um.das Ritterfränzlein zu fechten, und Keiner erlangt es 
er fiege denn. Darum fällt der Chrift in manderlei Anfechtung 
und Berfuhung, auf dag er überwinde dur Gebet und Glaus 
ben. Jenes ift ein Ausgang feiner felbft, ſodaß fih der Menſch 
mit Allem’ was er ift und befigt, Gott zum Eigenthum ergibt. 
Gott erhöret aber die Seele in uns felber, denn betend bringt 
fie aus dem Centrum ber Angft und des Zornes in das Prin- 
eipium der Liebe, das ebenfalls in ihr iſt. Wer recht betet 
ber wirft innerlich mit Gott und gebieret äußerlich gute Werke, 
gleichwie ein Baum feine Kraft in der Frucht herausführt; wer 
recht betet von dem wird bie Erhörung mitbewirft. Und der 
Glaube ift ein Nehmen und Effen von Gottes Wefen, nicht 
eine biftorifche Wiffenfhaft, daß ein Menfch Artikel mache und 
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ihnen anbange und fein Gemüth in die Werfe feiner Vernunft 
jwinge, fondern eine Macht Gottes, Ein Geiſt mit ihm, in 
ihm wirkſam. Er ift frei und an feine Artikel gebunden ak 
nur an die rechte Liebe. Der Gläubige fucht nicht fein Leben 
fondern das der ewigen Ruhe, er wohnet in ber ewigen Frei 
beit Gottes, er ift ald wäre er Nichts und ift doch in Gott 
Alles, eine Zierde und Krone der Gottheit, eine Rebe am Wein 
ſtock Chrifti, dem heiligen Geift ein Tempel, Saitenfpiel, Klang 
und Freude. | 

Das Ziel der Gefchichte finder Böhme darin daß durd 
Glauben und Liebe die ganze Erde zum Gottesreih und die 
Menſchheit Eine Heerde unter dem Hirten Chriflus werbe, daß 
der Wandel aller fchon bienieden im Himmel fei. Dann fol 
auch der Stein der Weifen gefunden werden, in welchem alle 
Kraft des Himmeld und der Erde, die Kraft des paradiefifchen 
Lebens Tiegt. Denn der Menſch fol alle Künfte und Sprachen 
bervorbringen. und aus den Metallen deren Geift und Herz, ben 
edlen Stein nämlih der Weifen. Die Kraft des Höchften hat 
allen Dingen einem jeglichen nach feiner Eigenfchaft eine fire 
Bollfommenheit gegeben, und bdiefe ift noch in ihnen verborgen 
und mag durch Berftand und Kunft wieder eröffnet werben. 
Hat und Gott Macht gegeben feine Kinder zu werden und über 
bie Welt zu berrfchen, warum nicht aud über den Fluch ber 
Erde? Es foll das Niemand für unmöglich halten, es gehöre 
nur göttlihe Erfenntniß dazu, und diefe foll erblühen in der 
Zeit der Lilien. 

Wenn man fich erinnert welhe Macht Böhme der Subjers 
tipität zufchreibt, fo wird man wohl mit mir geneigt fein bie 
Zerrüttung wie die Verklärung der Natur im fubjeetiven Sinne 
zu nehmen: Die Natur bleibt wie fie war und ift, aber ber 
Menſch fieht in der eignen Berwirrung fie vermorren, in ber 
eignen Klarheit erfcheint fie ihm durchſichtig Har, So fagt 
Schiller daß die Welt ihre finfteren Schreckniſſe verliere fobald 
es Licht werde im Menfchen, und Luther meinte daß das Seh- 
nen der Creatur nach der Offenbarung . geftillt werde wenn bie 
Menfchen in der Freiheit der Kinder Gottes Tebten. Böhme 
ſelbſt ſagt in biefem Sinne daß nur ein Wiebergeborner bie 
Natur erlöfen oder den Stein ber Werfen finden fünne; benn 
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darın ftehet das ganze Werk daß das himmlische Ding das Ir⸗ 
diſche in fih zu einem Himmliihen, die Emigfeit die Zeit in 
fh zur Ewigkeit made. Wer nun feinen Willen aus ſich fel 
ber in Chriftum fest, der wird in Chrifto wiedergeboren und 
feine Seele befommt wieder das ewige Fleifch in welchem Gott 
Menſch ward. Denn basfelbige iſt im alten Menſchen verbars 
gen und fcheinet in ihm wie dad Feuer in einem Eifen und 
liegt darin wie das Gold in einem Steine. Das ift der edle 
hochtheure Stein, der Lapis philosophorum, den die Magi fin- 
den, ber die Natur tingirt und einen neuen Sohn im alten ges 
biert, und durch den man Alles findet im Himmel und auf. Er⸗ 
den. Denn der Menſch, fofern er als ein Werkzeug im Gehor⸗ 
fam Gottes gebt, hat die Gewalt der Erde, welche im Fleiſche 
ſteht, in die Benedeiung einzuführen und aus ber Angft ‚des 
Todes das höchſte Freudenreich zu machen. . 

Wir werden unferm Böhme beiftimmen, wenn er lehri daß 
wer nicht das goͤttliche Feuer der Liebe in fich anzündet, bie 
Fein und Dual der Berwirrung in fih erwedt; der Geizige 
3. DB. empfindet Froſt, der Zornige Feuer, der Neibifche Bits 
terfeit, beim Hoffährtigen iſt ein beftändiges Fliegen und ewi- 
ges Sinfen und Hinabflürzen in den Abgrund, Hier haben wir 
die Idee von der Strafe ald der Beranfchaulichung deffen was 
die That eigentlih war, eine dee welche bereitd von Homer 
angedeutet, von Dante aber in der göttlichen Komödie fo tief- 
finnig als großartig durchgeführt wurde. Aud dann vernehmen 
wir einen Anklang an diefelbe wenn Böhme fagt, der Geiſt ers 
fcheine nach des Leibes Zerbrechung als eine folche Creatur wie 
allhier fein fleter Wille gewefen; hat einer ein Hundsgemüthe 
gehabt und. Keinem etwas gegönnt, fo erfheinet nun dieſes 
Hundsgemäth und nach demfelben wird der Seelenwurm figus 
rirt; wenn er aber hinzufest daß ber Menſch nun diefen Wil- 
Ien und biefe Geftalt in alle Ewigfeit behalte und bie Thore 
der Tiefe zum Lichte Gottes ihm verborgen und verriegelt feien, 
fo ftehen ſolch finftere Aeußerungen im Wibderftreite mit feiner 
eigenen Einfiht, nad welder der Menſch in jedem Augenbiid 
fein eigener Mader ift und immerdar aus dem Zorn in. bie 
Liebe durch den Entfchluß feines Willens eingeht, nach welcher 
ber Gegenfag ale das Böſe oder die Hölle im Ganzen, in Gott 
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ewig überwunden wird, und darum aud in dem Gejchöpfe wohl 
ein Auf⸗ und Abwogen ded Kampfes, aber feine abflracte Tren- 
nung und Scheidung beider SPrincipien befteht, ba nur in ihrer 
Durchdringung das Leben fi erhalten. bleibt, denn was in 
Gottes Willen erboren tft, fol ſtehen zu Gottes Ehren und 
Wunderthat und dem Menfchenbilde zur ewigen Freude. Der 
grimme Tod ift eine Wurzel des Lebens, denn aus dem Ster⸗ 
ben. wird bad freie Leben geboren, wäre fein Wehe fo wäre 
auch fein Freudenreich, das ift aber das Freubenreich daß das 
leben aus der Angft erlöfet wird, wiewohl das Leben nur alfo 
urfländet. Des Baterd Liebe und Zorn muß aber nur Ein 
Ding fein, fo heißet dasfelbe das Freudenreichz; in der Zertren- 
nung herrſcht Angft und Dual, wenn es aber in Einem Willen . 
brennt, fo iſts ein Freudenausgehen aus ſich felber, und dies 
heißt der heilige Geift als das Leben der Gottheit. 

- Das neue Jerufalem ift ſchon geboren im neuen Menfcen. 
Ein Jeder fürchtet Gott und thut recht, fo gränet bie Liebe und 
beginnt das Gottesreih. Da wird ein heiliges priefterliches 
Leben geführt, und je mehr geſucht wird deſto mehr wird ge- 
funden. Alles was Gott der Bater bat und ift, das foll in 
mir erfcheinen ald Form oder Bild des Weſens der göttlichen 
Welt, alle Farben, Kräfte und Tugenden der ewigen Weisheit 
follen in und an mir als feinem Ebenbilde offenbar fein; ich 
fol ein Werkzeug des Geifles Gottes fein darin er mit ihm 
ſelber fpielet, ich fol fein Inſtrument und Saitenfpiel fein, und 
nicht allein ich fondern alle meine Mitglieder, denn wir Alle 
find Glieder Eines Leibes, Gottes, und des Bruders Freude 
ift au unfre Freude; in Allen leuchtet das Eine göttliche Licht; 
wir find Alle Eines Gefhlehts wie Ein Baum in feinen Xeften, 
wir find abfonderliche Creaturen, aber Gott Alles- in Allem. 

Alles was in ber Natur läuft das quälet fi, was aber 
ber Natur Ende erreicht, das ift in Ruhe ohne Dual und wir: 
fet zwar, aber nur in Einer Begierde. Alles was in der Nas 
tur Angft und Streit macht, das macht in Gott eitel Freude; 
denn Das ganze Himmelsheer ift in. Eine Harmonie gerichtet, 
Alles in einander in Eine Mufif, wobei jede Saite Diefes Spiels 
die andere erhebt und erfreuet. Alles was Gott in fich jelber 
ift, das ift auch die Creatur in ihrer Begierde; fie ift in ihm 
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ein Gottengel und ein Gottmenſch, Gott Alles in Allem und 
außer ihm nichts mehr. Wie es war im ewigen Hall, fo bleibt 
im creatürlihden, und. das ift der Anfang und dag Ende aller 
Dinge. Und im Himmelreich herrfcht nichts als Liebe und Ein- 
tracht. Segliches eignet dem Andern feine Liebe und Gunſt zu, 
Segliches freuet fih der Gaben, Kraft und Schönheit des An- 
bern, welche ed aus der Majeftät Gotted erlangt hat, und dan: 
fen Alle Gott dem Bater in Chriſto Jefu daß er fie zu Kindern 
bat erwählet und angenommen. 

Indem wir fehließlih noch einen Bli auf die Geſchichte 
ber Lehre Jakob Böhme’s werfen, erinnern wir an jene 
Männer, deren wir bereits als feiner Genoflen oben gedachten: 
Balthafer Walther, Abraham von Franfenberg, und der Sohn 
des Hauptpaftord Richter fuchten Durch Herausgabe feiner Schrifr 
ten, Durch Commentare und eigne Arbeiten für die Berbreitung 
und Auslegung feiner Anfichten zu wirfen; an fie reihen fi 
Friedrih Krauſe, Theodor Tſcheſch, der Holländer Eduard Ri- 
hardfoon und der Schweizer Nikolaus Tſcheer. Große Ber: 
dienfte erwarben ſich zwei Holländifche Kaufleute, Heinrich Beets, 
der fett 1660. die einzelnen Werke Böhmes in Amfterdam draus 
den lieg, und Wilhelmfoon von Beyerland, der fie ind Nieder- 
deutfche überfegte.e In England wirkten durch Ueberfegungen 
und eigne Arbeiten John Sparrow, Edward Tayloor, William 
Lam, John Pordage, Thomas Bromley, Johanna Lead. Hein» 
rich More follte diefer myftifchen Richtung entgegenwirken, feine 
Kritit fand aber fo viel Gutes an Böhme daß fie gerade ale 
der Urtheilfpruch eines unbefangenen Theologen zu feinen Gun- 
ften wirkte. Heftiger entbrannte am Wendepunet des fieben- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts der Kampf in Deutfchland. 
Hier beforgte Gichtel 1682 die erfte Gefammtausgabe, bradte 
aber durch Stiftung des Prieſterthums dev Engelsbrübder, Die 
durch Beten und Kämpfen die Sünden der Welt als Lieblinge 
Gottes abbüßen und den Zorn in Wohlthun verwandeln follten, 
ein fremdartig fectirerifches Efement mit Böhme in Verbindung, 
Sein Nachfolger Wilhelm Uberfeld forgte für eine dritte Ge- 
jammtausgabe 1730, eine zweite fehr ſchätzbare war 1715 in 
einem Quartbande erfchienen; eine neue wird ’gegenmwärtig von 
K. W. Schiebler in Leipzig veranftaltet. Anhänger Böhmes 
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griffen die Lutheriſche Geiſtlichkeit hart an, und empfingen nicht 
nur von dieſer eine derbe Erwiederung, ſondern ihr Meifter 
- fetbR wurde ald Narr, Fanatiker, Atheift geichmäht und feine 
Schriften bald wie Pidelhäaringspoffen bald wie eine teuffifche 
Ausgeburt ‚des Höllenpfuhls behandelt. Die Fehde diente nur 
Dazu das Intereſſe an Böhme zu weden oder wach zu erhalten, 
und bald fprachen Spener, Arnold, Semler fih anerfennend 
über die Seelenfraft und Gemüthstiefe des Mannes aus, allein 
während Morhof ihn hochſchätzte, leitete Bruder feine Gedanken 
von einer fhwarzgalligen Conftitution her und wies Adelung 
ibm eine Stelle an in der Gefchichte der menfchlihen Narrheit. 
Dagegen nahm der Würtemberger Theologe Dettinger Böhmed 
Ideen in ein empfänglic frommes Gemüth ald fruchtbringende 
Saat auf, und vertiefte fih der geiftvolle Franzöfifhe Myſtiker 
Louis Claude de Saint-Martin fo innig und völlig in Die Werke 
feined Deutfchen Geiftesverwandten daß er nicht blos zu ihrem 
Ueberfeger ward, fondern aud fein ganzes eigned Beftreben in 
eine Reprobuction berfelben aufgehn ließ; durch Claudius, Adolph 
Wagner, Schubert und Andere wurden St. Martins Bücher 
wieder nad Deutfchland verpflanzt, durch Rahel, Barnhagen 
und Baader ein großer Nachdruck auf ihn und damit indirert 
auf feinen Deutfhen Ahnherrn gelegt. 

Lichtenberg nannte in ‚feinem Tagebuch Jakob Böhme den 
größten Deutfchen Schrififieller. Aber die Aufklärer wollten 
nihtd von ihm willen. Dafür ward er ein Weiheprieſter und 
Lehrer der Romantifer. Friedrich Schlegel pries ihn nicht blos 
wegen Hülle und Kraft der Sprade, fondern behauptete daß 
wenn man auch der Phantafie einen Hauptantheil an feinen 
Hervorbringungen zufchreiben, und ihn blos als einen Dichter 
betrachten wolle, fo müffe man eingeftehn daß er einen Klop⸗ 
ſtock und Milton, ja felbf einen Dante an Reichthum der Phan- 
tafie und Tiefe des Gefühle beinape übertreffe und felbft an eins 
zelnen poetifhen Schönheiten ihnen nicht nachfiehe. Er fand in 
ibm die Grundlage einer neuen Symbolik der Natur und Kunft, 
bie der Mythologie der Alten entfprechen werde, und meinte 
bag fih an ihm beweifen Iaffe wie die Ideen über die Natur 
und das Weltall in hriftlihem Gewande ſich nicht ſchlechter aus⸗ 
nehmen als jene alten Götterdichtungen. — Tied wurde durch 
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Jakob Böhme von "dem Zauber Des wunderfomften Tiefſinns 
umd der lebendigſten Phamaſie hingeriſſen; „er hatte ſich“, ſchreibt 
er an Solger, „aller: meiner Lebenskrufte fo bemächtigt daß ich 
nur von hier and das Chriſtenthum verſtehen wollte, das leben⸗ 
digſte Wort im Abbild der ringenden und ſich verfiärenden Na⸗ 
turkräfte; von meinem Wunderlande aus las ih Fichte und 
Schelling und fand. fie leicht, nicht tief genug; und gleichſam 
nur als Silhouetten oder Scheiben aus jener unendlichen. Rus 
gel voll Wunder.” Und Novalis fingt ‚von einer Erſchtinung 
des alten Meiſters, die “ ihm alte verfündeter” ; 
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Nun ;ward der Geiſt Böhmes au in der neuern Philofo- 
phie wirkſam, und zwar zunaͤchſt dadurch daß Schelling ſich ibm 
anſchloß und in ſeinen Aphorismen in den Jahrbüchern der Me⸗ 
diein wie namentlich iu der Schrift über die Freiheit Ideen 
und Terminologie von ihm entlehnte. Nur dad. was Schelling 
von einens. Grunde. der Eriflenz in Gott, ber nicht Er :felbft fei, 
and von einem Hervorgang des. Lichtes. aus der Schwere fagt, 
ift. nicht Böhmes Lehre, fondern entweder ein Mißverſtändniß 
oder eine Umdeutung, ſchwerlich aber eine Verbeſſerung. Merk⸗ 
würdig ift dabei. dag Scelling in der berühmten Abbandlung 
andere Denker, die er trefflich charafterifirt, mit Namen nennt, 
Böhmes aber. mit feiner Sylbe gedenft, während er doch die 
Ausdrüde Ungrund, Temperatur, Scieblichfeit, Zorn, Sehn- 
fuht, Band, Gegenwurf, Sänftigung u. f. w. ganz im Sinn 
und Zufammenhang des alten Meifters gebraucht. — Hegel bes 
rief fi gern auf diefen „gewaltigen Geift”, fah aber zu fehr 
nur eine „trübe Gährung” in ihm und fand zu ausſchließlich 
feinen eignen Pantheismus bei ihm wieder, wie er denn über- 
haupt ziemlih alle Philofophen als Vorläufer feines eignen Sy⸗ 
ſtems anfah und darnach deutete. — Größres Verdienft um die 
MWiedererwedung Böhmes erwarb fih Franz von Baader, ein 
ibm congenialer Geift voll Scharf und Tieffinn,. doch in feiner 
Thätigfeit mehr dem Blitze ald dem Sonnenlicht vergleichbar. 
Er feste es fih zur Lebensaufgabe: die alte Deutſche Myftif neu 
zu beleben und zum Ausgangspunct einer wahrhaft religiöfen 
Philofophie zu machen, und wenn bei ihm ſelber auch oft noch 
das Bild die Stelle deu Gedankens vertritt, fo wies er doch 
ebenfo geiftvoll als glücklich in vielen Einheiten nad daß dem- 
jenigen ein bedeutfamer Behalt' zu Grunde liegt was man für 
bioße Spiele der Einbildungsfraft Böhmes zu nehmen pflegte, 
und leitete im Ganzen zu einer gründlichern und verſtändniß— 
vollern Auffaffung feiner Lehre. Auch Chriſtian Kapp zeigte in 
vielen Hinweiſungen auf dieſelbe wie ſehr er ſie ſowohl verehrt 
als aufs Innigſte durchdrungen hat. Unter den Darſtellern von 
Böhmes Philoſophie iſt Wulſen zu äußerlich geblieben und hat 
wenig mehr als eine Blüthenlefe ihönflingender Ausfprüde ge- 
geben, während Feuerbach die allgemeinen metaphyſiſchen Grund» 
principien hervorhob, Hamberger- Dagegen auf bas ſpecifiſch 
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Chriſtliche das größte Gewicht legte, aber an dem Speculativſten 
nicht ſelten vorüberging. Indem ich in einer durchaus quellen⸗ 
mäßigen Darſtellung die Tendenz dieſer beiden Männer zu vers 
einigen fuchte, trat Böhme neben Jordan Bruno in feine Rechte 
ein: fie find der Höhepunct des philojophifchen Bewußtſeins im 
Reformationgzeitalter und tragen nicht blos die Lehren von 
Spinoza und Leibniz fondern auch die neuere Weltanfchauung 
in feimfräftig noch unentwidelter Totalität, und werden jeßt, 
wo die Entfaltung berfelben fih wieder zufammennimmt, erft 
volftändig begriffen. Wenn es gelingt das was fie in der Tiefe 
bed Gemüths und in phantafievoller Anfchauung tragen, Dialef- 
tifch zu entwideln, dann wird ein allfeitig befriedigendes Sy⸗ 
fiem gefunden fein, das durch die Forfehungen der Zufunft und 
die gemeinfame Arbeit aller Freunde: ber Wiffenfchaft nicht wi⸗ 
berlegt fondern nur näher beftimmt und ausgebaut wird. 
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In unfrer Zeit beginnt die Ideenſaat aufzufprießen, welche 
in den Tagen der Reformation ausgeſtreut ward. Damals galt 
es vor Allem die religiöſe Freiheit zu retten und den Proteſtan⸗ 
tismus zu begründen; die Entwicklung der ſolgenden Jahrhun⸗ 
derte hat theils in Gegenſätzen entfaltet was damals in noch 
ungeſchiedner Einheit lag, theils nach und neben einander ſchein⸗ 
bar vergeßne Beſtrebungen wieder aufgenommen: jetzt gilt es 
dies Alles zu neuer voller Lebensgeſtalt zuſammenzufaſſen nicht 
blos für Einzelne ſondern für die Bölfer. 

Schon Erasmus Flagte daß die Lutheriſche Orthodoxie des 
Alterthums vergeffe und die humaniftifchen Studien in den Hinter 
grund treten Taffe: doch find es Proteftanten geweſen bie feit 
Heyne’d Zeit den Geift der Hellenen heraufbeſchworen und ben 
harmoniſchen Einklang der verſchiednen Sphären feiner Aeußerun⸗ 
gen in Denfen, Handeln und Kunftbilden der Mitwelt vernehmen 
laſſen. Wenn wir die Thaten von Wolf und Voß, von Windel 
mann und Leſſing, von Hermann und Böckh, von Schleiermader 
und Dttfried Müller ins Auge faflen, dann mögen wir mohl 
von einer zweiten Wiederherftellung der Wiffenfchaften reden, und 
wenn wir auf Goethe, Schiller und Hegel hinfehn, dann mögen 
wir fagen daß fie nicht fruchtlos geblieben ift und die Gedanken 
eined Platon wie der künſtleriſch maßhaltende Formenfinn eines 
Sophokles ihre fortzeugende Kraft bewahrt haben. Aber noch 
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immer bleibt ung viel zu lernen und aufzunehmen. Wir Später⸗ 
geborne fünnen nicht mehr fo unmittelbar ind Leben bliden, wir 
haben an ber Errungenfhaft der Borzeit zu tragen und müffen 
mit dem felbftändigen Forſchen den Fleiß. und treuen Ernft der 
Gelehrfamfeit verbinden; aber diefe letztre drückt nur zu fehr den 
meiften wiflenfchaftlichen Arbeiten auch äußerlich ihren Stempel 
auf, und nur Wenigen, boch gerade fegt immer Mebreren, mochte 
ed gelingen zwifhen der Scylla dilettantiſcher Oberflächlichkeit 
und der Charybdis handwerksmäßiger, fchulftaubbededter Materials 
fammlung Das hohe Meer der echten Erfenniniß und fchönen 
Darftellung zu gewinnen, nur Wenige, doch gerade -jegt immer 
Mehrere, vermochten durch gründliche Durcharbeitung den. Citaten« 
prunf zu erfegen und durch eine lebenftrogende Korm in heimath⸗ 
lihem Geiſte den Alten nachzueifern, die doch gerade hierdurch 
ben Kranz der Linfterblichkeit eroberten; denn. alle Werfe die 
nicht. in Fernhafter Gediegenheit die Idee -in der Fülle des Das 
ſeins offenbaren, dienen nur zum Mittel, haben die Beflimmung 
in einem höheren Gebild aufzugehn und verhalten fi wie bie 
Arbeit des Steinbrechers zu der des Baumeiſters. Jene Durch⸗ 
dringung aber von Gehalt und Geftalt, wo fie -in wiflenfchaft- 
lichen Werfen hervorleuchtet, da übt fie auch auf das Leben einen 
geſunden und ſtärkenden Einfluß. 
Mit Recht ſingt einer unſrer Dichter: 


Nicht zum Spielwerk fertger Zungen, 
Richt als Erbtheil einer Zunft 

Hot Timoleon gerungen, 

Glüht in Platon die Vernunft. 


Dann nur find wir werth zu bauen 
An dem vaterländ’fhen Dom, 
Wenn uns freudiged Vertrauen 
Zuruft: Hier Athen und Rom! 


Was Nom war hat uns Machiapelli gelehrt, über. bie 
Athener laſſen wir Schiller reden. „Zugleich voll Form und voll 
Fülle, zugleich philofophirend und bildend, zugleih zart. und 
energifh fehen wir fie die Jugend der Phantafie mit ber 
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Männlichkeit der Bernunft zu einer herrlichen Menfchheit vereinigen, 
Bei ihrem fehönen Erwachen hatten Sinu und Geift noch fein 
ſtreng geichiedenes Eigentum, denn nod hatte Tein Zwiefpalt 
fie gereizt mit einander feindfelig abzutheilen und ihre Marfung 
zu beſtimmen; Poefie und Speculation konnten ihre Berrichtungen 
taufchen, weil jede nur auf eigne Weife die Wahrheit ehrte.“ 
Und gerade Schiller hat und angewiefen das Schöne in der In⸗ 
einsbildung Des Sinnlihen und Bernünftigen erfennend ein 
ſchönes Leben für den Ausgangspunct der Kunſt zu fodern und 
den idealen Menfchen, den wir in ung tragen, hervortreten zu 
laſſen. So wird was den Griehen naturwücdfige und darum 
mit dem Frühling abblühende Gabe war, durch geiftige Kraft 
ſelbſibewußt errungen, und dies wiedererwedte Hellenenthum ift 
bann nichts anders ald was der chrifilihe Jakob Böhme als 
das Leben der Wiedergeburt gefchildert hat: Trieb und Gemüth 
müſſen fo ausgebildet werden daß fie in fich felbft vernünftig 
erfcheinen, daß die Bernunft an den Leidenfchaften die Waffen 
ver Mannheit und das Feuer der Macht befigt, daß die. göttliche 
Freiheit in der Naturſeite der Individualität Fleifh und Blut 
gewinnt. Wil ja doch das Chriftenthum nicht die Abtödtung 
jondern die Berflärung des Leibes als letztes Ziel, und was ifl 
dag anders als „ein ewigblühender Menfchenfrühling? Dann 
aber kann es nicht fehlen daß die Ahnung der. Romantifer von 
einem Poefiewerden der Wiffenfchaften fih erfüllt und fomit auch 
die andre Hälfte des obigen Schiller’fchen Sages aufs Neue unter 
ung erſteht. Denn je tiefer. Die Forſchung gebt, deſto näher 
fommt fie dem unendlichen Grunde der allen Dingen gemeinfam 
ift, je Ichärfer und eindringlicher das Befondere unterfuht wird 
befto Elarer wird das Allgemeine inihm erfannt, je ausgebildeter ein 
einzelner Zweig des Wiſſens wird deſto deutlicher wird fein Zus 
fammenhang mit den andern Gebieten: wenn wir aber alle Ströme 
Einem Duell entraufhen und in Einem Meere münden fehen, 
wenn wir alle Dinge als Tebendige Selbftbeftimmungen des Einen 
lebendigen Gottes anſchauen, hat dann nicht der Anfang das 
Ende gefunden, fihlingen fih dann nicht Philofophie, Religion 
und Poeſie wieder in Einem Reigen wie in jenen urfprünglichen 
Dffenbavungen der Bölferjugend? Das if es was Hölderlin 
wollte in feiner Ode 
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Sokrates und Alftibilades. 


„Warum huldigeſt du, heiliger Sokrates, 
Dieſem Jünglinge ſtets? Kenneſt du Groͤßres nicht? 
Warum ſiehet mit Liebe 
Wie auf Götter dein Aug' auf ihn? 
Wer das Tiefſte gedacht, liebt das Lebendigſte, 
Hohe Tugend verſteht wer in die Welt geblickt, 
Und es neigen die Weiſen 
Gern am Ende zum Schoͤnen ſich. 


Der Gegenſatz iſt der Vater des Erkennens, darum kamen 
bie Griechen zu feiner rechten Naturforſchung weil fie fo einig 
mit der Natur lebten; erft als der Geiſt ſich felber erfaßt hatte 
begann er fih nad ihr zu fehnen, auf daß er ſich mit ihr ver 
mähle und in ihr Dafein gewinne als ihr Gefeg, Licht und 
Wort. Wir haben gefehn wie ein freubiger Aufihwung der 
Einbildungsfraft in der Betrachtung des Mafrofosmos fchwelgte 
und fchaffend Götterleben in ihm zu genießen fi) ahnungsvoll 
vermaß,. wir baben aber zugleich fietd bemerkt wie das Ganze 
von uns im Einzelnen erfaßt und erforfcht werden muß, und 
wie es gilt vom Befondern fchrittweife mit Befonnenheit aufzus 
fleigen, wenn jener enizücte Raufch des Gefühle zu einer dauern⸗ 
den Erfenninig werden fol, Zu dieſer aber hat die neuere fos 
genannte Raturpbilofophie nicht hingeführt, weil ihr fo gut wie 
alle reale Anſchauung mangelt und fie darum nur jene Idee ber 
Einheit und des Alllebens den empirischen und experimentirenden 
Forſchern ale geiſterweckendes Ziel vorhalten, nur Durch Die Poefie 
einer jugendlich fchönen Begeifterung zu männlicher That die 
Herzen entzänden fonnte. Gewöhnlich fieht man in der Natur- 
philofophie eine objective Richtung im ergänzenden Begenfage 
zu Kants und Fichte's fubjectivem Idealismus. Died nenn’ ich 
aber eine ganz grundflofe Anſicht. Es war vielmehr nur ein 
unberechtigtes Fortfpinnen des in feiner Sphäre berechtigten fub- 
jectiven Denkens, wenn Scelling die Kategorien welche Fichte 
für das Ich aufgeftellt, ohne Weitered auf die Natur übertrug. 
Ich werde dieſes beweifen. Ein wahrer Naturphilofoph und der 
größte welchen Deutfchland bis auf dieſen Tag gehabt hat, ' 
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Kepler, fand feine Bekimmung darin die Gedanken Gottes nach⸗ 
zudenfen; Scelling dagegen beginnt mit den Worten: „Weber 
bie Natur philofophiren beißt die Natur fchaffen, fie, aus dem 
todten Mechanismus, worin fie befangen fcheint, berausheben, 
fie mit Freiheit gleichfam beleben. Kein Bernünftiger wird 
nad folder Behauptung etwas anderd ald Phantafiegebilde er: 
warten, denn biefe find es die der Menſch erfchafft, eine von 
ihm gefchaffne Natur. wohnt einzig in feiner Einbildung. Wäh⸗ 
rend in der wirklichen Natur das Allgemeine nur in ber Befon- 
drung da ift und fie durchaus Das Princip des Unterſchiedes und 
ber Individualiſirung darftellt, ift ihr in der eingebildeten „das 
Individuelle zuwider,” ſodaß die inbiniduellen Producte nur ale 
mißlungne Berfuhe einer‘ Darftelung des. Abfoluten betrachtet 
werden Tünnten. In der wirklichen Natur if} der Unterſchied in 
den mannigfaltigen Stoffen und Atomen real, in der eingebifdeten 
„verliert fih alle Heterogeneität der Materie in der Idee einer 
urſprünglichen Hompogeneität aller. pofitiven Principien in ber 
Welt; jede Kraft der Natur wedt die entgegengefeßte, und biefe 
griftirt nicht an fich fondern nur in dieſem Streit, der ihr eine 
momentane abgefonderte Exiſtenz gibt; nachher tritt fie wieber in 
bie allgemeine Identität zurüd.”. Als ob ärgenb etwas Beſtimm⸗ 
tes denkbar wäre ohne daß zugleich auch das Andre, das Bes 
grenzende da iſt, ald ob irgendivo jene. geträumte Identität 
aufzumweifen und nicht immer und überall der Streit als bie 
Butfaltung und das Zufammenwirfen, des Gegenfages beftünde, 
son bem body wahrlich Fein einzelnes Glied für fich exiſtiren und 
dann erfi. das andre erweden fann! Oder gibt es in der geträums 
ten Welt ein Rechts ohne Links, einen Nordpol der orſt den 
Südpol haft? In der Wirklichkeit erhebt fi die Natur im 
organiſchen Gebild zum empfindenden felbftbewußten Leben, und 
erft in ber Tchätigfeit bed Denfens wird das Sein feiner 
felbft inne; umgekehrt iſt die eingebildete Natur „ber erlofchene 
Geiſt,“ und doch foll „alles Philofophiren in einem Erinnern 
des Zuftandes beftehn in welchem wir Eins waren mit.der Natur; 
fein Wunder daß da der Beift erlofchen it! In der wirklichen 
Welt offenbart. fi die Einheit durch den Unterfchien von Denken 
und Sein, in ber geträumten ift „feine qualitative Differenz der 
beiden benfbar, fondern es wird das Eine und gleiche Identifche, 
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aber mit einem Urbergewicht ber Subjectivität oder Objertivität 
geſetzt.“ Sie ſollen ohne qualitative Differenz ſein und doch I 
die eine die andre überwiegen: Taf es. wer kann! ' 

: Sehen. wir nun aufs Beſondre jo hören. wir: allerlei 
Orakelworte voll wunderſamen Klangs, es find aber nichts als leere 
Worte. „Die Vernunft iſt Eins mit der abſoluten Ibentität; 
Alles was iſt, iſt die abſolute Identität ſelbſt; der Stickſtoff iſt 
bie. reelle Form Des Seiuns der abſoluten Identität.“ „Die 
Schwerkraft geht vor dem Lichte ber als deſſen ewig dunkler 
Grund, der ſelbſt nicht actu ift, und entflieht in die Nacht, in⸗ 
dem das Licht (das Exiſtirende) aufgeht.”. ; „Das. Licht :ift- die 
abſolnte Identität felbft,” alſo der Stufßeff. feine reelle Form 
„Ale Körper find Ppotentialiter im Eiſen enthalten, ſind bloße 
Metgmorphofen desjelben:” . „Das Geſchlecht if die Wurzel Des 
Thiers, die Blüthe Das. Gehirn der Pflanzen. ‚Das Reich ber 
Schwere, wie. 08, im: Ganzen. und. Großen? ſich in der Pflangen, 
welt:geftaltet, iſt im Einzelnen durch das weibliche, das Bichts 
weſen durch das männſiche Geſchlecht perſonificirt.“ — Jubelnd 
ſtürzten in blindem Taumel die Schüler dem Meiſter nach, es 
war fo leicht, ſo heiter, die Natur jo im Spiele zu conſtruiren 
uud zu ſchaffen. „Im Granit iſt der Glimmer das. Pflanzenreich 
oder das Waſſerſtoffgas, ver Feldſpath das Thierreich oder der 
Stidftoff, der Quarz das Mineralreich ober der Sauerftoff” lehvte 
Schubert, unb Steffens ſah in den Metallen bie. Planeten und 
im... Diamant einen zum. Seibfibemußtfein gefommenen. Quarz; 
wie er felber träumte, fo follte auch die Erde .eine große Träu⸗ 
merin fein: bie Verfteinerungen waren niemals lebendig gewefen, 
vielmehr. träumte bie. Natur Bier im.Steinreich von Thieren und 


Pflanzen. Der Hegelianer Michelet nahm dies gläubig auf, - 


Wernuder von. Humboldt: dagegen fihättelte fein ehrwürdiges 
Haupt; brobten. doch ſolche Syſteme „von den ernften und mit. 
bem materiellen Wohlſtande der Staaten fo nahe votwandten 
Studien: mathematifher und phyſikaliſcher Wiſſenſchaften abzu« 
teufer:“. Der :beraufchende Wahn Des errungenen Beſitzes, heißt 
es im Kosmos, eine eigeme, abenteyerlich ſymboliſirende Sprade, 
em. Schematidmugd, enger... ald ihn je dad Mittelalter. der 
Menfchheit angezwängt, baben.in jugendlichen Mißbrauch edler 
Koäfte bie heitern und kurzen Satumalien eines rein iDsellen 
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Naturwiſſens bezeichnet.” In gleichem Sinn ließ bie größte Autos 
rität unter den Naturforfchern Frankreichs, Euvier, ſich vernehmen 
dag Schellings Spftem der abfoluten Fdentität Metaphern an 
die Stelle der Beweisgründe fege, Bilder und Allegorien nad 
Bedürfniß verändre, alle Erfcheinungen oder, was in feinen 
Augen dasfelbe, alle Wefen durch polares Berhältnig, wie dad 
der beiden leftricitäten, entftehen laſſe, jeden Gegenſatz, jede 
Differenz, fie möge in der. Lage, in der Natur oder in der 
Zunction beruben, Polarifation nenne und auf diefe Weiſe Gott 
im Widerftreite mit der Welt ſehe. — Wer will ed den Naturfors 
ſchern verargen daß fie fold einer Raturphilvfophifterei den Rüden 
febrten? Sie fümmerten fi) einfach nicht darum, und es war ein 
Philofoph weicher diefer Methode des Scheing ein Ende machte. 

Zu Hegels Ehre fey es der Gegenwart in Erinnerung ge 
rufen daß ihm Die Wahrheit höher fand. als der Genoß ber 
Jugend, daß er in der Phänomenologie des. Geiftes. Die Indif⸗ 
ferenz oder Gleichgiltigfeit, weldhe als das Abfolute an die 
Stelle der Liebe gefegt worden war, die Nacht nannte in ber 
alle Kühe ſchwarz find, daß er den leeren Formaligmus, der 
fletd ein Ding durch das andre erflärte, wenn er den Stidfloff 
das Thier und das Thier den Stickſtoff nannte,. erbarmungslos 
blosftellte und der Palette eines Malers verglich auf ber ſich 
nur zwei Farben befänden, etwa Roth und Grün, um mit jener 
eine Fläche anzufärben wenn ein biftorifches Stück, und mit 
dieſer wenn eine Landfchaft verlangt wäre. ‚Allein auch Hegel 
brachte es, wie wir fpäter ſehen werden, . zu feiner Naturphilo—⸗ 
ſophie welche dieſes Namens würdig iſt. 

Was ſollen wir nun thun? Sollen, uin in Erinnerung an 
Bacon von Verulam zu. reden, Die Philoſophen den ‚Spinnen 
gleich Fäden aus fich herauszichn unbefümmert um: die. Wirklid- 
fett, und follen die. NRaturforfcher nur, Thatfachen aufhänfen 
unbefümmert um den Begriff und Die. Erklärung, ober: follen fie 
beide den Bienen gleih aus den Blumen ven. Saft nehmen und 
in fih zum Honig verarbeiten? Nash diefem letzteren drängt bie 
Zeit, Wenn aud noch Einzelne, die fi Philoſophen nennen, 
an ihren Einbildungen Gefallen haben, Andre. preifen bereits 
mit Kant das fichre und heitre Reich der Erfahrung und trachten 
darnach daß die Wirklichkeit durch vereinte That begriffen werde. 
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Wenn aud viele Naturforfcher ben geiſtvolleren Mitſtrebenden 
belächeln welder an ber bloßen Beobachtung des Factums ſich 
nicht wollte genügen laffen,  fondern die Erklärung wagte, ein 
Liebig hat es offen ausgeſprochen wie aller Fortfchritt in ber 
Wiffenfchaft dadurch bedingt fei daß durd neue, Entdedungen 
das vorher VBereinzelte in Verbindung gebracht und fo der Zus 
fammenhang und die Einheit erfannt werde, ein Humboldt hat 
es dargethan wie man nicht bei bloßen Aggregaten von Kennt⸗ 
niffen ftehen bleiben fondern das Aufgefundene nad Teitenden 
Ideen ordnen und das Gefeg fuchen müfle, denn dag Streben 
nach dem Verſtehen der Welterfcheinungen ift der. hödfte und 
ewige Zweck aller Naturforfchung. Der Inbegriff von Erfahrungs- 
erkenntniſſen und eine in allen ihren Theilen ausgebildete Phi- 
loſophie der Natur konnen nicht in Widerfpruch treten, wenn 
diefe ihrem Berfprehen gemäß das vernunftgemäße Begreifen 
der wirklichen Erſcheinungen im Weltall iſt. 

Hierfür ſei uns Jordan Bruno ein Stern. Er ſchloß ſich 
an Kopernikus an und ſchwang ſich mit kühnem Flug zur begei- 
ſternden Anſchauung des Unendlichen empor, er freute ſich bes 
alfgegenwärtigen Lebend und hatte überall ein offnes Auge für 
die Welt; wo er im Befondern irrte, lag.die Schuld an der 
noch mangelnden Erperimentalforfhung; wo biefelbe aber ein« 
getreten ift da wäre es eine Schmach für die Philofopbie, 
wenn fie in anmafender Eigenrichtigfeit ſolche verfchmähen oder 
verachten wollte. Dabei können wir bemerken wie philoſo⸗ 
phiſche Ideen der Naturwiflenfchaft neuen Schwung: geben, wie 
die von jenem Denker fo allfeitig entwidelte Anfhauung von 
Einem Leben den flarren Unterſchied des fogenannten Organifchen 
und Anorganiichen durchbricht, wie fein Grundprincip von der 


‚Untrennbarfeit des Stoffes und der Form, der Kraft und Mate- 


rie der Grundfag der Phyfiologie geworden ift, wie feine Be- 
trachtung der Welt ald einer engverkfetteten Stufenreihe von 
Weſen in ber Entwidlungsgefchichte und vergleichenden Anatomie 
eine reale Erfüllung finde. Den äußern Zmwedbegriff bat bie 
Naturforſchung aufgegeben, aber wie Kant den innern und im⸗ 
manenten als die im Unterfchied ſich entfaltende und das Unter⸗ 
ſchiedne :auf einander beziehende Lebendeinheit faßte, hat Cuvier 
aus der Klaue den Löwen erfennen und nad einem Gliede ben 
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Bau aller andern. zu entwerfen gelernt. So fchreiten Specula⸗ 
tion und Empirie einander entgegen, ja bie und da ſchon zur 
fammen, wenn au dad Ziel noch in der Ferne liegt. Denn 
auqh von der Naturphiloſophie gilt ein Wort Goethes: 


Nicht. Kunft und Wiſſenſchaft allein, 
Geduld will bei dem Werke ſein; 

Ein ſtiller Geiſt iſt Jahre lang geſchaͤftig, 
Die Zeit nur macht die feine Gährung kräftig. 


Wir hören dag Schelling felbft die. frühre Bahn verlaffen 
und eine neue Naturphilofophbie gefchrieben habe. Wir fünnen 
und Glück dazu wünfhen, wenn ed im Sinne feiner berühmten 
Rede über das Berhältniß ‚der bildenden Künfte zur Natur ge 
ſchehen ift, denn da heißt fie ihm die heilige ewigſchaffende Ur- 
fraft der. Welt, die alle Dinge aus fi ſelbſt werfthätig erzeugt, 
da beſteht ihm das Einzelne durch bie einwohnende Rraft, mit 
der es ſich als eim Ganzes im Ganzen felbfi begränzt, da nennt 
er die Lebendigfeit Baſis der Schönheit: und findet in der Kunf 
die Gewißheit daß aller Gegenfag nur feheinbar, die Liebe das 
Band aller Wefen und reine Güte Geund und Inhalt der 
Schöpfung if. Die, Naturphiloſophie wird dies zum Haren Be 
wußtfein erheben. 

Sollen wir dabei Die Theologen an bie fraher mitgetheiln 
tiaſſiſche Erörterung Galilei's oder an Dad Beiſpiel Keplers er⸗ 


innern, damit die Erfenntnig unangefochten ihren Weg gehe? 


Kin großer Chemiker unfeer Tage hat gefagt: Die Gefrhichte bes 
Menſchen ift der Spiegel der Entwidelung feines. Geiſtes, fie 
zeigt und in feinen Thaten feine Fehler und Gebrechen, feine 
Tugenden, feine edlen und unvolllommenen. Eigenfchaften. Die 
Naturforfchung lehrt uns bie Gefchichte der Allmacht, der Boll- 
fommenheit, ber Weisheit eines unendlichen Weſens in feinen 
Merken und Thaten erfennen, und unbelannt mit dieſer Gefchichte 
Sana bie Bervollfommuung des menſchlichen Geiſtes nicht gedacht 
werden, ohne fie gelangt feine unfterbliche Seele nit zum Bes 
wußtfein ihrer Würde und des Ranges, den fie im Weltall ein- 
nimmt. Die Religiefität umfrer Tage geht aber deutlich genug 
darauf aus dag fir im Chriſtenthum Teine abſonderliche Formel 
fondern den allgemeinen Logos, den Geift freier Wahrheit haben 
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will, daß fie Gott nicht in irgend einer Einzefheit fondern im 
großen Ganzen, im All der Natur und der Gefchichte fehen und 
verehren will. Wir erfennen in jedem Volföglauben einen Aud- 
deut der Idee des Göttlihen gemäß ber Bilbungsftufe der Zeit, 
und finden im Ehriftenthum das Problem der Lebenseinheit von 
Gott und Menfh in jener Weife gelöft wie es die Deutfchen 
Myſtiker tieffinnig entwidelt haben. Der lichtfreundliche Deis⸗ 
mus wie die flarre Orthodoxie erfcheinen freilich gleich ungenü- 
gend. Denn die philofophifche Myſtik ift pofitiver wie die Pofi- 
tiven und fchaut nicht blos hier oder da eine Offenbarung Gottes 
an fondern überall, und iſt rationaler als die Nationaliften, 
denn fie glaubt nicht blos ber eignen Vernunft wie fie ald ge: 
funder Menfchenverfland redet, fondern vernimmt die Stimme 
derfelben auch in der Innigfeit des frommen Gefühld, und mo 
iene fi wie vor einem Geheimnig abwenden, ba wirb ihr ge= 
rade die Wefenheit und der Grund des Ewigen im Zeitlichen 
offenbar. : Weder der nur jenfeitige noch der nur innenmweltliche 
Gott mag ihr genügen, weder eine geiftfofe Schrift nod ein 
fchriftlofer Geift, vielmehr will fie fein und weben im Unend⸗ 
lichen, der Alles und fich felber umfaßt und weiß, und will im 
Zeugniffe der Vorwelt den Geift erfennen der fih nicht unbe- 
zeuget laſſen Tann. Nicht Petrus, nicht Paulus, nicht Johannes 
ift ihr Meifter, fondern Chriſtus, der einige Grund diefer drei, 
und in ihm wird ihr nichts Fremdes verfündiget, vielmehr das 
eigne Wefen erjhloffen. Sie iſt, um mit einem würdigen Theo- 
fogen der Gegenwart zu reden, nicht blog glaubensgroß wie der 
ältere Luther, fondern auch geiftesgroß wie ber jugendlide. Ye 
mehr fie entwidelt und verflanden wird, um fo weiter verbreitet 
fi) das ewige Evangelium, welches die Bibel felber verheißen 
bat, in welchem bereits Lefjing das Chriftenthum der Vernunft 
fab, in weldem die Mofterien begriffen werben und. das Be—⸗ 
wußtfein erwacht daß gleichwie der Blitz ausgehet vom Aufgang 
und feheinet his zum Niedergang, alfo aud if Die Zufunft des 
Menſchenſohnes. 

Dort bei Eckart, Tauler, Böhme könnten die Wortführer 
des Deutfchfatholicismus finden was ihnen fehlt, wenn nicht 
Seder zuvor das in fich felber haben müßte was er bei Andern 
gewahren fol, Nie ift ein Fortſchritt in der. Gefchichte durch 
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Auflöſen, ſondern immer nur durch Erfüllen gemacht worden. 
Wohl ſind nothwendig die Fackel und das Schwert der Kritik, 
aber in der Hand der Wiſſenſchaft, für den Einzelnen der für 
fih im Kampfe durchbricht und dem Licht eine weitere Bahn 
bereitet; aber nur dieſes vollere Licht, das. die alten Strahlen 
mit fich vereinigt hat, vermag die Gemüther des Volkes zu ents 
zünden und zu erwärmen, vermag einen neuen Tag beraufzu- 
führen. Sallet, den die Gottesleeren verfähreien weil er Gottes 
voll war, hat es gejungen in feinem Laienevangelium. 


Ihr zwingt den jungen Frühling nicht herbei, 

Wenn ihr vom Baume reißt die bürren Blätter ' 
Und wähnt die frifchen werben fprofien frei 

Trotz Froſt und Näffe, Trübe, Wind und Wetter. 


Doch wenn des Frühlingsgeiftes Licht und Hauch 
Den Baum erfüllt mit neuen Xebensfäften, 
Dann fallen wohl die alten Blätter auch, 

Vom jungen Wuchs gefloßen von den Schäften. 


Iſt das Zerflörung, wenn das alte Laub 

Tief unten modert frifhem Wald zur Düngung? 
Nein! Was am Stanım hing auögebörrt und taub, 
Schwankt nun und fihmwillt in reinfter Lichtverjüngung. 


Ein ſchwaches Lenzerinnern, kaum bemußt, 
Sahft du im alten Raub vergilbend Franfen; 
Im jungen jegt webt wache Lenzesluft, 
Geboren neu im Kichte, dem Gedanken. 


Den Frühling aber fiel e8 niemals ein 

Er fei gefandt das Alte megzuraffen. ü 

Mer auflöft heißt im Himmelreiche Flein, 

Groß wirft du durchs Erfüllen nur und Schaffen. 


Doch wirft du nie ein echter Schöpfer fein, 

So du dich vornehm losſagſt nur vom Alten. 
Das Neue kann aus Altem nur gedeihn 

Durch deines Geiſts Erſchaun und Fortentfalten. 


231 
Propheten und Gefeh- find ewig wahr,. . 
: ‚Der Eleinfte Titel muB. cin Ew'ges hegen, 
. Und aller. Fortſchritt macht nur offenbar 
Was vom Deginn verborgen drin ‚gelegen. 


:, Auf dem nun in feiner Breite und Tiefe entwidelten Grunde 
des deutſchen Myſtik muß auch der Friede zwiſchen Religion und 
Philoſophie wieder gefchloffen werden, den nur ein: nicht zum 
Ziele dringender Berfiaud darum zerreißen fonnte, weil einige 
Kormfehter ſich eingefchkichen hatten. Denn alle großen Denfer 
find religiös geweien, und je Harer dag Licht der Bernunft 
ſtrahlte, Deo wärmer. flug ihm das Herz entgegen: Kenn Phir 
loſophie heißt lebendiges Wiffen und Religion wiffendes Leben; 
wie follten fie einander ausfchließen, da vielmehr eine die andre 
fodert umd zu ihr hinleitet? So war auch Hegel in feinem Ge- 
mäth ein gottedfürdtiger Weifer, und wie er fein eignes Erfen- 
nen und wie er das Ehriftenthbum faßte, fo waren beide nerföhnt 
und einhellig; aber wenn er die. Form ber. Philofophie im rei⸗ 
nen Denfen und bie der Religion im vorftellenden Bewußtſein 
fand ‚.;dann hatte Straug ein Recht zu fragen ob deun Form 
uud Inhalt einander gleichgültig feien oder vielmehr diefer gerade 
durch jene beftimmt werde, ob denn in der endlichen Form ein 
unendlicher Inhalt zu begreifen fei. Bon der Richtigfeit feines 
Einwurfs überzeugt flog er nun weiter. daß alſo der heran- 
veifenden Menſchheit der Glanbe im. Wiffen aufgehn und bie 
Religion der, Philufopbie, das Chriftentbum dem Spinozismus 
Platz machen müffe, während eine Prüfung jener Hegel’fchen An- 
nahme vielmehr darauf hätte führen Sollen die Religion ale 
ben in: der Liebe thätigen Glauben, ald das praftifhe Lebens⸗ 
gefühl des Unendlichen zu verfiehen und einzufeben daß alle 
Philoſophie noch fo lange eine mangelhafte bleibt als 28 ihr 
nit gelingt auch dad Gemüth des Volkes zu befriedigen. Strauß 
aber. verwechjelt beflänbig Neligion mit Theologie und ‚Dogmas 
tie, Philoſophie mit Spinozismus, ohne zu unterfuchen in wies 
fern die Sagung. ein unangemeßner Auddrud des Olaubens 
geblieben, in wiefern Spinoza und Hegel den Gedaufen der 
Einheit, jener in ſtiller Erhabenhoit, dieſer in alfeitiger Ber 
trachtungsweiſe durchgeführt, aber noch nicht als Subject begriffen, 
Garriere, philofophifche Weltanfchauung. 47 
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weil fie die Individnalikät verkannten. Hand: fo wiel Feuer⸗ 
bad) von einer gang neuen Philoſophie ‚reden mag, ‘fein Wefen 
des Chriſtenthums iſt nur "die fette Spitze des modernen Sub: 
jectivismus: wie Berfeley die Außenwelt für eine Affection der 
menfchlichen Sinne, fo hält Teuerbady Gott für eine Beſtimmung 
unfres Denkens, und flätt daraus. daß er die Idee Gottes Überall 
init dem menſchlichen Bewußtſein verfnüpft und nad Maßgabe 
feiner -Bildungsßufe ausgebrüdt! findet, nun zu: folgern daß affe 
in ihr unſer Geift als in feinem: Grund und Ziel ſich ſelbſt be⸗ 
aht und. fih: als eine. Selbſtbeſtimmung ' bes felbſtbeſtimmender 
Unendlichen hat, meinte er feltfamen Weife: daß Gott weil wir 
ihn denken, nur unfer firbfectiver ‚Gedanfe: feii . Wir. werben 
denjenigen. beiftimmen, welcher Tagt: "Stehen wir des Nachts 
unter freiem Himmel und richten. das Haupf:empor, fo. empfinden 
wir zunächſt Tichtreize in. unſerm Auge, und es iſt unfſre Dhätig⸗ 
keit daß wir dieſelbe aus uns hinaus fetzen. Wenn’ er!aber 
nun nicht fortführe zu bemerken daß die Erfahrung der: übrigen 
Sinne. und die denkende Betrachtung uns zwiſchen ſubjectiven 
Lichterſcheinungen und objectiven Wahrnehmungen unterſcheiden 
tehren, vielmehr behauptete daß wir Die Sternbilder in der That 
an⸗ den leeren Himmel hinſehen, fo würden wir .und‘.auf:bie 
Aſtronomie berufen, welche das gemeinſame Geſetz für die Be 
wegumgsvorgänge bes Himmeld und der Erde gefunden "habe. 
Wenn aber daun jeher.-verjegte: Die Bermunft ifl.in- ung. und 
gerade daß ein⸗Kepler und Rewton in’ den ſogenannten Vor⸗ 
gängen. ver Sternenwelt.. die. Harmoniemit!: unſerm Erkennen 
wollen. erblickt haben, beweiſt ja daß die Allionomie nichts iſt 
als eine Pathologie des menſchlichen Auges, welches feine Mä⸗ 
nemene für-Mealitäten hält, dag alle Natımwiffenihaft-nichte: ik 
als Anshropelogie,; — :dann würde er genau fu: wie Feuerbuch 
serfahren, nur: Daß dieſem noch zu erfläxen bleibti wie ‚denn das 
Bewüßtſoin fo. einfache Dinge als Eſſen; Trinken und Waſchen 
in.-fo feltfamen: Formeln wie den Sacrammten bed Abendmahls 
und der Taufe ausdrädt :und. feine Vorſtelungen sin das. wider 

fame Gewand fo räthjelhafter Geſchichte Heiders:::: 
Wenn Hegel’ ein Menſchenalter lang. die. Hewagende Mae 
der Deutſchen Geiſterwelt geworden if, ſo geſchah dies barum 
weil er das Freiheitswort ber. Zeit., die Alltinhrerſchaft des 
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veunäbftigen Selbſtbewußtſeins in der Wiſſenſchaft proclamirte, 
und weib er wenn andy nicht die Philoſophie, überhaupt, dann doch 


eineEpocho derſelben "zum nothwendigen/ Abſchlußbrachte, weil 


er. .fein Princip in: alle, Sphären hinüberleitete und von dar Er⸗ 
rungenſchaft ſo vieler "Stubien der .Minweit: für . fein: Spftem 
&ebranch:zu ‚machen wußte. ‚Em -haf und angeleitet in der Ge⸗ 
Frhächte nicht . minder: wie. .in der Natur; das Walten. Gottes Zur 
erblicken und in dem Gange der. Dinge die nothwendige Ent⸗ 
wickſung der Freiheit und Humanität ‚amzirfchaneng; - er. hat, ‚pie 
welthiſtoriſchen Volker im ifrer Icharakteriſtiſchen Größen darge⸗ 
ſtellt umd zugleich nachgewiesen: warum doch: über:. fie‘ hinausge⸗ 
gangen werden mißte. ‚Er: hat den. Zuſammenhang der Kunſt 


mit: den -Nationafitäten und Zritrichtungen aufs umfaſſendſte: ge⸗ 


ſchildert und m: ſeiner Aefhetik:seitie Fülle ber: feinſten und eine 


dringendſten Urcheile niedergelegt. Sein geſunder Deuskher:-Sinw 


wan an den Brüſten des elaſſiſchen Alterihums genährt morden« 
Er hat in der Religionswiſſenſchaft die Anſicht der flachen Auß⸗ 
Härung niedergemworfen daß der‘ Glaube. wer Denfchen :das Wert 
trügeriſcher Hfaffen oder vormundſchaftlicher Politiker fet, er Hat, 
entwickelt. wie der Geiſt nicht ohne Religion:fein. ann. und. wie: 
te Hauptformen iderſelben anzuſehen And’ :als die Stufen zu 
ihrer Vollendung im Ehriſtenthum, und hier hat er die Ehrfurcht 
vor dem: Hiſtoriſchen mit der Freiheit des Denkens in ſeiner 
Perſon innig verbunden. Erhat den Staat ale Selbſizweck auf 


gefaßt ſund gezeigt; wien die menſchliche Natur nur in. ihm ihre 


Veſtimmung exreihen kann, weßhalb derfelbe nicht auf der Will⸗ 
für oder dem Vertrag der Individuen ſondern auf der allgemei⸗ 
nen Vernunft beruht und ſo noihwendig iſt wie dieſe, wie :er 
vicht etwas Temporäres Tender ein Ewiges beißen .ımpß, :wie 
in ‚den. öffentlichen Gefetzen? dargelegtimird was Recht: und Sitt⸗ 
lichkeit iſt, und darumſtatt beeren Theoretifivend "und: hohler 
Vexrbeſſrungsträüme unter. bet’ oft rauhen Schale der: ewigſüße 
Kern dex Idre in der Wirklichkeit geſucht werben ſoll. Er hat 
wicht blos eine Geſchichte der Philoſophen ſondern auch der Mi⸗ 
Infopbie gegeben, und wenn er einſeitig unter derſelben ur fein 
Spftem perſtand, iſo hat er’ doch win. für allemal, klar; gemacht 
wie die: Lehren aller: wahren. Denker zufammenhängen und im 
Fortſchritt dar einzelnen Spfteme der: freie: Gedanfe: fich felbſe 


740 


erarbeitet. AU das find echte Thaten des Geifles, find Erobe⸗ 
rungen die nimmer ‚aufgegeben. werben bürfen, all das find 
ewige Ideen, in ihnen und ähnlichen war Hegel der Mund unfrer 
Zeit und ſprach aus was Taufenden auf der Lippe brannte 
oder fammelte in einem Brennpuncte mas Die -begabteften Män- 
ner der Nation jeder auf feinem ‚Gebiet erzeugten, hegten und 
pflegten. Er hat viel zuitief in unfre Eultur eingegriffen als 
daß er mit einigen Bhrafen zu befeitigen wäre. Mer ihn widers 
legen will .der:mnß fich „in den Umkreis feiner Stärke ſtellen,“ 
das ‚Heißt ſein Prineip :da wo :wdiıgeniat, zeiigungsträftig. tft, 
über ‚die Geftalt. hinansführen die er ihm ‚gegeben. Statt Ihn 
umgeben zu dürfen muß Jeglicher, nad) Franz von Baaders Ur⸗ 
theil, im euer feiner Dialektik geläutert werben. ‚Aber keines⸗ 
wegs-ift Hegel mit. feiner Schule für einen Abſchluß des Er- 
kenntnißſtrebens, für den Bollender freier Wiflenfchaft. zu achten: 
bus leute Wort des Rathſels hat auch ſtin Syſtem nicht aus⸗ 
geſprochen. 

Wenn Kant fü allen Wahrnrhmungen und Gedanken das 
Erkenntnißvermögen nur ſich ſelbſt beſtimmen ließ, die unbekann⸗ 
ten Dinge an fich aber dazu den Anſtoß "boten, fo machte Fichte 
das Sch nicht blos zum Grunde aller Vorſtellungen ſondern and 
des Nicht⸗Ich; alles Sein warb zum Producte des Geiſtes und 
deſſen Weſen reine Thätigfeit. Hegel entfernte die fubjective 
Ausdrucksweiſe, flatt des Erfenntnigvermögend oder bes Ich 
feste‘ ex das allgemeine Denfen, indem er das Individnelle zum 
Logiſchen erweiterte; aber das Wiſſen ward ihm. darum nicht 
das Erfaffen einer in ſich und durch fi) feienden Gegenſtaͤndlich⸗ 
feit, noch weniger das Seinerfelbfiinnewerden. oder bie Selbſt⸗ 
befahung und Selbflerfaffung des Seins, wie ich es nehme, 
fondern das Denken ift ihm das Denken bed Denkens, der Geiſt 
bat und findet nur fi felbft, dad. Sein .ift der Gedanke, bie 
rechte Wirkfichleit bat nur der Begriff, die Bernunft ifk Die 
Bewißheit des Bewußtſeins alle Realität zu fein, die Wahrheit 
beſteht in der Einheit des: Selbſtbewußtſeins mit ſich felbſt; es 
zeigt .fih daß hinter bem Borhange ber das Innere der Dinge 
verdecken fol, nichts zu ſehen iſt, wenn wir nicht ſelbſt Dahinter: 
gehn, ebenfofehr damit geſehen werde als daß etwas dahinter 
fet das gefehen werben fann. Aus der Dialehtiß und Richtigkeit 
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bes. Sinnlihen geht ber Begriff‘ als fein Grund: hernor, nicht 
aber daß er durch bie Realität besfelben bedingt wäre; bas 
Denken ift vielmehr das Aufheben und. Die‘ Reduction desſelben 
als bloßer Erſcheinung auf das Wefentlihe, ‚weiches nur im 
Begriffe ih manifeftirt. Alles Uebrige ift Irrthum, Trübbeie, 
Meinung, Streben, Willlür und Vergänglichkeit; bie :abfolute 
Zpee: allein iſt Sein, umnvergängliches Leben, ſich wiſſende 
Wahrheit und alle Wahrheit; ſie der einzige Gegenſtand der Philos 
ſophie; Natur und Beift find nur verſchiedne Weifen ihr Dafein 
darzuſtellen, die Philoſophie aber darum die höchfle Weiſe die 
abfoluse Idee zu erfaflen, weil ihre. Weife die höchfte, der Begriff 
if. - Das Wiſſen ift. exft Das. Wahre in der Form des Wahren, 
nur das wiſſenſchaftliche Syſtem die wahre. Geftalt in welcher 
die Wahrheit eriftirt. — Es ift leicht zu ermeflen daß’ auf ſolchem 
&eunde ‚bei allem - Ringen nad concreter Külle doch nur ein 
abſtract ibealiftifches Gebäude aufgeführt werden lann. An bie 
Stelle des Lebens ift der Begriff getreten, und während bie 
Ideen Sclbfibefimmungen des Geiſtes find, wird die Subfecti= 
vität mar zu einer Erfcheinungsweife des allgemeinen Denfene 
gemacht, bie Begriffe aber werden zu geiftigen Wefenheiten hypo⸗ 
ftahirt und Selbfibewegungen genannt; in der Wirkfichkeit find 
dies viehmehr. die Individuen, und bie ſich wiffende Wahrheit 
heißt nicht die Ibee, fondern bie Srbiectivitat bes göttlichen 
GeDPBemu Pete. 

Hegels genialftes Buch: ift die Phanomenologie des Geiſtes, 
kr weicher er die Stufen des individuellen Bewußtſeins durch 
die Epochen der Weltgeſchichte und die Offenbarungsformen des 
Weltgeiſtes ſchildert; aber trotz dem daß ihm nur das Ganze 
als die Einheit von Ziel, Weg und Tendenz das Wahre fein 
fol, wird die Gefchichte nur zur Erinnerung und Schädel 
frätte des abfoluten Geiles, ber nur durch die Auflöfung aller 
Lebehsgeftalten 'im reinen Wiſſen zu fich felbft fommt. Und doc 
ſchäumt aus dem Kelche bes ganzen Geifterreiches nur dann ihm 
feine Unendlichieit, wenn er wirklich Er ſelbſt ik und fie in ihm 
lebendig find, ſodaß fie feine Fülle offenbaren und er fih in 
ihnen fpiegelt und anfchant, fie nicht etwa bios ihn, fondern 
auch er fie begreift. 

Seit Ariſtoteles Hatte man die Logik (einige tiefere 
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Anfhauungen bei Abaͤlard, Kant und Anderen abgerechnet, die wir 
abrechnen konnen, weil ſie nicht. durchgeführt wurden) für nichts 
anders angeſehen als für die Lehre: wie der menſchliche Geiſt 
im Denken verfährt, die Formen des Erkennens ganz abgeſehen 
vom Inhalt glaubte man in ihr zu haben. Dagegen regt ſich 
in Hegel eine: neue Anfchauung: wenn .die, Geſetze des Seins 
nicht Gedanken wären, wie wollten wir fie 'ergreifen ;:und wenn 
die. Formen unſers Denkens nit: audi der Ratur. zufümen, wie 
würden wir. dann Diefe nicht vielmehr veränbern; :ftatt aufzu⸗ 
faſſen wie fie it? Deshalb was ‚man - feither. unter dem Namen 
der Outologie vorgeiragen, die Grundbegriffe: oder: Kategoricen 
ber Wirklichkeit, wie. 3. B. die Beflimmüngen über. Sein, Wer- 
ben, Einheit, Biefbeit, Quantität, Identität, Unterſchied, Urfache 
und Wirkung, Died nannte Hegel den erſten Theil, Die objertive 
Logik, die Darfitellung .ver reinen Gedanken welche ſowohl Der 
Natur: wie dem. Geifte zu Grunde Tiegen, hier wie, ‚dort 
Gefege find. Nicht minder wies er dann im zweiten Tpetl;, ‚in 
ber ‚fubfectiven Logik, nah, wie Begriff, Urtheil und Schluß 
and in der Realität exiſtiren, wie nicht wir bios: urtheilen: bie 
Rofe ift eine Pflanze, fondern wie ihr dies felbft zufommt,:; wie 
im Organismus, im Erfennen und Handeln ein Begriff fich. ber 
fondert hat, .aber ſich wieder mit ſich felbft zuſammenſchließt. 
Dies iſt eine epochemachende That, deren, Werth; noch dadurith 
erhöht wird dag Hegel alle jene Beſtimmungen nicht neben. ein⸗ 
ander. Binftellt, fondern. eine aus Dersandern:zu entwickeln fuchte, 
wenn er auch Manches begrifflich deducirte was die: prüfende 
Kritik nicht aushält; Das Syſtem ſollte fürder keineEinſeitig⸗ 
keit ſondern ein wohlgefügtes, reichgegliedertes Pantheon aller 
Ideen ſein, welche früher vereinzelt als Principien aufgetreten 
waren. —— EEE 

Allein warum ſtellte Hegel die Lehre vom Sein und Wefen 
neben die vom. Begriff? Wenn ber Begrift wirklich. das Weſen 
der Dinge ausdrückt, wie darf man es außerhalb desſelben ab⸗ 
haudeln? Sind Denken und Sein in der That, identiſch, fo muß 
das .Obfertive in den Formen bed Subjectiven aufgehn. Marum 
Icheint es mir. eine nothwendige Confequenz der Wahrheit. :iu 
Hegeld Lehre, dag wir die Dreitbeilung der Logif aufgeben und 
darthun wie in ben ‚Formen von Begriff, Urtheil und Schluß 
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alle jene ontologiſche Kategorieen gefeßt find, z. B. im Bogriff 
bie Einheit, im Urtheil der Unterfthied, die Gaufalität, im Schluß 
ver Organismus, die Harmonie.) Ferner: Hegel bat:und eriwiefen 
Daß Form 'und Inhalt fih nicht‘ trennen laſſen; es "gibt. Feine 
Borm.; als an. eiitem: Stoff, fein Reich. der Geſetze ats in den 
Erfiheinungen; der. Marmorblock mag: dem Bildhauer ber ihn 
zur Statue: geftalten will, für formlos gelten, dem Mineralogen 
ift er's nicht, fonft würde ihn derſelbe miht vom Thon ober 
Kiefel unterfcheiden ‚können. . Was thut aber Hegel in der Logik? 
Er gibt und. ein Reid, dev Schatten ober: reinen Formen, deren 
Inhalt und Erfüllung dann die Lehre von Natur und Geiſt fein 
ſoll, er gibt..ung eine Sammlımg von Geſetzen, bie Erfeinnt 
gen ſollen :wir fpäter fennen Ternen! Er nennt die Logik das 
Syſtem: des reinen Gedanfend, die Wahrheit. wie fie ohne Hülle 
an: und. für fih felbft iſt; als ob Dad. concrete Daſein, die Wirk 
lichkeit eine Dede wäre welche die Wahrheit: verbirgt, und nicht 
vielmehr die Art und Weiſe wie fie. eriftirt! Hegel ‚nennt bie 
Logit die. Darftellung Gottes: wie er. in feinem ewigen Weſen 
vor der Erfhaffung der Ratur und des endlichen Geiſtes tft; 
aber heißt ed nicht mit Recht in der Bibel: Gottes ewiges une 
fihtbares Weſen wird erfehen aus feinen Werken; und ift nicht 
Gott ewig das was er iſt, alſo auch Schöpfer? Wo in. aller 
Welt tiegt. venn dad Reich der Kategorieen?. Wo jene .an fi 
feienbe Welt, in welcher unfre Säure Jüß, unsre Schwärze weiß, 
anfer Nordpol der Sudpol fein fol ?. Ed gibt. feine Gattungen 
für ſich, die Gattung: tft in den Individnen wirklich; es gibt 
feine Urſache an: fih, fie iſt immer Urſache von: etwas. Die 
Hegel’fche Logik bleibt ‚Deswegen doch trotz los. Dringend: auf 
das: Concrete eine großartige Abſtraction, die großurtigſte welche 
bie Geſchichte ‚Fennt,/ und :weinhe Freilich" dadurch belebt wird daß 
Hegel ſtets Anfchanungen aus Natur und Geift::mit hereinzieht 
Die Aufgabe ift darum bier. feine andre als biefe: :die Formen 
des Denkens barzuftellen wie fie: zugleich Geſetze des Seins. find 
and aden Inhatt in Natur und Geſchichte beftimmen.sundivm 


ihm erfüllt. werben, oder das Sein darzuſtellen: wie es ſichn ſelbſt 


beftimmt, erfaßt und. erkennt. So wird bie Logik: zur. Lebens— 
wiſſe iſchaft, und: das Denen, : weit entfernt fi) in leeren Ab: 
ſtraclibnen zu ergehen, eins fih mit der empirifihen Beobachtung; 


744 


fie wird. Darſtellung bes Logos als der ewigen Vernunft die in 
der Belt. ſich entfaltet und. erfaft; fie wird Eins mit dem Sy 
ſteme der Philoſophie, welche die Wirklichkeit in anſchauendem 
Denken zu begreifen ſucht. Im dieſem Sinne trag’ ich fie ſeit 
Jahren mündlich vor,. und das vorliegende. Buch bitte. ich als 
die hiſtoriſche Einleitung zu einem Entwurfe der Logik ald Lebens⸗ 
wiſſenſchaft auzwiehe, für. welden mich zunächſt namentlich noch 
Naturftwdien:in Anſpruch nehmen. . 

Denn die Hegel'ſche Naturphiloſophie ift feinem: ſubjectiven 
Standpuncte gemäß. eine aprioriſtiſche Conſtruction; der Philoſoph 
will der Natur Geſetze geben ſtatt fie von ihr zu erforſchen und 
dann als vernünftig aufzumeifen. Naddem er einmal eine veine 
Idee erionnen bat, Die aber nirgends exiflirt, denn auch infofern 
fie im Kopfe des Philoſpphen tft, hat fie an beflen Gehirn .eine 
reale Bafis, nachdem. ein, Reich der Geſetze als hällenlofe Wahr- 
heit vorausgefest worden, Ift nun bie Natur ‚nicht das Dafein 
fondern das Audersfein der Idee. Wo es herfommt? Die Idee 
entläßt .e8. and ſich oder ed fällt von. ihr ab. Alſo war es in 
der Idee und demnach ſelbſt Idee, wie kommt es da zum Abfall? 
Und was: ift. aus der nun uwollſtändigen Idee geworden, da fie 
Doch noch abiolut heißt? Hierauf. weiß Hegels Syfiem ebenfo- 
wenig eine. Antwort, als fen Urheber dadurch veranlaßt worden 
wäre fein: Dirngeipinaft aufzugeben ‚und die Natur als bag Da- 
fein: der Gedankenbeſtimmungen, ald das Reich. der. wirklichen 
Beige: zu erfaſſen. Bielmehr ftatt die Ohnmacht feiner Abſtrac⸗ 
sionen. eingufehu, redet er von .einer Ohnmacht der. Natur die 
den Begriff. nicht fefkhalten könne, wenn dieſelbe in ihrem Reich⸗ 
thum und; vriginalen ‚Beben der äußerlich angehefteten Regeln 
ſpottet. Ex.neunt, die Natur wohl an: füh,.in ber Idee gütlich, 
‚ aber „wie fie: if entipricht Ihe Sein threm:: Begriffe nicht; fie- if 
vielmehr der. unnufgelöste Widerſpruch; ihre Wahrheit iſt erft 
ber: Geift, die. Negation ber Natur, in der Materie herrſcht die 
Zufäßigfeit,. die, Materie, bat. ja ihre Subſtanz außer ihr, und 
it. dex.. erfiamte: @edanfe, der nicht dazu kommt ſich ſelbſt zu 
finden..und.bei.fih zu fen. Daß nach folchen. nellig verfehrten 
Principien bie Charakteriſtik des Befondern mißlingen mußte, 
leuchtet. von ſelber ein; wir übergeben fle, da Hegels Matur- 
philofopdie feinen Einflug gewann und feinen Schaben ftiftete. 
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Auch biekten feine Schüler ſich lieber von der Natur fſerne; ſie 
nahmen es freudig an daß Goͤſchel ven Namen: ‚Montemus bes 
Gedankens“ auf ihre Fahne ſtickte, was ſollten fi: ſich darum 
die ſinnliche Beobachtung des Materiellen kilmmern? - Das Eine 
in ſich Lebendige verleiht den Winheiten in denen es fih beſon⸗ 
dert, bag auch fie bas Leben in ihnen felbft. haben, darum find 
tie individuelle Wirklichkeiten geſtaltender "Kräfte: das Hegelſche 
Denken bat aber das Allgemeine zum Gegenſtand and IR geſtaltlos. 
„Dieſe geifterhafte Nacktheit, dieſe farbenloſe Einfachheit iſt eB 
welche die Menge von. dem Denken, ſobald es unvermifht 
für Th auftritt; zurüchſcheucht,“ — ſagt Roſenkranz; nam "das 
Bolt hat einen gefunden Inſtinct, das fortfchreitende Denken 


aber. fieht euren Schemen ins Geſicht und erfennt fie -wie ale 


Gefpenfter für weſenloſe Producte der Einbildung. -- 0 
Dasſelbe Berfennen der Individualität, biefelbe: Seat 
hevrfihaft der abftracten Gebanfenalfgemeinheit erſtreckt Th auch 
auf die Gebiete des Geifles,; wiewohl hier Hegek weit beſſer zu 
Haufe ift als in der Natur, und im Einzelnen des Deefflichſten 
Bieled hat, das bereits Gemeingut wird ‚und die Wornt bes 
Spſtems überdauert Er »polemiflrt gegen Gefüht, Vorſtellung 
und’ Phantafie. Wird aber die Mahrheit dag der Charakter des 
Menfchen fein Schiefal ift, eine unvollfommne @riftenz. haben, 
wenn fie und in. Shaffpeare’s Tragddien und Komödien nad 
alten Seiten hin poetiſch veranſchaulicht entgegentritt?'- Hat bie 
Wahrheit in dem frommen Menſchen ber. mit ber Ueberzeugung 
„was Gott thut das, tft wohlgethan” gottergeben und freudig 
tebt, ein mangelhaftes Dafein, und erft in der philoſophiſchen 
Entwicklang des Begriffs der Nothwendigfeit ein vollkommnes? 
F Platon größer ald Homer oder Carteſius größer als Luther? 
— Ein gutes Geſetzbuch gilt bei Hegel mehr als der Patriotis⸗ 
mus der Bürger, umd das formelle Recht geht in feiner Dar⸗ 
ftelung dem Staate voraus, in. welhem es doch erſt realifivt 
wird. Iqh kann indes in Bezug auf feine Nechts- und Staats« 
lehre auf die Kritik verweifen, bie ich über diefelbe in den 
Ergänzungöblästern zur Allgemeinen Zeitung 1845: veröffentkicht. 
Jene ift ohne. ven Begriff des Bolts confteuirt, das fagt eigente 
lich Alles mit Einem. Wort. - Und wie er auch im der Philoe 
fophie der Gefchichte vorzugsweiſe den allgemeinen Gang? ber 
Earriere, philoſophiſche Weltanſchauung. 48 
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Dinge und wenig die Perſoönlichkeiten im Auge hat, fo überwiegt 
Sei feinen äſthetiſchen Betrachtung das ntereffe an der Idee 
jenes an der Darfiellung, und feine getreuen Schüler machen 
aus Kunftwerten metaphyfifhe Abhandlungen. Seiner Ethik 
fehlt der rechte Schwung, .es if auf das harmoniſche fehöne 
gehen, das Schiller und Fichte wiffenfchaftlih beſprachen und 
bem ‚gegenwärtigen Geſchlecht vermitteln wollten, es iſt auf bie 
Wiedergeburt, die Chriſtus fodert, Feine Rüdficht genommen, 
von: Begeiftrung, von Riebe, von Genialttät der Sittlichkeit Feine 
Spur! Die VBeradtung gefühluoller Lebendigkeit hat ſich bier 
bitter .gerädht, wenn aud der Meifter noch nicht gleich einem 
feiner Schüler zu dem Unfinne fortgegangen ift zu behaupten: 
„Alles was wir Eigenthümliches find und haben, find wir in 
ber Lüge und der Täufchung.” Im Gegentheil! Kein Menſch 
würde fein, wenn .er nicht eine von Andern unterfchieben, damit 
eigentgämliche Beſtimmung und Gabe hätte, und es gehört ber 
volle Muth der Wahrheit dazu, dieſe Originalität geltend zu 
machen; wen es gelingt der ift ein großer Mann. 

Hegel hatte das Befireben in feiner Methode die Entwid- 
fung der Sache felbft zu geben, Michelet jagt die Methode fei 
das einzig Hefte bei ibm, und auch Weiße hält fie für vor- 
trefflih, wiewohl ihn die Kahlbeit der durch fie gewonnenen 
Refultate zurückſtieß. Trendelenburg dagegen hat fie einer ſchar⸗ 
fen Prüfung unterworfen und gefunden daß fie nicht Teiflet was 
fie. verfpricht. Das reine Denfen, fagt er, fol vorausfegungs- 
108 aus der eignen Nothwendigfeit die Momente des Seins 
erzeugen und eriennen, aber es anticipirt überall bad Eoncrete 
und ift nur eine fublimirte Anfchauung. — Ich fehe in Hegel 
Methode die nothwendige Form für den Inhalt feiner Lehre. 
Wer die Allgemeinheit des Begriffs für das Weſen ber Dinge 
erklärt, muß confequent von: der Anſchauung fagen daß fie im 
Unmahren verweilt, und ein reines Denken verlangen das fi 
felber denkt, .aber eben fo unmöglich ift als jenes Reich. der 
Geſetze vor den Erfcheinungen. Wer behauptet daß es im Haufe 
ber Sittlichkeit nit -auf diefen Dann fondern auf den Dann 
überhaupt ankomme, wie follte ber nicht im Erfennen das Diefe 
für das Unfagbare erklären und die Stimme des Herzens wie 
die der Sinne überhören? Wem dann boch die Einheit fih im 
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Unterſchiede auflöst, ſodaß Gott nicht in ſich bei ſich ſelbſt iſt, 
ſondern erſt in den Menſchen zum Selbſtbewußtſein kommt, wie 
ſollte nicht der flatt der Harmonie den Widerſpruch zum Weſen 
der Dinge machen und Alles als ein Widerfprechendes ſich aufs 
heben laſſen? Wer ftatt der denkenden Subjectivität ein reines 
Denten als das Erfte fett, der muß die Thätigfeit der Subjec⸗ 
tivität den abftracten Begriffen zufchreiben, und wenn er von 
einer Borfielung zur andern übergeht, wird er das bie 
Selbfibewegung der einzelnen Borflellungen heißen. Die große Ans 
fhauung des Werden, der immanenten Thätigfeit alles Lebens 
war in Hegeld Seele aufgegangen, aber fie riß ihn wie den 
alten Herakleitos dazu fort daß er nun nur ben Fluß der Dinge 
fah und ven Wechſel für. Das einzig Dauernde hielt, Da warb 
ibm das Wahre zum bafchantiihen Taumel an dem fein Glied 
nicht trunfen ift, und in dem.raftlofen Segen und Wieberaufs 
heben Fönnte eigentlich gar nichts fein, da das gegenftandiofe 
reine Wiffen für die endlich genügende Form der Idee erklärt 
wird, und Alles in ihr vergangen ifl. Statt darzuthun ‚wie 
Etwas als das Beftimmte durch feine Grenze mit dem Begren⸗ 
zenden zufammenhängt und feinerfeitd diefes begrenzt und über 
fi binausweist, löst er die Momente als verſchwindende auf 
und läßt fie über fich felbft Hinausgehn. Aber die Natur be; 
ftebt mit dem Geift und hebt fih nicht in ihn auf, noch geht 
die Malerei in die Mufit über, wenn der Geiſt, dem das 
Bild nicht genügt um alle Seiten feiner Weſenheit auszubrüden, 
Die Snnerlichkeit feiner Empfindung in Tönen erklingen läßt, 
Der abjolute Mechanismus des Planetenſyſtems wirb eben- 


ſowenig zum Chemismus, das Thier entſteht ebenfowenig aus 


der reifenden Pflanzenfrucht, als das Sein in das Nichts übers 
gebt, ald von den drei Schlußfiguren je eine ſich zur anbern 
fortbeiwegt. Allerdings mögen wir fagen daß der Irrthum ſich 
zur Wahrheit aufgehoben habe, wenn wir von falschen Vorſtel⸗ 
ungen zur richtigen Einficht kommen, aber das iſt immer bie 
Thätigfeit nicht des Irrthums fondern des Geiftes, Bott aber 
und die Natur haben nach Keplerd ſchönem Ausfpruche dem 
Berlufte nichts beftimmt, ihre Entfaltangen find ein in fid 
Bollendetes, und nur. Mephiftopheles fagt: Alles was ent⸗ 
fteht, iſt werth daß es zu Grunde gebt, — während bie 


18 


Sugelihäre von den hoben Werlen fingen, die herrlich ſind wie 
am erſten Tag. 

Mag: wir wollen ih ein nenſchliches Ertennen, ein begrei⸗ 
krader Anſchauen oder ein auſchauendes Begreifen, das. Zeug- 
niß der Sinne und bie Stimme des Herzens zum: Worte ber 
Bernunft; Denn das reine Wiſſen ift eben fo nichtig als die 
nerftandestofe Phantaſie, als das geiſtloſe Gefühl. Die innre 
Allgemeinheit treibe den Geiſt von der Wahrnehmung des. Be 
ſondern ſich zum Gedanken des Geſetzes zu erheben: allein er 
pruſe seien Gedanken an der Realität und: ſtelle ihn der Natur 
in einem Crperiment als Trage vor um zu, hören wie fie ihm 
antwortet; er laſſe ſeine Ideen ſich entfalten und fehe dann ob 
fie. mit: der Geſtaltung der göttlichen zuſaumenſtimmen. Wie die 
Rasur in der Sinnen. empfindlich wird, fo nennen wir bad 
Erkennen ein: feiner ſelbſt Innewerden des Seins. Die Natür 
iſt Organismus, das in fich ſelbſt unterſchiedene Eine, ſie iſt 
nicht blos das Werdende ſondern das in typiſchen Geſtalten ſich 
offenharende Lebendige; fo ſeien die Gedanken Selbſtbeſtimmun⸗ 
gen: bes Geiſtes, von: feiner Identität getragen, im ihrer Fülle 
der OQeganismus feiner idealen Weſenheit. Dann wirb fein 
„Grau in. Gran gemalt, nach. entfieht. ein „aufternhaftes Abfos 
Inted”’, ſondern der Philofoph: taucht: feinen Pinfel in, die Farbe 
der. Natur, gibt dem Dinge ihr eigenthümliches: Colorit und 
ordnen ſce zu einem ſeelenvoller Ganzen... : :.. 

Als Dagel bern Ausſpruch that: „Was vernünftig iſt das 
in wirfig, was wirklich iſt Das. iſt vernünftig”, meinte, er hier- 
mit ben. Glauben an eine göttliche Weliregierung .in die phile- 
ſaphiſche Sprache überfegt zu haben; indeß hätte dieſer Sag, ber 
für die Natur ſchlechthin gilt, für Die Geſchichte eimer Erläutes 
rung: bedurft. Denn in der Gefchichte ift der. Geift, das fort 
ſthreitende Leben das mahrhaft Beflehende, das: Wirkliche, wähs 
rend bie: einzelnen Lebensformen wechſeln mögen; ein blos 
Poſitipes, eine Satzung, die ein für allemal. feftgehalten werben 
ſollie, wäre „gerade negativ..gegen das. Prineip der Gefchichte 
und. ihr, ein Pfahl im Fleiſch; was unter: andern Berhältniffen 
dieſen ſelbſt angemoſſen war, iſt in yerdaderten Weltzuſtänden 
drxen Bedürfniſſen nicht entſprechend, und. ſamit unvernünftig 
wenn es aufgepfropft wird. Aber Hegel, ber ben Staat nicht 
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in ber Bewegung auffaßte, wozu: doch ſchon Adam Müllers Vor⸗ 
leſungen anleiteten, meinte die Philoſophie komme zu ſpät, wenn 
fie bie Welt belehren wolle; als Gedanke der Welt erſcheine fie 
erft in.der Zeit, nachdem die Wirklichkeit ihren Bildungsproceß 
vollendet und ſich fertig gemacht Babe; die Eule der Minerva 
beginne exft: mit: der einbrechenden Dämmerung ihren Flug. Aber 
ed gibt auch .eine Morgendbämmerung, und ald ber Gedanke ber 
Zeit ift Die Philoſophie nicht blos in ber abgelebten fondern auch 
in der jugendlich vorftrebenden, und zwar iſt fie da dem Bolt 
ein Licht auf feinem Wege, und bies gerade ift das Schöne und 
Große unfrer Tage daß man ſich son einem rohen Experimenti⸗ 
ren, von einem blinden Naturwuchs abfehrt, dag man vor der 
Ausführung überlegt, bag man Ideen zur That werben läßt. 
Theorie ohne Praxis heißt Träumerei, Praxis ohne Theorie 
Pfufcherei: beide müflen einem felbfibewußten Leben weichen. 
„Bildung gibt Freiheit, den Einzelnen wie den Nationen” ſchrieb 
ein edler Deutfher Mann unter fein Bildniß. Warum follte 
nit wie die Chemie auf die Agricultur, fo die Piychologie auf 
Recht und Staat angewendet werden? 

Für Platon war bie Philofophie der Brennpunct aller Er: 
fenntnißftrahlen und zugleih das fittlihe Selbfibewußtfein; fie 
war ihm Eins mit jeder echten Wiffenfchaftlichkeit und war darum 
die Krone und Vollendung des geiftigen Lebens, jene Ffönigliche 
Kunft, von deren bee begeiftert er fagen konnte: Wenn nicht 
die Philoſophen zur Herrfchaft in den Staaten fommen oder die 
jest fo genannten Könige und Machthaber aufrichtig und gründ- 
lich Philofophie treiben, wenn nicht die Macht im Staate und 
die Philofophie in Eines zufammenfällt, fo ift fein Ende der 
Leiden für die Staaten zu hoffen, ich denke aber auch nicht für 
die Menfchheit. Die Einfiht aber welche nach den ewigen Ideen 
das Irdiſche verwalten und ordnen follte, aufbaß im Staat bie 
volle Berwirflihung der menfhlichen Natur gefunden werbe, fie 
bedurfte dem Griechen für fih wie für das Volk einer VBorbil- 
dung durch Gymnaftif und Muſik. Jene follte die Individua— 
lität ſtark und gewandt machen, dieſe die trogige Kraft mäßigen 
und mildern und durch die Harmonie, welche in ihr offenbar 
ift, die Seele harmonifirenz die Philofophie follte dann bie 
Macht und den Einklang bes Lebens und ber Lebe überall 
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erkennen und darſtellen. Es iſt mehr als ein ſchöner Traum, 
wenn wir unſer Volk auf dieſer Bahn zu wandeln im Begriffe 
fehben: die Herrichaft der Intelligenz auf ber einen Seite, die 
Turn⸗, Gefang- und Kunftvereine auf der andern bebingen und 
ergänzen fih. Dadurch kann der Gedanke Fleiſch und Blut ges 
winnen, dadurch die Selbfländigfeit der Individnalität und bie 
Einheit bes Ganzen in einem innerlih exwachſenden Organis⸗ 
mus der Geſellſchaft und damit Freiheit und Ordnung zugleich 
verwirklicht werden. Dann können wir mit flarfem Arm das 
Siegeszeihen bed Deutſchen Geiſtes als Böllerfahne auf bie 
Höhen der Geſchichte pflanzen. 


Berichtigungen. 


Seite 313 Zeile 25 Hinter principem ergänze edidit. 
„ 318 „ 8ftatt Thow wast lied Thou wert. 
„ 365 „ 53 flatt necessus lied recessus. 
ı, 366 unten und 867 oben lied zweimal Muge ſtatt Mufe. 
vı 3953 Zelle 47 ftatt Borghia lied Borgia. 
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